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Borrede. 


Eine Geſamtausgabe der Hirtenbriefe des Biſchofs Wilhelm 
Emanuel von Ketteler bedarf wohl kaum einer Rechtfertigung. 

Außer dem Namen des hochverdienten Verfaſſers ſpricht dafür 
der innere Gehalt dieſer Schriftſtücke, welche in dogmatiſcher, paſtoreller 
und hiſtoriſcher Beziehung auch für die Zukunft ihre Bedeutung und 
praktiſche Verwendung haben werden. Dazu kommt, daß die früheſten 
Hirtenbriefe über die Grenzen der Mainzer Diöceſe hinaus nur wenig 
verbreitet wurden, die ſpätern aber großenteils vergriffen ſind. 

Bei der Zuſammenſtellung wurde auf möglichſte Vollſtändig⸗ 
keit geſehen und auch darum manche kleinere Hirtenſchreiben einge⸗ 
reiht, die nicht ſo ſehr durch ihren Gehalt bedeutſam ſind, als im 
Zuſammenhange mit den größeren betrachtet, von den immer leben⸗ 
digen Beziehungen des Biſchofs zu ſeiner Diöceſe Zeugnis ablegen. 

Die monumentalen Hirtenſchreiben der in Fulda verſammelten 
Kirchenfürſten, welche von dem Vatikaniſchen Konzil und dem Kultur⸗ 
kampf handeln und mit Kettelers Unterſchrift verſehen ſind, glaubten 
wir unſerer Sammlung chronologiſch einverleiben zu müſſen. 


Mainz, 20. Oktober 1903. 


Mer Berausgeber. 
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1. Beim Antritt des biſchöfl. Amtes. 


heiligſte Band, das unter Menſchen geknüpft werden kann, 
istumsangehörige bis hinab zum Unwiſſendſten und 
mir der gute Hirt väterliche Liebe und Sorgfalt 
die er mit ſeinem Blute erkauft hat, als heilige 
. So ſoll denn auch mein erſtes Wort ein Wort 
alle, die mich als Stellvertreter des guten Hirten aner- 

allen verſtändlich ſein. 
berufen, geliebte Brüder in Chriſto, den alten, hochehr⸗ 
des heiligen Bonifatius einzunehmen, und dieſem Rufe 
ich heute von demſelben Beſiz genommen. Der Herr, 
auf den Wolken des Himmels kommen wird, zu richten über 
ind die Toten, „vor dem kein Geſchöpf verborgen iſt, 
alles nackt und offenbar vor Augen liegt, dem wir alle Rechen 
zu geben haben“ !, mag mich, in Eurer Gegenwart, am großen 


der Pflege dieſer einfachen Seelen, bei denen es mir eine heilige Luſt 
war, den Wert des Blutes Jeſu unter der demütigen äußeren Erſcheinung 
zu erkennen, hing ich mit der ganzen Glut meines Herzens, und wenn 
ich ihren Wert in den Augen Gottes nach Chriſti Lehre betrachtete, und 
ihn verglich mit allem, was die Welt beſitzt, ſo hielt ich mich dort unter 
armen Landleuten, von denen viele Gott wahrhaft ſuchten und liebten, 
für reicher als den Salomon in aller ſeiner Pracht und Herrlichkeit. 
Keine Macht der Erde hätte mich von ihnen trennen können. Es trat 
mir aber in dem Befehle meiner geiſtlichen Obern eine höhere Gewalt, 
als die von dieſer Erde, entgegen, und jo habe ich im Gehorſam gegen 
Gott zuerſt meine teuren Pfarrkinder auf dem Lande? und dann auch 
jene Gemeinde?, wo ich nur zehn Monate gewirkt und für jedes kleine 
Bemühen ein Übermaß der Liebe und Dankbarkeit empfangen habe, ver⸗ 
laſſen, um das Oberhirtenamt an dieſer erhabenen Stelle zu übernehmen. 

Nur der Gehorſam alſo gegen den Befehl des Heiligen Vaters 
der Christenheit konnte mich beſtimmen, die Bürde, die Engelsſchulter 
zu ſchwer iſt, auf mich zu nehmen; denn wie niemand 
Würde gibt, ſondern nur wer von Gott dazu berufen iſt, wie 2 
fo glaubte ich auch nicht mehr widerſtehen zu dürfen, als Gott 
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Ordnung und eden 
r und Schöpfer aller 3 Außer dieſen natürlichen Autoritäten 

0 durch feinen Sohn Jeſus Chriſtus eine 

jeiner Kirche gegründet, die zu jenen dasſelbe Ver⸗ 

FEB zur Schöpfung und deshalb beſtimmt iſt, 

rem geſamten Leben, alſo auch mit ihren 


erlöſen, und durch Wahrheit und Liebe zu heiligen. 

Derſelbe Gottesſohn, „der im Anfange mit dem Vater Himmel 
und Erde aus dem Nichts erſchaffen hat“,? „durch den alles gemacht 
iſt, und ohne den nichts gemacht iſt“,“ iſt „Menſch geworden und hat 
unter uns gewohnet“,“ um ſich als Gottmenſch den Menſchen zu offen⸗ 
baren. Auf ihn hat der Vater alle Gewalt übertragen, jo daß er jagen 
konnte: „Mir iſt alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden“ ® 
und in dieſer ſeiner unbeſchränkten, göttlichen Machtvollkommenheit hat 
Er auf Erden die Kirche des lebendigen Gottes geſtiftet, damit ſie fortan 
„eine Säule und Grundfeſte der Wahrheit ſei“.“ Ihr 


Welt“, 7 daß „alle Gewalt der Hölle fie nicht überwältigen werde“, “ 
daß „Er ihr den heil. Geiſt, den Geiſt der Wahrheit ſenden werde, 
damit Er ſie ſtets alles lehre und ſie an alles erinnere, was er geſagt 
hatte“.“ Ihr hat Er den Auftrag gegeben, „alle Völker zu belehren“, 10 
„zu binden und zu löſen“, * „den Sündern die Sünden zu vergeben “,s 
mit einem Worte, den Auftrag, den Er ſelbſt vom Vater erhalten hatte: 
„Wie mich der Vater geſandt hat, jo ſende Ich euch“. 1s 

Das alſo iſt die göttliche Einſetzung, der die Hierarchie in der 
katholiſchen Kirche ihren Urſprung verdankt, das iſt der Vollma 
den der Sohn Gottes ſelbſt auf Erden feinen Apoſteln ausg. 
der durch die Händeauflegung auf die Biſchöfe, „die in die Stelle der 
Apoſtel nachfolgen“, !“ übertragen wird, das der Vollmachtsbrief, mit 
dem auch ich in Eurer Mitte erſcheine, den ich in dem vollen Bewußt 
ſein trage, daß ich ihn nicht einer menſchlichen, ſondern einer göttlichen 
Anordnung verdanke. a 

Nicht minder aber, — und das bekenne ich ſofort m 
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Die Kirche aber hat die Pflichten, die ſie dem Biſchofe auferlegt, dem 
2 guten Hirten ſelbſt entnommen, der ſie zuſammenfaßt, indem 
acts „Ich bin der gute Hirt“, und ſofort beifügt: „Der gute Hirt 
Leben für ſeine Schafe“, und endlich: „Der Mietling flieht, 

er ein Mietling iſt, und ihm an den Schafen nichts liegt“. * 

Das ſind die Vorſchriften, die für mein eignes Leben mir mit⸗ 

jegeben find, als mir die Vollmacht übertragen wurde, dieſen Teil der 

Chriſti zu weiden. O wahrhaftig, läſtert nicht die Kirche Jeſu 
Chriſti, ſondern läſtert mich, wenn ich mich als Mietling erwieſe, wenn 
ich in meinem Leben zeigte, daß mir an den Schafen Jeſu Chriſti nichts 
liegt. Ich ſoll bereit fein, mein Leben für fie dahin zu geben, alſo ge: 
wiß auch alles, was mindern Wert als das Leben hat. Ich bekenne, 
daß ich von jetzt an mit allem, was ich bin und habe, nicht mir, ſon⸗ 
dern Euch angehöre. Ich bekenne, daß ich verpflichtet bin, jeden Über⸗ 
fluß, jedes Wohlleben in meiner Einrichtung zu vermeiden, und alles, 
was ich aus dem Einkommen der biſchöflichen Stelle erübrige, zu milden 
Zwecken zu verwenden. Ich bekenne, daß ich verpflichtet bin, meine 
Zeit und alle Kräfte meines Leibes und meiner Seele dem Dienſte 
Gottes und Eurer Seelen zu widmen. Ich habe Gott in ſeiner Kirche 
gelobt, dieſe Pflicht zu erfüllen, und ich bitte Euch, für mich vor Gott 
zu beten, daß Er in großer Erbarmung meinem ſchwachen Willen zu 
Hülfe eile. In dem Bewußtſein der unermeßlichen Pflichten, die mit 
der mir übertragenen Vollmacht verbunden ſind, im Hinblicke auf meine 
Schwachheit, werde ich fortan bis zur Stunde des Gerichtes mit vieler 
Furcht und vielem Zittern unter Euch wandern, und meine einzige Hoff: 
nung auf die Kraft Gottes ſetzen, der es verſteht, auch im Schwachen 
ſtark zu ſein. 

Weiter bin ich mir bewußt, daß ich die von Gott überkommene 
Autorität im Geiſte der Demut und der Liebe auszuüben verpflichtet 
bin. Die Worte des Heilandes an die Apoſtel: „Ihr wiſſet, daß die 
Fürſten der Völker über dieſelben herrſchen, und die Großen Gewalt 
über ſie ausüben. Nicht ſo ſoll es unter euch ſein; ſondern wer immer 
unter euch groß werden will, der ſei euer Diener, und wer unter euch 
der Erſte ſein will, der ſei euer Knecht, gleichwie des Menſchen Sohn 
nicht gekommen iſt, ji) bedienen zu laſſen, ſondern zu dienen und fein 
Leben zur Erlöſung für viele hinzugeben“ , dieſe erhabenen Worte ent⸗ 
halten das Geſetz, nach welchem alle Autorität in der Kirche Jeſu Chriſti 
ausgeübt werden ſoll. Der Heiland ſelbſt, dem alle Gewalt gegeben ist 
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über das Häßliche ausübt. Wie der Gedanke des Menſchen die Geſetze 
des Denkens anerkennen muß, wenn er ſich ſelbſt nicht zerſtören will, 
ſo muß der Geiſt, das Gewiſſen des Menſchen, erleuchtet, erwärmt, 
angetrieben von der Gnade Gottes, die Wahrheit, die Offenbarung 
Gottes in der Kirche anerkennen, wenn er ſich erbauen und nicht zer- 
tören, wenn er jein tiefes Bedürfnis nach Wahrheit, nach Seligkeit, 
nach Frieden ſtillen will. Ihr Zwang iſt durchaus ein geiſtiger Zwang, 
ein Zwang, der allein zur wahren Freiheit führet. Wir erkennen voll⸗ 
kommen die Wahrheit der Worte des Apoſtels: „Brüder, ihr ſeid zur 
Freiheit berufen!“ ! wir willen aber auch, daß der Apoſtel ſofort die 
Worte beigefügt: „Nur daß ihr die Freiheit nicht zum Anlaß für das 
Fleiſch gebrauchet, ſondern dienet einander durch die Liebe des Geiſtes“;“ 
wir wiſſen, daß nur dort Freiheit iſt, wo der Geiſt Gottes iſt: „Denn 
der Herr iſt Geiſt, wo aber der Geiſt des Herrn iſt, da iſt Freiheit“; “ 
wir wiſſen, daß wir die Freiheit nur durch Anerkennung des Geſetzes 
Gottes erlangen: „Wer aber das vollkommene Geſetz der Freiheit 
durchſchaut und dabei beharrt, und kein vergeßlicher Zuhörer, ſondern 
Vollbringer des Werkes iſt, der wird durch ſein Werk ſelig werden“; “ 
wir wiſſen, daß jede andere Freiheit, die nicht dieſe Freiheit der 
Kinder Gottes iſt, zur Knechtſchaft führt, und von jenen gepredigt 
wird, die ſelbſt Knechte der Lüge ſind, wie der Apoſtel ſagt: „Sie 
verheißen ihnen Freiheit, da ſie doch ſelbſt Knechte des Verderbens 
ſind; denn von wem jemand überwältigt wird, deſſen Knecht iſt er“; 
wir wiſſen endlich, daß es Wahrheit iſt, was die Wahrheit ſelbſt ge- 
ſagt hat, daß nur „die Wahrheit uns frei macht“, daß wir nur durch 
den Sohn Gottes nach ſeinem Evangelium und in ſeiner Kirche frei 
werden können: „Wenn euch der Sohn frei macht, jo werdet ihr wahr: 
haft frei fein“. ? 

Das alſo, Vielgeliebte, iſt der Urſprung der Vollmacht, die mir 
ausgeſtellt iſt, mit der ich unter Euch erſcheine. Sie ſtam t von Gott 


Menſchen, ſondern aus Gott geboren. Das aber gibt m mir 
meiner Stellung zu Euch; denn wer bin id) fonit, 

ſollte, von Euch Unterwerfung und Gehorſam zu ford ern? 

ja alle aus demſelben Nichts, ſind alle durch den Willen 
das Daſein gerufen, haben alle Gott zu unſerem gemein 
tragen alle in uns das Ebenbild Gottes, gehen al 
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lehrern Gehör geben werden“, „Vor allem wiſſet, daß in den letzten 
Tagen verführeriſche Spötter kommen werden, welche nach ihren eigenen 
Lüften wandeln und jagen: Wo iſt die Verheißung oder feine Wieder⸗ 
kunft? Denn ſeitdem die Väter entſchlafen ſind, bleibt alles ſo, wie 
es vom Anfang der Schöpfung war“,? — insbeſondere auf dieſe Zeit anzu 
wenden. 

Da iſt es nun meine Pflicht, die heilige, mir anvertraute Hinter 
lage gegen die irreführenden Geiſter, gegen die Teufelslehrer und Spötter 
zu verteidigen, wie es der hl. Bonifatius gethan, wie es ſeine Nach⸗ 
folger gethan bis auf den heutigen Tag, damit auch ich als treuer 
Haushalter befunden werde am Tage der Rechenſchaft und den ganzen 
Inhalt der mir anvertrauten Gottesgabe, der heiligen, der beſeligenden 
katholiſchen Wahrheit meinem Nachfolger unverkürzt und ungeſchmälert 
überantworte. Das fordert Gott, das fordert Ihr alle von mir, die 
Ihr wollt, daß Eure Kinder und Kindeskinder in demſelben Glauben, 
in derſelben Hoffnung, in derſelben Liebe zur Taufe und endlich wieder 
zum Grabe getragen werden, in dem Eure Eltern und Voreltern ſo viele 
Jahrhunderte hindurch gelebt haben und geſtorben ſind. Sie alle, dieſe 
lange Reihe von Geſchlechtern, dieſe treuen Söhne der Kirche, Eure 
Voreltern würden allzumal im Gerichte ſich gegen mich erheben, und 
den Fluch Gottes auf mich herabbeſchwören, wenn ich ſchuld wäre, daß 
ihre Nachkommen an den heiligſten Gütern Schaden gelitten. Davor 
ſei Gott! 

Es iſt erſtens meine Pflicht, die Hinterlage heiliger Glaubens- 
wahrheiten zu bewahren, die Jeſus ſeiner Kirche anvertraut und in ihr 
durch das unfehlbare Lehramt erhalten hat. Der Biſchof der katholiſchen 
Kirche begeht einen Verrat an ſeinem Auftrage, wenn er eigene Lieb— 
lingsanſichten dem Volke als Gottes Wort vorträgt; er begeht einen 
Verrat, wenn er ſich durch Tagesmeinungen beſtimmen läßt, von der 
vollen und reinen Wahrheit der katholiſchen Lehre abzuweichen. Es iſt 
zweitens meine Pflicht, die Hinterlage heiliger Gnadenmittel zu ſchützen, 
die Chriſtus als Heilsmittel der Seelen feiner Kirche übergeben hat, 
insbeſondere dafür zu ſorgen, daß die heil. Sakramente in der Art und 
Weiſe und unter den Bedingungen geſpendet werden, wie die Kirche 
auf Geheiß Chriſti es angeordnet hat. Auch hier ſtehen dem Biſchofe 
und dem Prieſter große Hinterniſſe entgegen. Die Spendung der 
Sakramente, insbeſondere der Buße und der Ehe iſt an Bedingungen 
geknüpft, die der ſündhaften Natur des Menſchen ſchweren Kampf 
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Widerſpruch gegen alle Wahrheit, alle Schönheit und Liebe, nichts als 
Lüge, Bosheit und Haß. 

Wir ſind nicht Gott, wir ſind aber Gottes Ebenbilder durch Chriſtus, 
„Kinder Gottes und als Kinder auch Erben, nämlich Erben Gottes und 
Miterben Chriſti“.! Wir find beſtimmt „bei Gott zu ſein und die 
Herrlichkeit Gottes ewig zu ſchauen“; ? beſtimmt, „mit Gott durch 
Chriſtus wunderbar vereinigt zu leben“.“ Was der Menſch in dieſer 
Vereinigung ſein wird, wer kann das ausſprechen? Wir wiſſen, daß er 
ewig ein Geſchöpf bleibt; zu welcher Höhe ſich aber ſein Erkennen in 
dem Schauen der ewigen Wahrheit, ſein Lieben in der Vereinigung mit 
der ewigen Liebe, ſein Genießen in dem Genuſſe der ewigen Seligkeit 
erheben wird, das wiſſen wir nicht; denn das hat noch kein Auge ge 
ſehen, kein Ohr gehört, das iſt noch in keines Menſchen Herz gedrungen. 

Zu dieſer Seligkeit ſollen wir den Menſchen erheben, das iſt das 
Ziel des den Dienern der Kirche gegebenen Auftrages, das Ziel der uns 
übertragenen Autorität. Der Tand der Welt, die Macht der Sinne ſoll 
uns das Auge nicht blenden. Kein Kleid darf ſo beſchmutzt, keine Hütte 
ſo niedrig, kein Körper ſo entſtellt ſein, daß wir unter dieſer Hülle das 
Ebenbild Gottes und ſeine Beſtimmung nicht mehr erkännten. Ja 
wahrhaftig, wir ſollen dem Ehre geben, dem Ehre gebührt, und wir 
werden auch die äußere Ehre niemanden verſagen. Vor allem aber 
wollen wir mit den Augen des Glaubens dem Ebenbilde Gottes in 
jedem armen Kinde, in jedem verlaſſenen Menſchen die Ehre geben, 
die ihm gebührt und mit allen Kräften dahin ſtreben, ihn dem Staube 
der Sünde zu entreißen und zu den Fürſten des Volkes Gottes zu 
erheben. 

So iſt der Auftrag beſchaffen, den mir Gott gegeben hat, das fit 
das ſchöne, erhabene Ziel dieſes Auftrages. O möchte es mir mit Gottes 
Gnade gelingen, ihn zu erfüllen, möchte ich Euch ein guter Hirt nad) 
dem Vorbilde des guten Hirten werden, o möchtet Ihr alle r 
gutem, liebevollem Herzen entgegen kommen! Wahrhaftig, ich ſuche 
unter Euch nichts für mich. Was ich beſitze, wenn ich ſterbe, das ſoll 
Euch und Euren Armen ganz und gar gehören und bis ahin verlange 
ich nichts als Arbeit und Mühe in Eurem Dienſte. 
und Eure Seelen der Liebe Jeſu zu gewinnen, und durch 
für Zeit und Ewigkeit zu beglücken. Vereinigt Euch mit mir, daß wir 
ein Reich heiliger Liebe hier zuſtande bringen. Je ſchwächer meine 
Kräfte find, deſto ſtärter muß Eure Hilfe jein. 
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den Kampf leiten der Kinder Gottes gegen die Kinder der Welt und 
des Satans. 

Wir find „aus den Menſchen genommen und für die Menſchen 
beſtellt in ihren Angelegenheiten bei Gott, um Gaben und Opfer für 
die Sünden darzubringen“;! deshalb werden wir täglich zuſammen am 
Altare ſtehen als Stellvertreter des einen und desſelben Hohenprieſters; 
täglich eine und dieſelbe Opfergabe, das unbefleckte Lamm Gottes, für 
unſer und der ganzen Welt Heil, insbeſondere für das Heil der uns 
anvertrauten teuren, durch Chriſti Blut erlöſten Seelen darbringen; 
täglich am Altare die Worte ſprechen: der Friede des Herrn ſei mit 
euch allen; täglich allen in Chriſto den Kuß des Friedens geben, um 
dann täglich den, der gekommen iſt, „um der Welt den Frieden zu 
geben, den die Welt nicht geben kann“,? in unſer Herz aufzunehmen. 
So iſt Chriſtus ſelbſt alltäglich das eine Band der Liebe und des 
Friedens, das uns untereinander in Liebe und Frieden verbindet, um 
durch uns dann Liebe und Frieden zu verbreiten. Ohne Zweifel er— 
kennt Ihr es tiefer, wie ich es zu erkennen vermag, daß die würdige 
Darbringung dieſes Opfers weitaus der heiligſte Teil unſerer Amts- 
pflichten iſt, und nicht um Euch zu ermuntern, ſondern um Eure Ge— 
danken auszuſprechen und mich mit ihnen zu vereinigen, flehe ich, daß 
wir miteinander wetteifern im heiligen Eifer bei dem Opfer Jeſu Chriſti 
und in dem Beſtreben, die andächtige Anhörung des heiligen Opfers 
mehr und mehr zu befördern. Chriſtus iſt der Anfang und das Ende, 
Chriſtus der einzige Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, Chriſtus 
das Feuer, das aus dem Schoße der ewigen Liebe, der heiligen Drei— 
einigkeit herabgeſtiegen iſt, um dieſes Feuer überall zu entzünden und 
brennen zu machen. O, das Ziel der ganzen Erlöſung iſt ja Herſtellung 
des Friedens, des Friedens zwiſchen Gott und den Menſchen und dadurch 
der Menſchen untereinander. | 

O, jo laßt uns, ehrwürdige Brüder, ſelbſt das Bil Friedens 
und der Liebe der Gemeinde vor Augen ſtellen, laßt uns zuerſt handeln 
und dann lehren, laßt uns ſelbſt das Herz erwärmen an dem Feuer vom 
Himmel, das wir beim Meßopfer in uns aufnehmen, um dann dasſelbe 
Feuer der Liebe, den Geiſt des Friedens über alle Gemeinden, über 
alle Familien, über alle Wohnungen, über alle Seelen der uns anver- 
trauten Herde Jeſu Chriſti zu verbreiten. In Ewigkeit können wir 
den Frieden Chriſti nicht verbreiten, wenn wir ihn nicht unter uns 
haben, in Ewigkeit werden wir ihn nicht unter uns haben, wenn wir 
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nicht bemüht ſind, mit Chriſtus durch den Stand der Gnaden in Frieden 
zu leben. 3 

Das find die kurzen Worte des erſten Grußes, den ich an Euch 
richte, ehrwürdige Brüder. Die höchſte und erhabenſte Aufgabe, die 
Sott dem Menſchen anvertraut, hat er uns geſtellt; möge er uns Kraft 
und Gnade geben, ſie zu erfüllen. Nicht wo anders her dürfen wir 
die Heilung der Übel der Zeit erwarten, wir ſelbſt ſind dazu angeordnet. 
Chriſtus hat die Welt überwunden, und wenn wir mit und durch ihn 
vereinigt kämpfen, jo werden wir auch mit und durch ihn das Reich 
der Lüge und des Haſſes überwinden und das Reich der Wahrheit und 
Liebe verbreiten. 

Die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti ſei mit Euch allen. Amen. 

Gegeben zu Mainz am Feſte des hl. Apoſtels Jakobus 1850. 
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Iſt es Intoleranz, wenn ich als von Gott beſtellter Biſchof 
Eurer Seelen die Wahrheit, den Glauben, die Offenbarung Gottes gegen 
den platteſten Unglauben verteidige, der je aufgetreten iſt; oder bin ich 
nicht vielmehr ein ſchlafender Wächter, wenn ich ſchweige? Man ſagt 
Euch, auf Glaubensſätze, auf die Dogmen der Kirche komme es 
nicht an. Was ſind denn die Glaubensſätze, die Dogmen der Kirche? 
Eine Anzahl Wahrheiten, von denen wir behaupten, daß Gott ſelbſt 
ſie den Menſchen geoffenbaret hat; Wahrheiten über die letzten 
Gründe aller Dinge, über die Beſtimmung des Menſchen, über die 
Mittel des Heiles, über Tod und Ewigkeit. Und auf ſolche Wahr 
heiten ſoll es nicht mehr ankommen? Ehre, Geld, Haus und Hof 
darf man beſchützen und verteidigen, das iſt nicht intolerant; ewige 
Wahrheiten aber verteidigen, ſoll intolerant ſein? Was iſt denn mehr 
wert, das Geld oder die Wahrheit? 

Es joll intolerant jein, wenn die von Gott beſtellten Wächter 
des Glaubens, die Oberen der Kirche die Wahrheiten über das Ver 
hältnis zwiſchen Gott und den Menſchen ſchirmen und hüten — und was 
thun dieſelben Menſchen, die ſich ſelbſt zu Hütern des Unglaubens ge 
macht haben? Sind ſie auch jo tolerant in Bezug auf andere Grund- 
ſätze? Ohne Zweifel ſind politiſche Anſichten nicht von ſo hoher Be 
deutung, wie die religiöfen Wahrheiten. Dieſe lehren das Verhältnis 
zwiſchen Gott und dem Menſchen, dem Menſchen und der Ewigkeit; 
ſene, die politiſchen, das Rechtsverhältnis der Menſchen zum Staate; 
dieſe greifen in das innerſte Leben der Seele und der Familie, jene nur 
in die äußeren Beziehungen zum Nebenmenſchen ein. Man ſollte alſo 
glauben, daß Menſchen, die keine Glaubensſätze mehr verteidigt haben 
wollen, auch keine politiſche Streitfragen mehr erheben würden. Sie 
jagen, es iſt intolerant, Glaubenswahrheiten zu verteidigen, in⸗ 
tolerant, die Anſicht Andersgläubiger zu verwerfen, Glaubensſätze 
ſtiften Unfrieden, und es kömmt nur darauf an, daß wir uns alle 
lieben; man ſollte alſo glauben, daß ſie folgerecht ſagen würden, es iſt 
intolerant, politiſche Syſteme zu verteidigen, intolerant, die An— 
hänger anderer politiſchen Syſteme zu bekämpfen; politiſche Syſteme 
stiften Unfrieden, und es kommt nur darauf an, daß wir uns einander 
lieben. Sie ſagen, es iſt intolerant, darüber zu ſtreiten, ob Chriſtus 
der Sohn Gottes iſt, ob es eine Ewigkeit, eine Strafe des Böſen, eine 
Hölle, einen Himmel gibt, davon ſoll man nicht ſprechen, deshalb 
niemanden beunruhigen, das könnte Streit veranlaſſen, und das ſind doch 
Wahrheiten von unendlichem Belange; — man ſollte alſo glauben, ſie 
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einig find. Nun wohlan, jo gebe man ehrlich der latholiſchen Kirche, 
was man jedem Hausvater, jeder Synagoge, jedem politiſchen Vereine 
zugeſteht, und nenne nicht das in der katholiſchen Kirche Glaubens- und Ge- 
wiſſenszwang, was man überall als ein Naturgeſetz jedes Vereines anerkennt. 

Wir wollen niemanden zwingen, in die katholiſche Kirche einzu⸗ 
treten oder in ihr zu verbleiben, wir fordern aber von jedem, der als 
Mitglied der katholiſchen Kirche angeſehen ſein will, daß er die ewigen 
Wahrheiten der Kirche glaube, und daß er vor allem das Prinzip, 
auf dem die Kirche ruht, die Lehre von der göttlihen Autorität und 
Unfehlbarkeit der Kirche vollſtändig anerkenne; wir fordern das 
Recht, jedem Katholiken, der die Grundſätze und Glaubenslehren, alſo 
das Dogma der Kirche verwirft, ſagen zu dürfen, daß er alles ſein 
kann, nur kein Mitglied der katholiſchen Kirche. Wie weit iſt es durch 
das lügenhafte Geſchrei der Feinde der Kirche über Gewiſſenszwang bei 
uns gekommen? Gibt es noch einen Verein auf Erden, der es, wie 
die Kirche, dulden muß, daß Menſchen, die vor der ganzen Gemeinde 
als Ungläubige oder gar als Feinde der Kirche daſtehen, von denen es 
bekannt iſt, daß ſie von der katholiſchen Kirche nichts an ſich haben, als 
den Platz für den Namen in einem katholiſchen Taufregiſter, ſich nicht nur 
katholiſch nennen, ſondern gar an der Leitung der wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten der Kirche Anteil nehmen? Gibt es noch einen Verein auf 
Erden, wo es geſchehen kann, daß eine ganze gläubige Gemeinde es oft 
dulden muß, daß Männer als Vorſtände an der Verwaltung der äußeren 
Angelegenheiten der Kirche, oder als Lehrer an dem Heiligſten, an der 
Erziehung der Kinder Anteil nehmen, die alle Gebote der Kirche ver— 
achten und ihren Glauben verſpotten? 

Wahrlich das darf nicht ſo fortdauern, ich bin es dem katholiſchen 
Volte ſchuldig, das nicht zu dulden. Wer nicht katholiſch glaubt und 
lebt, dem bin ich berechtigt es zu ſagen, er mag Prieſter, Vorſtand, 
Lehrer oder Laie ſein; er kann dann werden was er will, er kann nur 
kein katholiſcher Prieſter, Vorſtand, Lehrer oder Laie ſein. Das iſt 
ein Naturrecht für jeden Verein, ein Recht, ohne welches kein Verein 
beſtehen kann, und die Kirche, die ganz abgeſehen von ihrer göttlichen 
Einſetzung, an Alter und rechtmäßigem Beſtande, alle andere Vereine 
fo weit überragt, kann dieſen in dem natürlichſten aller Rechte, dem 
Rechte der Selbſtverteidigung und Selbſterhaltung nicht nachstehen. 

Die möglichen Anklagen der Gegner dürfen mich alſo nicht ab- 
halten, meine Pflichten als Wächter des Glaubens zu erfüllen. 

Dagegen hätte eine andere Erwägung mich vielleicht beſtimmen 
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ich rede. Alle feindlichen Beſtrebungen gegen die katholiſche Kirche in 
dieſer Didcefe vereinigen ſich gegenwärtig in jener Partei, welche ſich die 
„Deutſch⸗Katholiſche“ nennt. Als dieſe Sekte vor ſechs Jahren entſtand, 
da gaben die Verbreiter der neuen Lehre vor, fie wollten katholiſch 
bleiben, und nur einige Miß bräuche beſeitigen. Deshalb nahmen ſie 
den Namen „Deutſch-Katholiſch“ an. Dadurch wurden viele irre 
geführt, die mit Schauder von dieſer Partei zurückgetreten wären, wenn 
man ihnen gleich anfangs geſagt hätte: wir wollen nichts anderes, als 
alles leugnen, was alle Gerechten im alten Bunde ſeit Anbeginn ge— 
hofft, was die ganze Chriſtenheit ſeit achtzehnhundert Jahren 
als das Höchſte und Heiligſte geglaubt und geliebt hat. Zwar iſt in— 
zwiſchen die Wahrheit mehr und mehr an das Licht gekommen; allein 
noch immer ſind nicht wenige von einer unbegreiflichen Verblendung 
befangen. Deshalb muß ich nunmehr deutlich und beſtimmt ausſprechen, 
was der ſogenannte Deutſch-Katholizismus iſt, und in welchem 
Verhältnis er zur katholiſchen Kirche und zum Chriſtentume ſteht. 
Vor allem verwahre ich mich gegen das Recht dieſer Partei, den 
Namen „Deutſch-Katholiken“ zu tragen. Wo immer Menſchen. 
auf Erden beiſammen wohnen, iſt es Ordnung und Gebrauch, daß ein 
Name, in deſſen Beſitz eine Geſellſchaft, ein religiöſer, ja ſogar ein 
Handels-Berein ſich befindet, nicht von einem neu entſtehenden Vereine 
angenommen werden darf. Was einer Handelsfirma gewährt wird, 
hätte wahrlich der katholiſchen Kirche nicht vorenthalten werden ſollen, 
einer Kirche, die ihren Namen und ihr Recht ſo tief in die Geſchichte 
Deutſchlands verwebt hat. Nur die eine heilige, katholiſche, 
apoſtoliſche Kirche, die unter der Oberleitung des Nachfolgers des 
heil. Petrus unter den Völkern der deutſchen Zunge beſteht, hat das 
Recht den Namen der deutſchen katholiſchen Kirche zu tragen. 
Dann aber erhebe ich, als Wächter des katholiſchen Glaubens von Gott 
beſtellt, vor Euch allen meine Stimme und erkläre, daß die religiöſe 
Gemeinſchaft der ſogenannten Deutſch-Katholiken gar nichts gemein 
hat mit der katholiſchen Kirche; daß ſie in allem das gerade 
Gegenteil der katholiſchen Kirche iſt; daß der ſogenannte Deulſchtathollzts⸗ 
mus nicht bloß in dem einen oder anderen Punkte von ihr abweich 
der vollendete Abfall von dem geſamten Lehrgebäude der tatholifchen 
Kirche, der vollendete Abfall von dem wirklichen und wahren Ehrijten- 
tume, ja das entſchiedene Antichriſtentum iſt. Keine Irrlehre hat ſeit 
dem Anfange des Chriſtentums der Kirche und der Religion Jeſu Chriſti 
fo fern geſtanden. Der ſogenannte Deutſchkatholizismus iſt der Inbe⸗ 
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Bekenntnis iſt er geſtorben. Und ſeine Apoſtel und ihre Nachfolger 
und die ganze Kirche von Anfang, allezeit und überall bis auf dieſe 
Stunde, haben an Jeſum Chriſtum als den Sohn Gottes geglaubt und 


ihn angebetet. 

So ſteht alſo die Sache: Iſt Chriſtus wahrer Gott, wie wir 
glauben und bekennen, dann ſind diejenigen, welche ſeine Gottheit leugnen, 
Widerchriſten. Iſt Chriſtus aber nicht Gott, nun jo iſt er „kein Weiſer 
aus Nazareth“ ſondern, was bloß zu denken eine chriſtliche Seele mit 
Entſetzen erfüllt, der Erzbetrüger der ganzen Welt, und die ganze 
Chriſtenheit iſt ein Verein von Götzendienern, die einen gekreuzigten 
Juden anbeten. Ein Mittelding gibt es nicht. 

Jeſus Chriſtus ift wahrer Gott; das ſteht klar in der heil. Schrift; 

Rund ebenſo ſteht darin, daß und wie Jeſus Chriſtus feine Gottheit be- 
wieſen und bezeugt hat dürch herrliche Wunder, insbeſondere durch das 
große Wunder ſeiner Auferſtehung. Ihm gaben die Propheten des 
alten Bundes Zeugnis, und was ſie, vom Geiſte Gottes erleuchtet, von 
Ihm vorhergeſagt haben, das iſt alles in ihm in Erfüllung gegangen. 
Wer alſo Jeſum Chriſtum als den Sohn Gottes und den von allen 
Propheten verkündigten Welterlöſer leugnet, der muß die hl. Schrift für 
ein Lügen: und Fabelbuch erklären. Und wirklich erklärt die deutſch⸗ 
katholiſche Sekte die hl. Schrift für ein Lügen und Fabelbuch. Obwohl 
ſie auch hier wieder Ehrfurcht gegen die Bibel zur Schau trägt und 
davon ſpricht, wie viel ſchöne und große Wahrheiten in derſelben ent- 
halten ſeien, ſo bezeichnet ſie doch klar und offen den ganzen weſentlichen 
Inhalt der heil. Schrift, der nichts anderes iſt, als die Offenbarung 
Gottes und die Geſchichte der Erlöſung der Menſchheit, für Dichtung, 
Irrtum und Fabel, und die hl. Schrift ſelbſt für ein von Falſchheiten 
und Aberglauben wimmelndes, überdies vielfach unechtes und verfälſchtes 
menſchliches Machwerk. 

Mit der erſten Wahrheit, daß Chriſtus wahrer Gott und wahrer 
Menſch iſt, ſteht die andere in weſentlicher und untrennbarer Verbindung, 
daß er nämlich der Erlöſer der Menſchheit von der Sünde 
und von der Verdammnis iſt. Jeſus Chriſtus iſt nicht bloß ein 
Lehrer der Wahrheit und das Vorbild aller Tugend, er iſt unendlich 
mehr, er hat durch ſeine Menſchwerdung und ſeinen Opfertod am Kreuze 
die fündige Welt mit Gott verſöhnt und uns die Vergebung der Sünden 
und die heiligmachende Gnade erworben, ohne welche es nicht moglich 
iſt, Gott zu gefallen und die Seligkeit zu erlangen. Dieſes iſt das 
wahre Evangelium, die große Freudenbotſchaft, welche die Apoſtel zu 
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Mit den zwei Grundwahrheiten: Chriſtus wahrer Gott — 
Chriſtus unſer Heiland. und Erlöſer muß natürlich die deutſch⸗ 
katholiſche Sekte alle anderen Wahrheiten der chriſtlichen Religion leugnen 
und verwerfen. 

It Chriſtus der Sohn Gottes — dann iſt jeine Lehre göttliche, 
ewige, unveränderliche Wahrheit — dann kann wohl ein Fortſchritt 

und eine Verbeſſerung in allen menſchlichen Wiſſenſchaften ſtattfinden, 
e aber in dem Inhalte der christlichen Religion, aus dem 
einfachen Grunde, weil ſie die göttliche, die vollkommene, die ewige 
Wahrheit iſt, unveränderlich und unwandelbar, wie Gott ſelbſt; dann 
ſteht feſt des Herrn Wort: Himmel und Erde werden vergehen, aber 
meine Worte werden nicht vergehen, und das Chriſtentum verbeſſern 
wollen, iſt ein gottesläſterlicher Wahnwitz. 

In den Augen des Deutſchkatholiken aber iſt Chriſtus ein bloßer 
Menſch und darum ſeine Lehre Menſchenlehre, die jeder nach ſeinem 
Sinne deuten und ändern kann. 

Iſt Chriſtus der Sohn Gottes und will er, daß alle Menſchen 
die von ihm verkündete Wahrheit erkennen und durch den Glauben an 
ſie ſelig werden ſollen — dann hat er auch dafür ſorgen müſſen, daß 
ſeine Lehre ganz, rein und unverfälſcht allen Menſchen bis ans Ende 
der Welt verkündet werde. Und er hat dafür geſorgt, er hat in Petrus 
und den Apoſteln die Kirche geſtiftet, ihr hat er aufgetragen, alles 
zu lehren, was er gelehrt hat, ihr hat er die Gabe der Un: 
ſehlbarkeit durch den hl. Geiſt verliehen,“ bei ihr hat er verſprochen bis 
ans Ende der Welt zu bleiben? und hat vorausgejagt, daß die Pforten 
der Hölle ſie nicht überwältigen werden.“ Dieſe Kirche, die von Chriſtus 
geſtiftete, auf den Grund der Propheten und Apoſteln erbaute, auf 
Petrus dem Felſen ruhende, einige, heilige, allgemeine und apoſtoliſche 
Kirche iſt es, welche allen Völkern und allen Zeiten das Evangelium 
von Chriſtus dem Sohne Gottes und dem Welt 
bezeugt und verkündet und allen Menſchen die Gnade 
anbietet, in deren Namen und Auftrag auch ich zu Eu e 
Zeugnis gebe für Jeſum Chriſtum, meinen Gott und Euren Gott, 
meinen Heiland und Euren Heiland. 

Da aber nun die deutſchkatholiſche Sekte den Sohn Gottes und 
Welterlöſer leugnet, kann es uns da wundern, daß eine Kirche, die 
treue Zeugin Chriſti, haßt und alles erdenkliche Böſe ihr nachredet; daß 


Matt. th. 24, 35. — Matth. 28, 20. — Joh. 14, 16. 17. 26; 16, 18. — 
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durch die hl. Taufe mitgeteilt wird, den Glauben an die Erbjünde, 
welche durch die heil. Taufe getilgt wird, endlich den Glauben an die 
Gnade Gottes und die innere Kraft des Sakramentes leugnet und 
verwirft ? 

Ganz insbeſondere aber leugnet jene Sekte das höchſte Heiligtum 
der Chriſtenheit, das allerheiligſte Sakrament des Altars, 
das hl. Meßopfer, das mit dem Glauben an die Gottheit Jeſu 
und ſeinem welterlöſenden Tod ſo innig und weſentlich zuſammen⸗ 
hängt — dieſe letzte und größte Offenbarung der Liebe unſeres Heilandes, 
der durch ein Wunder ſeiner Allmacht alle Tage bis ans Ende der 
Welt wirklich, wahrhaft und weſentlich als unſer Gott und Heiland 
unter uns wohnt, ſich für uns opfert, unſere Seele ſpeiſet und nährt 
zum ewigen Leben. In dieſem allerheiligſten Sakramente beten wir 
Jeſu Gottheit und Menſchheit wahrhaft und gegenwärtig an. Es iſt 
das Brot des Lebens, das Brot, das unſere Eltern in lebendigem 
Glauben und heiliger Zuverſicht genoſſen haben, als ſie die Reiſe in die 
Ewigkeit antraten, das Himmelsbrot, welches ihren ſterbenden Geſichts⸗ 
zügen die Zuverſicht einprägte, daß ſie den Tod überwinden und in das 
ewige Leben eingehen würden; das Brot, das auch wir in der Todes- 
ſtunde empfangen wollen, um das Leben in uns aufzunehmen. — Jene 
aber, die Chriſti Gottheit leugnen, ſehen darin nur gemeines Brot und 
ſchelten unſeren Glauben an dieſes göttliche Sakrament und die anbetende 
Andacht aller katholiſcher Völker, aller Heiligen, die aus dieſem Geheim— 
niſſe der Liebe all ihre Heiligkeit geſchöpft haben, einen götzendieneriſchen 
Aberglauben. 

Endlich leugnet die deutſchkatholiſche Sekte alles, was Gott uns 
von der Ewigkeit geoffenbaret hat. Klar, unzweideutig, unzweifelhaft 
iſt der Ausſpruch der ewigen Wahrheit. Die Liebe und Erbarmung 
Gottes iſt unendlich, aber es iſt auch unendlich feine heilige Gerechtig⸗ 
keit. Gott will zwar, daß alle Menſchen ſelig werden,! aber nur unter 
der Bedingung, daß ſie mit ſeiner Gnade ihm, ſeinem heiligen Willen 

gemäß, hier auf Erden dienen. Gott gibt jedem Menſchen die notwen— 
dige Gnade; Gott hat alles gethan, was ſeine Allmacht vermochte, den 
Menſchen zu retten; aber die endliche Entſcheidung liegt in der Hand 
jedes Menſchen. Gott iſt langmütig, aber er läßt ſeiner nid 

Dieſes Leben iſt eine Zeit der göttlichen Erbarmung — aber es iſt 
jedem Menſchen geſetzt zu ſterben und dann folgt das Gericht? und 
die Entſcheidung für die ganze Ewigkeit, die Guten werden Gott ewig 

l Tim. 2, 4. Gal. 6, 7. — Hebr. 9, 27. 
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hl. Sakramente zu teil wird, wie kann man wähnen, daß das chriſtliche 
Leben mit einer Lehre beſtehen könne, welche allen Glauben an Jeſus 
Chriſtus vernichtet, die Gnade leugnet, und anſtatt auf den Glauben, 
die Demut und die heilige Liebe Gottes, ihr Moralſyſtem auf jene 
ſtolze Sebſtgerechtigkeit gründet, die ihr eigner Erlöſer fein will, 
die kein Geſetz über ſich anerkennt, als das trügeriſche Urteil der eigenen 
Vernunft, welche dem Menſchen ſein Ziel und Ende nicht in Gott, 
ſondern in ſich ſelbſt finden läßt, in jener ſtolzen Selbſtachtung 
und irdiſchen Selbſtbeglückung, welche die moderne Gottesver- 
geſſenheit an die Stelle der Verherrlichung Gottes und der Sorge 
für unſer ewiges Seelenheil geſetzt hat, welche das Chriſtentum 
uns als den letzten und höchſten Zweck unſeres Lebens bezeichnet. 

Dieſes iſt alſo das Verhältnis des ſogenannten Deutſchkatholizismus 
zur katholiſchen Kirche. Die Kirche Chriſti iſt katholiſch, d. h. allgemein, 
weil ſie das, was Chriſtus ihr übergeben und was die ganze Chriſtenheit 
an allen Orten und zu allen Zeiten mit Einem Herzen geglaubt und 
mit Einem Munde bekannt, lehrt, glaubt und bekennt, und hiermit alles 
Leben, alle Wahrheit, alle Bejahung im Prinzipe in ſich ſchließt; auch 
dem Deutſchkatholizismus kann man eine gewiſſe Allgemeinheit zu— 
ſprechen, zwar nicht der Zeit und der Ausdehnung nach, denn er iſt 
erſt ſeit geſtern und geht bereits ſeinem Verfall entgegen, und nur 
hie und da zählt er einige Anhänger; aber doch inſofern, als er alle 
Irrlehren, alle Leugnung und damit alle Keime des Todes, der Ber- 
neinung, des Abfalls, der Zerſtörung in allen Konfeſſionen, bei Chriſten 
und Juden, in ſich aufnehmen kann; ein vollendeter Abfall, ein voll 
kommener Gegenſatz, ein unbedingter Widerſpruch gegen alles Chriſtentum, 
gegen alle geoffenbarte Religion bis zur äußerſten Spitze. 

Ihr möget deshalb den Schmerz ermeſſen, Vielgeliebte, der ſich 
meiner bemächtigte, als ich ſah, wie dieſer bare Unglaube in der Stadt 
des hl. Bonifatius, von wo aus einſtens das Licht des Chriſtentums 
über ganz Deutſchland ausſtrahlte, und hie und da auch in der Diöceje 
Mainz nicht bloß Anhänger gewonnen, ſondern auch mit welcher Offen⸗ 
heit und durch welche Mittel er verbreitet wird. Ich kannte den ſo⸗ 
genannten Deutſch-Katholizismus kaum anders, als von Hörenſagen. 
Geht den Rhein hinab, wo die Städte liegen, die mit Euch den Glauben 
und die Kämpfe der Kirche ſeit Jahrhunderten geteilt haben, durch- 
wandert den ganzen Norden Deutſchlands, geht durch Schlefien bis zu 
der Stätte, wo der Stifter dieſer Sekte geboren iſt, und ihr werdet 
hören, daß man dort überall den ſogenannten Deutſchkatholizismus für ſo 


ihn angebetet. 

So ſteht alſo die Sache: Iſt Chriſtus wahrer Gott, wie wir 
glauben und bekennen, dann ſind diejenigen, welche ſeine Gottheit leugnen, 
Widerchriſten. Iſt Chriſtus aber nicht Gott, nun ſo iſt er „kein Weiſer 

Nazareth“ ſondern, was bloß zu denken eine chriſtliche Seele mite, 

4 ganzen Welt, und die ganze 
Chriſtenheit iſt ein Verein von Götzendienern, die einen gekreuzigten 
Mittelding gibt es nicht. 


iſt wahrer Gott; das ſteht klar in der heil. Schrift; 


ieſen und bezeugt hat durch herrliche Wunder, insbeſondere durch das 
große Wunder ſeiner Auferſtehung. Ihm gaben die Propheten des 
alten Bundes Zeugnis, und was ſie, vom Geiſte Gottes erleuchtet, von 
Ihm vorhergeſagt haben, das iſt alles in ihm in Erfüllung gegangen. 
Wer alſo Jeſum Chriſtum als den Sohn Gottes und den von allen 
Propheten verkündigten Welterlöſer leugnet, der muß die hl. Schrift für 


ein Lügen und Fabelbuch erklären. Und wirklich erklärt die deutſch⸗ 
katholiſche Sekte die hl. Schrift für ein Lügen⸗ und Fabelbuch. Obwohl 
ſie auch hier wieder Ehrfurcht gegen die Bibel zur Schau trägt und 
davon jpricht, wie viel ſchöne und große Wahrheiten in derſelben ent— 
halten ſeien, jo bezeichnet ſie doch klar und offen den ganzen weſentlichen 
Inhalt der heil. Schrift, der nichts anderes iſt, als die Offenbarung 
Gottes und die Geſchichte der Erlöſung der Menſchheit, für Dichtung, 
Irrtum und Fabel, und die hl. Schrift ſelbſt für ein von Falſchheiten 
und Aberglauben wimmelndes, überdies vielfach unechtes und verfälſchtes 
menſchliches Machwerk. 

Mit der erſten Wahrheit, daß Chriſtus wahrer Gott und wahrer 
Menſch iſt, ſteht die andere in weſentlicher und untrennbarer Verbindung, 
daß er nämlich der Erlöſer der Menſchheit von der Sünde 
und von der Verdammnis ift. Jeſus Chriſtus iſt nicht bloß ein 
Lehrer der Wahrheit und das Vorbild aller Tugend, er iſt unendlich 
mehr, er hat durch ſeine Menſchwerdung und ſeinen Opfertod am Kreuze 
die fündige Welt mit Gott verſöhnt und uns die Vergebung der Sünden 
und die heiligmachende Gnade erworben, ohne welche es nicht möglich 
iſt, Gott zu gefallen und die Seligkeit zu erlangen. Dieſes iſt das 
wahre Evangelium, die große Freudenbotſchaft, welche die Apoſtel zu 
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dort! jo glaubt es nicht. Denn es werden falſche Chrijtt und falſche 
Propheten aufſtehen: und ſie werden große Zeichen und Wunder thun; 
jo daß auch die Auserwählten, wenn es möglich wäre, in Irrtum ge- 
führt würden. Siehe“, ruft der Heiland, „ich habe es euch vorher- 
geſagt:! Es werden viele unter meinem Namen kommen, und ſagen: 
Ich bin es, und werden viele verführen“. ? Der Apoſtel Paulus aber 
ſagt im Geiſte ſeines Meiſters: „Laſſet euch von niemanden irre führen 
auf keinerlei Weiſe (nämlich, als ſei die zweite Ankunft des Herrn 
damals ſchon nahe bevorſtehend); denn zuvor muß der Abfall kommen 
und offenbar werden der Menſch der Sünde, der Sohn des Verderbens, 
der ſich widerſetzt und ſich erhebt über alles, was Gott heißt oder 
göttlich verehrt wird, ſo daß er ſich in den Tempel Gottes ſetzt, und ſich 
für Gott ausgibt“.“ Dem Timotheus aber ſchreibt derſelbe Apoſtel: 
„Das aber wiſſen wir, daß in den letzten Tagen gefährliche Zeiten 
kommen werden; denn es werden die Menſchen ſein voll Eigenliebe, 
habſüchtig, prahleriſch, hoffärtig, Läſterer, den Eltern ungehorſam, un⸗ 
dankbar, laſterhaft, lieblos, unfriedſam, verleumderiſch, unenthaltſam, 
grauſam, ſchonungslos, Verräter, mutwillig, aufgeblaſen, die Lüſte mehr 
liebend als Gott, die zwar einen Schein der Religion haben, aber die 
Kraft derſelben verleugnen. Dieſe aber vermeide “.“ 


Wann dieſe letzte Zeit kommen wird, wiſſen wir nicht; nur das 
wiſſen wir, daß wir ihr mit jedem Jahrhundert näher rücken, und daß 
uns dieſe Worte geſagt ſind, um uns zu warnen: „Siehe ich habe es 
euch vorhergeſagt“. Das wiſſen wir, daß dem letzten großen Abfall, 
wo ſelbſt die Auserwählten, wenn es möglich wäre, verführt werden 
würden, Zeiten des Unglaubens, des Irrglaubens und großer Lajter- 
haftigkeit vorhergehen werden, und daß ſelbſt dieſer Irr- und Unglaube, 
ſelbſt dieſes Geſchlecht der Hoffärtigen, der Ungehorſamen gegen die 
Eltern, der Verräter, der Diener der Lüge den Schein der Religion an⸗ 
nehmen wird. Das wiſſen wir, daß ſchon ſeit dem Erſcheinen Chriſti 
auf Erden der Antichriſt und ſein Anhang wider den Sohn Gottes 
ſtreiten. „Wie ihr gehört habet“, ſagt der heil. Johannes, „wird der 
Widerchriſt kommen, ja ſchon jetzt ſind viele Widerchriſten geworden. ... 
Sie ſind von uns ausgegangen, aber ſie waren nicht von uns; denn 
wenn ſie von uns geweſen wären, ſo würden ſie bei uns geblieben ſein. 
Wer ift der Lügner, als der, welcher leugnet, daß Jeſus der Chriſtus 
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der katholiſchen Kirche: Ihr müßt dieſe Verſammlungen vermeiden.! 
Unmoͤglich ift es, Chriſtum als feinen Heiland und die Kirche als 
eine Anſtalt Gottes, als eine Säule und Grundfeſte der Wahrheit zu 
bekennen, und Verſammlungen anzuwohnen, wo Chriſtus als ein weiſer 
Jude, die Kirche aber als eine Anſtalt voll Schmach und Schande be 
handelt wird. „Wie lange werdet Ihr, rufe ich mit Elias aus, auf 
beiden Seiten hinken? Iſt der Herr Gott, ſo folget ihm, iſt Baal 
Gott, ſo folget ihm.“ 

O, möchte meine Stimme auch Euch erreichen, irrende Brüder, die 
Ihr die Quellen des lebendigen Waſſers in der Kirche Gottes ver- 
laſſen habt, und an den Ziſternen des Unglaubens Euren Durſt nach 
Glüdjeligfeit zu ſtillen bemüht ſeid. Möchte insbeſondere Euch mein 
Wort nicht hart und lieblos erſcheinen. Ich habe ſo geſprochen, weil ich 
glaubte, es zu müſſen, daß kein anderer Name den Menſchen gegeben iſt, 
um ſelig zu werden, als der Name des Gottmenſchen Jeſus Chriſtus: 
weil ich alſo glaube, daß das höchſte allein wahre Gut uns mit dem 
wahren Glauben entriſſen wird. Man hat Euch mit Haß gegen die 
Kirche und ihre Prieſter erfüllt, aber ich ſage Euch, was ein würdiger 
Prieſter ſeinen Landsleuten zurief: Ihr haßt nicht die Kirche und ihre 
Prieſter, ſondern das Lug⸗ und Trugbild, das der Geiſt der Lüge Euch 
von der Kirche entwirft. Känntet Ihr die Kirche, dieſe von Gott uns 
gegebene Mutter, wie Eure Eltern ſie kannten, ſo würdet ihr ſie lieben, 
wie jie dieſelbe liebten. Prüfet die Geiſter, die ſich Euch nahen, die Euch be⸗ 
lehren wollen, ob ſie dem Geiſte Gottes oder dem Geiſte der Lüge entſtammen. 
Wodurch haben ſie es Euch bewieſen, daß ſie es redlich mit Euch meinen, 
daß ſie Euch wahrhaft lieben? Iſt der ſchon immer unſer Freund, der 
unſeren Leidenſchaften, unſerem Stolze, unſerer Sinnlichkeit ſchmeichelt? 
Sind Adam und Eva dadurch Götter geworden, daß ihnen der Teufel 
ſagte: Ihr werdet wie Götter werden? 

Und welche andere Beweiſe der Liebe hat man Euch gegeben? 
Man erfüllt Euch mit Haß gegen uns. Man ſtellt Euch das Leben 
einiger ſchlechten Prieſter vor, und wirft dann den Schein der Habgier 
und der Bosheit auf uns alle, und auf die Kirche. Kann aber die 
Kirche ihren Prieſtern die Freiheit nehmen? Kann ſie es ihnen wehren, 
wenn ſie ſich verdammen wollen? Iſt Chriſtus ſchuld, daß unter den 
Jüngern ein Judas war, oder ſind alle Apoſtel gottlos, weil Judas 
ein Verräter war? Wie könnt ihr einem jo groben Truge folgen? 
Ja, es gibt auch einzelne nichtswürdige Prieſter, die das unendlich 
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nicht vorübergehen, wo Euch das Gnadenlicht noch leuchtet. Habt Ihr 
die Gnadenzeit erſchöpft, entzieht Euch Gott die Gnade, ohne welche wir 
nicht glauben können, o dann würden ſich an Euch die fürchterlichen 
Worte erfüllen, die von den Juden geſchrieben ſtehen: Darum konnten 
ſie nicht mehr glauben; denn Iſaias hat abermals geſagt: „Er hat 
ihre Augen verblendet und ihr Herz verſtockt, daß ſie mit den Augen 
nicht ſehen und mit dem Herzen nicht verſtehen, noch ſich bekehren, noch 
ich ie ſelig mache“. 

Ihr alle aber, geliebte Diöceſanen, die Ihr an Jeſum Chriſtum 
glaubt und durch ihn ſelig werden wollt, ich bitte und ermahne Euch, 
benutzet die Gnadenzeit, die uns jetzt bevorſteht, die heilige Faſtenzeit 
im Geiſte der Kirche. Wenn Gott der Sünde gedenken will, wer wird 
dann vor ihm beſtehen? Vereiniget Euch mit uns Prieſtern im Ge⸗ 
bete, damit Gott ſeine heilige Liebe in unſere Herzen ausgieße, betet 
für die Kirche, den Heiligen Vater, die Biſchöfe und Prieſter, daß Gott 
ſie mit Weisheit, Gnade und Kraft erfülle, betet inſtändig für unſere 
lieben verirrten Mitbrüder, daß ſie zur Herde Jeſu zurückkehren mögen. 

Die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſei mit euch allen! 

Gegeben zu Mainz am Tage des heil. Willigis, 23. Februar 1851. 

1 Joh. 12, 39 f. 
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enthalten und der Lehre der Kirche widerſprechen. Gewiß wird da niemand 
in Wahrheit ſagen können, daß ſie mit der Kirche noch dieſelben Ge— 
fänge gemein haben. 

Ebenſo machen fie es mit den erhabenſten Namen des Ehrüten- 
tums. Wie ſie dort unter der Melodie der alten Kirchenlieder dem 
Volke die ungeheure Kluft zudecken, die fie zwiſchen den Anhängern 
ihrer Sekte und den Kindern der Kirche reißen, ſo bedienen ſie ſich hier 
alter chriſtlicher Bezeichnungen und haben wenigſtens nicht den 
Mut, den Abgrund aufzudecken, dem ſie unſer Volk zuführen. Es iſt 
aber doch klar, daß nicht Worte, ſondern die Übereinſtimmung in dem 
Sinn der Worte eine geiſtige Gemeinſchaft begründen. 

Dem Chriſten iſt Chriſtus der eingeborne Sohn Gottes, vom 
Vater geboren in der Ewigkeit, Gott von Gott, Licht vom Lichte, wahrer 
Gott vom wahren Gotte; erzeugt, nicht erſchaffen, mit dem Vater von 
gleicher Weſenheit und Schöpfer von allem. Er iſt für uns Menſchen 
und für unſer Seelenheil vom Himmel herabgekommen, empfangen vom 
heiligen Geiſte, geboren aus Maria der Jungfrau und Menſch geworden. 
Er iſt für uns gekreuzigt unter Pontius Pilatus und begraben, am 
dritten Tage aber wieder auferſtanden nach der Schrift, aufgefahren 
gegen Himmel und ſitzet jetzt zur Rechten des Vaters, von dannen er 
kommen wird in großer Glorie, zu richten die Lebendigen und die 
Toten, und ſeines Reiches wird kein Ende ſein. 

Den Rongeanern dagegen iſt der Weltheiland ein bloßer Menſch. 
Sie machen es aber nicht wie die Juden, denen Chriſtus ein Argernis 
war, weil er ſich für Gott ausgab; oder wie die Heiden, denen er aus 
demſelben Grunde eine Thorheit war und die ihn deshalb verlachten. 
Dem Sohne Gottes iſt für unſere Zeit eine neue Schmach vorbehalten, 
die alle chriſtlichen Seelen mit unendlichen Schmerz erfüllen ſollte. — 
Der Unglaube hat zunächſt in Frankreich eine neue Gottesläſterung er⸗ 
funden. Sowie der Teufel einſt in der Wüſte die Worte Gottes gegen 
Gott gebrauchte und mit Gotteswort Chriſtus verſuchte, ſo ſucht der 
Unglaube unſerer Tage den Geſalbten Gottes, Jeſus Chriſtus, der 
gekommen iſt, um die Menſchen zu erlöſen und jie zur ebe, zur Er⸗ 
kenntnis und zum Dienſte Gottes zurückzuführen, zu benutzen, um die 
Menſchen durch Chriſtus ſelbſt von Gott abzuwenden. Die Sozialiſten 
und Kommuniſten Frankreichs wagen es deshalb, auf ihre Fahne 
den Namen Chriſtus zu ſchreiben. Sie machen ihn zu einem ihres⸗ 
gleichen, ſie verdrehen und entſtellen jeine erhabene Lehre, und mit 
Chriſtus kämpfen fie gegen Chriſtus und gegen Gott, der ihn 
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uns frohlocken dem Herrn, jubeln Gott unſerm Heilande, . 
denn ein großer Gott iſt der Herr und ein großer König über alle 
Götter. In feiner Hand ſind alle Grenzen der Erde, und die Höhen 
der Berge ſind ſein. Sein ift das Meer, denn er hat es gemacht, und 
das Trockene haben ſeine Hände gebildet. Kommet, laſſet uns anbeten 
und niederfallen und weinen vor dem Herrn, der uns gemacht hat; 
denn er iſt der Herr unſer Gott und wir ſind das Volk ſeiner Weide 
und die Schafe feiner Herde“. “ Er hat uns gemacht, deshalb ger 
hören wir ihm, wie das Gefäß dem Töpfer, der es gebildet hat. 
„Mache dich auf, ruft Gott uns zu, und gehe hinab in des Töpfers 
Haus und merke da, was ich dir jagen werde. Und ich ging hinab in 
des Töpfers Haus und ſiehe, er arbeitete eben auf der Scheibe. Und 
das Geſchirr, das er aus dem Thon machte mit ſeinen Händen, zer: 
brach: und er machte wieder ein anderes Geſchirr daraus, ſowie es ihm 
gutdüntte, es zu machen. Da erging das Wort des Herrn an mich 
und ſprach: .... Siehe, wie der Thon in des Töpfers Hand, aljo 
ſeid auch ihr in meiner Hand“? .. „Und dieſer Gott, Geliebteſte, er 
iſt nicht fern von uns, denn in ihm leben wir, in ihm bewegen wir uns, 
in ihm ſind wir“.“ Wir können ihm nichts verbergen: „Er iſt ein 
Richter der Gedanken und Geſinnungen des Herzens. Es iſt kein Ger 
ſchöpf vor ihm verborgen, alles iſt nackt und offenbar vor den Augen 
deſſen, bei dem wir Rechenſchaft zu geben haben“.“ Wir können feinen 
Augen und ſeinen Händen nicht entfliehen: „Wohin ſoll ich fliehen vor 
deinem Angeſichte? Steig ich gen Himmel, ſo biſt du da; ſteig ich in 
die Hölle, ſo biſt du da. Nehme ich Flügel von der Morgenröte und 
wohne ich am äußerſten Ende des Meeres, ſo wird auch dahin deine 
Hand mich führen, und deine Rechte mich halten. Und ſpreche ich: 
Vielleicht kann Finſternis mich decken, ſo wird die Nacht zum Licht bei 
meinen Lüſten; denn die Finſternis iſt nicht dunkel vor dir, und die 
Nacht iſt hell wie der Tag. Du haſt meine Nieren in deiner Gewalt, 
du nahmſt dich meiner an von meiner Mutter Leibe her. Ich preiſe 
dich, daß du ſo ſchauerlich groß biſt: wunderbar ſind deine Werke und 
meine Seele erkennt ſie gar wohl“. 

Dieſen ſchauerlich großen Gott erkennen, iſt uns die wahre 
Weisheit, und nur durch die Furcht Gottes gelangen wir zu 
dieſer Erkenntnis. Der Menſch vermag zwar vieles mit den natür⸗ 
lichen Kräften, die ihm Gott gegeben hat. Er iſt in die Geheimniſſe 
f. 04, 1. ff. — Jer. 18, 2. fl. — » Apgſch. 17, 27. 28. — Heb. 4, 
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anbeten und lieben vom Tage der Schöpfung an bis zum 

\ Welt; der Gott, der auch uns Menſchen, jeine armen Ge 

je ſo liebt, daß er durch den Mund feiner Propheten 

„Der Herr hat mich verlaſſen, der Herr hat meiner vergeſſen!“ 

: „Kann denn ein Weib ihres Kindes vergeſſen, daß ſie ſich 

des Sohnes ihres Leibes nicht erbarmte? Und wenn ſie es vergäße, 

dich nicht vergeſſen! Siehe, in meine Hände habe ich 

dich gezeichnet“! Ja noch mehr: „Der alſo die Welt geliebt hat, daß 

er ſeinen eingebornen Sohn hingab, damit alle, die an ihn glauben, 

nicht verloren gehen, ſondern das ewige Leben haben“; das iſt der 

Gott, vor dem die Engel und ſeligen Geiſter im Himmel auf dem Angeſichte 

liegen und Tag und Nacht rufen: „Heilig, heilig, heilig iſt Gott, der Herr, der 

Allmächtige, der da war, und der da iſt und der da kommen wird“; 

vor deſſen Thron andere ihre Kronen niederlegen und bekennen: „Würdig 

biſt du Herr, unſer Gott, zu empfangen Preis und Ehre und Kraft, 

denn du haſt alle Dinge geſchaffen und durch deinen Willen wurden 
fie und find fie geſchaffen“.“ 

Das ijt der Gott, den der Sohn Gottes uns offenbarte, den die 
Apoſtel verkündeten, für den die Blutzeugen gejtorben ſind, für den die 
heiligen Bekenner die Welt für Kot hielten, von dem die heiligen 
Lehrer der Kirche ihre Gottesweisheit ſchöpften, dem die Schar heiliger 
Jungfrauen gefolgt iſt, zu dem wir im heiligen Geiſte beten dürfen: 
Abba, Vater! der alle unſre Thränen fließen ſieht und heilen kann. 
Das iſt, Vielgeliebte, der Gott, von dem uns der Heiland geſagt hat: 
„Du ſollſt den Herrn, deinen Gott lieben aus deinem ganzen Herzen 
und aus deiner ganzen Seele und aus deinem ganzen Gemüte“ Das 
iſt alſo endlich der Gott, in deſſen Liebe, Lob und Preis ſich alles ver- 
einigen ſoll, was im Himmel und auf Erden iſt: „Preiſet den Herrn, 
ihr alle Werke des Herrn, lobet und erhebet ihn über alles in Ewig- 
keit. Preiſet den Herrn, ihr Engel des Herrn, lobet und erhebet ihn über alles 
in Ewigkeit. Preiſet ihr Himmel den Herrn, lobet und erhebet ihn über alles 
in Ewigkeit. Sonne und Mond .... Sterne des Himmels, preiſet 
den Herrn, lobet und erhebet ihn über alles in Ewigkeit. Die Erde 
lobe den Herrn, ſie lobe und erhebe ihn über alles in Ewigkeit. Berge 
und Hügel. alles was grünt auf Erden ... Meere und 
Flüſſe. ... Ihr Vögel des Himmels preiſet den Herrn, lobet und 
erhebet ihn über alles in Ewigkeit. Ihr Menſchenkinder, preiſet den 
Herrn, lobet und erhebet ihn über alles in Ewigkeit. Israel preiſe 
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Rongeanismus ift nicht etwas für ſich Beſtehendes, ſondern nur ein 
Glied in der großen Kette der Verirrungen aller jener, von denen der 
königliche Prophet ſagt: „Warum toben die Heiden und ſinnen die 
Völker auf Eiteles? Es ſtehen auf die Könige der Erde und kommen 
zuſammen die Fürſten wider den Herrn und wider ſeinen Geſalbten! 
Laſſet uns zerreißen ihre Bande und von uns werfen ihr Joch“!! In 
katholiſchen Ländern Deutſchlands nennen ſie ſich „Deutſchkatholiſche“, 
weil ſie unter dieſem Namen leicht Eingang bei Katholiken finden, in 1 
proteſtantiſchen nennen ſie ſich „freie Gemeinden“. In andern 
Ländern nehmen ſie wieder andere Namen an. Im letzten Grunde ge— 
hören zu ihnen alle jene, welche einen übernatürlichen Gott und 
eine übernatürliche Offenbarung nicht anerkennen und im Wider— 
ſpruche mit aller geſunden Vernunft den Geiſt des Menſchen als den 
höchſten Geiſt an die Stelle Gottes ſetzen wollen, alle jene, die wider 
Gott und ſeinen Geſalbten aufſtehen, die das Geſetz Gottes, das Geſetz 
Jeſu Chriſti zerreißen und ſein Joch abſchütteln wollen. 

Ferner haben mich zu dieſer abermaligen Erklärung einige Vor⸗ 
gänge in unſerm engern Vaterlande beſtimmt. Man hat, wie Euch 
bekannt geworden iſt, meinen Hirtenbrief, in dem ich, Euer katholiſcher 
Viſchof, Euch, den Katholiken dieſes Landes, einfach den Rongeanismus 
als den Widerſpruch gegen das Chriſtentum bezeichnet habe, als eine 
maßloſe Verhöhnung, Verleumdung und Provokation vor die Stände 
dieſes Landes gebracht. Die zweite Kammer hat dieſe Beſchwerde zur 
geeigneten Maßnahme an die Regierung übergeben. Ich glaube nicht, 
daß etwas ähnliches noch in der Welt vorgekommen iſt. Ich habe in 
meinem Hirtenbriefe die Wahrheit geſprochen. Die Lehre der katholiſchen 
Kirche iſt eine weltkundige Thatſache, die nicht ich gemacht habe, 
von der ich kein Jota abnehmen kann. Ich habe dieſer weltkundigen 
Lehre die Lehre der Sekte des ſogenannten Deutſchkatholizismus gegenüber⸗ 
geitellt und gezeigt, daß dieſer der volle Widerſpruch von jener ſei. 
Niemand hat es vermocht, einen einzigen Gedanken an dieſer Gegen— 
überſtellung als unwahr nachzuweiſen. Habe ich unwahr geſprochen, 
ſo zeigt es! Man kann es nicht. Und das Ausſprechen der tatholiſchen 
Wahrheit joll eine maßloſe Verhöhnung, Verleumdung und Provokation 
ſein? Und die zweite Kammer des Großherzogtums erkennt in dieſer 
Anſchuldigung nicht eine maßloſe Verhöhnung und Verleumdung meines 
Hirtenbriefs, ſondern übergibt eine ſolche Beſchwerde der Regierung zur 
geeigneten Maßnahme! Der Apoſtel ſagt: „Es gibt einige Menſchen 
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ihr folgen: „Wenn er die Kirche nicht hört, ſo ſei er dir wie ein Heide 

Wenn uns aber der liebe Gott in der Kirche ſo große Schätze 
der Gnaden und der Wahrheit niedergelegt hat, ſo iſt es nicht zu 
wundern, daß der Geiſt der Lüge alles aufbietet, um Euch von dieſer Säule 
und Grundfeſte der Wahrheit zu trennen und daß dagegen die Kirche 
ihre ganze mütterliche Sorge verwendet, um die ihr anvertraute Herde 
Jeſu Chriſti vor dieſem Seelenmörder von Anbeginn zu bewahren und 
ſie immer inniger mit ſich zu vereinen. 

Da ich nun die geſamte Lehre von der Kirche nicht in einem Hirten⸗ 
briefe abhandeln kann, ſo wähle ich nur einen Teil dieſer Lehre, der in der 
Gegenwart zu unaufhörlichen Angriffen gegen die Kirche benügt wird, näm⸗ 
lich das Verhältnis der Kirchengewalt zur Staatsgewalt 
und die Forderung der Kirche nach einer größeren Freiheit. 

Die Kirche Chriſti hat die Pflicht, auf der einen Seite ihren 
Kindern zu ſagen: „Jedermann unterwerfe ſich der obrigkeitlichen Ger 
walt; denn es gibt feine Gewalt außer von Gott, und die, welche bes 
ſteht, ift von Gott angeordnet“; und auf der andern Seite denen, die 
dieſe Gewalt ausüben, zuzurufen: „Wenn ihr als Diener Gottes nicht 
recht richtet, das Geſetz der Gerechtigkeit nicht beobachtet, und nach dem 
Willen Gottes nicht handelt, ſo wird er ſchnell und plötzlich über euch 
kommen; denn das ſtrengſte Gericht ergeht über die, jo andern vor- 
ſtehen .. .. Gott wird niemandes Perſon ausnehmen, weil er den 
Kleinen wie den Großen gemacht hat und auf gleiche Weiſe für alle 
ſorgt .... An euch alſo, ihr Könige, ſind dieſe Worte gerichtet, damit 
ihr Weisheit lernt und nicht irret“.“ Die Kirche muß endlich von der 
weltlichen Gewalt die Freiheit fordern, die ihr nötig iſt, um ihren 
von Gott erhaltenen Auftrag zu erfüllen. 

Aus dieſer Stellung der Kirche entſtehen nun aber die wider- 
ſprechendſten Anklagen gegen ſie, die freilich nur Entſtellungen der Wahr- 
heit, aber eben dadurch geeignet find, die Geiſter zu verwirren, Miß⸗ 
verſtändniſſe hervorzurufen, trübe, unklare Begriffe zu verbreiten, und 
in dieſe unklaren Waſſer wirft dann der Geiſt der Lüge ſeine Netze aus. 

Wenn die Kirche das Volk ermahnt, ſich der obrigkeitlichen Gewalt zu 
unterwerfen, ſo rufen die Verführer: Sehet da die Schmeichlerin, 
die Beſchützerin aller Mißſtände und Unterdrückungen! 
wenn ſie dagegen auch die Obrigkeit an ihre Pflichten ermahnt 
und unter Umſtänden ſagt: „Man muß Gott mehr gehorchen als den 
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kennt. Ich kenne ihn, denn ich bin von ihm und er hat mich gejandt“.! 
„Verherrliche deinen Sohn, damit dein Sohn dich verherrliche, ſowie du 
die Macht über alles Fleiſch gegeben haſt, damit er allen, die du 
gegeben haft, das ewige Leben gebe.“. ? „Ich habe deinen Namen 
Menſchen geoffenbart, die du mir von der Welt gegeben haſt. Sie 
dein und du haſt ſie mir gegeben, und dein Wort haben fie 
gehalten. Nun wiſſen ſie, daß alles, was du mir gegeben, von dir 
ist“ „Mir iſt alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden “.“ 
So ſpricht der Heiland an unzähligen Stellen und wiederholt immer 
den einen Gedanken, daß er die Gewalt, die er auf Erden ausübte, 
nicht von einem Menſchen, ſondern von Gott erhalten habe. 

Zweitens ſehen wir, daß der Heiland in dieſer Machtvollkommen⸗ 
heit dreierlei vollbrachte. Er lehrte den ganzen Inhalt ſeiner Wahr- 
heit ohne Rückſicht auf Heiden und Juden, auf Phariſäer, Saddu— 
zäer oder Herodianer, auf Pilatus oder Herodes, Annas oder Kaiphas. — 
Er ſpendete die Sakramente. — Endlich lenkte und leitete er 
feine Herde, und beſtellte jene zu Apoſteln und Prieſtern, die er 
dazu erwählte. 

Drittens unterwarf ſich der Heiland im übrigen der welt- 
lichen Gewalt und forderte auch ſeine Jünger auf, ſich ihr zu unter⸗ 
werfen. Es iſt das höchſt bemerkenswert, wenn wir die öffentlichen 
Zuſtände näher ins Auge faſſen, die damals im Judenlande beſtanden. 
Die Römer, ſeit längerer Zeit Bundesgenoſſen der Juden, hatten etwa 
ſechzig Jahre vor Chriſtus, einen Bruderzwiſt benutzend, die höchſte 
politiſche Gewalt über das Judenvolk an ſich geriſſen. Dieſe Gewalt 
beſtand gegen alles göttliche und weltliche Recht, und gewiß iſt nie 
eine unrechtmäßigere Herrſchaft ausgeübt worden. Die Juden ertrugen 
dieſe Herrſchaft großenteils nur mit Ingrimm. Auch der Heiland erkannte 
gewiß das Unrecht derſelben vollkommen an, und hat es natürlich nie 
gerechtfertigt. Dennoch unterwarf ſich der Heiland der römiſchen welt- 
lichen Herrſchaft und miſchte ſich nicht in dieſe weltlichen Händel. Schon 
ſeine gnadenvolle Mutter, als ſie den Gottesſohn unter ihrem Herzen 
trug, gehorchte dem Befehle des römiſchen Kaiſers und zog ſelbſt den 
beſchwerlichen Weg von Nazareth nach Bethlehem hinauf. Als man 
aber den Heiland eben über dieſe Angelegenheit befragte, um ihn ent— 
weder bei den Juden oder bei den Römern verhaßt zu machen: „Dit 
es erlaubt, dem Kaiſer Zins zu geben oder nicht?“ da antwortete er 
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Es iſt deshalb ſchamlos, wenn man aus der Lehre Jeſu Chrifti 
den einen Satz herausreißt: Gib dem Kaiſer was des Kaiſers iſt, — 
als wenn darin das ganze Geſetz und die Propheten beſtänden; es iſt 
ebenſo ſchamlos, wenn andere andere Worte aus dem Evangelium 
herausreißen und den Heiland zu einem Volksaufwiegler machen wollen. 
Gott iſt das Ziel von allem, was der Heiland gethan hat, die Ehre 
Gottes der Gedanke, der ſich durch alle ſeine Worte hindurchzieht, und 
wenn wir ſeine Worte von dieſem Grunde trennen, jo verfälſchen wir 
ihren Inhalt. Aller Gehorſam auch gegen Kaiſer und Könige iſt 
Götzendienſt, wenn er nicht ſeinen Grund hat im Gehorſam gegen Gott, 
und Götzendienſt und Blendwerk, Sittenloſigkeit und Rechtsloſigkeit iſt 
ebenſo jede Freiheit, die nicht gebaut iſt auf den Gehorſam gegen Gott. 


Jene vier Grundſätze, die wir ſo deutlich in dem Leben Chriſti 
ausgeſprochen finden, finden wir ebenſo in der Kirche Chriſti von 
Jahrhundert zu Jahrhundert wieder, und ſie werden das Verhältnis 
der geiſtlichen Gewalt zur weltlichen Gewalt bis ans Ende der Welt 
beſtimmen. 


Auch die Apoſtel leiteten ihre geiſtliche Gewalt nur von Chriſtus 
ab, der zu ihnen geſprochen hatte: „Wie du mich in die Welt geſandt 
haſt, ſo ſende ich auch ſie“; und wiederum: „Wie mich der Vater ge— 
ſandt hat, jo ſende ich euch“.? In dieſer ihnen unmittelbar von 
Chriſtus übertragenen Vollmacht übten fie die dre! Gewalten der Lehre, 
der Spendung der Sakramente, der Lenkung der Kirche und be 
ſetzten nach ihrem Urteil die kirchlichen Stellen. Auch ſie unter 
warfen ſich ſelbſt der weltlichen Gewalt der Römer und beteten für ſie. 
So lehrte der heilige Paulus: „Jedermann unterwerfe ſich der obrig⸗ 
keitlichen Gewalt, denn es gibt keine Gewalt außer von Gott, und die, 
welche beſteht, iſt von Gott angeordnet. Wer demnach der obrigkeit⸗ 
lichen Gewalt ſich widerſetzt, der widerſetzt ſich den Anordnungen Gottes 
und die ſich widerſetzen, ziehen ſich ſelbſt die Verdammnis zu“.“ Deshalb 
ermahnt er im Briefe an Timotheus: „Darum ermahne ich vor allen 
Dingen, daß Bitten, Gebete, Fürbitten, Dankſagungen verrichtet werden 
für alle Menſchen, für Könige und für alle Obrigkeiten, auf daß wir 
ein friedliches und ruhiges Leben führen mögen in aller Gottſeligkeit 
und Ehrbarkeit““ Ebenſo ermahnt der Apoſtelfürſt Petrus: „Seid 
unterthan jeder menſchlichen Kreatur um Gotteswillen, ſei es dem 
Könige, welcher der Höchſte iſt, oder den Statthaltern als ſolchen, welche 
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dem Einfluſſe der Zeit leben, ſo geſchah es, daß auch die einzelnen 
Träger der geiſtlichen und weltlichen Gewalt öfters über das Maß ihres 
Rechtes hinausgingen. Auch der Umſtand, daß die Kirche an vielen 
Orten die Landeshoheit beſaß, konnte dazu beitragen, das richtige Ver⸗ 
hältnis beider Gewalten einzelnen unklar zu machen. Dagegen konnte 
durch alle dieſe Wechſelbeziehungen die Gewalt, die Chriſtus ſeinen 
Apoſteln gegeben hatte, die Gewalt und Pflicht der Lehre des Evan- 
geliums, der Spendung der hh. Sakramente, der Leitung der Kirche, der 
Übertragung der geiſtlichen Amter nie und nimmer auf die weltliche 
Gewalt übergehen, weil eben Chriſtus ſie ihr nicht übertragen hatte. 
Ebenſo behielt die Kirche die Pflicht, der weltlichen Gewalt zu ge— 
horchen, jo lange ſie nicht in das geiftliche Gebiet Übergriff; wo immer 
aber dies geſchah, den Gehorſam zu verweigern. An dieſem Grund— 
verhältnis kann nichts geändert werden, weil es Gott ſo geordnet hat. 

Seit der großen Kirchenſpaltung im ſechzehnten Jahrhundert er⸗ 
hielten in Deutſchland noch zwei andere Konfeſſionen gleiche Rechte, die 
Reformierten und Lutheraner. Die Reichsgeſetze gewährten allen drei 
Konfeſſionen das Recht, nebeneinander zu beſtehen, und zwar, wie es 
ſich von ſelbſt verſteht, jede nach ihrer eigentümlichen Lehre und Ver⸗ 
faſſung. Dadurch geſtaltete ſich aber das Verhältnis dieſer Konfeſſionen 
zur weltlichen Gewalt ganz und gar verſchieden. Die Lutheraner und 
Reformirten verwarfen das bejondere Prieſtertum. Damit hatten jie 
einen beſtimmten Träger der geiſtlichen Gewalt verloren, und dieſe ging 
auf den Landesherrn über. So iſt es im weſentlichen bis heute ge— 
blieben. Die Landesherren vereinigen die höchſte geiſtliche und weltliche 
Gewalt, bilden die Geistlichen, beſetzen die geiſtlichen Stellen u. ſ. w. 
Anders in der katholiſchen Kirche. Nach ihrer Glaubenslehre beſteht in 
der Kirche ein von Gott angeordneter Träger der geiſtlichen Gewalt, 
ein von Chriſtus unmittelbar in den Apoſteln eingeſetztes und von 
da an durch ihre Nachfolger, die Viſchöfe, fortgeſetztes Prieſtertum, 
das allein zur Ausübung der von Chriſtus der Kirche übergebenen Ge 
walt berufen und durch das Sakrament der Prieſterweihe zur Ausübung 
dieſer Vollmacht befähigt wird. 

Ihr ſehet hiernach, Geliebte, daß die Verſchiedenheit der Stellung 
zum Staate und zur weltlichen Gewalt bei den proteſtantiſchen Kon— 
feſſionen und der katholiſchen Kirche eben in dem Gegenſatze ihrer 
Lehre und ihres Glaubens beruht. Es kommt hier dem Staate gegen- 
über nicht darauf an, welche, ob die katholiſche oder die prote- 
ſtantiſche Kirchenverfaſſung mit der Anordnung Chriſti und der 


56 3. Deutſchtatholizismus und Freiheit der Kirche. 


und ſeitdem die Biſchöfe in allen einzelnen Teilen des Vaterlandes dieſe 
Forderung geſtellt haben. 

Die Wahrheit dieſer Ausſage und die aus dem Weſen der Kirche 
entſpringende Notwendigkeit dieſer Forderung würdet Ihr noch beſſer 
erkennen, wenn ich Euch nun im einzelnen die Rechte auseinanderſetzen 
könnte, die Eure Biſchöfe beanſprucht haben. Nur die zwei weſent— 
lichſten Rechte kann ich aber hier kurz erwähnen, das Recht der Kirche 
auf die katholiſchen Schulen und namentlich die Volksſchule, 
und zweitens das Recht der Kirche auf freie Bildung der Geiſtlichen 
und Beſetzung der geiſtlichen Stellen. 

Der Sohn Gottes hat vor allem ſeiner Kirche das Recht und 
die Pflicht der Lehre und Erziehung übergeben. Bemerkens⸗ 
wert iſt die feierliche Art der Übertragung dieſes erhabenen Amtes auf 
die Kirche. Der Heiland beginnt mit den Worten: „Mir iſt alle Gewalt 
gegeben im Himmel und auf Erden“! Dann geht er dazu über, in 
dieſer ſeiner höchſten Machtvollkommenheit der Kirche den erhabenen 
Auftrag zu geben: erſtens der Lehre mit den Worten: „Gehet 
hin und lehret alle Volker“; — und zweitens der Er- 
ziehung: „Lehret ſie alles halten, was ich euch befohlen 
habe“. Endlich gibt er die Dauer dieſes Auftrages und die Hilfe an, 
die er, der Herr und Gott, feiner Kirche in Vollziehung dieſes Auf 
trages leiſten will: „Sehet, ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende der Welt“. 

Dieſer göttliche bis an das Ende der Welt fortdauernde und oft 
wiederholte Auftrag Chriſti iſt die Grundlage des Rechtes und der 
Pflicht der Kirche zur Belehrung aller Völker und zur Erziehung aller 
derer, die durch die Taufe Kinder der Kirche Chriſti ſind. 

In der That wurde auch die Kirche von da an eine Lehrerin der 
Völker und Erzieherin der Kinder, und als ein weſentliches Mittel der Lehre 
und Erziehung betrachtete ſie von jeher die Schule und namentlich die 
Volksſchule. 

Schon mitten in den blutigen Verfolgungen fing ſie an, ihre 
Schulen zu gründen. Überall und in allen Ländern der Erde, wo das 
Chriſtentum ſich verbreitete und anerkannt wurde, wurde auch dieſes 
Recht der Kirche auf Gründung ihrer Schulen anerkannt allen größeren 
Städten und an den Sitzen der Biſchöfe errichtete fü 9 
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Jugend an zur Frömmigkeit und Religion angehalten wird, ehe der 
Hang zum Laſter die Menſchen in Beſitz genommen hat“. Ihr werdet 
die Wahrheit dieſer Worte gewiß erkennen, geliebte Eltern! Ein Kind, 
das im elterlichen Hauſe ſchon verdorben iſt, deſſen Herz durch das 
Beiſpiel und die Lehren der Eltern ſchon in zarter Jugend vom Later 
in Beſitz genommen iſt, kann nur durch ein Wunder Gottes ein würdiger 
Prieſter werden. 

Ihr werdet Euch deshalb auch nicht wundern, geliebte Eltern, 
wenn ich mich von ſetzt an immer genau nach den häuslichen Verhält- 
niſſen derer erkundigen werde, die ſich zum geiſtlichen Stande melden, 
und wenn ich mit unerbittlicher Strenge jene von dieſem Stande zurück⸗ 
weiſe, die im elterlichen Hauſe nicht zu wahrer Gottesfurcht, Frömmig⸗ 
leit und Sittenreinheit angehalten worden ſind. 

Aus allem bisher Geſagten, vielgeliebte Diöceſanen, werdet Ihr 
erkennen, wie ungerecht und niedrig die Vorwürfe ſind, die man in 
dieſer Zeit der Verwirrung, Leidenſchaft und Verblendung der Kirche 
Chriſti über ihr Verhalten zur weltlichen Gewalt macht. 

Die Kirche Chriſti glaubt, daß Chriſtus wahrer Gott und 
wahrer Menſch iſt, und deshalb handelt ſie nach dem Befehle, den ſie 
von ihrem göttlichen Lehrmeiſter empfangen hat. Ihr Glaube iſt der 
alleinige Grund ihres Verfahrens. 

Die Kirche Chriſti weiß es wohl, daß, jo lange Gott durch ger 
brechliche Menſchen eine Gewalt ausüben wird, dieſer Gewalt immer 
viele Gebrechen und Mängel ankleben werden. Wie ſie aber auch bei 
Herrſchaften, Eltern und Männern, die der Sünde unterworfen ſind, 
fortfahren wird, die Dienſtboten, Kinder und Weiber zu ermahnen: 
„Ihr Knechte gehorchet in allem den leiblichen Herrn, nicht als Augen- 
diener, um Menſchen zu gefallen, ſondern mit aufrichtigen Herzen aus 
Furcht Gottes“; „Ihr Kinder gehorchet den Eltern in allem, denn das 
iſt wohlgefällig dem Herrn“; „Ihr Weiber ſeid unterthan den Männern, 
wie ſich's geziemt im Herrn“; jo wird fie auch, unbeirrt um das Toben 
der ganzen Welt und bei der klaren Erkenntnis, daß auch die weltliche 
Obrigteit allen menſchlichen Schwächen unterworfen iſt, fortfahren zu 
lehren: „Jedermann unterwerfe ſich der obrigkeitlichen Gewalt, denn es 
gibt keine Gewalt außer von Gott, und die, welche beſteht, iſt von Gott 
angeordnet“; „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt“. Sie wird 
ſo lehren, nicht aus Schmeichelei, ſondern weil es ihr der befohlen hat, 
vor dem ſich „alle Kniee beugen ſollen derer, die im Himmel, auf Erden 
Coll. 3, 20 ff. 
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Ja, fliehet dieſen Geiſt der Lüge, der jetzt in der Welt umgeht, 
Eure Liebe zu Chriſtus und der Kirche zu erſchüttern, und der faſt 
jedes Zeitungsblatt zu Euch ſpricht. Argert Euch nicht und laßt 


von der Welt geweſen, ſo würde die Welt das Ihrige lieben, weil ihr 
aber nicht von der Welt ſeid, ſondern ich euch von der Welt auserwählt 
habe, darum haßt euch die Welt“.! Der Haß gegen Chriſtus und ſeine 
Kirche hat dieſelbe Quelle, — die Bosheit des Herzens der Weltkinder; 
fie haſſen Chriſtus, „weil ihre Werke böſe ſind “.? 

„Kämpfet alſo für den Glauben, der den Heiligen gegeben iſt. Es 
haben ſich Menſchen unter uns eingeſchlichen, die längſt dem Straf⸗ 
gerichte vorherbeſtimmt find, Gottloſe, welche die Gnade unſers Gottes 
zur Befriedigung der Lüſte mißbrauchen, und den einzigen Gebieter, 
unſern Herrn Jeſum Chriſtum verleugnen. Wie aber Gott die Engel, 
welche ihre Würde nicht bewahrten, .... zum großen Gerichtstage mit 
ewigen Banden in der Finſternis aufbewahrt hat; wie Sodoma und 
Gomorrha und die umliegenden Städte, welche Unzucht trieben, zum 
Beiſpiele aufgeſtellt ſind, ebenſo wird es auch dieſen gehen, welche das 
Fleiſch beflecken, die Obrigkeit verachten und alle Würde leugnen“. Sie 
kennen weder die Kirche noch ihre Lehre, noch ihren Urſprung, noch 
ihren Geiſt, „aber ſie läſtern, was ſie nicht kennen“, fährt der Apoſtel 
Judas fort, und das, was ſie von Natur wiſſen, wird ihnen zum Ver— 
derben. Wehe ihnen, denn ſie gehen den Weg des Kain, ſind dem 
Irrtum Balaams, der Gewinnſucht ganz hingegeben und gehen zu 
Grunde im Aufruhr gegen Gott und ſeine Offenbarung wie Core. 
Sie ſind wie Wolken ohne Waſſer, die ohne alle wahre Weisheit 
und Wiſſenſchaft von den Winden der Tagesmeinungen umher 
getrieben werden, wie Bäume des Herbſtes, unfruchtbar 
im Guten und nur fruchtbar im Böſen, zweimal erſtorben den 
Tod in der Seele, indem ſie erſtens die wahre Liebe und zweitens den 
Glauben verloren haben, und ausgewurzelt, d. h. mit den Wurzeln, mit 
allen Faſern der Seele aus dem wahren Baume des Lebens, aus 
Chriſtus und ſeiner Kirche herausgeriſſen. Sie ſind wilde Wellen 
des Meeres, von ihren Leidenſchaften und blinden ſinnlichen Trieben 
hin und hergepeitſcht, fie ſind irrende Sterne, die ſich der neuen 
Bahnen, worauf ſie wandern und worauf ſie die Welt führen wollen, 
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Chriſto Jeſu gottſelig leben wollen, werden Verfolgungen leiden. Die 
böſen Menſchen und die Verführer werden immer ärger werden.“! Die 
Welt haßt alſo in der Kirche und in jedem wahren Chriſten den Herrn 
Jeſus ſelbſt, weil zwiſchen dem Geiſte Jeſu Chriſti und dem Geiſte der 
Welt ein unverſöhnlicher Widerſpruch beſteht. 

Ebenſowenig dürfen wir vergeſſen, daß die zunehmende Erbitterung 
‚und Schmähung bei den Feinden der Kirche gar oft ein Beweis von 
der zunehmenden Kraft des kirchlichen Lebens iſt. Der Haß der Welt 
wird ſich immer in dem Maße vermehren, in welchem die Glieder der 
Kirche ihrem Herrn und Meiſter ähnlicher werden, und in dem Maße 
ſich vermindern, in welchem ſie ſich von ihrem göttlichen Meiſter ent⸗ 
fernen. Daher kommt die ſich täglich wiederholende Erſcheinung, daß 
die Welt ſich aller faulen Glieder der Kirche, aller lauen und treuloſen 
Katholiken annimmt, während ſie die treuen Kinder der Kirche ver⸗ 
ſpottet und verhöhnt. Es genügt, ein recht lüderlicher Katholik, ein 
Verräter an der Kirche zu ſein, um von der Welt und ihrem Anhange 
Ehre und Ruhm und den Namen eines aufgeklärten Mannes zu ernten. 

Die Zuſtände, die der Heilige Vater beklagt, können uns alſo weder 
befremden noch erſchrecken. Sie ſind untrennbar von der Nachfolge 
Jeſu Chriſti. Wir tröſten uns dabei mit der Überzeugung, „daß wir 
dieſen Haß um des Namens Chriſti willen tragen; daß die Welt keine 
‚andere Macht über uns hat, als die ihr von oben gegeben iſt;? daß 
auch die Haare unſeres Hauptes gezählt ſinds und von Gott beſchützt 
werden; wir tröſten uns mit der großen Verheißung des Herrn: 
„Selig ſeid ihr, wenn euch die Menſchen ſchmähen und verfolgen und 
alles Böſe mit Unwahrheit wider euch reden um meinetwillen. Freuet 
euch und frohlocket, denn euer Lohn iſt groß im Himmel.“ “ 

Wenn wir dagegen auf das entſetzliche Seelenverderben hinblicken, 
in das ſo viele unſerer Mitbrüder, die auch zur Erkenntnis und Liebe 
Jeſu Chriſti berufen ſind, durch jene freche Verbreitung der Lüge ge⸗ 
ſtürzt worden, ſo haben wir wohl Urſache, mit dem Heiligen Vater zu 
wehklagen und zu trauern. Wie weit hat ſich doch ein Teil unſerer 
Zeitgenoſſen von dem Lichte abgewendet, das in die Welt gekommen iſt, um 
alle zu erleuchten, alle zu erlöſen, alle ſelig zu machen! Wie in einer 
ſchwarzen Wolke hat ſich der Lügengeiſt herabgelaſſen und Schatten geiſtigen 
Todes in die Seelen der Menſchen geworfen. Er hat ſich, als ein Ver⸗ 
führer von Anbeginn, den Trägern der öffentlichen Gewalt genahet, er 
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katholiſchen Blatte, das gedruckt wird? Wenn es ſich um Ausnahms⸗ 
geſetze und Polizeimaßregeln gegen die Kirche handelt, ſo erhebt ſich als 
Verteidiger des Staates und Beſchützer ſeiner Rechte ſofort dieſelbe 
ſchlechte Preſſe, die ſonſt ohne Unterlaß die Grundlagen des Staates 
und der Geſellſchaft unterwühlt. Der Lügengeiſt erkennt es wohl, daß 
nur die katholiſche Kirche imſtande iſt, ihm die Lügenmaske abzunehmen. 

Die Stärke des Unglaubens ruht ferner nicht in der Zahl oder 
in der hohen Geiſtesbildung ſeiner Anhänger. Was die Zahl betrifft, 
ſo gehört nur ein Teil der Bevölkerung unſerer Städte und auf dem 
Lande, eine kleine Anzahl ſogenannter Halbgebildeten oder ſittlich ver⸗ 
ſunkener Subjekte ihm an, während die übergroße Mehrzahl des deutſchen 
Volkes, ſo weit wir es kennen, noch treu zum Kreuze ſteht. Es käme 
nur darauf an, wieder offen und mutig die echte, wahre Chriſtusfahne 
in die Höhe zu heben, um wie einſt, ſo jetzt, im Zeichen des Kreuzes 
zu ſiegen. Was aber die Geiſtesbildung unſerer Aufklärer betrifft, ſo 
fragen wir nur, wo und in welchem Alter haben ſo viele unſerer armen 
irrenden Mitbrüder den Glauben verloren? Etwa nach langen an— 
haltenden Studien, im reifen Alter, als Folge einer gründlichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung? O nein, ſondern oft in den Knaben, gewöhnlich 
in den Jünglings⸗Jahren, als ſie noch unfähig ſelbſt zu denken, fern 
von aller Wiſſenſchaft, von ihren chriſtlichen Eltern nach deren Meinung 
chriſtlichen Lehrern übergeben wurden. Dort fielen ſie auf der Volks⸗ 
ſchule, oder auf den Gymnaſien oder auf den Univerjitäten einem Lehrer 
des Unglaubens in die Hände, dem ſie rajtlos mit jugendlicher Be⸗ 
geiſterung folgten. Da, als auch die Leidenſchaften anfingen ſich gegen 
das Sittengeſetz des Chriſtentums zu empören, als die Lockungen der 
Lüſte der Welt ſich dem unerfahrenen Herzen naheten, war es, wo der 
Glaube verloren ging. Was iſt die hochgeprieſene Bildung, das an⸗ 
gebliche reine Denken ſo vieler anders, als ein unreines Denken im 
Dienſte der Leidenſchaften, ein unſeliger Verſuch, die Verirrungen der 
Jugend und die Laſter des Alters zu rechtfertigen? 

Der Unglaube verdankt vielmehr ſeine Stärke lediglich der äußeren 
Macht, die ihm über das Chriſtentum eingeräumt iſt. Nur durch dieſe 
Stellung iſt er der Kirche gefährlich. Man hat Geiſtesflachheit für 
Tiefſinn, frechen Spott für Weisheit, Anmaßung für Wiſſenſchaft gehalten. 
Man hat deshalb das Chriſtentum gebunden und alle Furien des Unglaubens 
losgelaſſen. Man hat insbeſondere der Kirche ihre Lehrſtühle genommen, 
den Unglauben zum Lehrer der deutſchen Jugend gemacht, mit chriſt⸗ 
lichen Stiftungen, das heißt: mit den freiwilligen Gaben chriſtlicher 
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„unſere Sünden verdienen, gnädig abwende, daß er dem brauſenden 
„Meer und den tobenden Winden gebiete, und die erſehnte Ruhe und 
„den ſüßen Frieden allen gewähre; daß er ſein Erbteil ſegne und ſein 
„Volk errette und es zum Himmel leite und führe.“ 

„Damit aber um ſo williger uns der Herr ſein Ohr neige und 
„unſere Gebete erhöre, ſo wollen wir Augen und Hände zur aller⸗ 
„ſeligſten Jungfrau und Gottesmutter Maria erheben, deren Fürbitte bei 
„Gott ſo überaus angenehm und kräftig iſt, und welche unſere liebe⸗ 
„vollſte Mutter, unſere größte Zuverſicht, ja der einzige Grund unſerer 
„Hoffnung, alles erlangt, um was ſie bittet, und niemals eine Fehl⸗ 
„bitte thut. Wir wollen ferner ſuchen die Fürſprache ſowohl des 
„Apoſtelfürſten, welchem Chriſtus ſelbſt die Schlüſſel des Himmelreichs 
„übergeben, welchen er ſelbſt zum Felſen ſeiner Kirche geſetzt hat, welchen 
„die Pforten der Hölle niemals überwältigen werden; ſodann die Für⸗ 
„bitte ſeines Mitapoſtels Paulus und des Patrons jeder Gegend und 
„jedes Staates, und aller Heiligen Gottes, damit der allgütige Gott 
„die reichlichſten Gaben feiner Gnade in vollem Maße ergieße.“ 

„Und ſo fordern denn Wir, ehrwürdige Brüder, da Wir hier in 
„Unſerer Hauptſtadt öffentliche Gebete angeordnet haben, durch dieſes 
„Schreiben Euch ſelbſt und die Eurer Sorge anvertrauten Völker zur Teil⸗ 
„nahme an Unſeren Gebeten auf, und erwarten von Eurer hohen 
„Frömmigkeit und Euerm Eifer für Gottes Ehre, daß Ihr auch in 
„Euern Sprengeln öffentliche Gebete zur Anrufung der göttlichen Gnade 
„verordnet. Und damit die Gläubigen mit um ſo größerem Eifer an 
„den von Euch verordneten Gebeten Anteil nehmen mögen, ſo haben 
„Wir beſchloſſen, die himmliſchen Gnadenſchätze der Kirche in Form eines 
„Jubiläums nochmals zu öffnen, wie Ihr aus Unſerm beigefügten 
„Schreiben des näheren erſehen möget.“ 

„Und Wir leben der ſicheren Hoffnung, ehrwürdige Brüder, daß 
„die Engel des Friedens, welche goldene Schalen und goldene Räucher⸗ 
„gefäße in der Hand halten, Unſere und der ganzen Kirche demütige 
„Gebete vor dem Altare Gottes niederlegen werden, und daß er ſelbſt 
„dieſelben mit gnädigem Antlitz aufnehmen und Unſere und Eure und 
„aller Gläubigen Bitten gnädig erhören, jegliche Finſternis des Irr⸗ 
„tums zerſtreuen, die Stürme jeglichen Übels abwenden und der Kirche 
„und dem Staate gnädig ſeine hilfreiche Hand reichen und bewirken 
„werde, daß alle Menſchen von derſelben Reinheit der Geſinnung, von 
„derſelben Frömmigkeit der Handlungen, von derſelben Liebe zur Reli⸗ 
„gion, zur Tugend, zur Wahrheit und Gerechtigkeit beſeelt, allen Eifers 
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„nach dem Frieden ſtreben, und durch das Band der Liebe verbunden 
„leien, auf daß das Reich des eingebornen Sohnes, unſers Herrn Jeſu 
„Chriſti auf dem ganzen Erdkreiſe täglich mehr zunehme, erſtarke und 
„erhöht werde.“ 

„Empfanget endlich als Bürgſchaft aller göttlichen Gaben und als 
„Beweis Unſerer innigſten Liebe Unſeren apoſtoliſchen Segen, welchen 
„Wir Euch, ehrwürdige Brüder, dem ganzen Klerus und dem gläubigen 
„Volke, welches Eurer Obhut anvertraut iſt, in väterlicher Liebe er⸗ 
„teilen.“ — . 

Möge denn dieſer Ruf des Heiligen Vaters in Euch einen heiligen 
Eifer zur Buße und zum Gebete erwecken! Sursum corda! Erhebet, 
Vielgeliebte, Euere Herzen zum Throne der Gnaden, erhebet ſie im Ver⸗ 
ein mit der ganzen katholiſchen Kirche, damit das Reich Gottes wieder 
zu uns komme, und wir Gnade finden vor ſeinem Angeſichte. Amen. 


Mainz, am Feſte des hl. Remigius 1852. 
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5. Bei dem Anfange der Faſtenzeit 1853. An die Geiſtlichteit 
und die Gläubigen ſeines Kirchenſprengels. Vom 25. Januar 
1853. Mainz. — (Über das Gebet.) 


us vielen Gemeinden der Diöceſe habe ich die freudige Mit⸗ 
teilung erhalten. daß Ihr, geliebte Diöceſanen, bei dem allgemeinen Ge⸗ 
bete, welches in den Monaten November und Dezember v. J. auf An⸗ 
ordnung des Heiligen Vaters abgehalten wurde, eine große Teilnahme 
bewieſen, die Andachten fleißig beſucht und die heil. Sakramente der 
Buße und des Altares zahlreich empfangen habet. 

Indem ich meine innige Freude über dieſen Beweis Eurer Frömmig⸗ 
keit und Eurer Liebe zur Kirche ausſpreche, ſehe ich mich zugleich ver⸗ 
anlaßt, in dieſem Faſtenhirtenbriefe noch einmal auf die Bedeutung 
dieſes allgemeinen Gebetes und auf die Abſicht des Heiligen Vaters bei 
Anordnung desſelben zurückzukommen. 

Der Heilige Vater ſitzt nun ſeit ſieben Jahren auf dem Stuhle des 
heil. Petrus, und ſchon hat er zum dritten Male ſeine Stimme erhoben, 
um alle, die auf der weiten Erde auf ſeinen Ruf hören, zu einem 
allgemeinen Gebete einzuladen. Die Abſicht des Heiligen Vaters bei dieſem 
ungewöhnlichen Verfahren beſchränkt ſich gewiß nicht darauf, daß er die 
Kinder der Kirche auf kurze Zeit im Gebete vereinigen wollte, ſondern 
er wollte überhaupt den Geiſt des Gebetes in der Kirche mächtig an⸗ 
regen und unſere erlahmten Arme und unſere irdiſch gewordenen Herzen 
zu Gott empor heben. „Verflucht der Menſch, ruft der Prophet Jere⸗ 
mias, der ſein Vertrauen auf Menſchen ſetzt und Fleiſch (d. h. ſterbliche 
Menſchen) zu ſeiner Stärke wählt und deſſen Herz vom Herrn abweicht; 
denn er wird ſein wie der Heidebaum in der Wüſte, und das Gute 
nicht ſchauen, wenn es kommt, er wird wohnen in der Dürre, in der 
Wüſte, im Salzland, worin niemand wohnen kann. Aber geſegnet der 
Menſch, der ſein Vertrauen auf den Herrn ſetzt und deſſen Zuverſicht 
der Herr iſt: er wird ſein wie ein Baum, der am Waſſer gepflanzt iſt 
und in feuchtem Grunde wurzelt; er fürchtet ſich nicht, wenn auch die 
Hitze kommt, ſein Blatt bleibt grün, und zur Zeit der Dürre ſorgt 
er ſich nicht, nimmer höret ſeine Frucht auf“. Das iſt die Wahrheit, 
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Lande, an einem Orte der Verbannung. Wir haben uns gegen unjeren 
Vater im Himmel empört und dafür ſind wir Sklaven eines fremden 
Herrn, Sklaven der Welt und des Fürſten der Welt geworden. Statt 
des Überfluſſes im Hauſe unſeres Vaters leiden wir Mangel, ſtatt des 
Lebens tragen wir den Tod auf unſerem Nacken, und ſtatt des ſeligen 
Genuſſes Gottes müſſen wir im Schweiße unſeres Angeſichtes unſer 
Brot verdienen. 

Da iſt nun das Gebet für den Menſchen, was der Gedanke an 
den Vater und an den Überfluß im Hauſe des Vaters für den ver⸗ 
lorenen Sohn war, als er auf dem fremden Meierhofe die Schweine 
hütete und mit den Träbern, welche die Schweine fraßen, ſeinen Bauch 
zu füllen wünſchte. Gott unſer Vater ſah uns, als wir noch fern 
waren im Lande der Gottvergeſſenheit. Er hat uns ſeinen Sohn ge⸗ 
ſandt als Erlöſer und ſeitdem dürfen wir wieder beten und ſelbſt das 
Elend unſerer Knechtſchaft iſt uns jetzt zu einem Heilmittel geworden. 
Das Gebet iſt der Zug der Seele, das erhabenſte Heimweh des Kindes 
nach dem himmliſchen Vater, nach der Heimat. Wer nicht betet, hat 
die Erinnerung verloren, daß er von Gott abſtammt, daß er Gottes 
Kind iſt. Wer dagegen betet, erhebt ſich über das Jammerthal, in 
welchem er hier verbannt lebt, und eilt in Gedanken ſeinem Körper 
voraus in die Arme ſeines Vaters. 

Das Gebet iſt ferner ein Geſpräch, ein vertrauter Ver⸗ 
kehr der Seele mit Gott, des Kindes mit ſeinem himmliſchen 
Vater. O, Geliebte im Herrn, ſuchet dieſen Gedanken zu erfaſſen! Wir 
dürfen, wir ſollen mit dem Könige der Ewigkeit, dem Un 
ſterblichen und Unſichtbaren, dem alleinigen Gotte! 
in einem vertrauten Verkehr leben. Unſere Seele ſoll nicht mit dem 
Körper und den Sinnen an der Erde kleben, ſondern in der Knecht⸗ 
geſtalt unſeres Leibes ſollen wir eine zu Gott erhobene Seele tragen. : 
Gott hat ſeine Ohren immer offen für unſere Bitten, ſeine Augen 
immer gerichtet auf unſere Lippen. Kein Alter, kein Stand, kein Elend, 
keine Zeit ſchließt uns von dieſem Verkehr mit Gott aus. Wenn du 
ein Kind und faſt nur noch dem Herzen deiner Mutter bekannt biſt, ſo 
darfſt du ſchon dein kleines Herz und deine kleinen Hände zu dem er⸗ 
heben, der die Kleinen liebt und in dieſer Liebe geſprochen hat: „Laſſet 
die Kindlein zu mir zu kommen, und wehret ihnen nicht, denn für 
ſolche iſt das Himmelreich“.? Wenn du niedrig und arm und von dem 
Umgange der Großen dieſer Welt ausgeſchloſſen biſt, ſo darf deine Seele 
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liebe ich deine Gebote mehr als Gold und Edelſteine“, der jeine Augen 
von dem Truge der Welt abwendet und ſie der ewigen Wahrheit und 
Schönheit im Gebete zuwendet! Er ſtrahlt wieder von dem Lichte, 
das er dort empfängt, er erhebt ſich über dieſe Welt und erachtet ſie 
mit dem heil. Paulus für Kot, er ſteht über allen Wechſelfällen des Lebens, 
und ruht als Kind mit ſeiner Seele in dem Frieden ſeines himmliſchen Vaters. 

Doch, Vielgeliebte, wir dürfen nicht nur beten und unſer Herz 
zu Gott erheben, wir müſſen ſogar beten. Das Gebet iſt eine Pflicht 
und zwar die erſte und notwendigſte Pflicht, die wir gegen Gott und 
gegen uns ſelbſt haben. 

Das Gebet iſt unſe re erſte Pflicht gegen Gott. Die 
Pflicht des Gebetes iſt das erſte Naturgeſetz, denn dazu hat ja Gott 
unſeren Geiſt mit den höchſten Fähigkeiten, die Wahrheit zu erkennen 
und zu lieben, ausgeſtattet, damit wir ihn der ewigen Wahrheit, der Quelle 
aller Wahrheit zuwenden, damit wir die Wahrheit an ſich, Gott, be⸗ 
trachten und lieben, damit wir beten. Das Gebet iſt die erſte 
Pflicht des vernünftigen Geſchöpfes, weil die Vernunft 
die Fähigkeit iſt, Gott als den Grund aller Dinge zu 
erkennen und anzubeten. Wenn wir die Natur und ihre Kräfte 
mißbrauchen, d. h. anders gebrauchen, wie Gott, der Herr aller Ge⸗ 
ſchöpfe, es angeordnet hat, ſo begehen wir eine Sünde gegen die Natur. 
Die größte Sünde gegen die Natur iſt es aber, wenn wir unſere edelſten 
Seelenkräfte mißbrauchen, und ſie ſtatt dem Schöpfer dem Geſchöpfe 
zuwenden. Wie das Kind gegen die Natur jündigt, das im Hauſe 
ſeines Vaters lebt, ohne an ihn zu denken, mit ihm zu ſprechen, ihn zu 
lieben; ſo und noch weit mehr ſündigt der Menſch gegen die Natur, der nicht 
mit Gott redet, nicht mit ihm verkehrt, nicht betet. 

Die Pflicht des Gebetes iſt das erſte Geſetz der 
Offenbarung. Wie oft hat Chriſtus uns dazu ermahnt. „Du 
ſollſt Gott deinen Herrn anbeten und ihm allein dienen“; ? „Bittet, jo 
wird euch gegeben werden, ſuchet, ſo werdet ihr finden, klopfet an, ſo 
wird euch aufgethan werden“ ;? „Er ſagte ihnen ein Gleichnis darüber, 
daß man allzeit beten und nicht nachlaſſen müßte“;“ „Betet, daß ihr 
nicht in Verſuchung fallet“? Überall und bei allen Gelegenheiten er⸗ 
mahnt der göttliche Lehrmeiſter feine Jünger zum Gebete, und er be⸗ 
ſtärkte ſeine Lehre durch ſein Beiſpiel. Er betete Tag und Nacht, wie 
der heil. Lukas uns erzählt: „Es geſchah aber in jenen Tagen, daß er 
N Pf. 118, 97. 128. 127. — Matth. 4, 10;5 Moſ. 6, 13. — Matth. 7, 7. 
Lut. 18, 1. — Matth. 22, 40. 
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hinausging auf den Berg, um zu beten, denn er brachte die Nacht im 
Gebete mit Gott zu“.! Er arbeitete den ganzen Tag für das Seelen⸗ 
heil der Menſchen und in der Nacht betete er für ſie am Olberge. „Er lehrte 
aber bei Tage im Tempel und des Nachts ging er hinaus und hielt 
ſich an dem Olberge auf“. Wie der Herr jelbft, jo lehrten auch ſeine 
Apoſtel. „Betet ohne Unterlaß“,? ermahnt der Apoſtel Paulus, und 
der Apoſtel Jakobus ruft uns zu: „Fehlet es jemanden an Weisheit 
der erbitte ſie von Gott, welcher allen reichlich gibt“.“ 

Hier aber, Vielgeliebte, kann ich es nicht unterlaſſen, Euch auf 
die große Liebe unſeres Vaters im Himmel und auf unſere große Un⸗ 
dankbarkeit hinzuweiſen. Der heil. Auguſtinus iſt voll Erſtaunen, daß 
Gott uns ein Gebot gegeben hat, Ihn zu lieben, da Er ja an ſich 
das höchſte Gut und unendlich liebenswürdig iſt, und da es folglich für 
uns die größte Gnade iſt, Ihn lieben zu können und lieben zu dürfen. 
Aus demſelben Grunde muß auch uns das Gebot zu beten mit dank⸗ 
barer Bewunderung der unendlichen Liebe Gottes erfüllen. Wie viele 
Menſchen gibt es, welche die Zeichen unſerer Liebe mit Verachtung ab- 
weiſen, die es verſchmähen würden, mit uns einmal, gar aber täglich 
und ſtündlich zu reden. Wie haſchen die Menſchen nach Menſchengunſt, 
und wie ſind oft jene über eine Gunſt, ein Wort, ein Zeichen voll Freude, 
die den Schein annehmen, als wenn ſie über das alles erhaben wären. 

Und Gott, der Ewige, Unendliche, geſtattet uns, ſeinen armen 
Kindern, nicht nur Ihn zu lieben, mit Ihm zu reden; Er nimmt nicht 
nur die Zeichen unſerer Liebe gnädig an, nein, Er befiehlt uns dieſe 
Liebe, Er befiehlt uns mit Ihm zu reden, zu beten. O mein Gott, 
wie groß iſt Deine Güte, wie groß iſt unſere Undankbarkeit! Du befiehlſt 
uns, Dich zu lieben, und wir lieben die Welt; Du befiehlſt uns mit 
Dir zu reden, zu beten, und wir verſchmähen deinen Umgang, um mit 
Deinen Geſchöpfen, vielleicht mit der Sünde umzugehen; Du befiehlſt 
uns vom Staube aufzuſtehen und das Herz aufzurichten, und wir lieben 
den Staub und den Kot mehr wie Dich, die ewige Liebe, Wahrheit 
und Schönheit; wir haben Zeit zu allem, zum Eſſen und Trinken, zu 
Freuden und Geſellſchaften, nur nicht mit Dir zu reden; ja noch weiter 
geht unſere Verkehrtheit: — wir ſchämen uns zu beten, d. h. wir, Deine 
armſeligen Geſchöpfe, wir Kinder eines Tages, wir, deren Leben wie 
ein Hauch, wie eine Staubwolke verſchwindet, wir, die wir eine Ehre 
darin ſuchen, wenn die Welt unſere Namen nennt, wenn eine Geſellſchaft, 
vielleicht eine Geſellſchaft ſchlechter verworfener Menſchen uns ehrt und 
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lobt; — die wir um jeden höheren Platz geizen und rennen, wir 
ſchämen uns zu beten, mit Gott zu ſprechen, der in einigen Tagen unſer 
Richter in der Ewigkeit ſein wird. Wie ſchrecklich wird es ſein, nach 
ſolchem Undank in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen!! 

Die Sünde, die wir durch Unterlaſſung des Gebetes begehen, wird 
uns aber noch größer erſcheinen, wenn wir ferner bedenken, daß das 
Gebet auch die erſte Pflicht gegen uns ſelbſt iſt, und zwar aus zwei 
Gründen, die zugleich zwei Grundſätze des Glaubens ſind: erſtens, weil 
wir ohne Chriſtus, ohne jene Gnaden, die Chriſtus uns am Kreuze 
verdient hat, nichts können, was zu unſerem Seelenheile gereicht, wie 
der Herr ſelbſt gejagt hat: „Ohne mich könnet ihr nichts“.“ Und 
zweitens, weil Gott es in ſeiner Heilsordnung als ein unabänderliches 
Geſetz feſtgeſtellt hat, daß Er ſeine erlöſende Gnade nur denen geben 
will, die beten, ſuchen und anklopfen. 

Habet wohl acht, Vielgeliebte, auf dieſe beiden hochwichtigen 
Grundſätze. - h 

Ich ſage eritens: Ohne Chriſtus, ohne jene Gnade, die 
Chriſtus uns am Kreuze verdient hat, können wir nichts thun, 
was zu unſerm Seelenheil gereicht. Ich ſpreche alſo hier 
nicht von den bloß natürlichen Gaben und Gnaden, den natürlichen 
Anlagen und Gaben deines Herzens, deiner Seele. Dieſe genügen viel⸗ 
leicht, um dir vor den Menſchen den Namen eines Ehrenmannes zu 
verſchaffen, um dir Liebe, Anerkennung und Gunſt bei den Menſchen 
zu erwerben, um dir das trügeriſche Bewußtſein der Selbſtgerechtigkeit 
und Selbſtgenügſamkeit zu geben, ſie genügen aber alle zuſammen nicht, 
um deine Seele zu retten. Wer immer in dieſer Selbſtgerechtigkeit, 
in dieſem Vertrauen auf ſeine natürlichen Gaben dahinſtirbt, der ſtirbt 
ohne Chriſtus, als Rebe, die von dem lebendigen Weinſtocke abge⸗ 
ſchnitten iſt, der wird hinausgeworfen, verdorren, geſammelt, ins Feuer 
geworfen und brennen.“ Ohne Chriſtus, ohne ſeine Gnade können wir nichts. 

Ich ſage aber zweitens: Ohne Gebet gibt uns Chriſtus ſeine 
Gnade nicht. Das iſt ein ebenſo gewiſſer Satz der Heilsordnung 
Gottes. Deshalb vergleicht der heil. Thomas von Aquin dieſes Geſetz 
der Heilsordnung mit den Geſetzen der Natur. Wenn wir unſer Leben 
erhalten wollen, ſo müſſen wir Nahrung zu uns nehmen. Wenn wir 
Kenntniſſe erlangen wollen, ſo müſſen wir arbeiten, lernen. Wer leben 
will, ohne zu eſſen, wer gelehrt werden will, ohne zu lernen, ſündigt 
gegen die Geſetze Gottes in der Natur. So auch mit der Heilsordnung. 

Heb. 10, 51. — Joh. 15, 5. — Joh. 15, 6. 
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Gebetsformel lehren, daß es gedankenlos die Worte herſage, jondern Ihr 
müßt das Herz des Kindes von den irdiſchen Dingen zu Gott hinleiten, 
worin allein die Weſenheit des Gebetes beſteht. 

Die Hausandacht in der Familie iſt dann die weitere Schule, in 
der die heranwachſenden Kinder für Gott zum Gebete erzogen werden 
ſollen. Hier muß das Beiſpiel und die Lehre der Eltern zujammen- 
wirken; hier müſſen die Kinder es lernen, und als eine Gewohnheit 
annehmen, das Morgen: und Abendgebet, das Gebet vor und nach 
dem Eſſen, den Engel des Herrn zu beten; hier ſollen die Kinder 
lernen gut zu beten, d. h. mit innerer Andacht und mit äußerer Ehr⸗ 
erbietung. 

Das Morgen- und Abendgebet iſt unter allen das wich⸗ 
tigſte und notwendigſte. Es iſt ein Opfer, welches wir Gott täglich 
ſchulden. Im Morgengebet ſollen wir Gott die Erſtlinge des Tages, 
die erſten Gedanken, die erſten Regungen des Herzens darbringen; 
zweitens alle Worte, alle Leiden und Freuden Ihm aufopfern, und 
drittens Ihn um ſeinen Gnadenbeiſtand anflehen. Im Abendgebete 
ſollen wir Gott erſtens danken für die uns erwieſenen Wohlthaten; 
zweitens unſer Gewiſſen erforſchen über die Gedanken, Worte und 
Werke des Tages, über die Erfüllung unſerer Standespflichten; drittens 
Reue und Leid erwecken mit dem Vorſatze uns zu beſſern; und viertens 
endlich Gott bitten, daß er uns die Nacht hindurch beſchütze. Das ſind 
die ganz notwendigen Teile eines guten Morgen- und Abendgebetes. 
So wie das Kind an jedem Morgen und an jedem Abend die Eltern 
begrüßt, ſo und noch weit mehr ſollen wir unſeren Vater im Himmel 
begrüßen. Wer dieſe Pflicht verſäumt, der vergißt, daß er ein Chriſt, 
ja daß er ein Menſch iſt, daß er von Gott abſtammt, er macht ſich dem 
unvernünftigen Tiere gleich. Ein Kind, welches das elterliche Haus 
verläßt, ohne die tägliche Gewohnheit des Morgen: und Abendgebetes, 
wird bald in den Sünden der Welt zu Grunde gehen, die Seele des 
Kindes wird aber Gott von den Eltern zurückfordern. 

Auch vor und nach dem Eſſen ſoll die Familie beten, wie 
der Apoſtel ermahnt: „Möget ihr eſſen oder trinken, oder etwas an⸗ 
deres thun, jo thut alles zur Ehre Gottes“.“ In dieſem Geiſte iſt es 
ein alter chriſtlicher Gebrauch geworden, vor und nach dem Eſſen zu 
beten, und zwar nicht verſteckt und im geheimen, ſondern öffentlich und 
gemeinſchaftlich, um dadurch Gott als den Geber unſerer täglichen 
Nahrung anzuerkennen und ihm zu danken. Auch dieſer heilige Gebrauch 


11 Kor. 10, 31. 


82 5. Ueber das Gebet. 


Ehrerbietung. Wer es wagt, nur jo mit Gott zu reden, der verſucht 
Gott den Herrn, und ſein Gebet gereicht ihm nicht zum Segen, ſondern 
zur Strafe. Kein Geſchöpf wird ſo ohne Achtung behandelt. wie Gott 
in vielen Familien. Wundert Euch dann nicht, geliebte Eltern, daß die 
Kinder keine Ehrfurcht vor Euch bezeigen, wenn Ihr ſelbſt in Eurem 
Hauſe keine Ehrfurcht vor Gott habet; wundert Euch nicht, wenn auch 
der Segen Gottes dann fehlt. Denket an das Wort des Propheten: 
„Verflucht der Menſch, der ſein Vertrauen auf Menſchen ſetzt, und Fleiſch 
(d. h. ſterbliche Menſchen) zu ſeiner Stärke wählt“; daher kommt der 
Fluch über ſo viele Familien, daß Eltern und Kinder nicht mehr Gott 
um Hilfe anrufen, ſondern auf ihre Kraft, Einſicht, Stärke, Vermögen, 
ihr Vertrauen ſetzen. Geſegnet aber die Familie, die auf Gott vertraut, 
und die im gemeinſchaftlichen Gebete ſich zu Gott hinwendet. In ſolchen 
Häuſern wohnt der Heiland mitten unter ihnen. 

Da ich von der Hausandacht geſprochen habe, ſo ſehe ich mich 
veranlaßt, noch einen andern Gegenſtand hier zu erwähnen. Früher 
war es Gebrauch, daß nicht nur die Familie zuſammen am Morgen 
und Abend betete, ſondern dieſe Gebete wurden zu beſonderen Zeiten, 
z. B. in der Faſtenzeit, Adventszeit und an Sonn- und Feiertagen noch 
vermehrt, namentlich um die Abendzeit, wo jetzt Kinder und Eltern 
oft den Sünden und Vergnügen nachrennen. Bei dieſer Gelegenheit 
geſchah es dann nicht ſelten, daß auch eine geiſtliche Leſung aus dem 
ſonntäglichen Evangelium, aus dem Leben der Heiligen, oder aus einem 
anderen Andachtsbuche gehalten wurde, und zu dieſem Behufe gehörte 
es zu jeder gut eingerichteten chriſtlichen Haushaltung, daß einige gute 
Bücher zum Gebrauche der ganzen Familie vorhanden waren. 

Jetzt iſt oft das gerade Gegenteil eingetreten und man findet in 
vielen Häuſern, nicht nur in Städten, ſondern auch auf dem Lande, 
ſtatt gemeinſamer Erbauungsbücher, Schriften und Blätter, die Gott⸗ 
loſigkeit und Unſittlichkeit verbreiten. Zu dieſen Schriften gehören vor 
allem die ſogenannten Romane, die Eure Kinder aus den Leihbiblio⸗ 
theken holen, dann viele Kalender und endlich viele Zeitungen. Ich 
kann Euch, geliebte Eltern, nicht genug vor dieſen ſchlechten Blättern 
und Büchern warnen. Sie ſind eine Hauptquelle des Verderbens in 
unſerer Jugend. Wenn Ihr Eure Kinder, ihr wahres Glück und Euer 
eigenes Seelenheil liebt, ſo duldet dieſe Schriften nicht in Euern Häuſern 
und ſorget vielmehr für einige gute Bücher, in denen Ihr und Eure 
Kinder wahre Seelennahrung finden könnet. 

Was aber, vielgeliebte Diöceſanen, das Vaterhaus mit der Haus⸗ 
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Verhältniſſe zulaſſen. „Laſſet uns mit Zuverſicht hinzutreten zum Throne 
der Gnaden, damit wir Barmherzigkeit erlangen und Gnade finden, 
wenn wir Hilfe nötig haben“.! Wenn aber auch nicht alle Glieder 
der Familie dem täglichen heil. Meßopfer beiwohnen können, ſo ſorget 
wenigſtens dafür, daß jede Familie das eine oder andere Mitglied zu 
dieſem Gnadenthrone hinſende, um dort das tägliche Gnadenbrot auch 
für die anderen Familienglieder zu empfangen. Insbeſondere aber er⸗ 
füllet dieſe Pflicht an den Sonn⸗ und Feiertagen nach dem ausdrück⸗ 
lichen Gebote der Kirche, und ſuchet dort den Frieden in Eurem eigenen 
Herzen und mit Euren Nebenmenſchen, mit allen Pfarrgenoſſen, den 
Frieden, den Chriſtus uns hinterlaſſen hat, und den wir nur in Ihm 
und durch Ihn finden können. 

Auch die andern Gebete und Andachten in der Pfarrkirche, die 
namentlich an Sonn⸗ und Feiertagen abgehalten werden, ſollen wir 
fleißig beſuchen und als Kinder der Pfarrei unſere Gebete mit den 
Gebeten unſerer Mutter, der Kirche, und allen Pfarrkindern vereinen. 

Einen beſonderen Antrieb zum Gebete bieten uns endlich die 
Bruderſchaften. Und da iſt es mir eine große Freude geweſen, wahr⸗ 
zunehmen, daß nicht nur die alte und ehrwürdige Bruderſchaft zur 
ewigen Anbetung des allerh. Altar⸗Sakramentes fortfährt ihren Segen 
zu verbreiten und Eure Herzen zur Verehrung des heil. Altar⸗Sakra⸗ 
mentes anzuziehen, ſondern daß auch viele andere Bruderſchaften, nament⸗ 
lich die zum heiligen und unbefleckten Herzen der allerſeligſten Jung⸗ 
frau Maria für die Bekehrung der Sünder eine immer allgemeinere 
Teilnahme und Verbreitung findet. Die Verehrung der heil. Jungfrau 
Maria hängt mit der lebendigen Anbetung Jeſu Chriſti innig zu⸗ 
ſammen. Wir können den Sohn nicht anbeten, ohne die Mutter, durch 
die er Fleiſch angenommen und unter uns gewohnt hat, zu verehren, 
wir können die Mutter nicht verehren, ohne zur Anbetung des Sohnes 
angetrieben zu werden. Wir verehren Maria, weil wir glauben, daß 
ſie wahrhaft Mutter Gottes iſt; wenn wir aber Maria als Mutter 
Gottes verehren, ſo denken wir daran, daß wir ihren Sohn anbeten 
müſſen. Wir lieben Maria mit kindlicher Liebe, wir lieben ihren Sohn, 
wir lieben aber Maria um ihres Sohnes willen, ihren Sohn aber um 
ſeiner Selbſt willen. Unſere Verehrung Mariens, die in der heil. 
Schrift vorherverkündet iſt, iſt uns ein Zeichen, daß wir Kinder der 
Kirche ſind; denn kaum hatte Eliſabeth Maria mit den Worten be⸗ 
grüßt: „Gebenedeit biſt du unter den Weibern und gebenedeit iſt die 
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die ganze Seele, die ſo voll irdiſcher Gedanken iſt, und erheben ſie 
zu Gott. 

„Verflucht der Menſch, der ſein Vertrauen auf d Menschen ſetzt; 
geſegnet der Menſch, der ſein Vertrauen auf den Herrn ſetzt.“ 

Die Kinder der Welt ſetzen ihr Vertrauen auf ſich ſelbſt, auf 
Menſchen, ſie wählen Fleiſch zu ihrer Stärke, ſie wollen ſich ſelbſt er⸗ 
löſen, und aus eigener Kraft ihr Glück, das Glück ihrer Familien, der 
Gemeinden, des Staates erbauen. Aber, „ſie gleichen einem thörichten 
Manne, der ſein Haus auf Sand gebaut hat. Da fiel ein Platzregen, 
es kamen Waſſergüſſe, es blieſen die Winde und ſtießen an jenes Haus, 
und es ſtürzte ein, und fein Fall war groß“! Auf Sand ruht das 
Glück dieſer Menſchen, auf. Sand ruhen alle ihre Hoffnungen. Auf 
Sand baut der Sohn, der Vater, der Unterthan, der Fürſt, der auf 
ſeine Kraft vertraut. Bei jedem Windſtoße wird das Haus wieder zu⸗ 
ſammenſtürzen, und ein Sturz wird auf den andern folgen, und ein 
Fall wird größer ſein wie der andere. 

Jene aber, Geliebte, die ihr Vertrauen auf Gott, auf ſein Wort 
und ſeine Verheißungen ſetzen, bauen nicht auf Sand, ſondern auf Felſen. 
Unſere Hilfe iſt im Namen des Herrn. Deshalb habe ich Euch unter 
den vielen Seelengefahren, die uns umgeben, beim Beginne dieſer 
Faſten zu nichts anderem, als zum Gebete ermahnen wollen, zum Ge⸗ 
bete im Geiſte der Demut, im Mißtrauen auf unſere Kraft, im Ver⸗ 
trauen auf die Barmherzigkeit Gottes. Wer ſo handelt, iſt „mit einem 
weiſen Manne zu vergleichen, der ſein Haus auf einen Felſen gebaut 
hat. Da fiel ein Platzregen, es kamen Waſſergüſſe, es blieſen die Winde, 
und ſtießen an jenes Haus, aber es fiel nicht zuſammen, denn es war 
auf einen Felſen gegründet“. Durch Gottvertrauen und Gebet wollen 
wir uns täglich rüſten gegen unſere äußeren und inneren Feinde, gegen 
die Verführer in der Welt und die böſen Leidenſchaften in unſerem 
eigenen Herzen, dann werden wir den guten Kampf kämpfen, den Lauf 
vollenden, den Glauben bewahren, und die Krone der Gerechtigkeit er⸗ 
langen, welche der Herr, der gerechte Richter, allen geben wird, die 
ſeine Ankunft lieb haben.“ 

Die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſei mit euch allen. Amen. 

Gegeben zu Mainz am Tage Pauli Bekehrung, 25. Januar 1853. 


Matth. 7, 2. — Matth. 7, 24. — 1 Tim. 4, 7 f. 


ce = 


6. Heber den Kirchenſtreit in Faden. Vom 11. November 1858. 
Mainz. — (Aufforderung der Gläubigen zum Gebet für den bes 
drängten Erzbiſchof von Freiburg.) 


Die Waffen der Kirche ſind das Gebet. Als der hl. Petrus im 
Kerker gefangen war, da betete die Kirche ohne Unterlaß für ihn zu 
Gott!. Bei einer ähnlichen Veranlaſſung bin auch ich genötigt, Euch 
zum Gebete aufzufordern. Unſer ehrwürdiger 81jähriger Metropolit, 
der Herr Erzbiſchof von Freiburg, deſſen ganzes Weſen Liebe, Milde, 
Güte, Treue iſt, Treue gegen jedermann, Treue gegen ſeinen Jürſten, 
aber auch Treue gegen Gott und ſeine Kirche, wird ſeit einigen Tagen, 
in ſeinem hohen Greiſenalter, wie ein Aufwiegler betrachtet und einer 
Behandlung unterworfen, die, wenn Gott nicht wunderbar hilft, ſein 
graues Haar bald in das Grab bringen wird. 

Es iſt Euch hinreichend bekannt, daß wir Biſchöfe der oberrheiniſchen 
Kirchenprovinz, mit dem hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof an unſerer 
Spitze, auf ausdrücklichen Befehl des ſichtbaren Oberhauptes unſerer hl. 
Kirche, des Papſtes, von unſeren betreffenden Landesregierungen die 
Anerkennung einzelner Rechte gefordert haben, die der Kirche ſo weſent⸗ 
lich zukommen, daß ſie ohne dieſelben als katholiſche Kirche nicht beſtehen 
kann, und die ihr ganz einſeitig, mehr aus Unbekanntſchaft mit dem 
Weſen der katholiſchen Kirche und in Folge unjeliger Zeitverirrungen, als 
aus böſer Abſicht, durch eine Reihe von Verordnungen entzogen waren. 

Zu dieſen Rechten gehört vor allem das Recht des Biſchofes, 
die Pfarrſtellen zu beſetzen und die Jünglinge, die die Prieſterweihe von 
ihm empfangen wollen, auszubilden und über ihre Würdigkeit und 
Fähigkeit zum Prieſterſtand zu prüfen. 

Daß dieſes Recht dem Biſchofe kraft göttlicher Einſetzung zuſteht, 
gehört zu jenen Grundlehren, durch welche ſich die katholiſche Religion 
von der proteſtantiſchen unterſcheidet. 

Die katholiſche Kirche lehrt, daß Chriſtus den Apoſteln und dieſe 
den Biſchöfen und ihren Nachfolgern das Recht übertragen haben, Prieſter 
zu weihen und Seelſorger zu beſtellen. Nach der proteſtantiſchen Kirchen— 
verfaſſung hat dagegen der Landesherr das Beſetzungsrecht der Pfarrſtellen. 
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Wo alſo dieſes Recht, welches zugleich die ſchwerſte und verant⸗ 
wortungsvollſte Pflicht des Biſchofes iſt, da er einſt Gott Rechenſchaft 
ablegen muß über die Prieſter, die er geweiht und über die Pfarrer, 
die er angeſtellt hat, wo, ſage ich, dieſes Recht dem Biſchofe entzogen 
wird, da wird eine der weſentlichſten Unterſcheidungslehren des Proteitan- 
tismus der katholiſchen Kirche aufgedrungen und die katholiſche Kirchen⸗ 
verfaſſung vernichtet. 

Daher ſind auch dieſe Rechte der katholiſchen Biſchöfe in allen 
Ländern, auch dort, wo die katholiſche Kirche nur geduldet wird, von 
den Staaten anerkannt. Selbſt Napoleon, der gewiß ausgedehnte Begriffe 
von dem Landeshoheitsrechte hatte, hat das Beſetzungsrecht der Pfarr⸗ 
ſtellen nicht als ein Landeshoheitsrecht betrachtet und hat es den Biſchöfen 
belaſſen. In Preußen aber hat man meines Wiſſens zu keiner Zeit, 
auch nicht vor dem hochherzigen Entſchluſſe des jetzt regierenden Königs, 
wodurch der katholiſchen Kirche ihre Selbſtändigkeit wiedergegeben wurde, 
ein allgemeines Beſetzungsrecht der Pfarrſtellen als einen Ausfluß des 
Landeshoheitsrechtes in Anſpruch genommen. Jedenfalls iſt es dort 
niemals geübt worden. 


Anders in den meiſten Ländern, die die oberrheiniſche Kirchen⸗ 
provinz bilden. Die Regierungen dieſer Länder, welche in den Beſitz alter 
katholiſcher Landesteile unter der ausdrücklichen reichsgeſetzlichen Garantie 
des ungeſchmälerten Fortbeſtandes der katholiſchen Kirche gelangten, 
haben ſeitdem, ohne Zweifel aus Unkenntnis der katholiſchen Kirchen⸗ 
verfaſſung, eine Reihe von Verordnungen erlaſſen, durch welche viele 
Rechte der Kirche und des Biſchofs verletzt wurden. Insbeſondere 
wird auch dem Landesherrn unter dem Titel eines landesherrlichen 
Rechtes, das Recht beigelegt, die katholiſchen Pfarrſtellen zu beſetzen. 


Dieſe Auffaſſung von dem Umfange des Landeshoheitsrechtes iſt 
nun erſtens ganz neu, ſie wird zweitens nur in wenigen Staaten geltend 
gemacht, ſie ſteht drittens im Widerſpruch mit dem Rechte der Kirche, 
ſie iſt viertens eine offene Verwechslung proteſtantiſcher Episkopatsrechte 
mit Landeshoheitsrechten, ſie ſteht fünftens in ſtarrem Widerſpruch mit 
den Grundlehren der katholiſchen Kirche und kann daher ſechſtens nur 
aufrecht erhalten werden, wenn zugleich die katholiſche Kirche in ihrer 
weſentlichen Verfaſſung vernichtet wird. 

Da aber durch dieſe Verordnungen die Biſchöfe weder von der 
Pflicht, die Pfarrſtellen ſelbſt und in eigenem Namen zu beſetzen, noch 
von der ſchweren Verantwortung, die mit Erfüllung dieſer Pflicht 
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Und was iſt nun gegen unſern hochbejahrten Metropoliten, der 
trotz ſeiner unbegrenzten Liebe, die ihm nicht geſtatten würde, dem 
kleinſten Kinde ein Härlein zu krümmen, aus Gewiſſensnot und weil 
er mit dem Apoſtel ſeinen Gegner fragen konnte: „Urteilt ſelbſt, ob 
es recht iſt vor Gott, euch mehr zu gehorchen, als Gott“, ! im Ange⸗ 
ſichte ſeines nahen Todes und des ewigen Gerichtes, ſo handeln mußte, 
geſchehen? 

Die Großherzoglich Badiſche Staatsregierung hat in Freiburg, 
dem Sitze des Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs, einen landesherrlichen 
Kommiſſär ernannt und allen Katholiken, insbeſondere allen Prieſtern 
verboten ihrem Erzbiſchof zu gehorchen und auf die Stimme deſſen zu 
hören, den ſie als den Nachfolger der Apoſtel, als den ihnen von Gott 
gegebenen Hirten ihrer Seelen verehren, wenn nicht dieſer landesherr⸗ 
liche Kommiſſär dem Erlaſſe oder der Anordnung des Herrn Erzbiſchofs 
ſeine Genehmigung gegeben hat. Ohne dieſe Genehmigung darf kein 
Kanzeliſt, kein Sekretär, kein Mitglied des Ordinariates irgend eine 
kirchliche Verfügung des Herrn Erzbiſchofes abſchreiben oder be⸗ 
kannt machen, kein Prieſter, kein Laie ſie befolgen. Ja, die Prieſter, 
die an dem feierlichſten Tage ihres Lebens, am Tage ihrer Prieſterweihe, 
auf die Frage ihres Biſchofes: „Verſprichſt du mir und meinen Nach⸗ 
folgern Ehrfurcht und Gehorſam, reverentiam et obedientiam?“ das 
feierliche Verſprechen am Altare abgelegt haben: „Promitto, ich verſpreche 
es“, und dann mit dem Gruße entlaſſen wurden: „Pax Domini sit semper 
tecum, der Friede des Herrn bleibe immer bei dir“: ſie werden durch 
eine öffentliche Bekanntmachung aufgefordert dieſes Verſprechen zu brechen, 
ſie ſollen nach einem im vorigen Jahre, bei Aufhebung des Belagerungs⸗ 
zuſtandes erlaſſenen Geſetze, als öffentliche Ruheſtörer beſtraft werden, 
wenn ſie ihrem Erzbiſchof gehorſam ſind, ſie ſollen belohnt werden und 
den Staatsſchutz genießen, wenn ſie ihm in den Fällen ungehorſam ſind, 
wo der landesherrliche Kommiſſär eine kirchliche Verfügung desſelben 
nicht genehmigt. So iſt alſo um den alten Erzbiſchof eine Mauer ge⸗ 
zogen, die ihm vielleicht keine Mittel mehr läßt, ſeine Hirtenſtimme bis 
zu ſeiner Herde dringen zu laſſen. So iſt alſo dem Gewiſſen der 
furchtbarſte Zwang angethan und dieſer Zwang ſoll durch Strafgeſetze 
aufrecht erhalten werden. So iſt alſo ein Verſuch gemacht, den Hirten 
von Prieſter und Herde zu trennen, eine Spaltung in der Kirche her⸗ 
vorzurufen, die Einheit, das Zeichen Gottes, des Einen und Dreieinigen, 
zu zerſtören. So iſt alſo in einer großen katholiſchen Diöceſe, in einem 
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auf, vielgeliebte Diöceſanen, die Ihr ſchon ſo oft meine Worte mit 
Liebe und Folgſamkeit vernommen habet, entweder allein, oder aber in 
Euern Häuſern und Familien gemeinſchaftlich täglich zu beten: 

1. Das ſchöne, Euch ſo bekannte und liebe Gebet zu jenen heiligen 
fünf Wunden, aus welchen das heilige Blut gefloſſen iſt, wodurch Jeſus 
Chriſtus ſeine Kirche erworben hat. 

2. Drei Ave Maria zu Ehren des heiligſten und unbefleckten 
Herzens der Mutter Jeſu Chriſti und der Mutter der Kirche, der aller⸗ 
ſeligſten Jungfrau Maria. 

3. Ein Vater Unſer und Ave Maria zu Ehren des hl. Bonifatius, 
jenes großen Apoſtels Deutſchlands, mit dem Zuſatze: Heiliger Boni⸗ 
fatius bitte für die heilige katholiſche Kirche in Deutſchland. 

Gegeben zu Mainz am Feſte des heil. Martinus, 11. Nov. 1853. 
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dringendere Bitte, als dieſe: Laſſet Eure Kinder zu Chriſtus 
kommen und wehret es ihnen nicht! Die uns anvertraute 
Jugend in dieſer Diöceſe hat Gott mit vielen natürlichen Gaben und 
Anlagen ausgeitattet. Sehen wir aber auf dieſe Kinder in ſpäteren 
Jahren, ſo können wir uns nicht verbergen, daß ſehr viele von ihnen 
keine gute, ſondern ſehr böſe Früchte tragen. Man hört ja ſelbſt Eltern 
fo oft klagen über den zunehmenden Ungehorſam, Sittenloſigkeit, Aus: 
ſchweifung, Genußſucht der heranwachſenden Jugend; und unzählige 
Thränen der Eltern geben Zeugnis von der Wahrheit dieſer Klage. 

Der Grund dieſer traurigen Erſcheinung liegt aber in der Er⸗ 
ziehung und Bildung der Kinder, entweder im elterlichen Hauſe oder 
in der Schule. Was dort geſäet wird, wird ſpäter geerntet. Jene 
frommen Eltern im Evangelium führten ihre Kinder, und nicht bloß die 
ganz kleinen, ſondern, wie der heilige Lukas erzählt, die heranwachſenden 
Kinder (pueros) zu Chriſtus, daß er ihnen die Hand auflege, ſie berühre 
und für ſie bete. Das ſollen alle thun, Geliebte, denen Gott die 
Sorge für Kinder übertragen hat. Sie ſollen dieſe ihnen anvertrauten 
Kinder zu Chriſtus führen. - 

Der Herr ſprach einſt zu Samuel: Siehe, ich thue ein Wort in 
Israel, daß dem, der es hört, die beiden Ohren gellen werden? O 
Geliebte, möchten Euch allen die Ihr in dieſer Diöceſe für Kinder zu 
ſorgen habt, beide Ohren fort und fort wiederhallen von dem Worte des 
Herrn: Laſſet die Kinder zu mir kommen und wehret es 
ihnen nicht. Dies iſt der einzige Zweck der ganzen chriſtlichen Er⸗ 
ziehung. Die Kinder ſollen Chriſtus erkennen und lieben lernen, durch 
den ganz allein ſie zum Vater, zu Gott kommen können. Niemand 
kommt zum, Vater, als durch mich.“ Porro unum est necessarium. 
Nur dieſes Eine iſt notwendig,“ vielgeliebte Eltern und Erzieher. Der 
Heiland führt auch den Grund an: denn für ſie iſt das Reich Gottes. 
Bedenter das; — für Eure Kinder it das Reich Gottes! Sie find ſeit 
der Taufe Erben des Himmelreiches, nämlich Erben Gottes und 
Miterben Chriſt is Dieſes ihnen beitimmte Erbe werden ſie aber 
nur dann erlangen, wenn Ihr die Kinder zu Chriſtus führt; denn das 
iſt ja das ewige veben, das führt zum Himmelreich, zur ewigen 
Seligkeit, daß fie den allein wahren Gott erkennen und 
den er geſand that, Jeſum Chriſtum.“ 

Wenn jemand Eure Kinder um ein irdiſches Glück, eine Erbſchaft. 
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teilen und uns antreiben, die Kinder ihm täglich zuzuführen, damit er 
ihnen die Hand auflege und ſie ſegne. Der Segen des Vaters, ſagt 
der heil. Geiſt, befeſtigt die Häuſer der Kinder;! wie wird erſt der 
Segen Chriſti ihr ganzes Leben mit Segen erfüllen? 

Ein junger Menſch führte einſt in dem Geſpräche mit ſeinem 
älteren Freunde den frommen Ausſpruch eines chriſtlichen Schriftſtellers 
an und fügte dann die Bemerkung bei: „Meine fromme Mutter lehrte 
mich denſelben, noch ehe ich leſen konnte, und ich ſehe mich noch immer 
auf ihren Knieen dieſe ſchönen Worte wiederholen, die ich in meinem 
ganzen Leben nicht vergeſſen werde“. Der ältere Freund antwortete ihm: 
„Ich muß dir Glück wünſchen, daß du dies auf den Knieen deiner 
frommen Mutter gehört haſt, die ich im Leben innig verehrt habe. Die 
Welt kann ohne Zweifel in weltlichen Kenntniſſen unterrichten, — was 
man aber eigentlich den Menſchen nennt, d. h. der ſittliche Menſch, deſſen 
Bildung iſt mit zehn Jahren vollendet, und iſt er es nicht auf den 
Knieen ſeiner Mutter, ſo bleibt das immer ein großes Unglück. Nichts 
kann dieſe Erziehung erſetzen. Hat die Mutter insbeſondere es ſich zur 
Aufgabe gemacht, der Stirne ihres Sohnes das göttliche Zeichen tief 
einzuprägen, ſo kann man beinahe gewiß ſein, daß die Hand des Laſters 
es niemals verwiſchen werde“. 

Dieſe Wahrheit müßt Ihr, geliebte Eltern und Erzieher, vor allem 
recht erkennen, wenn Ihr die Größe Eurer Pflichten gegen die Kinder 
begreifen wollt. Die Erziehung in der Jugend, auf dem 
Schoße der Mutter und in der Schule bis zur erſten 
heil. Kommunion, wird in der Regel über das zeitliche 
und ewige Wohl der Kinder entſcheiden. Euren Händen hat 
der liebe Gott insbeſondere das Schickſal der Kinder anvertraut. Wenn 
Ihr das Kind in dem Alter zu Chriſtus führt, ſo kann es ſpäter von 
dem rechten Wege zeitweiſe abirren, aber es wird ſeinen Heiland bald 
wieder finden. Wir brauchen nur die Gründe dieſer Behauptung näher 
zu betrachten, um uns von ihrer Wahrheit zu überzeugen. 

Der Heiland ſelbſt gibt uns den erſten und vorzüglichſten Grund 
in den Worten an: Selig, die reinen Herzens ſind, denn ſie werden 
Gott ſchauen.“ Die Reinheit des Herzens iſt alſo die erſte und not⸗ 
wendige Bedingung, um Gott zu ſchauen, d. h. um hier auf Erden 
Gott zu erkennen und ſo zu ſeiner ewigen Anſchauung zu gelangen. 
Mag man nun aber unter dieſer Reinheit des Herzens entweder die 
Unſchuld, oder die heilige Einfalt und Geradheit der Seele, oder endlich 
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feinen Geſchöpfen, wie empfänglich iſt es für die Lehre von dem Heilande, 
dem Erlöſer. Wie die Blume den Tau aufnimmt, ſo freudig nimmt 
es die Liebe Jeſu in ſich auf. Sehet dagegen das unreine, das arg⸗ 
liſtige, das unkeuſche Herz in jenem Weltkinde, das ſich ſelbſt weiſe 
dünkt und dafür von der Welt gehalten wird. Es kann weder Gott 
noch Chriſtus ſchauen und betet in thörichtem Wahne ſich ſelbſt und ſeine 
Werke an. Die Finſternis kann das Licht nicht faſſen! Je reiner die 
Seele, deſto näher ſteht ſie dem lieben Gott; je unreiner, deſto ferner 
iſt ſie von ihm. Keine Gelehrſamkeit und keine Bildung kann die 
Reinheit der Seele erſetzen. Weil die Bildung unſerer Tage jo unrein, 
argliſtig und unkeuſch iſt, deshalb kann ſie die einfachſte aller Wahr⸗ 
heiten, Gott und ſeine Offenbarung, nicht mehr faſſen und hält die 
wahnſinnigſten Lügengebilde für Wahrheit. So erfüllt ſich das Gebet 
des Herrn: Ich preiſe dich, Vater, Herr Himmels und der Erde, daß du 
dieſes vor Weiſen und Klugen verborgen, Kleinen aber geoffenbaret haſt.“ 

Ein weiterer Grund, an dem Ihr die Größe der Pflicht, die Kinder 
ſchon in der zarteſten Jugend zu Chriſtus zu führen, erkennen könnet, 
geliebte Eltern und Erzieher, liegt in der großen Macht, die die Ge⸗ 
wohnheit der Jugend im Guten wie im Böjen auf das ganze jpätere 
Leben übt. Es iſt dem Manne gut, ſpricht der heilige Geiſt, wenn er 
das Joch getragen hat von ſeiner Jugend an;? nämlich jenes Joch, 
von dem der Heiland lehrt: Mein Joch iſt ſüß und meine Bürde iſt 
leicht.“ An einer anderen Stelle aber jagt die heil. Schrift von dem 
Gottloſen: Sein Gebein wird voll ſein der Laſter ſeiner Jugend und 
ſie werden mit ihm ſchlafen im Staube.“ Beide Ausſprüche beſtätigt 
die tägliche Erfahrung. Das Kind hat zwar in der Taufe die Reinheit 
des Herzens und den heiligen Geiſt empfangen; von der Erbſünde 
bleiben aber noch zeitliche Folgen, namentlich die böſe Luſt, die Be⸗ 
gierlichkeit, zurück, die zwar an ſich keine Sünde iſt, aber leicht zur 
Sünde führt, wenn ſie nicht von Jugend an bekämpft wird. Ihr braucht 
Eure Kinder nur zu beobachten, um beides in ihnen zu finden: den 
heiligen Geiſt und eine wunderbare, weit über das natürliche Maß ihrer 
Seelenkräfte hinausgehende Empfänglichkeit für den lieben Gott und 
alles Gute und Wahre, — und wiederum die dreifache böſe Luſt 
mit ihren Regungen der Selbſtſucht, der Habſucht, der Sinnlichkeit. 
Dieſe böſen Lüſte, die dem Geſetze Gottes, dem heiligen Geiſte in uns 
widerſprechen, ſind verborgene, glimmende Kohlen unter der Aſche in 
der Seele des Kindes, die aber zur hölliſchen Glut entflammen und die 
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weit auseinander klafft, während jetzt die böſen Neigungen des Kindes 
zu Laſtern geworden ſind, die die Gebeine des Mannes anfüllen, 
brennen jene Eltern, Pflegeeltern, Lehrer, Prieſter in der Hölle für die 
Sünde, die ſie ſo mitverſchuldet haben. 

So wahr iſt es alſo, Vielgeliebte, daß von der Erziehung in der 
Jugend in der Regel das zeitliche und ewige Glück der Kinder abhängt, 
und daher die Ermahnung des Heilandes: Laſſet die Kinder zu mir 
kommen und wehret es ihnen nicht. In dieſen Worten ſind alle unſere 
Pflichten gegen die Kinder enthalten. Wir müſſen erſtens alles ver⸗ 
meiden, was ſie von Chriſtus abhält; wir müſſen zweitens die Kinder 
zu Chriſtus hinführen. Dieſe beiden wichtigen Pflichten wollen wir 
jetzt näher betrachten. 

Wodurch halten wir alſo erſtens die Kinder von 
Chriſtus ab? 

Darauf antworte ich: Durch das Ärgernis! Wehe der Welt 
der Argerniſſe wegen!! Wehe dem Menſchen, durch den Argernis 
kommt! Wehe insbeſondere dem Menſchen; wehe den Eltern, Lehrern, 
Prieſtern, die entweder ſelbſt den Kindern Argernis geben, oder mit 
ihrer Schuld dulden, daß andere die Kinder ärgern. 

Höret, Vielgeliebte, über dieſe Kinderärgerniſſe den Heiland ſelbſt! 

Er ſetzte ſich einſt in den Kreis ſeiner Jünger nieder, um ſie 
hierüber zu belehren.“ Der göttliche Lehrmeiſter nahm dann ein Kind, 
ſtellte es mitten unter ſie und umarmte es, wie der heil. Evangeliſt 
Markus ausdrücklich bemerkt. Dadurch wollte der Heiland ſeinen Jüngern 
zeigen, wie ſehr er die Kinder liebe, und ſie ſo auf das richtige Ver⸗ 
ſtändnis der Lehre aufmerkſam machen, die er ihnen nun geben wollte. 
Dann erhob er ſeine Stimme und ſprach: Wer eines dieſer Kinder in 
meinem Namen aufnimmt, nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, 
nimmt nicht mich auf, ſondern den, der mich geſandt hat. — Wer aber 
eines von dieſen Kleinen, die an mich glauben, ärgert, dem wäre es beſſer, 
daß ihm ein Mühlſtein an den Hals gehängt und er ins Meer geworfen 
würde.“ Was der Heiland hier von den Kleinen ſagt, gilt zwar im 
entfernteren Sinne von allen Seelen, die in Unſchuld und Einfalt 
wie Kinder ſind, im eigentlichen und nächſten Sinne gilt es aber von 
jenen, die an Alter und Unſchuld Kinder ſind. In dieſem einen Kinde, 
vielgeliebte Eltern und Lehrer, umarmte der Heiland alle unſere Kinder, für 
die Ihr im Hauſe und in der Schule zu ſorgen habt. Was Ihr dieſen 
Kindern Gutes thut, das thuet Ihr dem Heilande und dem lieben Gott 


Matth. 18, 7. — Mark. 9, 34. — Mark. 9, 36. 41. 


12. Februar 1854. 101 


ſelbſt. Wenn Ihr ihnen aber Ärgernis gebt, dann wäre es beſſer, daß Euch 
ein Mühlſtein an den Hals gehängt und Ihr in das Meer geworfen würdet. 

Daraus ſehen wir alſo, wie ſehr wir uns vor allen Argerniſſen 
zu hüten haben; und es entſteht nun die wichtige Frage: Wie geben 
wir den Kindern Argernis? Was heißt es, den Kleinen 
Argernis geben? 

Unter Argernis verſtehen wir unerlaubte Worte und Handlungen 
oder Unterlaſſungen einer Pflicht, die dem Nebenmenſchen Anlaß zu 
einer Sünde geben. Ihr müßt wohl bemerken, daß ich nur von un⸗ 
erlaubten Worten und Handlungen und der Unterlaſſung von Pflichten 
rede; denn wenn wir etwas ſagen oder thun, wozu wir berechtigt oder 
gar verpflichtet ſind, und ein anderer fündigt infolgedeſſen, jo iſt 
das ſeine Schuld und kein Argernis. Wenn wir z. B. ein Kind mit 
Recht ſtrafen und es beſſert ſich nicht, ſondern gerät in großen Zorn, 
ſo iſt der Zorn zwar teilweiſe eine Folge der Strafe, die Schuld des 
Zornes liegt aber nicht an uns, ſondern in der Bosheit des Kindes. 
Wir können alſo den Kindern Ärgernis geben erſtens durch Unterlaffung 
unſerer Pflichten gegen die Kinder, zweitens durch unerlaubte ſündhafte 
Worte und Werke. 

Durch Unterlaſſung geben jene den Kindern Argernis, welchen 
Gott durch ihren Stand und durch ihr Amt eine beſondere Pflicht auf⸗ 
erlegt hat, für Kinder zu ſorgen, wenn ſie dieſe Sorge verſäumen und 
dadurch ſchuld ſind, daß Kinder an ihrer Seele Schaden leiden. 

Solche Amter und Stände, denen Gott die beſondere Pflicht und 
Sorge für die Seele der Kinder, der Seelſorge übertragen hat, ſind die 
Prieſter, die ja vor allem Seelſorger heißen, ſind ferner Eltern und die 
Elternſtelle vertreten, ſind endlich Lehrer und Erzieher. Der Unterricht 
iſt natürlich ein Teil der Seelſorge, die die Sorge für die ganze Seele 
mit allen ihren Kräften, das Erkennen wie das Wollen, den Verſtand 
wie das Herz, den Unterricht wie die Erziehung umfaßt. Alle dieſe 
Stände, dieſe Amter ſind von Gott, von Chriſtus beſtimmt zur Sorge 
für die Kinder, ſie ſollen in dem von Chriſtus angeordneten Verhältnis 
untereinander Führer der Kinder ſein auf dem Wege zu Chriſtus, wie 
jener Engel ein Führer des jungen Tobias war auf dem Wege zu 
Gabelus nach Rages. Wie Tobias ſeinem Sohne ſagte: Suche dir 
einen treuen Mann, der um ſeinen Lohn mit dir reiſe,! jo follen wir 
ſolche treue Männer ſein, die Gott ſelbſt den Kindern gegeben, um 
ſie in der Jugend zu führen zum Herzen des lieben Heilandes. Alſo, 
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geliebte Prieſter und Brüder, teure Eltern, Pflegeeltern und Lehrer, die 
Fürſorge für die Kinder iſt unſer Amt und unſere Pflicht vor Gott, 
und wir geben daher ſchon den Kindern Ärgernis, wenn wir durch 
Unterlaſſung dieſer Pflicht ſchuld ſind, daß Kinder an ihrer Seele 
Schaden leiden. 

O wie weit verbreitet iſt dieſes Argernis, wie viele Kinder ent⸗ 
behren dieſe ihnen von Gott beſtimmte Fürſorge und Aufſicht, wie viele 
verlieren deshalb ſchon in der zarteſten Jugend den Weg zu Chriſtus! 
Sieht man ja ſo viele Kinder ohne Aufſicht und Fürſorge auf den 
Straßen, auf den Feldern ſich herumtreiben; ſieht man ja Kinder in 
der zarteſten Jugend allen Gefahren ausgeſetzt auf den Bettel gehen; 
arme Kinder, die kein Herz mehr auf der weiten Erde zu haben ſcheinen, 
das ſie liebt und für ſie ſorgt! Es iſt ſo weit gekommen, daß man 
dieſes Herumſtreichen der Kinder ohne Aufſicht kaum mehr als etwas 
Grauſames, Himmelſchreiendes, Unmenſchliches. Unchriſtliches erkennt. 
Wie viele dieſer Kinder kennen Chriſtus nicht und können ihn nicht 
kennen. Ohne Gottes Wunder wären wir unter ſolchen Verhältniſſen 
ſämtlich zu Grunde gegangen! Wer trägt die Schuld? Hat Gott 
ihnen niemand zum Schutze gegeben, da er doch die Lilie des Feldes 
kleidet und die Sperlinge auf dem Dache beſchützt? O gewiß hat er ihnen 
Führer gegeben. Zunächſt die Eltern, dann die anderen, denen er die 
Fürſorge übertragen, endlich alle, die helfen können. Wehe, wer eines 
von dieſen Kleinen ärgert, er mag Laie oder Prieſter, Fürſt oder Bettler 
ſein, es wäre ihm beſſer, wenn ihm ein Mühlſtein an den Hals ge⸗ 
hängt und er in die Tiefe des Meeres verſenkt wäre. 

Zu denen, die durch Unterlaſſung ihrer Amtspflicht den Kindern 
Argernis geben, rechnen wir endlich noch die Schulvorſtände, wenn ſie 
von dem Wirken unſittlicher oder irrreligiöſer Lehrer keine Anzeige 
machen oder ihnen lügenhafte Zeugniſſe ausſtellen, wodurch ſie die 
Behörden betrügen. Auch fie machen ſich zu Mitſchuldigen der Ürger- 
niſſe, die in ſolchen Schulen den armen Kindern gegeben werden. 

Durch unerlaubte Worte und Werke geben aber jene Menſchen den 
Kindern Ärgernis, die durch ſündhafte Reden und Handlungen daran 
ſchuld ſind, daß Kinder den Weg zu Chriſtus verlieren, oder auf dieſem 
Wege durch Sünde fallen. 

Dies kann nun erſtens dadurch geſchehen, daß jemand direkt und 
abſichtlich ein Kind durch Wort oder That zur Sünde verführt oder 
ihnen die Sünde befiehlt. So handeln z. B. Eltern, die ihren Kindern 
befehlen die Unwahrheit zu ſagen, die ihre Kinder zu kleinen Betrügereien 
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und Anordnung Chriſti führen, ſondern nach ihren eigenen Meinungen 
und Anſichten. Chriſtus hat nämlich den Kindern in den Prieſtern, 
Eltern, Lehrern nicht nur Führer gegeben, ſondern er hat dieſen auch 
die Art und Weiſe vorgeſchrieben, wie ſie die Kinder führen und das 
Ziel, wohin ſie ſie führen ſollen. Sie ſollen die Kinder zu ihm, zu 
Chriſtus führen, zu Gott, denn er iſt das Alpha und Omega, der Anfang 
und das Ende, der da iſt, der da war, der da kommen wird, der Allmächtige;“ 
ſie ſollen ſie zu ihm führen erſtens nach der Lehre, nach dem Glauben, den 
er uns geoffenbart und hinterlaſſen hat, „ich bin die Wahrheit“; zweitens 
auf dem Wege, den er uns gezeigt hat, „ich bin der Weg“; drittens mit 
jenen Hilfs⸗ und Lebensmitteln, die er uns für die Reiſe des irdiſchen 
Lebens angewieſen hat, „ich bin das Leben“.“ Nur wenn die Kinder 
durch dieſe Wahrheit, auf dieſem Wege durch dieſe Gnadenmittel geführt 
und geſtärkt werden, erlangen ſie ihre Beſtimmung und die ewige 
Seligkeit, denn, fügt der Heiland bei, niemand kömmt zum Vater, als 
durch mich. Wer die Kinder in einer anderen Weiſe bilden will, iſt ein 
Verführer der Kinder und hält ſie von Chriſtus ab. 

Hier ſtehen wir nun bei einer Art von Argerniſſen, die weit ver⸗ 
breitet iſt und großes Verderben über unſere Kinder bringt. Niemand 
kann ein anderes Fundament legen, ſagt der Apoſtel, als welches gelegt 
iſt, welches iſt Jeſus Chriſtus.“ Das gilt auch von der Erziehung und 
Geiſtesbildung unſerer Kinder. Niemand kann und darf in der Kirche 
Chriſti das Fundament, die Grundlage verändern, auf die Chriſtus die 
Geiſtesbildung der Chriſten gegründet hat, und dieſes Fundament, dieſe 
Grundlage iſt die ewige geoffenbarte Wahrheit. Auf dieſer einen und 
ſelben ewigen Grundlage ſoll in der chriſtlichen Familie, in der chriſt⸗ 
lichen Schule, in der chriſtlichen Kirche der Unterricht und die Erziehung 
der Kinder aufgeführt werden, damit ſie lebendige und ausgewählte 
Steine an der ewigen Wohnung werden, welche Gott ſich in den Menſchen 
vorbereitet. Jene Verführer wollen aber eine andere Grundlage für den 
Unterricht und die Erziehung legen, als welche Chriſtus gelegt hat. 
Statt der ewigen Wahrheit in Chriſtus folgen ſie ihren Erfindungen 
und wechſelnden Meinungen, und ſtatt der von dem Sohne Gottes ge⸗ 
legten Grundlage des Glaubens! ſoll ihr Unglaube jetzt das Fundament 
und der Ausgangspunkt des Unterrichts und der Geiſtesbildung nicht 
etwa in heidniſchen Schulen, ſondern in unſeren chriſtlichen Schulen 
werden. Sie treten auch nicht mehr einzeln und im Verborgenen mit 
ihren Plänen auf, ſondern offen vor der Welt in großer Verbindung 
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und ſuchen in unſere katholiſchen Schulen einzudringen. Sie haben 
auf ihr Fundament des Unglaubens ein förmliches Lehrgebäude der 
Kinderverführung aufgeſtellt, und es der Anweiſung Chriſti entgegen⸗ 
geſetzt. Die chriſtliche Bildung kann natürlich nach ihrer Grundlage nur 
mit dem Glauben, dem Worte Gottes den Unterricht beginnen. Jeder 
Unterricht hat ja die Wahrheit zu ſeinem Gegenſtand und da Gott 
ſelbſt, die ewige Wahrheit, zu uns geſprochen hat, ſo kann die Lehre der 
Wahrheit nur mit ſeinem Worte beginnen. Von den Zeiten der Apoſtel 
her war daher das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis jenes einfache Buch, 
mit dem die chriſtliche Mutter den Unterricht anfing und die Schule und 
die Kirche ihn fortſetzte und vollendete. 

Jene Verführer dagegen, von ihrer Grundlage des Unglaubens 
ausgehend, wollen den Unterricht nicht mehr mit Chriſtus, mit dem 
Glauben, mit der von Gott geoffenbarten Wahrheit beginnen, ſondern 
mit der Empörung gegen Gott und jener von Gott abgefallenen lügen⸗ 
haften Erkenntnis. die ſchon die Schlange im Paradies, der erſte 
Menſchenverführer, den Menſchen verſprochen hat. Um aber dieſen alten 
Trug leichter zu verbreiten, erfinden ſie für ihn einen neuen Namen und 
ſie bieten uns den alten Apfel unter dem lockenden Namen der deutſch⸗ 
nationalen Pädagogie, der germaniſchen Erziehungsweiſe an. Das 
himmliſche Manna, welches Chriſtus uns vom Himmel herabgebracht 
hat, ſoll unſeren Kindern nicht mehr gereicht werden, ſondern nur irdiſche 
Speiſe; der himmliſche Wegweiſer, Jeſus Chriſtus, ſoll nicht mehr unſere 
Kinder führen, ſondern ſie ſelbſt, irrende Menſchen, wollen nach ihren 
wechſelnden Tagesmeinungen die Führer der chriſtlichen Jugend werden. 
Alle, ruft der Prophet Iſaias, gingen in die Irre, wie Schafe, ein 
jeglicher wich ab von ſeinem Wege! So war es vor Chriſtus. Die 
Menſchen ſuchten die Wahrheit, aber ſie gingen in der Irre, ſie wichen 
ab von dem rechten Wege in der Wüſte des Lebens, und es blieb 
ihnen nur die Frage voll Schmerz: Was iſt Wahrheit? Da iſt die 
Wahrheit ſelbſt vom Himmel herabgeſtiegen, hat den irrenden Schafen 
als guter Hirt den Weg gezeigt und nun will man unſere Kinder von 
der Stimme des guten Hirten wieder losreißen, ſie hinausſtoßen in die 
Wüſte und die Irrwege der Menſchenmeinungen, und es dem Zufall 
überlaſſen, ob ſie in dieſer Weiſe zu Grunde gehen oder endlich den 
Weg finden, der ſie zu Chriſtus und zum Glauben führt. 

O, Geliebte! wenn Euch die Kinder um Brot bitten, ſo 
werdet Ihr ihnen keinen Stein geben, und wenn ſie Euch 
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um Fiſchbitten, ſo werdet Ihr ihnen keine Schlange reichen; 
— weit grauſamer aber handeln jene Eltern und Erzieher, die ihren 
Kindern, wenn ſie um Wahrheit bitten, ſtatt Gottes Wort Menſchentrug 
reichen, ſtatt Licht Finſternis. Blinde können nicht Führer der Blinden 
ſein; blinde, ungläubige Lehrer nicht Führer unſerer katholiſchen Schüler. 
Lehrer, die ſelbſt den Glauben an Chriſtus verloren haben, die ſelbſt 
den Weg zu Chriſtus nicht mehr wiſſen, können unſere Kinder nicht zu 
Chriſtus führen. Sie mögen Schulen ihrer Geſinnungsgenoſſen über⸗ 
nehmen, aber nicht jene Schulen, die für die Kinder katholiſcher Eltern 
beſtimmt ſind. Ich ermahne Euch, geliebte Eltern, ſchicket Eure Kinder 
fleißig zur Schule, nicht der Strafe wegen, ſondern des Gewiſſens wegen. 
Ich ermahne Euch, achtet und ehret gute Lehrer, denn ſie ſind große 
Wohlthäter Eurer Kinder. Ich ermahne Euch aber zugleich, duldet 
keine ungläubigen und unſittlichen Lehrer in den katholiſchen Schulen und 
vertrauet Eure Kinder nicht Anſtalten, Penſionen und Schulen an, die 
von ſolchen Lehrern geleitet werden, ſonſt ſeid Ihr wieder Mitſchuldige 
des Nrgerniſſes, welches dort den Kindern gegeben wird. 

Über alle dieſe Argerniſſe ſagt alſo der Heiland: Wer eines von 
dieſen Kleinen, die an mich glauben, ärgert, dem wäre es beſſer, daß 
ihm ein Mühlſtein an den Hals gehängt und er ins Meer geworfen 
würde. Durch den Gegenſatz in der Rede des Heilandes tritt die Be⸗ 
deutung dieſes Ausſpruches noch mehr hervor. Nachdem nämlich der 
Heiland das Kind in die Mitte der Apoſtel geſtellt und es umarmt 
hatte, ſprach er zuerſt: Wer eines dieſer Kinder in meinem Namen 
aufnimmt, nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, nimmt nicht mich 
auf, ſondern den, der mich geſandt hat. Solche Liebe trägt alſo Chriſtus 
zu den Kindern, ſolchen Wert haben ſie für ihn. Dieſe Liebe Jeſu 
Chriſti zu den Kindern iſt nun der rechte Maßſtab, an dem Ihr, geliebte 
Eltern und Erzieher, ermeſſen könnt, welche Bedeutung vor Gott alles 
Gute oder Böſe hat, welches Ihr Euern Kindern erweiſet. Welch ein 
Lohn alſo erwartet Euch, wenn Ihr die Kinder zu Chriſtus führet! 
Welch eine Strafe aber, wenn Ihr ſie von Chriſtus abhaltet, ſie von 
dem Herzen Jeſu losreißet! O wahrhaftig, ſolchen Menſchen wäre es 
beſſer, daß ihnen ein Mühlſtein an den Hals gehängt und ſie in das 
Meer geworfen würden! 

Aus dieſen Gründen ſagt daher der fromme Gerſon über die 
Argerniſſe, die den Kindern gegeben werden: Wer durch Wort oder 
That, öffentlich oder geheim, ſich den Worten Chriſti widerſetzt: Laſſet 
die Kleinen zu mir kommen! iſt der größte Feind der Kirche. Er iſt 
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Lügenhaftigkeit, Neid, Sinnlichkeit. Eitelkeit, Ungehorſam, Schamloſigkeit, 
Unreinlichkeit u. ſ. w. Die äußeren ſind jede Gelegenheit zur Sünde in 
und außer dem Hauſe, insbeſondere das böſe Beiſpiel und der Umgang 
mit böſen Kindern und Erwachſenen. Um dieſe Hinderniſſe zu beſeitigen, 
müßt Ihr daher ſuchen, erſtens die böſen Neigungen der Kinder, die 
wie Unkraut in der Seele ſind, kennen zu lernen, zu bekämpfen und 
mit der Wurzel auszureißen; zweitens müßt Ihr die Kinder ſtets unter 
Aufſicht haben, und jede Urſache zur Sünde beſeitigen. Chriſtliche Eltern 
ſollen immer wiſſen, wo ihre Kinder ſind. 

Euere weiteren Pflichten, um die Kinder nach Beſeitigung dieſer 
Hinderniſſe zu Chriſtus zu führen, ſind alle in den drei Worten des 
Heilandes enthalten: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. 

Chriſtus ſelbſt, fein Leben, fein Beiſpiel iſt der Weg. Führet 
daher Eure Kinder auf dem Wege des Beiſpiels und der Nachfolge 
Jeſu Chriſti. Gewöhnet Eure Kinder daran, das ſüße Joch Chriſti 
von Jugend an zu tragen, — die Tugenden des Kindes Jeſu von 
Jugend an nachzuahmen. Haltet die Kinder zum Fleiße, zur Wahrheit, 
zum Gehorſam, zur Sittſamkeit, Reinlichkeit und Eingezogenheit, zur 
Mäßigkeit und Selbſtüberwindung an. Lobet nicht das Böſe und die 
Unarten, liebet nicht das Unkraut an Euern Kindern, ſondern lobet das 
Gute und beſtrafet das Böſe nicht im Zorne, ſondern aus und in Liebe, 
wie der heil. Geiſt ſagt: Wer die Rute ſpart, haſſet ſeinen Sohn, wer 
ihn aber lieb hat, hält ihn beſtändig in der Zucht.!“ Rute und Strafe 
geben Weisheit; der Knabe aber, dem ſein Wille gelaſſen wird, macht 
ſeiner Mutter Schande.“ 

Chriſtus, ſein Wort, ſeine Lehre iſt die Wahrheit. Er ſelbſt iſt 
zugleich die ewige Quelle und der Lehrmeiſter aller Wahrheit. Führet 
daher Eure Kinder ſchon in der zarteſten Jugend zu dieſer reinen Quelle 
der Wahrheit, damit ihre reinen Seelen dort von jenem Waſſer trinken, 
von dem der Heiland geſagt hat: Wer aber von dem Waſſer trinken 
wird, das ich ihm geben werde, den wird nicht mehr dürſten in Ewig⸗ 
keit.“ Führet ſie zu dem guten Lehrmeiſter, damit Eure Kinder nicht 
einſt, wenn fie die geſunde Lehre nicht ertragen können, wie der Apojtel 
ſagt, ſich nach ihren Gelüſten Lehrer über Lehrer nehmen, welche ihre 
Ohren kitzeln, von der Wahrheit ihr Gehör abwenden und ſich zu den 
Fabeln hinwenden.“ Führet die Kinder zu dem guten Hirten, damit 
ſie früh ſeine Stimme kennen und lieben lernen, ehe ſie die Stimme 
der Welt hören. Dann wird der gute Hirt ſie mit Namen rufen und 
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Todes find, mitteilt. Er ſelbſt will ſich mit uns vereinigen, ſein Leben 
uns geben, er will in uns und wir ſollen in ihm ewig leben, ein ewig 
glückſeliges Leben genießen. Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, 
der hat das ewige Leben der bleibt in mir und ich in ihm. 
Gleich wie mich der lebendige Vater geſandt hat, und ich um des Vaters 
willen lebe, ſo wird auch der, welcher mich ißt, um meinetwillen leben.“ 
Wie der Vater alſo von Ewigkeit im Sohne iſt und ihm das göttliche 
Leben gibt, ſo will Chriſtus zu uns kommen, in uns bleiben und uns 
das ewige Leben mitteilen. 

Das, Geliebte, iſt die hohe Beſtimmung Eurer Kinder. Sie ſollen 
nicht nur zu Chriſtus hingeführt werden, daß er ihnen die Hand auf⸗ 
lege und ſie ſegne. Das genügte der Liebe Gottes noch nicht. Sie 
ſollen nicht nur, wie jenes Weib, eine Kraft des Lebens, die von Chriſtus 
ausgeht, empfangen, ſie ſollen vielmehr den Überfluß des Lebens ſelbſt, 
Jeſus Chriſtus, in ſich aufnehmen, ſie ſollen Wohnungen, Tempel Gottes 
werden. Und wie dies die höchſte Beſtimmung unſerer 
Kinder ijt, jo iſt es die höchſte Aufgabe der chriſtlichen 
Erziehung, die Kinder zu würdigen Wohnungen, zu 
heiligen Tempeln Gottes vorzubereiten.“ 

Welch eine göttliche Wahrheit, geliebte Eltern und Erzieher, von 
der Würde des Menſchen, der Würde der Kinder, der Aufgabe der 
chriſtlichen Erziehung! Wie gemein und niedrig iſt dagegen alles, was 
uns der ſtolze Unglaube über Menſchenwürde, Erziehung und Unterricht 
ſagt. O teure Eltern und Erzieher, mit welcher Liebe, mit welcher 
heiligen Ehrfurcht würden wir für unſere Kinder und ihre Unſchuld 
ſorgen, wenn wir von dieſer erhabenen Wahrheit recht durchdrungen 
wären. Alle Eure Kinder ſind beſtimmt, Tempel Gottes zu werden 
und in ewiger Vereinigung mit Gott zu leben. Als Oza ſeine Hand 
nach der Lade Gottes ausſtreckte, in welcher das auf Stein geſchriebene 
Wort Gottes aufbewahrt wurde, da ergrimmte der Zorn des Herrn 
über Oza und er ſchlug ihn wegen des Frevels und er ſtarb daſelbſt 
bei der Lade Gottes.? Die Kinder ſollen lebendige Laden Gottes werden. 
Nicht das geſchriebene Wort Gottes, ſondern jenes ewige Wort Gottes, 
das vom Anfange beim Vater war, durch welches alles gemacht iſt. was 
gemacht iſt, iſt Fleiſch geworden, um in ihnen zu wohnen. Wie wird Gott, 
der den Frevel des Oza beſtraft hat, jeden Frevel beſtrafen, der an den 
Kindern begangen wird! Ein großer Frevel an dieſer lebendigen Lade 
Gottes iſt es aber, wenn wir, teure Brüder und Prieſter, geliebte Eltern 
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tiefſten Schmerz ausſprechen, daß viele Eltern ſelbſt die Schuld tragen, 
daß die Herzen ihrer Kinder, bei den großen Gnaden, die ſie dann 
empfangen, dennoch ſo leer und ſo arm bleiben. Ich kann zwar auf dieſen 
Gegenſtand hier nicht weiter eingehen, halte mich aber verpflichtet, zwei 
einſchlagende Übelſtände zu erwähnen. Der erſte iſt die gottloſe Eitel- 
keit in den Kleidern, die viele Eltern ihren Kindern an den hochheiligen 
Tagen der erſten heil. Kommunion und der heil. Firmung geſtatten. 
Iſt es denn nicht, geliebte Eltern, ein wahres Verbrechen, die armen 
Kinder an dem Tage, wo ſie den Sohn Gottes empfangen, dahin zu 
bringen, daß ſie mehr um ihre Kleider als um ihre Seele und um ihren 
Heiland bekümmert find. Der zweite große Übelſtand iſt das Herum- 
treiben der Kinder an den Nachmittagen dieſer heiligen Tage mit den 
ſogenannten Paten in Wirtshäuſern und auf den Straßen, in ganz 
weltlichen Vergnügungen. Statt daß die Kinder vor dem Sohne Gottes 
und dem heiligen Geiſte in ihrem Herzen anbetend die Zeit hinbringen 
ſollten, laßt Ihr ſie vielfach eitlen weltlichen Zerſtreuungen nachgehen. 
Ohne Sünde könnt Ihr dieſe Übelſtände und Mißbräuche nicht dulden. 

Ich kann nun dieſen Hirtenbrief, den ich ganz den lieben Kindern 
gewidmet habe, nicht ſchließen, ohne Eure Aufmerkſamkeit auf jene Kinder 
hinzuleiten, die unſerer Fürſorge und Liebe ſo ſehr bedürfen. Gottes 
Ratſchlüſſe ſind unerforſchlich. Er läßt es zu, daß viele arme Kinder 
in früheſter Jugend ihre Eltern verlieren und dann der öffentlichen 
Wohlthätigkeit anheim fallen. Er läßt es ferner zu, daß andere arme 
Kinder zwar Eltern haben, aber gottloſe Eltern, die ſie zum Betteln, 
Stehlen, zum Müßiggange, zum Verſäumen der Schule u. ſ. w. an⸗ 
halten. Ich beklage an dieſen Kindern nicht die Armut des Leibes, 
denn der Sohn Gottes war ja als Menſch auch ſo arm und doch ſo 
reich vor Gott. Ich weiß auch, daß die Kinder reicher Eltern ebenſo 
arm und mitleidswert ſind, wenn ſie ohne Gottesfurcht aufwachſen. 
Dieſen aber können wir nicht helfen, während es uns nie an Gelegen⸗ 
heit fehlt, jenen armen Kindern unſere Wohlthat zuzuwenden. O, was 
Ihr dieſen Kindern thuet, habt Ihr wahrhaft dem Heilande ſelbſt gethan. 

Ich bitte Euch daher alle, die Ihr entweder durch Amt und 
Stellung in den einzelnen Gemeinden für Waiſenkinder zu ſorgen habet, 
oder die Ihr von Gott die Mittel habet, armen Kindern zu helfen, 
Euch dieſer verlaſſenen Kinder mit aller Liebe anzunehmen. Sie ſind 
ja auch beſtimmt, Wohnungen Gottes zu werden. Hütet Euch daher, 
die armen Waiſenkinder wie eine Ware an den Mindeſtfordernden 
auszubieten, ohne Rückſicht auf Redlichkeit und Frömmigkeit der Menſchen, 


Ueber eier des Geburtsfeſtes Sein 
3 Deheit des ene * ee 


A. einigen Tagen feiern wir wieder, wie alljährlich, den Ge⸗ 
burtstag Sr. Königl. Hoheit unſeres Allergnädigſten Landesherrn. Dieſe 
Feier legt mir die Pflicht auf, zwei dringende Ermahnungen an Euch, 
geliebte Diöceſanen, zu richten. 

Die erſte betrifft die Pflicht, für unſeren Allergnädigſten Landes⸗ 
herrn überhaupt und insbeſondere an ſolchen Tagen mit aller Andacht 
zu beten. 

Die königliche Würde hat eine Seite, die mehr in die Augen fällt 
und unſeres Gebetes nicht zu bedürfen ſcheint, nämlich die äußere 
Majeſtät, den äußeren Glanz, die mit dieſer höchſten Würde verbunden 
ſind. Wenn wir dagegen die andere Seite dieſer erhabenen Würde, die 
mehr verborgen iſt, die große Verantwortung vor Gott, die ſie aufer⸗ 
legt, ferner ihre große Bedeutung für das Wohl des ganzen Vater⸗ 
landes betrachten, jo erkennen wir die Pflicht des Gebetes für unſeren 
Fürſten und Herrn in ihrem ganzen Umfange. Zu dem Evangelium 
von dem Manne, der in die Fremde zog, ſeine Knechte berief und 
ihnen ſeine Güter übergab, nach langer Zeit aber zurückkehrte und Rech⸗ 
nung mit ihnen hielt (Matth. 25, 14), bemerkte der heil. Papſt Gregor: 
„Die Leſung dieſes Evangeliums, geliebteſte Brüder, veranlaßt uns, mit 
aller Sorgfalt auf unſerer Hut zu ſein, damit wir, die wir mehr als 
andere in dieſer Welt empfangen haben, nicht um ſo ſtrenger von dem 
Herrn der Welt gerichtet werden“. Und der heil. Gregor fügt dann 
den allgemeinen Grundſatz hinzu, der für alle Würden auf Erden gilt: 
„denn wenn die Gaben Gottes größer ſind, ſo wächſt auch mit ihnen 
die Größe der Rechenſchaft über dieſe Gaben“. Das iſt der Ernſt der 
Anſchauung eines Chriſten im Gegenſatz zu den Weltmenſchen. Dieſe 
ſehen nur auf das, was ihnen in die Augen fällt. Der Chriſt ſieht 
dagegen in jeder Stelle, in jedem Berufe ein Amt, welches Gott ihm 
übertragen hat, eine Pflicht, eine Verantwortung, die in dem Maße 
wächſt, wie die Würde und die Bedeutung des Amtes ſelbſt. 

Wie groß und ſchwer muß alſo die Verantwortlichkeit der jo er- 
habenen königlichen Würde ſein! Deshalb ermahnt denn auch der 
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inmitten der Kriechereien ihrer Höflinge nicht ſtolz werden; wenn ſie in 
hohen Stellung nicht vergeſſen, daß fie ſterbliche Menſchen ind; 


vor dieſer unendlichen Mafeſtät zu befördern; wenn 

ihn lieben, ihn anbeten; wenn ſie dem Reiche, in dem 
ſie 7 5 Herrn ſind, dasjenige vorziehen, wo ſie ohne eigenen Nachteil 
Mitherrſcher neben ſich haben; wenn fie langſam im Beſtrafen, ſchnell 
dagegen zum Verzeihen ſind; wenn ſie die Strafgerechtigkeit handhaben, 
nicht um ſich ſelbſt Genugthuung zu verſchaffen, ſondern um des 
Staates willen, welcher dieſe Strenge zu ſeiner Erhaltung bedarf; wenn 
die Verzeihung, die fie bewilligen, die Beſſerung der Übelthäter und 
nicht die Strafloſigkeit der böſen Thaten zum Zwecke hat; wenn ſie, 
ſobald ſie zur Anwendung ſtrenger Maßregeln ſich verpflichtet fühlen, 
beſtrebt ſind, dieſelben jo viel als möglich durch Wohlthaten und Er- 
weiſe der Güte zu mildern; wenn ihre Leidenſchaften deſto mehr ge— 
zügelt ſind, je freier ſie fein könnten; wenn ſie lieber ſich ſelbſt und 
ihren böſen Neigungen, als den zügelloſeſten und ſtolzeſten Nationen 
befehlen; wenn ſie endlich geneigt ſind, alles dies nicht aus eitler Ruhm⸗ 
begierde, ſondern um der ewigen Seligkeit willen zu thun, indem ſie 
täglich Gott für ihre Sünden ein angenehmes Opfer heiliger Gebete, 
aufrichtigen Mitgefühls mit den Übeln, unter welchen die Menſchen 
ſeufzen, tiefer Demütigung vor der Maſeſtät des Königs der Könige 
darbringen. Die Fürſten, welche ſo leben, ſind glücklich in dieſem Leben 
durch die Hoffnung und ſie werden es dereinſt ſein in Wirklichkeit, 
wenn die Herrlichkeit, die wir erwarten, erſcheinen wird“. 

Ganz in dieſem Sinne und um dieſe geiſtigen Güter, um die 
Gnade, alles Böſe zu meiden und alle königlichen Tugenden eines 
chriſtlichen Fürſten zu üben, betet daher auch die Kirche in dem Gebete 
für die Könige und Fürſten, welches alſo lautet: „Laß, allmächtiger 
Gott, Deinen Diener N. N., unſeren Landesfürſten, welcher durch Deine 
Erbarmung die Zügel der Regierung übernommen hat, auch in allen 
Tugenden zunehmen, auf daß er mit denſelben geſchmückt, alles, was 
fündhaft iſt, meiden und zu Dir, der Du der Weg, die Wahrheit und 
das Leben biſt, durch Deine Gnade gelangen möge. Durch Jeſum 
Chriſtum unſern Herrn, der mit Dir und dem heiligen Geiſte als gleicher 
Gott lebt und regiert in alle Ewigkeit. Amen.“ 

Aus dem Geſagten erkennet Ihr, Vielgeliebte, worauf ſich unſere 
Pflicht gründet, für unſeren Allergnädigſten Fürſten und Herrn zu beten, 
wie groß dieſe Pflicht iſt, und um welche Güter Ihr beten ſollt. 
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Ich fordere daher Euch alle, geliebte Diöceſanen, die Ihr treue 
Kinder der Kirche ſeid, recht dringend auf, Euch an dem Geburtstage 
Seiner Königlichen Hoheit des Großherzogs und Ihrer Königlichen 
Hoheit der Frau Großherzogin recht zahlreich in der Kirche zu ver⸗ 
ſammeln und den lieben Gott anzuflehen, nach dem Beiſpiele der erſten 
Chriſten, ihnen zu verleihen ein langes Leben, geſich erte Herrſchaft, ein 
glückliches Hausweſen, ein tapferes Heer, treue Ratgeber, ein recht⸗ 
ſchaffenes Volk, Frieden in ihrem Lande, insbeſondere aber die Gnaden, 
die wir für chriſtliche Fürſten begehren ſollen, alles, was Gott mißfällt, 
zu meiden und auf dem Wege der Wahrheit in allen chriſtlichen 
Tugenden voranzuleuchten. 

Ich fordere aber auch Euch, geliebte Mitarbeiter und Prieſter, die 
Ihr beſtellt ſeid, die Würde des Gottesdienſtes zu bewachen, auf, dieſe 
Pflicht zu erfüllen und ohne Rückſicht auf Anſehen der Perſon jede 
Ungebührlichkeit zu verhindern, und wo ſie vorkommt, den Schuldigen 
aus der Kirche zu weiſen. Ich fordere endlich alle auf, die das Jahr 
hindurch die Kirche nicht beſuchen, und nicht alſo zum Gebet, ſondern 
aus menſchlichen Zwecken und weltlichen Rückſichten ſich dort einfinden, 
auch an dieſen Tagen die Kirche zu vermeiden. 

Gegeben zu Mainz am Tage des hl. Cöleſtin, 19. Mai 1854. 
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„Religion vom Erdboden zu vertilgen und die menſchliche Geſellſchaft 
„von Grund aus zu verderben.“ 

Unter jo ernſten Zeitverhältniſſen und bei dem Herannahen jo 
ſchwerer Züchtigungen greift daher der Heilige Vater zu ſenem Mittel, 
welches zu allen Zeiten die Hilfe der Chriſten geweſen iſt, und fordert 
alle Gläubigen zum gemeinſamen Gebete auf. „Daher“, fährt er fort, 
„haben Wir, wohl wiſſend, daß uns aus beſonderem Wohlwollen Gottes 
„im Gebete die Kraft verliehen worden, alles Gute, was wir bedürfen, 
„zu erlangen, und das Böſe, das wir befürchten, abzuwenden, bei jo 
„mißlicher Sachlage nicht unterlaſſen, Unſere Augen auf den erhabenen 
„und heiligen Berg zu richten, woher wir zuverſichtlich jede Hilfe be⸗ 
„kommen. Auch haben Wir nicht aufgehört, in der Demut Unſeres 
„Herzens mit inſtändigen und heißen Gebeten Gott zu bitten und zu 
„beſchwören: daß er die Kriege verſcheuche, alle Zwietracht aufhebe, und 
„den chriſtlichen Fürſten und ihren Völkern Frieden, Einigkeit und Ruhe 
„gewähre; daß er insbeſondere den Fürſten den heiligſten Eifer zur Be⸗ 
„ſchirmung und Ausbreitung des katholiſchen Glaubens, dieſer Quelle 
„des Glückes der Völker, ſchenke; daß er weiter dieſelben Fürſten und 
„Völter von allen Plagen befreie, und mit jedem wahren Glücke er⸗ 
„freue; und daß er endlich den Irrenden die Geſchenke ſeiner himm⸗ 
„liſchen Gnade in reichem Maße gebe, damit fie vom Wege des Ber 
„derbens auf die Pfade der Wahrheit und Gerechtigkeit zurückkehren 
„und von ganzem Herzen zu Gott ſich wenden. Obgleich Wir aber 
„bereits in Unſerer lieben Stadt Gebete zur Herabflehung der göttlichen 
„Barmherzigkeit angeordnet, ſo haben Wir dennoch nach dem Beiſpiele 
„Unſerer Vorgänger auch zu Eurem und der ganzen Kirche Gebete 
„Unſere Zuflucht zu nehmen beſchloſſen. Darum ſenden Wir Euch, 
„ehrwürdige Brüder, dieſen Brief, durch welchen wir dringend von Eurer 
„ausgezeichneten und wohlbekannten Frömmigkeit fordern, daß Ihr aus 
„den erwähnten Gründen die Eurer Sorgfalt anvertrauten Gläubigen 
„mit allem Fleiß und Eifer ermuntert, ſich zu beſtreben, daß ſie durch 
„eine wahre Buße die Laſt der Sünden ablegen, und durch inſtändige 
„Gebete, Faſten, Almoſen und andere Werke der Frömmigkeit den 
„durch die Laſter der Menſchen hervorgerufenen Zorn Gottes verſöhnen. 
„Setzet nach Eurer Frömmigkeit und Weisheit den Gläubigen ausein- 
„ander, welche große Barmherzigkeit Gott denen, die ihn anrufen, er⸗ 
„zeige, und wie groß die Kraft des Gebetes ſei, wenn wir dem Feinde 
„unſeres Heils jeden Zugang verſperren und uns dem Herrn nähern. 
„Denn das Gebet iſt, um uns der Worte des heil. Chryſoſtomus zu 


aber allen, auch den Kloſterfrauen, die zur Klauſur verpflichtet 
ten, Gefangenen oder ſonſt Verhinderten es möglich zu 


liebten Kinder, die noch nicht die heil. Kommunion empfangen haben, 
hat der Heilige Vater nicht vergeſſen. Auch fie ſollen ihre unſchuldigen 
Hände mit dem Gebete der Kirche vereinen und an dem Ablaß Anteil 
haben, weshalb den Beichtvätern die Vollmacht erteilt iſt, ſie von dem 
Empfange der heil. Kommunion zu dispenſieren. Endlich haben die 
Beichtväter in dieſer Zeit wieder dieſelbe Vollmacht, wie ſie in dem 
Ausſchreiben vom 23. Oktober 1851 unter Ziffer 11 näher be⸗ 
zeichnet iſt. 

Ich verkündige Euch, Vielgeliebte. den Beginn dieſer Gnadenzeit 
mit inniger Freude und mit der troſtvollen Zuverſicht, daß Ihr dieſen 
Ruf des oberſten Hirten mit großem Seeleneifer aufnehmen werdet. 

Wir ſind Gott für dieſe ſo oft wiederkehrende Gnade großen Dank 
ſchuldig. Wie wunderbar und erhaben ſind dieſe allgemeinen, wahrhaft 
katholiſchen Gebete, die den ganzen Erdkreis jo erfüllen, daß es kein 
Land auf Erden gibt, wo nicht viele Seelen in demſelben vereinigt 
wären. Solche Gebete hat nur jene Kirche, die zu ihrem Kennzeichen, 
daß ſie Gottes Werk und für alle Menſchen und Zeiten beſtimmt iſt, 
das göttliche Zeichen der Allgemeinheit, der Katholizität an ſich trägt. 
Außer ihr hat es nie auf Erden eine geiſtliche oder weltliche Gewalt 
gegeben, nie eine Wahrheit, eine Autorität, die es vermocht hätte, ſo 
viele Seelen aus jenem Menſchengeſchlechte, das zwar von einem Eltern⸗ 
paare abſtammt und daher durch das Bruderband verbunden, dennoch 
fo unendlich weit durch Sünde und Lüge von einander getrennt iſt, 
mit einem Worte in dem innerſten Geiſtesleben, im Gebete zu vereinen. 
So iſt die Kirche katholiſch und einig in allen ihren Lebensäußerungen, 
und während die Welt ſich im blutigen Kampfe erhebt und Volk gegen 
Volk ſteht, während wir es vielleicht erleben müſſen, daß ſelbſt wieder 
unſere deutſche Erde vom Bruderblute gerötet wird, ſetzt die katholiſche 
Kirche ihr Friedenswerk fort und vereint in allen Völkern und Ländern 
die Kinder des Friedens im Gebete für den Frieden der Welt. Dieſe 
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Gott und Euren Mitbrüdern hergeſtellt habt, dann, Geliebte, betet! 
einmütig, betet wie die erſten Chriſten, wie mit einem Herzen und 
Seele, betet als Glieder der Kirche, des Leibes Chriſti, betet ſo 

und in dem Namen Jeſu, betet vor allem um die Bekehrung der 

inder und die Rettung ihrer Seelen, und Gott wird uns erhören, 

Wort ſich erfüllen: „Um was immer ihr den Vater in meinem 

„Namen bitten werdet, das will ich thun, damit der Vater im Sohne 
„verherrlicht werde“. 

Der Erfolg dieſes Gebetes wird aber insbeſondere von Eurem 
Eifer, geliebte Brüder, die Ihr als Pfarrer den einzelnen Gemeinden 
vorgeſtellt ſeid, abhängen. Deshalb hat der Heilige Vater uns Biſchöfe 
ermahnt: „Unterlaſſet es daher nie, insbeſondere die Pfarrer mit 
„Seeleneifer zu entflammen, damit ſie ihr Amt mit Sorgfalt und 
„Frömmigkeit wahrnehmen, und nie aufhören, das ihnen anvertraute 
uchriſtliche Volk in den Wahrheiten unſeres heiligen Glaubens und in 
„den Geboten genau zu unterrichten, durch häufige Spendung der heil. 
„Sakramente zu nähren und durch geſunde Lehre zu kräftigen“. Ich 
bin überzeugt, daß ich nur dieſe Worte anzuführen brauche, um Euch, 
geliebte Brüder, mit neuem Eifer zu erfüllen. In heiliger Liebe zu 
den Euch anvertrauten Seelen werdet Ihr die Arbeiten dieſer Zeit freudig 
übernehmen. Wenn ſie Euch aber ſchwer fällt, geliebte Brüder, o dann 
ſehet nur immer auf Chriſtus und auf die Arbeiten, die er für die 
Seelen übernommen, und auf das Blut, das er für die Seelen ver- 
goſſen hat, die Euch anvertraut ſind. „Der Knecht iſt nicht mehr 
wert, als der Herr!“ 

Euch, geliebte Lehrer, bitten wir aber, mitzuwirken, um die Kinder 
von der Bedeutung und dem Ernſte dieſer Zeit zu durchdringen, und 
jenen Geiſt der Reue über die Sünden, der Buße und des Gebetes in 
ihnen zu erwecken, der die notwendige Bedingung iſt, um an den Gnaden 
ſpendungen Anteil zu nehmen. 

Auch erinnern wir Euch, geliebte Eltern, und namentlich Euch, 
chriſtliche Väter, daran, daß Ihr durch das heil. Sakrament der Ehe 
Stellvertreter Gottes in Eurer Familie ſeid, und daß es daher Euer 
Amt und Eure Pflicht iſt, durch Beiſpiel und Ermahnung den Geiſt 
Eures Hausſtandes, der Kinder und Dienſtboten, von dem Geiſte der 
ganzen Kirche, von dem Geiſte der Buße und des Gebetes zu durch- 
dringen. Dieſes wird auch dadurch geſchehen können, wenn Ihr für 
dieſe drei Monate eine beſondere Hausandacht einführet. 

Joh. 14, 13. * 
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Endlich bitten wir alle Priefter, alle Ordensgenoſſen, alle chriſt⸗ 
lichen Familien, alle frommen Chriſten, in dieſer Zeit inſtändiger und 
eifriger zu beten und insbeſondere das hl. Meßopfer zu dieſem Ende mit 
größter Andacht täglich darzubringen oder ihm beizuwohnen. Auch 
laden wir Euch alle ein, entweder einzeln, oder in der Familie, oder 
als tägliches Abendgebet (wo es geſchehen kann, in der Kirche), während 
der drei Monate den Roſenkranz zu beten, um dadurch die ganze Diöceſe 
in dieſer Zeit unter den beſonderen Schutz der Jungfrau Maria zu 
ſtellen, damit ſich die Strafgerichte Gottes in Segen verwandeln. Wir 
werden inzwiſchen den Roſenkranz täglich für Euch an den Gräbern 
der Apoſtel, wohin uns unſere Pflicht ruft, beten und uns ſo innig 
mit Euch vereinigen; wir werden den Heiligen Vater bitten, daß auch 
er für Euch bete und Euch ſeinen apoſtoliſchen Segen gebe. Amen. 

Mainz, am Tage des hl. Wolfgang, den 31. Oktober 1854. 


— — 


10. Bei Gelegenheit der Fäknlarfeier des hl. Erzbiſchofes 
und Märtyrers Bonifatins. An die Geiſtlichteit und 
die Gläubigen des Kirchenſprengels. 1855. Mainz. — (Wegen 
der in dieſem Schreiben ausgeſprochenen Klage über die religiöſe 
Spaltung in Deutſchland und des Wunſches nach Wiedervereinig · 
ung im Glauben wurde der Biſchof ſogleich vom Frankfurter 
Journal in der gehäſſigſten Weiſe angegriffen. Allg. Zeitung 1855 
Nr. 168. Vgl. Pfülf a. a. O. I. 378. Auch ein Angriff in Bunſens 
„Zeichen der Zeit“, 1, 62. und ein ähnlicher von ſeiten des Prälaten 
Dr. Zimmermann i. J. 1868 ſtützen ſich auf dieſen Hirtenbrief. Vgl. 
über beide Angriffe Kettelers Schrift: „Die wahren Grundlagen 
des religiöſen Friedens“. Mainz. 1868.) 


Ayr erwartet ohne Zweifel, Vielgeliebte in Chriſto dem Herrn, 
daß mein erſtes Wort nach meiner Rückkehr von dem Grabe der Apoſtel⸗ 
fürſten von der gnadenvollen Mutter des Herrn handeln werde. Ich 
war ja dort bei jener erhabenen Feier anweſend, welche die Ehre der 
Mutter Gottes und ihre Reinheit von jeder Makel, ſelbſt von jener der 
Erbſünde, zum Gegenſtand hatte. Seitdem verlangt Ihr mit einer 
heiligen Ungeduld nach dem Tage, wo wir in unſerer Diöceſe in den 
Lobgeſang einſtimmen werden, der am 8. Dezember v. J. nach der Er⸗ 
klärung über die unbefleckte Empfängnis der Jungfrau Maria zuerſt in 
Rom in St. Peter ertönte und id) dann von dort von einer Diöceſe 
zur andern über die ganze Kirche verbreitete. Ich teile dieſes Ver⸗ 
langen aus ganzem Herzen. Da aber eine andere Feier, die uns bevor⸗ 
ſteht, mich abhält, ihm zu entſprechen, ſo will ich dennoch nicht unter⸗ 
laſſen, bei dieſer Gelegenheit Euch jetzt ſchon kundzugeben, daß ich den 
8. Dezember d. J. und die vorhergehenden Tage, alſo den Jahrestag 
der Feier in Rom, zu dieſem Feſte beſtimmt habe. Meine Anordnung 
in dieſer Beziehung werde ich ſpäter bekannt machen. 

Dagegen iſt es nunmehr meine Pflicht, ein anderes großes Kirchen⸗ 
feſt zu verkünden. Am 5. Juni 755 hat der heil. Bonifatius, der 
Apoſtel der Deutſchen, den Martyrertod erlitten. Wir begehen daher 
in dieſem Jahre den elfhundertjährigen Gedächtnistag ſeines glorreichen 
Todes, und die Mainzer Diöceſe, welche das große Vorrecht hat, den 
heil. Bonifatius in der langen Reihe ihrer Biſchöfe zu zählen, ja welche 
hauptſächlich ihm die ausgezeichnete Stellung verdankt, welche ſie mehr 
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Gregor II. unterwarf ihn daher zuvor einer ſtrengen Prüfung über 
ſeinen Glauben und ſeine Lehre und weihte ihn dann am 30. November 
723 in St. Peter zum Biſchof. Um aber ſein Wirken nicht zu be⸗ 
schränken, jo gab er ihm anfangs keinen beſtimmten biſchöflichen Sitz, 
ſondern ernannte ihn im allgemeinen zum Biſchof der Deutſchen. Einige 
Jahre ſpäter, im Jahre 731, ernannte ihn der heil. Papſt Gregor III., 
der Nachfolger Papſt Gregors II., zum Erzbiſchof und überſandte ihm 
das Pallium. Zugleich erhielt er den Auftrag, überall Biſchöfe zu 
weihen und einzuſetzen, wo das Bedürfnis der Kirche es erfordere. Der 
heil. Bonifatius konnte nun nicht mehr zweifelhaft ſein, daß er von 
Gott berufen ſei, allen deutſchen Volksſtämmen ſeine Hirtenſorge zuzu⸗ 
wenden. Er hatte ſich ſelbſt dieſe Ehre nicht gegeben, ſondern er war 
dazu, wie es der Apoſtel Paulus als das Zeichen des wahren Berufes 
erklärt, von Gott, wie Aaron, berufen.“ Mit um ſo größerer Kraft er⸗ 
griff er aber nun auch dieſe neue Arbeit. 

Der heil. Bonifatius ſorgte zuerſt für das baieriſche Volk. Auf 
ſeinen früheren Reiſen hatte er die Bedürfniſſe der Kirche dieſes Landes 
kennen gelernt, wo zwar chriſtliche Fürſten herrſchten und einige 
Gegenden auch zum Chriſtentume bekehrt waren, wo aber zugleich auch 
das Heidentum noch durch tiefe Wurzeln in dem Lande und in den 
Herzen ſeiner Bewohner haftete. Namentlich fehlte aber dem Lande 
eine feſte kirchliche Ordnung, die imſtande geweſen wäre, die Keime 
des Chriſtentums zu erhalten und zu verbreiten. Unterſtützt von dem 
Herzog Odilo teilte er das Land in vier Bistümer und ernannte für 
dieſelben vier Biſchöfe. Dieſe Bistümer ſind: Salzburg, Freiſingen, 
Regensburg und Paſſau, welche heute noch beſtehen und von dem Segen 
Zeugnis geben, den Gott den Werken des heil. Bonifatius ſpendete. 

Aber auch in Thüringen und Heſſen wollte er nun als Erzbiſchof 
befeſtigen und ordnen, was er früher als Miſſionär gepflanzt und auch 
als Biſchof ſchon längere Zeit ſelbſt geleitet hatte. Wir erkennen in 
dieſem fortſchreitenden Werke des heil. Mannes den großen Gedanken, 
alle deutſchen Volksſtämme von Baiern bis zu den Sachſen durch eine 
umfaſſende kirchliche Ordnung zu verbinden. Auch hier gründete er vier 
Bistümer, Erfurt, Buraburg, Würzburg und Eichſtätt. Unter den 
Biſchöfen, die er ihnen gab, und durch deren Wahl er ſeinem Werte 
noch einen erhöhten Wert verlieh, verehren wir zwei Heilige, den heil. 
Burchard, erſten Biſchof von Würzburg, den heil. Willibald, erſte 
von Eichſtätt. Auch dieſe letztgenannten beiden Bistümer beit: 
n 
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volkes vollenden und den Biſchöfen, Prieſtern und Laien, die mehr wilde 
Krieger als Chriſten waren, den chriſtlichen Geiſt mitteilen. 

Zuerſt war es Carlmann, welcher den heil. Bonifatius aufforderte, 
in ſeinem Reichsanteil die kirchliche Ordnung wiederherzuſtellen. Der 
heil. Bonifatius legte dieſe Angelegenheit wieder dem Papſte zur Ent- 
ſcheidung vor und erhielt nun von ihm den Auftrag, als päypſtlicher 
Legat Synoden zu berufen und auf ihnen die Reform in Klerus und 
Volk durchzuführen. Dieſe neue unermeßliche Aufgabe ergriff der heil. 
Bonifatius, obwohl nun über 60 Jahre alt, mit derſelben Kraft, mit der er 
früher als Miſſionär in Thüringen und Heſſen gewirkt hatte. Wie er 
dort, in undurchdringlichen Wäldern herumwandernd, das arme Volk auf 
ſuchte und ihm das Wort Gottes verkündete, jo verſammelte er jetzt 
von einem Orte zum andern Synoden, um auf ihnen den Biſchöfen 
und Prieſtern das Wort Gottes vorzuhalten und mit ihnen die Ab⸗ 
ftellung aller Übelſtände im Priefter- und Laienſtande zu beraten. Im 
Jahre 742 hielt er das erſte deutſche Konzil, wo alle Biſchöfe aus dem 
Reichsanteile Carlmanns verſammelt waren. Als dann auch Pipin 
in derjelben Abſicht ſich an den heil. Bonifatius gewendet hatte, ver⸗ 
ſammelte er auf dem Konzil zu Soiſſon die Biſchöfe aus den Gebieten 
Pipins und Carlmanns zu einer galliſchgermaniſchen Synode. Abſetz⸗ 
ung unwürdiger Prieſter und Biſchöfe, Wiederherſtellung der Kirchenzucht, 
Beſſerung des Prieſterſtandes, Ausrottung heidniſcher Gebräuche im 
Volke waren die Gegenſtände, welche er zur Verhandlung brachte. 
Welchen Einfluß der heil. Bonifatius von dieſer Höhe des kirchlichen 
Wirkens auf die Entwicklung des kirchlichen Lebens für die ganze 
folgende Zeit, für die ganze chriſtlich-germaniſche Weltordnung, die von 
da an beginnt, geübt hat, kann unmöglich auch nur annähernd be 
ſtimmt werden. Die Kreiſe ſeines Wirkens auf dieſen großen Synoden 
ſind ſo ausgedehnt, daß ſie ſich nicht nach ihrem ganzen Umfange ver⸗ 
folgen laſſen. Wir können ſelbſt die Zahl der von ihm abgehaltenen 
Synoden nicht genau beſtimmen und wiſſen nur, daß er zur Belehrung 
und Beſſerung des Volkes viele Synoden einberufen hat. 

Seinem Werke fehlte nun noch der Schlußſtein, wenn es feſt zu⸗ 
ſammenhalten und nachhaltig wirken ſollte. Dieſen erhielt es durch die 
Berufung des heil. Bonifatius auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Mai 
Bei dieſer Gelegenheit beſtätigte oder erneuerte nämlich der Papſt 
nur die alten Metropolitanrechte dieſer Kirche, ſondern er räumt 
Sitze des heil. Bonifatius auch einen Vorrang vor allen anderen 
Deutſchlands ein, indem er demſelben die Städte Tongern, Köln, Worms, 
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deutſchen Völker verbunden hatte, da war es auch aus mit der deutſchen 
Einheit und der Größe des deutſchen Volkes. Wie das Judenvolk jeinen 
Beruf auf Erden verloren hat, als es den Meſſias kreuzigte, ſo hat das 
deutſche Volk ſeinen hohen Beruf für das Reich Gottes verloren, als es 
die Einheit im Glauben zerriß, welche der heil. Bonifatius gegründet 
hatte. Seitdem hat Deutſchland faſt nur mehr dazu beigetragen, das 
Reich Chriſti auf Erden zu zerſtören und eine heidniſche Weltanſchauung 
hervorzurufen. Seitdem iſt mit dem alten Glauben auch die alte Treue 
mehr und mehr geſchwunden, und alle Schlöſſer und Riegel, alle Zucht- 
häuſer und Zwangsanſtalten, alle Kontrollen und Polizeien vermögen 
uns nicht das Gewiſſen zu erſetzen. Seitdem gehen die deutſchen Herzen 
und die deutſchen Gedanken immer weiter auseinander, und wir ſind 
vielleicht eben jetzt mitten in einer Entwicklung begriffen, die das Ver⸗ 
ſchwinden des deutſchen Volkes als eines einigen Volkes vorbereitet und 
eine Mauer unter uns aufführt, die ebenſo feſt iſt, als jene, die uns 
ſchon von anderen deutſchen Volksſtämmen trennt. 

Seitdem leiden aber auch die Zweige, welche an dem alten Stamme 
geblieben ſind; denn wenn an einem großen Baume ein mächtiger 
Zweig abbricht, ſo fängt der ganze Baum an zu trauern und es währt 
lange, bis er ſeine frühere Kraft wieder erhält und bis ein neuer Zweig 
den alten erſetzt. Das iſt eben die Verblendung. Man wirft der 
katholiſchen Kirche jo viele Sünden ihrer Glieder, jo viele traurige Er— 
ſcheinungen auch in katholiſchen Ländern vor, ohne zu bedenken, daß 
ſie großenteils Folgen jener unſeligen Trennung ſind. Je edler das 
Glied iſt, deſto tiefer erſchüttert es den Körper, wenn es anfängt, ſeinen 
Dienſt zu verſagen. Je höher der Beruf des deutſchen Volkes für die 
Entwicklung der chriſtlichen Weltordnung war, deſto gründlicher und 
dauernder mußte die ganze Weltordnung erſchüttert werden, als jenes 
Glied ſeinen Dienſt verſagte; deſto länger wird es dauern, bis ein neuer 
Zweig den abgefallenen Aſt erſetzen und den Beruf erfüllen kann, den 
das deutſche Volk von ſich gewieſen hat. 

Der heil. Bonifatius hatte zun das Werk vollendet, welches ihm 
Gott aufgetragen hatte. Als Erzbiſchof von Mainz wendete er noch 
einige Jahre an, um es nach allen Seiten hin ſicher zu ſtellen und zu 
befeſtigen, damit es nach ſeinem Tode von ſeinen Nachfolgern fortge- 
ſetzt werden könne. Er fühlte nun das Ende feiner Tage herannahen. 
Gott hatte ihm aber noch eine andere Krone vorbehalten, um auf 
dieſem heiligen Haupte alle Segnungen zu vereinen. Mit Erlaubnis 
des Heiligen Vaters übertrug er auf feinen geliebten Schüler Lullus das 
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hat an mir gethan, der da mächtig iſt“. Gotteswerk hat er vollbracht, 
nicht Menſchenwerk, und deshalb ſehen wir heute noch die Frucht ſeines 
Wirkens, und ſein Ruhm bleibt in Ewigkeit. Solche Männer werden 
die wahren Wohlthäter des Menſchengeſchlechtes im Großen und im 
Kleinen, im öffentlichen und im häuslichen Leben, die da wahrhaft nicht 
ſich und ihre Gedanken und ihre Ehre ſuchen, ſondern Gottes heiligen 
Willen zu erfüllen ſtreben! 

Gottes Willen und Ratſchluß erkannte aber der heil. Bonifatius 
nicht nur durch die Stimme des Gewiſſens, bei welcher leicht Selbſt⸗ 
täuſchungen mitunterlaufen, oder nur durch das Licht der Vernunft, 
welche ſo oft irrt, oder durch ein geſchriebenes Wort Gottes, über deſſen 
Sinn der irrende menſchliche Geiſt zu entſcheiden hat, ſondern durch die 
lebendige Stimme Gottes in ſeiner einen, ſichtbaren, katholiſchen Kirche 
unter dem ſichtbaren Oberhaupt, dem Papſte. Der heil. Bonifatius 
hatte, wie ich vorher mit jenem Schriftſteller geſagt habe, nur eine 
Liebe, die Liebe zu Chriſtus, nur ein Streben, das Streben, das Reich 
Chriſti zum Siege zu führen. Er kannte aber auch nur einen Weg, 
um dieſe Liebe zu erlangen, dieſes Streben zu erreichen, den Weg, 
welchen uns Chriſtus in ſeiner Kirche gezeigt hat. Von dem ſchmalen 
Wege, der zum ewigen Leben führt, weichen nicht nur jene ab, 
die ſich von der Welt: und Selbſtliebe ſtatt von der Liebe Gottes 
leiten laſſen, ſondern auch jene, welche die Liebe Chriſti und den 
Sieg ſeines Reiches im Geiſte des Hochmutes auf einem anderen 
Wege erſtreben, als dem des Gehorſams gegen die Kirche, die 
Chriſtus gegründet hat. In dieſem Gehorſam ſah der heilige Boni⸗ 
fatius den Gehorſam gegen Gott ſelbſt und gegen Chriſtus, der 
die Kirche geſtiftet hat; in ihm fand er den ſicheren Prüfſtein zur Er⸗ 
kenntnis des Willens Gottes. Daher ſeine vielen Reiſen nach Rom 
und ſeine vielen Schreiben und Sendungen an den Papſt, mitten unter 
den ſchwerſten Arbeiten, um dort Rat und Entſcheidung zu holen. 
Daher aber auch ſein übernatürlicher Mut und die übernatürliche Klar⸗ 
heit ſeines Blickes, wenn er auf dieſem Wege einmal von dem Willen 
Gottes überzeugt war. 

In dem reichen Schatze der Kirche fand der heil. Bonifatius auch 
alle Hilfsmittel zu ſeinem mächtigen geiſtigen Wirken. Dort fand er 
die Wahrheit, um die geiſtige Finſternis der heidniſchen Völker zw er⸗ 
leuchten, und zwar nicht etwa bloß in einem verſiegelten göttlichen Buche 
mit vieldeutigem Sinne; ſondern er fand dort den lebendigen fortlebenden 
Sinn, den Geiſt des Wortes ſelbſt, in dem heil. Geiſte, der durch das 
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mich; wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreut.! Ein ſolcher Geſandte, 
den Gott dem deutſchen Volke ſchickte, der da verband, was getrennt 
war in dieſem Volke, und mit Chriſtus ſammelte, was zerſtreut war, 
der das Wort Gottes nicht zur Zerſtörung, ſondern zum Aufbau, nicht 
zum Bruderhaſſe, ſondern zur Bruderliebe benutzte, war der heil. Boni⸗ 
fatius, deſſen Feſt wir begehen wollen. O möchte ſeine Arbeit nicht 
zerſtört worden ſein! 

Die beiden zur Feier insbeſondere berufenen Städte ſind Fulda 
und Mainz, — Fulda, wo die Gebeine des Heiligen nach ſeiner eigenen 
Beſtimmung ruhen; — Mainz, wo der heil. Bonifatius ſeinem Werke 
der Einigung der deutſchen Völker in der Kirche Chriſti Halt und Feſtig⸗ 
keit gab, wo der Vorrang, den er ſelbſt als Primas der Kirche in Deutſch⸗ 
land beſeſſen, noch ſo lange, als Zeugnis ſeines Wirkens, fortbeſtand, 
wo endlich, wenn auch unter ganz anderen Verhältniſſen, noch der 
biſchöfliche Sitz fortlebt, den er einſt eingenommen. 

Die Feier wird hier im Dome am 14. Juni beginnen und acht 
Tage dauern. Der Schluß wird am 21., nachmittags, ſtattfinden. Auf 
meine Bitte hat der Heilige Vater allen Chriſtgläubigen, welche während 
der Feſtoktav nach würdigem Empfange der hhl. Sakramente der Buße 
und des Altars, einmal die Domkirche beſuchen und daſelbſt die ge⸗ 
wöhnlichen Ablaßgebete verrichten, einen vollkommenen Ablaß bewilligt. 

Außerdem wird täglich des Morgens 9 Uhr Pontifikalamt und 
Pedigt, des Nachmittags 4 Uhr Pontifikalveſper und des Abends 7 Uhr 
Feſtpredigt mit ſakramentaliſchem Segen gehalten werden. Das nähere 
wird ſpäter bekannt gemacht. 5 

Ich lade Euch alſo zu dieſer Feier hiermit ein: Wir wollen 
das Andenken feiern an alle Segnungen, welche Gott durch das Chriſten⸗ 
tum, durch die Erkenntnis und Liebe ſeines eingebornen Sohnes ſeit 
elfhundert Jahren über unſer deutſches Vaterland, über uns und unſere 
Eltern ausgegoſſen hat. Wir wollen das Andenken feiern an den 
heiligen Bonifatius, der das Werkzeug der Erbarmungen Gottes und 
der größte Wohlthäter des deutſchen Volkes geworden iſt. Wir wollen 
das Andenken feiern an jene Zeit, wo Deutſchland noch einig im Glauben, 
ein einiges mächtiges Volk zur Ehre Gottes auf Erden war. Wir wollen 
Gott anflehen, daß er auf die Fürbitte der unbefleckten Königin des 
Himmels und des heil. Bonifatius den Glauben in uns vermehre, die 
Kirche in Deutſchland beſchütze und uns zur Einheit des Glaubens zurück⸗ 
führe. Wir wollen endlich unſere Herzen nach der Lehre und dem 
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hinterlaſſen hat, iſt der heilige, katholiſche Glaube, die Frömmigkeit und 
Tugend, die aus dem Glauben entſpringt. Wie manche unter uns 
haben dieſe Erbſchaft mit dem verlorenen Sohne verſchwendet, luxuriose 
vivendo, durch ein ausſchweifendes Leben.! Das Feuer, welches der 
heil. Bonifatius entzündet hat, iſt in den Herzen vieler erloſchen, — 
der Boden, den er einſt in ſeinem Schweiße bebaut, iſt vielfach mit 
Unkraut bewachſen. Möchte daher, Vielgeliebte, dieſes Feſt für alle ein 
Tag der Erneuerung ſein, in dem Glauben und in dem Geiſte, den 
einſt der heil. Bonifatius hier verbreitet hat. „Gedenke“, kann ich mit 
Moſes Euch zurufen, „der alten Tage, betrachte alle Geſchlechter: frage 
deinen Väter, er wird dir's verkünden, deine Ahnen, ſie werden dir's 
ſagen.““ Wenn die Chanaaniter den Baal anbeteten, ſo war das ein 
großes Verbrechen; wenn aber die Juden, die von Abraham abſtammten, 
dem Baal folgten, ſo war ihr Verbrechen um ſo größer, je größere 
Wohlthaten ſie empfangen hatten. Wenn die Bewohner anderer Länder, 
die keine Geſchichte und keine Erinnerung haben, vor dem Baal unſerer 
Tage, der frechen Gottloſigkeit und Unſittlichkeit, das Knie beugen, jo 
ſind ſie weniger ſchuldig; — wenn aber wir, deren Geſchichte an die 
Anfänge des Chriſtentums reicht, deren chriſtliche Erinnerungen ſo groß 
ſind, die von ſolchen Vätern abſtammen, wenn wir, dies alles ver⸗ 
geſſend, unſere Gedanken, Anſchauungen und Beſtrebungen aus den un⸗ 
lauteren Quellen, aus den ſchmutzigen Seelen ſchöpfen, aus welchen 
dieſer Zeitgeiſt entſpringt, welch eine Sünde begehen wir dann! Ja, 
Vielgeliebte, gedenket der alten Tage, betrachtet die alten chriſtlichen Ge⸗ 
ſchlechter, fraget Euern Vater, den heil. Bonifatius, er wird es Euch ver⸗ 
künden, Eure Ahnen, die vielen heiligen Lehrer, ſie werden es Euch 
ſagen. 5 
Kommet alſo in jenen Tagen hierher zu unſerem biſchöflichen Sitze. 
Vereiniget Euch mit uns und den übrigen hier anweſenden Oberhirten 
im Gebete und in der Verehrung des heil. Bonifatius. Kommet aber 
nicht zu dieſem Feſte wie Kinder der Welt, ſondern wie Kinder des 
heil. Bonifatius. „Wenn ihr Kinder Abrahams ſeid, ſo thuet auch 
Abrahams Werke.“ „Bringet würdige Früchte der Buße, und waget 
nicht zu ſagen: Wir haben Abraham zum Vater. Denn ich ſage euch, 
Gott kann dem Abraham aus Steinen Kinder erwecken.“ In dieſen 
Worten ſagt uns der Heiland, wie wir das Andenken unſerer geiſtigen 
Väter ehren ſollen. Wir ſollen ihre Werke thun. Wir ſollen würdige 
Früchte der Buße tragen. Der würdige Empfang der hhl. Sakramente 
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zur Gewinnung des Ablaſſes bietet Euch dazu die beſte Gelegenheit. Fern 
aber ſei es von uns, daß Gott um unſerer Sünden willen dem heil. 
Bonifatius andere Kinder erwecke und uns verwerfe. 

Möge alſo der liebe Gott gnädig auf dieſes Feſt herabſehen und 
uns die Gnade erteilen, es würdig zu ſeinem Lobe und zur Ehre ſeines 
großen Dieners, des heil. Bonifatius, zu begehen. Du aber, o heiliger 
Bonifatius, bitte für dieſe deine Kinder und für unſer ganzes deutſches 
Vaterland. 

Die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſei mit Euch allen. 


e 


11. Bei Gelegenheit der Feier der unbefleckten Empfäng- 


nis der allerſeligſten Jungfrau Maria. An die Geiſt 
lichkeit und die Gläubigen ſeines Kirchenſprengels. Vom 1. November 
1855. Mainz. — (Über das Dogma von der unbefledten Em⸗ 
pfängnis Mariä.) 5 


N. erſte Jahrestag jener großen Feier, die am 8. Dezember v. J. 
an den Gräbern der Apoſtelfürſten zur Ehre Gottes und zum Preiſe 
der heil. Mutter Gottes ſtattgefunden hat, ſteht nun nahe bevor. — 
Damit iſt aber die Zeit gekommen, in der auch wir uns dem allge⸗ 
meinen Danke für alle Gnaden und Vorzüge, mit denen Gott die heil. 
Jungfrau geſchmückt hat, anſchließen wollen. 

Zur Vorbereitung auf dieſe Feier wird Euch das Apoſtol. Send⸗ 
ſchreiben bekannt gemacht und erklärt werden, mit welchem der Heilige 
Vater die Entſcheidung über die unbefleckte Empfängnis vom Lehrſtuhl 
des heil. Petrus herab ausgeſprochen hat. Vernehmet es mit großer Andacht 
und Ehrfurcht. Bemühet Euch auch, einen Abdruck desſelben zu erhalten, 
um es wiederholt zu leſen und Euerem Gedächtniſſe tief einzuprägen. 

Indem ich Euch aber dieſe Feier ankündige, in der ſich das Wort 
von neuem erfüllet: „Siehe, von nun an werden mich ſelig preiſen alle 
Geſchlechter“! — iſt es, bei der allgemeinen Freude aller Kinder der 
Mutter Gottes, ein Bedürfnis meines Herzens und eine Pflicht meines 
Amtes, Euch die Lehre von der unbefleckten Empfängnis, ihren Zuſammen⸗ 
hang mit anderen Glaubenslehren und ihre Bedeutung für unſer 
Leben näher zu erklären. Je tiefer wir in den Inhalt dieſer Lehre ein⸗ 
dringen, deſto größer, reiner, gottgefälliger und nützlicher wird unſere 
Freude ſein. 1 


Vor allem iſt es nun wichtig, Vielgeliebte, daß Ihr den Sinn 
dieſer Lehre recht auffaſſet und klar erkennet, was die Kirche unter der 
unbefleckten Empfängnis der heil. Jungfrau Maria verſteht. Es kann 
ſonſt geſchehen, daß wir in dieſer jo einfachen, lieblichen Lehre Schwierig ⸗ 
keiten finden, die nicht in ihr, ſondern in unſeren unklaren oder falſchen 
Begriffen liegen. 

a, 
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Nach denſelben iſt die unbefleckte Empfängnis 
1. eine Gnade und ein beſonderes Vorrecht, welches die Allmacht 
Gottes der heil. Jungfrau verliehen hat; 

2. dieſes Vorrecht verdankt ſie den Verdienſten Chriſti, alſo der 
Erlöſung. 

Die heil. Jungfrau beſitzt alſo die Reinheit von der Erbſünde und 
ſo viele Gnaden, die ihre Seele ſchmücken, nicht von Natur, noch durch 
eigenes Verdienſt, jo daß fie ſich derſelben, Gott gegenüber, rühmen 
könnte, ſondern dieſe Vorzüge ſind lediglich neue große Gnaden, die 
ſie der Güte Gottes und den Verdienſten ihres Sohnes verdankt. 

Die Mutter Gottes iſt folglich nicht von der Erlöſung ausge⸗ 
nommen. Nur die Art der Zuwendung der Erlöſung iſt bei ihr ver⸗ 
ſchieden und der Reichtum der Erlöſung iſt bei ihr überfließender. Sie 
hat von dem Erlöſer aller Menſchen nicht weniger, ſondern mehr als 
alle andern empfangen. Das Blut ihres Sohnes hat ihr ein gefüllteres, 
gerüttelteres, überfließenderes Maß der Gnade zugewendet als den übrigen 
Menſchen. Wir werden durch das Blut Chriſti von der Erbſünde 
befreit nach der Geburt in der heil. Taufe. Der heil. Johannes der 
Täufer iſt durch dasſelbe Blut von der Erbſünde gereinigt vor ſeiner 
Geburt, als Maria zu Eliſabeth kam. Das iſt ſein Vorrecht vor uns. 
Maria iſt durch das Blut ihres Sohnes von der Erbſünde, der auch 
ſie, ihrer natürlichen Abſtammung nach, verfallen wäre, gänzlich bewahrt, 
von dem erſten Augenblicke der Erſchaffung ihrer Seele an, ſo daß ſie 
alſo in keinem Augenblicke ihres Daſeins mit der Erbſünde behaftet war. 
Das iſt das Vorrecht, welches die Mutter Gottes vor allen anderen 
Menſchen beſitzt. 

Es iſt daher eine klägliche Verirrung, wenn viele meinen, da⸗ 
durch die Ehre Chriſti zu fördern und den Reichtum ſeiner Verdienſte 
zu verteidigen, daß ſie die Mutter Gottes herabwürdigen und ihr die 
Ehre entziehen, die die Kirche ihr erzeigt. Eine Beeinträchtigung der 
Ehre Chriſti wäre dann vorhanden, wenn die heil. Mutter Gottes 
ſelbſt als die Urheberin ihrer Vorzüge betrachtet würde. Dies iſt aber 
nicht die Lehre der Kirche, denn dieſe leitet alle Vorzüge der heil. 
Mutter Gottes von der Gnade Gottes und den Verdienſten Chriſti her. Wer 
die Farben an den Blumen lobt, der verkürzt nicht die Ehre Gottes, 
wofern er nur bekennt, daß Gott ſie mit aller ihrer Pracht gekleidet 
hat. Wer den Glanz der Sonne preiſet, der entzieht nicht Gott die 
Ehre, wenn er nur verkündet, daß Gott ſie erſchaffen hat. Wer die 
Herrlichkeiten lobend und preiſend anerkennt, mit denen die Braut des 
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verbindet mit derſelben ganz oder halb unwahre, oft ganz unſinnige Begriffs⸗ 
beſtimmungen, und indem er dann gegen dieſes Unwahre oder Unſinnige, 
das er ſelbſt hineingelegt hat, ankämpft, gibt er ſich den Schein, im 
Namen der Wahrheit und der Vernunft gegen die Kirche zu kämpfen. 
Es iſt daher unſere Aufgabe, allen dieſen Entſtellungen gegenüber immer 
wieder den einfachen Inhalt der chriſtlichen Lehre aufzuſtellen. Nichts iſt 
wunderbarer als dieſes Beſtreben in der Kirche Chriſti, ihre Wahrheiten 
in möglichſt einfachen klaren Begriffen der Welt darzuſtellen und dagegen 
das Beſtreben des Weltgeiſtes, die Begriffe zu verwirren und zu entſtellen. 

So hat denn die Lüge auch die Lehre von der unbefleckten Empfängnis 
zu bekämpfen geſucht, indem ſie ihren einfachen Sinn verkannte, und 
dagegen ſie ſo darſtellte, als enthalte ſie die Behauptung neuer und 
unerhörter Wunder und Ausnahmen von den allgemeinen Geſetzen, 
bezüglich der natürlichen Abſtammung der heil. Jungfrau Maria. Das 
ſollte den Schein des Unvernünftigen auf dieſe Lehre werfen. 

Das iſt nun aber, nach dem Sinne, den ich vorher von dieſer 
Lehre entwickelt habe, ganz und gar nicht der Fall. Die Lehre von 
der unbefleckten Empfängnis berührt durchaus nicht die natürliche Ord⸗ 
nung der Fortpflanzung. Dieſe iſt bei der heil. Jungfrau dieſelbe, wie 
bei anderen Menſchen. Sie behauptet durchaus nicht, daß die Mutter 
Gottes auf übernatürliche Weiſe von ihren Eltern abſtamme, ſondern 
lediglich, daß die Seele der Mutter Gottes, von dem erſten Augenblicke 
ihres Daſeins an, von jeder Makel der Erbſünde bewahrt worden ſei, 
während die Seelen der übrigen Menſchen, im erſten Augenblicke ihres 
Daſeins, mit der Erbſünde behaftet ſind. Sie beſchäftigt ſich daher 
nur mit der Erbſünde, die in der Seele ihren Sitz hat, und enthält 
keine anderen Geheimniſſe, als die, die ſich auf die Erbſünde und ihre 
Fortpflanzung beziehen. 

Wenn nämlich die Kirche lehrt, daß die Erbſünde auf alle Menſchen 
übergeht und daß dieſe Erbſünde durch die Verdienſte Chriſti getilgt 
wird, ſo lehrt ſie allerdings etwas Geheimnisvolles. Dieſes Geheim⸗ 
nis erklärt zwar alle anderen Geheimniſſe und ohne dasſelbe wird die 
ganze Welt, in ihrem dermaligen Zuſtande ein Geheimnis; es iſt ein 
göttliches Licht, welches alle Finſternis erhellt und ohne welches alles 
Finſternis iſt. Dennoch nennt es der Unglaube unvernünftig und zwar 
allein deshalb, weil er es nicht begreift, und weil er ſelbſt ſo unbegreif⸗ 
lich unvernünftig iſt, alles das für unvernünftig zu halten, was er nicht 
begreift. So ſehr verblendet der Hochmut, daß der Menſch, der in der 
Mücke und im Grashalme Geheimniſſe findet, die er nicht begreift, es 
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Es ift von großer Bedeutung, daß Ihr Euch, Vielgeliebte, dieſe 
Unterſcheidung, die jo ganz weſentlich iſt, recht klar machet.. 

Ich erinnere Euch zunächſt wieder an einige aus der chriſtlichen 
Lehre bekannte Wahrheiten. 

Die Lehrautorität der Kirche bezieht ſich nur auf jene Wahrheiten, 
die Gott geoffenbart hat. 

Ihr Weſen beſteht darin: daß die Kirche unter dem beſonderen 
Beiſtande des heil. Geiſtes mit unfehlbarer Gewißheit zu jeder Zeit 

Zeugnis ablegt über das, was Gott geoffenbart hat. 

Von dieſer unfehlbaren Lehrautorität iſt daher alles ausgeſchloſſen, 
was nicht von Gott geoffenbart iſt. Mag etwas noch ſo gewiß ſein, 
mag eine Wahrheit, eine Thatſache, durch noch ſo viele evidente aber 
natürliche Beweismittel feſtgeſtellt ſein, die Kirche hat nicht das Recht, 
dieſe Wahrheit, dieſe Thatſache zu einem Glaubensſatze zu erheben, denn 
der Glaube, der ſelig macht, gründet ſich, neben allen anderen menſch⸗ 
lichen Gründen, die vorhanden fein können, zuletzt immer auf die Offen- 
barung, auf die Wahrhaftigkeit Gottes. Wir glauben nur das, was 
Gott geoffenbart hat. Das Amt der Kirche beſteht in dieſer Beziehung 
nur darin, das von Gott Geoffenbarte uns vorzuſtellen. 

Dem Inhalte nach gibt es daher keine neue Dogmen, neue 
Glaubenswahrheiten in der von Chriſtus geſtifteten Kirche, weil es keine 
neue Offenbarungen Gottes mehr gibt. 

Nur der Form nach kann dagegen etwas Neues eintreten. 

Die ausgeſprochene Lehre von der Unveränderlichkeit der Glaubens— 
wahrheiten darf nämlich nicht ſo unvernünftig und mechaniſch gedeutet 
werden, als wenn alle dieſe Wahrheiten immer und zu allen Zeiten 
auch ſchon in derſelben bis ins einzelnſte beſtimmten Form und Aus- 
drucksweiſe in der Kirche vorgetragen worden wären. Es kann und 
muß vielmehr die Kirche ihren alten Glauben in ſcharfen und bejtimmten 
Formeln klar und beſtimmt ausſprechen, wenn Zweifel und Streitig⸗ 
keiten entweder über den wahren Sinn einer geoffenbarten Wahrheit 
oder darüber entſtehen, ob eine Lehre, die ſich in dem reichen Schatze 
ihrer Überlieferungen und ihres Lebens vorfindet, bloß eine fromme 
Meinung der Väter, oder eine von den Apoſteln überkommene geoffen⸗ 
barte Wahrheit ſei. In dieſen Fällen legt die Kirche, die von Chriſtus 
beſtellte Zeugin der Offenbarung, ihr Zeugnis ab über den wahren 
Sinn der Lehre, oder darüber, ob es wirklich eine geoffenbarte We 
heit ſei. Die Veränderung it aber dann keine Abänderung des Ii 
ſondern lediglich eine Erklärung desſelben. 
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„Die Kirche“, ſagt der Heilige Vater, „die treue Bewahrerin und 
Verteidigerin der bei ihr niedergelegten Glaubens wahrheiten, ändert an 
denſelben nichts, verringert nichts, fügt nichts hinzu, ſondern, indem ſie 
mit aller Sorgfalt alles aus der Vorzeit überlieferte treulich und weiſe 
behandelt, trachtet ſie, die Dogmen, die ehedem gelehrt und durch den 
Glauben der Väter gleichſam noch im Keime ſind niedergelegt worden, 
ſo zu erklären und zu beleuchten, daß jene urſprünglichen Wahrheiten 
der himmliſchen Lehre mehr Klarheit, Licht und Beſtimmtheit empfangen, 
aber zugleich ihre Fülle, Reinheit und Eigentümlichkeit bewahren, und 
nur durch Entfaltung des urſprünglich in ihnen liegenden Inhaltes mehr 
wachſen, nämlich in einer und derſelben Glaubenswahrheit, in ein und 
demſelben Sinne, in ein und demſelben Gehalte.“ 


Nur ſo verſtanden, hat alſo die Entſcheidung des Heiligen Vaters 
über die unbefleckte Empfängnis etwas Neues für uns. Was früher 
unentſchieden war, iſt jetzt entſchieden, was früher unklar war, iſt 
jetzt erklärt. 

Wir müſſen überhaupt von der Wahrheit, daß die Lehre Chriſti 
und die Kirche immer dieſelbe bleibt, jeden toten oder mechaniſchen 
Begriff fern halten. Die Lehre Chriſti iſt nicht ein Buch. Sie iſt 
auch kein fertiges Lehrſyſtem im menſchlichen Sinne des Wortes. Die 
Kirche Chriſti iſt keine Maſchine. Sie iſt auch nicht etwa der Papſt, 
oder die Biſchöfe, oder die Prieſter, oder das chriſtliche Volk. Sie alle 
gehören zur Kirche, ſind aber nicht die Kirche. Die Kirche iſt ein leben⸗ 
diger fortlebender Körper, deſſen Seele und Leben Chriſtus ſelbſt, das 
ewige Leben, deſſen Herz und Wille der heil. Geiſt iſt, deſſen ſichtbare 
Glieder alle getauften Chriſten unter dem einen ſichtbaren Oberhaupte 
ſind. In dieſem Körper ſind die geoffenbarten Wahrheiten nicht in 
toten Formen, ſondern in ihrem Weſen und Leben niedergelegt und 
die von Chriſtus an dieſem Körper beſtellte Lehrautorität erklärt eben 
zu jeder Zeit nach ihren Bedürfniſſen und den Geiſtesrichtungen und 
Irrtümern, welche auftauchen, die in ihr niedergelegte und fortlebende 
geoffenbarte lebendige Wahrheit. 


So lange daher die Kirche, durch den Mund ihres unfehlbaren 
Lehramtes, über eine Meinung, die in der Kirche verbreitet iſt, noch 
nicht entſchieden hat, kann es geſchehen, daß ein einzelnes Glied, wenn 
es auch durch Tugend und Wiſſenſchaft noch ſo hervorragt, ſich irrt, 
entweder darüber, ob dieſe Lehre zu den geoffenbarten Lehren gehört, 
oder über ihren wahren Sinn. 
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Geiſt der Wahrheit, den heil. Geift, geſandt, damit er fie leite in aller 
Wahrheit, und er hat ſichtbare Stellvertreter beſtellt, die feine Haus⸗ 
ordnung aufrecht erhalten ſollen. Entſtehen nun Zweifel in dieſer 
Familie Gottes über den geoffenbarten Willen ihres Hausvaters, ſo 
durchforſcht die Kirche ihr eigenes Leben, befragt ihre heil. Urkunden, 
deren rechtes Verſtändnis nur ſie hat, ihre Überlieferungen, — ſie hört 
in allen einzelnen Teilen der Kirche die beſtellten Zeugen, die Biſchöfe, 
über den Glauben ihrer Kirchen; ſie prüft und forſcht, ſie befrägt die 
Wiſſenſchaft und, nachdem ſie ſo alle menſchlichen Mittel erſchöpft hat, 
thut die Autorität, die den Hausvater vertritt, bis er wiederkommt, den 
Ausſpruch über das, was der Hausvater Jeſus Chriſtus gelehrt und 
angeordnet hat. 


So hat die Kirche zu allen Zeiten gehandelt. Auf das Apoſtoliſche 
Glaubensbekenntnis folgte das Nicäiſche, auf dieſes das Athanaſiſche, 
dann die übrigen dogmatiſchen Entſcheidungen der Konzilien und der 
Päpſte. Alle dieſe Bekenntniſſe und Entſcheidungen waren aber nur 
Erklärungen der einen geoffenbarten Wahrheit. 


So handelt die Kirche noch jetzt, wie wir an der Entſcheidung 
über die unbefleckte Empfängnis ſehen. 


Die Lehre, daß die Mutter Gottes ein beſonderes Vorrecht der 
Reinheit beſitzt, welches ſie vor allen anderen Geſchöpfen auszeichnet, 
finden wir in den älteſten Urkunden der morgen- und abendländiſchen 
Kirche in außerordentlicher Mannigfaltigkeit ausgeſprochen. Man kann 
dieſe Zeugniſſe nicht leſen, ohne davon ergriffen zu ſein, wie die heil. 
Verfaſſer, in immer neuen Wendungen, nach einem Ausdruck für ihre 
Ideen von der hohen Reinheit der Mutter Gottes ſuchen, ohne ihn 
finden zu können. Erſt ſpäter entſtanden, nicht im chriſtlichen Volke, 
ſondern bei einzelnen Theologen und geiſtlichen Orden Zweifel darüber, 
ob dieſer beſondere Vorzug der Reinheit auch die Bewahrung von der 
Erbfünde in ſich ſchließe. Dieſer Streit iſt durch das Leben 
der Kirche längſt entſchieden. Er hat nur dazu gedient, in der 
ganzen Kirche, in allen Diözefen und fait in allen Gemeinden die 
Kinder der Mutter Gottes zu Kundgebungen ihres Glaubens an die 
unbefleckte Empfängnis in Andachten aller Art, in Bruderſchaften, 
Feſten, Errichtung von Altären u. ſ. w. zu veranlaſſen, und mit dieſen 
Zeugniſſen wahrhaft die Welt zu bedecken. Jetzt endlich iſt zu dieſer 
praktiſchen Entſcheidung des geſamten Lebens der Kirche auch noch die 
der in der Kirche beſtellten Lehrautorität hinzugetreten, wodurch alſo 
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beſtiegen, als auch ihm dieſelben Bitten mit großer Inbrunſt vorge⸗ 
tragen wurden. Dieſe Bitten und ſeine innige Verehrung der heil. 
Jungfrau veranlaßten ihn, den Gegenſtand einer neuen Prüfung zu 
unterziehen. 

Er wählte daher zunächſt aus der Zahl der Ordens⸗ und Welt⸗ 
Prieſter zwanzig der gelehrteſten Theologen aus und beauftragte ſie, 
alles, was auf die unbefleckte Empfängnis Bezug habe, gründlich zu 
prüfen und ihm darüber Bericht zu erſtatten. 

Außerdem bildete er für dieſe ſo wichtige Angelegenheit einen be⸗ 
ſonderen Rat von Kardinälen und gab ihnen denſelben Auftrag. 

Als dann der Heilige Vater durch die bekannten Ereigniſſe von 
ſeinem Sitze entfernt und von Sorgen und Schmerzen ganz erfüllt 
war, vergaß er dennoch nicht dieſe Angelegenheit. Vielmehr erließ er 
von Gaeta, ſeinem damaligen Aufenthaltsorte, jenes berühmte Rund⸗ 
ſchreiben an alle katholiſchen Biſchöfe der Welt, worin er ihnen den 
Auftrag gab, bald klar und deutlich zu berichten, wie die Gläubigen 
ihrer Diöceſen über die unbefleckte Empfängnis geſinnt ſeien und was 
ſie ſelbſt von dieſer Lehre hielten und dieſerhalb wünſchten. Zugleich 
ſollten fie überall öffentliche Gebete anordnen, um den Beiltand des 
heil. Geiſtes zu erflehen. 

Die vorher erwähnten Theologen erſtatteten nun ihren Bericht und 
ſprachen ſich dahin aus, daß die unbefleckte Empfängnis als eine ge⸗ 
offenbarte Lehre erklärt werden könne. Sie begründeten dieſe Anſicht 
aus der heil. Schrift, aus den Zeugniſſen der Väter, den Überliefer⸗ 
ungen der Kirche, dem Verfahren der Päpſte, den älteſten Litur⸗ 
gien u. ſ. w. 

Um jedoch mit der größten Umſicht zu Werke zu gehen, ſo bildete 
der Heilige Vater, gleich nach ſeiner Rückkehr in Rom, eine neue be⸗ 
ſondere Kommiſſion von Theologen, unter dem Vorſitze des Kardinals 
Fornari, mit dem Auftrage, alle Zeugniſſe über die unbefleckte Em⸗ 
pfängnis, aus den angeführten Quellen, noch einmal mit aller Sorg⸗ 
falt zu prüfen. Die Kommiſſion unterzog ſich dieſer Arbeit mit dem 
größten Fleiße in den Jahren 1852 und 1853, und ſprach ſich endlich 
einſtimmig in demſelben Sinne aus. 

Dieſe Arbeit wurde dann abermals jenen zwanzig Theologen zur 
Prüfung vorgelegt, die dazu ihre volle Beiſtimmung ausſprachen. 


omnia, etiam venialia, vitare, nisi ex speciali Dei privilegio, quemadmo- 
dum de beata Virgine tenet ecelesia: anathema sit. Sess. VI. can. 23 
de justif. 
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Mit ſo reifer Umſicht, mit ſo gründlicher Prüfung handelt die 
Kirche, Vielgeliebte, die eine Säule und Grundfeſte der Wahrheit ift,- 
wenn es ſich um Angelegenheiten ihres Glaubens handelt. 

VI. 8 - 

Warum aber die Entſcheidung dieſer Frage in unſeren Tagen, 
warum nicht früher, warum nicht ſpäter; warum nicht gleich damals, 
als zuerſt hierüber ein Zweifel erhoben wurde? 

Darauf antworte ich: Der heil. Geiſt leitet die Kirche nach ſeinen 
göttlichen Ratſchlüſſen und ordnet in ihr alles zu ſeiner Zeit. Er 
allein kennt daher den letzten Grund der großen Ereigniſſe in der Kirche. 
Die Leitung Gottes nimmt aber Rückſicht auf die äußeren Verhältniſſe, 
in denen die Kirche wirkt, auf die Bedürfniſſe der Menſchen, auf die 
Irrlehren, die verbreitet ſind, und hieraus dürfen wir unſere Vermu⸗ 
tungen über die Ratſchlüſſe Gottes ausſprechen. 

Vielleicht hat der Geiſt der Liebe auf die Fürbitte der Mutter 
der Liebe Rückſicht genommen auf die wenigen, die in früherer Zeit 
die Lehre von der unbefleckten Empfängnis beſtritten haben, damit ſie 
nicht, durch die Heftigkeit des Kampfes hingeriſſen, Schaden an ihrer 
Seele litten. Dieſe liebevolle Schonung konnte der liebe Gott um ſo 
leichter eintreten laſſen, als die Verehrung der unbefleckten Empfängnis 
fo groß und allgemein war, daß jener Irrtum doch keine Geſahr einer 
größeren Verbreitung darbot. 

Ich will aber dieſen Gedanken nicht weiter verfolgen und unter 
den vielen anderen Gründen, die ſich aus der Betrachtung der Lage 
der Zeit für die Entſcheidung der Frage über die unbefleckte Empfängnis 
in unſeren Tagen darbieten, nur den folgenden hervorheben: 

Die Vorzüge der Mutter Gottes ſtehen in der innigſten 
Verbindung mit der Gottheit Jeſu Chriſti. Sie ſind 
ihr ja nur der göttlichen Würde ihres Sohnes wegen ver- 
liehen. Die Kirche ſpricht daher die in ihr hinterlegte 
Lehre über die. Vorzüge der Mutter Gottes um ſo klarer 
und beſtimmter aus, je mehr der Lügengeiſt ſich bemüht, 
durch Herabwürdigung der Mutter Gottes die göttliche 
Würde ihres Sohnes anzutaſten. 

Wir wollen dieſe Wahrheit näher betrachten. 

Wer den Baum fällen will, der fängt damit an, die Wurzeln 
abzuhauen. 

Wer ein Gebäude zerſtören will, der untergräbt die Fundamente, 
auf denen es ruht. 
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Maria iſt die gebenedeite Erde, aus der Gott feinem Sohne den 
Leib gebildet hat, und dieſer Würde wegen hat Gott dieſe Erde von 
dem allgemeinen Fluch der Erbſünde befreit. Maria iſt das Band, 
durch das Gott die göttliche und menſchliche Natur in ſeinem Sohne 
verbunden hat. Er ſelbſt hat die Mutter mit dem Sohne und die 
Würde der Mutter mit der Würde des Sohnes verknüpft. Wer dieſen 
lebendigen Sohn Gottes anbetet, muß auch die Mutter ehren, und wer 
die Mutter nicht ehrt, wird auch den Sohn nicht ehren. 

Chriſtus iſt die Himmelsleiter, „die da ſteht auf der Erde und mit 
der Spitze den Himmel berührt“. ! Nur dieſe Leiter verbindet den 
Himmel und die Erde, und wer nicht auf ihr zum Himmel ſteigt, 
kann nicht ſelig werden. Die unterſte Sproſſe dieſer Leiter ſteht aber 
da auf der Erde, wo Gott dieſe Erde von dem Fluche der Sünde be— 
wahrt hat. Wer nicht an dieſer von Gott geſetzten Stelle die Leiter 

beſteigen will, hat keinen andern Zugang zu ihr, und wer die Menſchen 
von Chriſtus abhalten will, der muß ihnen den Ort verbergen, wo 
Gott die Jakobsleiter hingeſtellt hat. 

Chriſtus iſt der Lebensbaum. Seine Spitze ragt in die uner⸗ 
gründlichen Tiefen der Gottheit, ſeine Wurzel in die heilige Jungfrau 
Maria. Dieſen Baum kann niemand finden, von ſeiner Frucht der 
Erkenntnis und des Lebens niemand eſſen, der das Paradies auf 
Erden nicht kennt, wo Gott ihn hingepflanzt hat. Wer die Menſchen 
von der Erkenntnis dieſes Paradieſes abhält, hält ſie von Chriſtus ab. 

Gott erkennen und Gott lieben, das iſt das ewige Leben. „Das 
aber iſt das ewige Leben, daß fie dich, den allein wahren Gott, er- 
kennen“. Wir können aber Gott nicht recht erkennen, ohne Chriſtus, 
deshalb ſetzt der Heiland nech hinzu: „und den du geſandt haſt, Jeſus 
Chriſtus “. Um aber Chriſtus zu erkennen, wie er iſt, um eine wahre 
und richtige Erkenntnis von ihm zu erlangen, müſſen wir ihn ſo in 
unſerer Erkenntnis aufnehmen, wie Gott ihn uns gegeben hat, mit 
ſeiner Mutter in dem Glanze ihrer Vorzüge. Wer die Sonne nicht 
ſehen will, die lange vor ihrem Aufgange ihre Strahlen verbreitet, kann 
die wahre Sonne nicht ſehen, — und wer den Erlöſer nicht will, 
der vor ſeiner Geburt, mit den Strahlen ſeines Lichtes, alle Finſternis 
der Erbſünde von ſeiner Mutter fern hielt, der findet nicht den 
wahren Erlöſer, das Licht der Welt und bleibt in der Finſternis. Gott 
ſieht von der Höhe des Himmels zu uns herab, wir ſehen aus der Tiefe 
zu ihm hinauf. Gott ſieht zuerſt den Sohn und in dem Lichte des 


Gen. 28, 12. — Joh. 17, 3. 
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ein Heiligtum zu bauen. „Sie jollen mir ein Heiligtum machen, und 
ich will in ihrer Mitte wohnen“. . Zuerſt alſo verlangte Gott ein 
Heiligtum, dann wollte er unter ihnen wohnen. 

Das erſte Heiligtum, in dem Gott unter den Juden wohnte, war 
die Bundeslade und das Zelt. So ſehr aber wollte Gott den Juden 
zeigen, daß ſeiner Wohnung Heiligkeit gebühre, daß er ſelbſt nicht 
verſchmähte, dem Moſes die ganze Einrichtung dieſes Heiligtums genau 
vorzuſchreiben. Die koſtbarſten Stoffe, die edelſten Holzarten, die wert⸗ 
vollſten Metalle und Edelſteine ſollten dazu verwendet werden. Die 
Lade aber, wo das Wort Gottes, auf Stein gegraben, aufbewahrt 
wurde, ſollte inwendig und auswendig mit dem feinſten Golde über⸗ 
zogen werden und ringsum einen goldenen Kranz erhalten.“ Das Volk 
aber war ſo voll Eifer für die Herrlichkeit des Hauſes Gottes, daß die 
Werkmeiſter endlich zu Moſes kamen und ſprachen: das Volk bringt 
mehr als nötig iſt.“ 

Das zweite Heiligtum Gottes unter den Menſchen war der Tempel 
zu Jeruſalem. Als David, nach dem Siege über alle ſeine Feinde, im 
Beſitze der Fülle ſeiner Macht, in ſeinem Hauſe ſaß, da ergriff ihn der 
Gedanke, daß ſeine Wohnung herrlicher ſei, wie das Zelt, in dem die 
Lade Gottes ſtand. „Ich wohne in einem Cedernhauſe und die Lade 
Gottes ſteht unter den Fellen“ Es iſt Euch bekannt, Vielgeliebte, 
wie dann David und nach ihm der König Salomon, der, wie die heil. 
Schrift ſagt, „größer als alle Könige der Erde an Reichtum und Weis- 
heit war“,? vereint mit dem ganzen jüdiſchen Volke, ihren ganzen Reich⸗ 
tum und ihre ganze Macht aufboten, um dem Herrn eine würdige 
Wohnung zu bereiten. Als aber endlich der Tempel daſtand, in ſeiner 
ganzen Pracht und Herrlichkeit, da erkannte König Salomon, „daß alles 
nichts ſei im Vergleich zur Größe Gottes und ſprach: „Aber ſollte 
man's glauben, daß Gott wahrhaft auf Erden wohne? denn ſo der 
Himmel und die Himmel der Himmel dich nicht faſſen können, wie viel 
weniger dieſes Haus, das ich erbauet“.“ 

Als aber die Zeit kam, wo die Bilder und Schatten des alten 
Bundes erfüllt werden ſollten, da wählte ſich Gott ein größeres Heilig⸗ 
tum auf Erden als Tempel und Zelt und das war Maria die gebene⸗ 
deite Mutter Gottes, die heilige Jungfrau. Ihr gebührt vor allem 
Heiligkeit; domum tuam decet sanctitudo! 

Folget noch kurze Zeit, Geliebte, mit Aufmerkſamkeit meinen 
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gloria ejus filiae regis ab intus. Alle Herrlichkeit der Tochter des 
Königs iſt inwendig mit Gold verbrämt.“! So gebührte es ſich, Ge⸗ 
liebte, für die Mutter deſſen, der ja kam, um uns von dem Tode der 
Seele, von der Herrſchaft des Leibes über den Geiſt, des Sinnen⸗ 
lebens über das Seelenleben, des Zeitlichen über das Ewige zu erlöſen, 
und uns zu lehren, für den Beſitz Gottes die ganze Welt für Kot 
zu achten. 

Wie aber Gott den Beſeleel, den Sohn Uris, vom Stamme Juda, 
mit ſeinem Geiſte erfüllte, um jenes erſte Heiligtum zu fertigen, in dem 
das Wort Gottes auf Stein aufbewahrt werden ſollte,? jo wollte der 
heil. Geiſt ſelbſt der Beſeleel ſein, der das Heiligtum bereitete, in dem 
das ewige, lebendige Wort Gottes vom Himmel herabſteigen und 
wohnen ſollte. In dieſem Sinne betet die Kirche ſo oft, wenn ſie an 
Maria denkt: „Allmächtiger, ewiger Gott, der Du den Leib und die 
Seele der glorreichen Jungfrau Maria durch die Kraft des heil. Geiſtes 
zubereitet haft, damit fie eine würdige Wohnung deines Sohnes werde“. 

Und wie jener Beſeleel das Vorbild der wahren Bundeslade mit 
dem reinſten Golde inwendig und auswendig verzierte, ſo zierte und 
ſchmückte der heil. Geiſt die wahre Bundeslade mit einem Golde, das 
er nicht von dieſer Welt, nicht von den Sternen, nicht von der Sonne, 
ſondern aus dem Schatze der Gottheit ſelbſt hernahm. Das ſind jene 
übernatürlihen Gaben und Gnaden, die uns der Sohn Gottes verdient 
hat, und die jo erhaben find, daß ſie uns vor Gottes Augen wohlge- 
fällig und angenehm machen. Von dieſen Gnaden und Gaben nahm 
er für Maria das reinſte Gold, d. h. die reichſten und beſten Gaben, 
die Gott je einem Geſchöpfe verliehen hat, um ſie damit für ihre hohe 
Beſtimmung zu weihen und zu heiligen. Er bekleidete ſie aber mit 
dieſem reinen Golde nicht erſt nach der Geburt, ſondern in jenem erſten 
Augenblicke, wo er ihre gebenedeite Seele erſchaffen hat. 

Das ſind die Gedanken, Vielgeliebte, mit denen Euch die Kirche 
einladet zur Freude und zum Jubel über die unbefleckte Empfängnis 
der Mutter Gottes. Der Tag der unbefleckten Empfängnis iſt für uns 
ein Weihetag, — aber nicht der Tag, an dem Salomon den Tempel 
zu Jeruſalem weihte, ſondern der Tag, an dem der hl. Geiſt ſelbſt den 
lebendigem Tempel Gottes, die Seele der Mutter Gottes, zugleich er⸗ 
ſchuf und heiligte. Er iſt der Jubeltag der beginnenden Erlöſung 


ı Bf. 44, 12. — Exod. 31, 2 f. — *Omnipotens sempiterne Deus, 
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aller, — der Tag, welcher durch die erſten Strahlen jenes aufgehenden 
Lichtes erleuchtet wurde, das die ganze Welt erleuchtet. 

Dieſe Gedanken ſprechen auch die Gebete aus, welche die Kirche 
am Feſte der unbefleckten Empfängnis in der heil. Meſſe verrichtet, und 
wo ſie gewiß die innerſte Bedeutung dieſes Feſtes hervorhebt. 

„Gott, der du durch die unbefleckte Empfängnis der Jungfrau 
deinem Sohne eine würdige Wohnung bereitet haſt, verleihe uns auf 
ihre Fürbitte, daß wir unſer Herz und unſeren Leib für dich unbefleckt 
erhalten, der du fie von aller Makel befreit hajt.“! 

Und in der Sekret derſelben Meſſe betet die Kirche: 

„Verleihe uns, mildreicher Gott, daß wir dir dieſes Opfer mit 
reinem Geiſte darbringen, der du in dem Herzen der ſeligſten Jungfrau 
Maria deinem Sohne eine reine fleckenloſe Wohnung bereitet haſt“. 

Überall begegnen wir der Weihe der heil. Jungfrau zum Tempel 
Gottes, überall der Verbindung der unbefleckten Empfängnis mit der 
Zubereitung einer Wohnung für den Sohn Gottes. 

Von denſelben Gefühlen waren aber auch die Chriſten in den 
früheren Jahrhunderten erfüllt. 

„O Jungfrau“, ſo ſprachen die Väter zu Maria, „überfließend von 
göttlichen Gnaden, heiliger Tempel Gottes, den der geiſtliche Salomon, 
jener Friedensfürſt erbaut und bewohnt hat; du heiliger Tempel, der 
du nicht mit Gold geziert biſt, aber ſtatt des Goldes vom heil. Geiſte 
ſtrahleſt.“ 

Und an einer anderen Stelle: „Sei gegrüßt, Tempel, ganz rein 
erbautes Haus des Herrn, von dem David ſagt: Heilig iſt Gottes 
Tempel, wunderbar in Gerechtigkeit“. 

Und wiederum: „Sei gegrüßt Haus Gottes, ſtrahlend vom Glanze 
Gottes, Haus voll der Herrlichkeit des Herrn, leuchtender im Geiſte als 
die feurigen Seraphim“. 

So groß iſt alſo der Gegenſtand des bevorſtehenden Feſtes! Wir 
erinnern uns an jene große That Gottes, wodurch er Maria, vom erſten 
Augenblicke der Erſchaffung ihrer Seele, zum Tempel Gottes, zur Woh— 
nung ſeines Sohnes, zu einem göttlichen Heiligtume geweiht hat. 

Ich verkünde Euch dieſes Feſt mit hoher Freude, und im Herzen 

Deus, qui per immaculatam Virginis conceptionem dignum Filio tuo 
habitaculum praeparasti, ejus nobis intercessione concede: ut cor et cor- 
pus nostrum immaculatum tibi, qui eam ab omni labe praeservati, fideliter 
custodiamus. 

Fac nos, clementissime Deus, puris mentibus praesens tibi munus 


offerre, qui in corde beatae Mariae Virginis puram ab omni labe mansio- 
nem praeparasti Jesu Christo, filio tuo Domino nostro. 
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mit dem Heiligen Vater verbunden, kann ich auch an meiner Stelle 
die Worte nachſprechen, mit denen er die ganze Kirche angeredet hat: 
„Erfüllt iſt von Freude unſer Mund, und unſere Zunge iſt voll Jubel 
und wir ſagen jetzt und immer unſerem Herrn Jeſus Chriſtus den 
demütigſten Dank, daß er es uns verliehen hat, dieſe Ehre, dieſen Ruhm, 
dieſe Lobpreiſung ſeiner heiligſten Mutter euch zu verkünden“. 

Erfüllet daher auch Euren Mund und Eure Herzen mit dem 
Lobe und dem Preiſe der Mutter Gottes. Preiſet ſie in der Kirche, 
preiſet ſie in den Häuſern. „Alſo ſoll geehrt werden, den der König 
der Könige ſelbſt ehren will“.“ 

Bedenket aber, Geliebte, daß auch wir berufen ſind, Wohnungen 
Gottes zu werden, wenn auch nicht in derſelben Weiſe wie die Mutter 
Gottes, und daß auch dieſem Tempel, der wir ſelbſt ſind, Heiligkeit ge⸗ 
bührt. „Wiſſet ihr nicht, daß ihr ein Tempel Gottes ſeid“, ſchreibt der 
heilige Paulus, „und der Geiſt Gottes in euch wohnet? Wenn aber 
jemand den Tempel Gottes entheiligt, ſo wird ihn Gott zu Grunde 
richten, denn der Tempel Gottes iſt heilig, und der ſeid ihr“.“ Dieſe 
beiden Gedanken, die Freude über die unbefleckte Empfängnis der Mutter 
Gottes und die Erinnerung, daß auch wir Wohnungen Gottes ſind, 
die ſich heiligen müſſen, verbindet die Kirche in ihren Gebeten, und 
auch wir ſollen ſie daher vereinen. Je mehr wir uns daher beſtreben 
werden, uns ſelbſt zu heiligen und an Leib und Seele ein Tempel 
Gottes zu werden, deſto wohlgefälliger wird auch der Mutter Gottes 
unſere Lobpreiſung ſein. 

Heilige Maria, ohne Sünde empfangen, bitte für die ganze 
Mainzer Diöceſe, die ihre Zuflucht zu dir nimmt. Amen. 

Der Friede unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſei mit Euch allen. 

Gegeben zu Mainz am Feſte Allerheiligen 1855. 


Eſth. 6. 9. — 1 Kor. 3, 16. 


gg 
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Mißbräuche, die etwa in Eueren Häuſern oder in Eueren Gemeinden 
eingeriſſen ſein möchten, wieder aus Euerer Mitte zu entfernen. 

Das Gebot, den Tag des Herrn zu heiligen, hat das eigentümliche, 
daß es nicht nur, wie alle anderen, ein Gebot Gottes iſt, ſondern daß 
deſſen Haltung oder Übertretung zugleich die Haltung der anderen Ge⸗ 
bote oder ihre Übertretung mehr oder weniger in ſich ſchließt. Ein 
Volk, eine Familie, ein Menſch, der die Tage des Herrn nicht mehr in 
Ehren hält, wird auch die anderen Gebote Gottes gering achten, und 
umgekehrt. Ich bitte Euch daher, Vielgeliebte, dieſe Worte Eueres 
Oberhirten mit ganz beſonderer Aufmerkſamkeit aufzunehmen und ſie 
recht zu beherzigen. 


J. 


Betrachten wir zuerſt die Wichtigkeit und Größe des Geſetzes, die 
Tage des Herrn zu heiligen. 

Um ein Geſetz ſeiner inneren Bedeutung, ſeiner Wichtigkeit und 
Größe nach richtig zu würdigen, müſſen wir ſehen, erſtens auf die Auto⸗ 
rität des Geſetzgebers, zweitens auf den Gegenſtand, den Inhalt und 
Zweck des Geſetzes, drittens auf die Größe der Strafen, die der Geſetz⸗ 
geber zum Schutze des Geſetzes angeordnet hat. Je höher die Autorität 
des Geſetzgebers, je wichtiger der Gegenſtand des Geſetzes, je ſchwerer 
die Strafe der Übertretung desſelben, deſto heiliger und unverletzlicher 
iſt auch das Geſetz. Nach dieſen drei Rückſichten müſſen wir alſo das 
Gebot, die Sonn- und Feiertage zu heiligen, prüfen, und ich behaupte, 
daß nach allen dieſen Beziehungen das erwähnte Gebot zu den wich⸗ 
tigſten gehört, die wir zu erfüllen haben. 

Was zuerſt die Autorität des Geſetzgebers betrifft, ſo lehrt der 
heil. Thomas von Aquin, daß Gott uns das Gebot, gewiſſe Tage und 
Zeiten ganz ſeinem Dienſte zu widmen, ſchon in dem Naturgeſetze, 
welches wir durch die Stimme des Gewiſſens und der Vernunft er⸗ 
kennen, gegeben habe. Selbſt das Tier bedarf gewiſſer Tage, an denen 
es von der Arbeit ausruht. Als die Gottloſigkeit der franzöſiſchen 
Revolution den Sonntag vernichten und Menſchen und Tiere zwingen 
wollte, neun Tage hintereinander zu arbeiten, da riefen die franzöſiſchen 
Bauern: „Selbſt unſere Arbeitstiere kennen den Sonntag und wollen 
an dem Tage nicht arbeiten“. Für den vernünftigen Menſchen aber, 
der eben dazu die Vernunft bekommen hat, ſeinen Schöpfer zu er⸗ 
kennen und zu lieben, ſind dieſe Tage nicht nur Tage der Ruhe von 
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Propheten jehr oft wiederholen laſſen. An dieſen häufigen Wieder: 
holungen ſehen wir, wie ſehr Gott ſelbſt auf die Beobachtung dieſes 
Gebotes dringt. „Morgen“, ſo ſpricht Gott durch Moſes, „iſt die Ruhe 
des Sabbats, dem Herrn geheiligt ... .. Sechs Tage ſollt ihr 
ſammeln; aber am ſiebenten Tage iſt der Sabbat des Herrn....“ 
Als aber Gott ſeinem Volke auf dem Berge Sinai die zehn Gebote 
gab, da ſprach er zu ihm: „Gedenke, daß du den Sabbat heiligeſt. 
Sechs Tage ſollſt du arbeiten, und alle deine Geſchäfte thun, aber am 
ſiebenten Tage iſt der Sabbat des Herrn, deines Gottes: am ſelben 
ſollſt du kein Geſchäft thun, weder du, noch dein Sohn, noch deine 
Tochter, noch dein Knecht, noch deine Magd, noch dein Vieh, noch der 
Ankömmling, der inner deinen Thoren iſt; denn in ſechs Tagen hat 
der Herr Himmel und Erde gemacht, und das Meer, und alles, was 
darin iſt, aber am ſiebenten Tage ruhte er, darum ſegnete Gott den 
Sabbattag und heiligte ihn“.? Ich übergehe die vielen anderen Stellen; 
die angeführten genügen, um Euch zu zeigen, mit welchem Nachdruck 
Gott den Juden dieſes Gebot eingeſchärft hat. 

Der alte Bund hatte die beſondere Aufgabe, im Menſchen⸗ 
geſchlechte die Erinnerung an den Schöpfer Himmels und der Erde und 
ſomit die Verehrung des einen, wahren Gottes zu erhalten. Als aber 
Gott ſelbſt Menſch geworden war, da kam zu dieſer erſten großen That 
Gottes auch noch die Erlöſung und Heiligung des Menſchengeſchlechtes 
hinzu, und es war nun die Aufgabe der Kirche Chriſti, welche das 
Volk Gottes im neuen Bunde umfaßt, die Erinnerung und die Seg⸗ 
nungen dieſer Thaten Gottes auf Erden zu erhalten und zu verbreiten. 
Gott ließ deshalb in ſeiner Kirche, die er durch ſeinen Sohn geſtiftet 
hatte, und die er durch den heil. Geiſt regiert, die Feier des ſiebenten 
Tages in jeder Woche zwar fortbeſtehen; es wurde aber dieſer Tag, 
weil er nun der Träger der Erinnerungen an noch ganz andere und 
größere Werke der Liebe Gottes ſein ſollte, von dem jüdiſchen Sabbate 
auf den chriſtlichen Sonntag verlegt. Wir können nicht bezweifeln, daß 
dieſe Verlegung in der Kirche ſchon zur Zeit, als die Apoſtel ſie noch 
ſelbſt leiteten, und zwar nach dem Befehle Jeſu Chriſti ſelbſt geſchehen 
ſei; denn wir finden den Sonntag, an der Stelle des jüdiſchen Sabbats, 
von Anfang an, überall, wo ſich die Kirche verbreitete, als eine urſprüng⸗ 
liche, immer dageweſene chriſtliche Einrichtung, was ſich nur durch die 
angegebene Vorausſetzung erklären läßt. Zugleich und dann weiter im 
Laufe der Zeiten wurden auch noch andere Tage, die chriſtlichen 
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Feſttage, zu heiligen Tagen beſtimmt. Auf die chriſtlichen Sonn⸗ und 
Feiertagen iſt denn auch aller Segen in vollem Maße übergegangen, 
den Gott auf den Sabbat gelegt hatte, oder vielmehr, in den chriſtlichen 
Sonn- und Feiertagen iſt dieſer Segen erſt in der ganzen Fülle 
erſchienen, um ſich über alle in reichen Gnadenſtrömen zu ergießen, die 
ſie heiligen. Auch in dieſer Beziehung iſt der alte Bund nur ein 
Schatten des neuen Bundes, und der Segen des Sabbats nur ein 
ſchwaches Votbild der Segnungen des chriſtlichen Sonntags. Wir können 
uns daher nicht wundern, Vielgeliebte, daß der heil. Geiſt, der nach 
jenem Ausſpruch der Apoſtel: „Es hat dem heil. Geiſte und uns 
gefallen“, bei den rechtmäßigen Verſammlungen der Hirten der Kirche 
zu den Menſchen ſpricht, auf zahlloſen Konzilien zu allen Zeiten und 
in allen Teilen der Welt, das Gebot, den Sonntag zu heiligen, ohne 
Unterlaß wiederholt hat; häufiger noch, als dies Gott im alten Bunde 
bezüglich der Feier des Sabbats durch Moſes und die Propheten 
gethan. 

So kam es denn auch, daß wir ſchon in den erſten Jahrhun⸗ 
derten die Feier dieſes Tages als einen allgemeinen Gebrauch unter 
den Chriſten antreffen. Der heil. Juſtin, geſtorben als Märtyrer um 
das Jahr 167 nach Chriſtus, beſchreibt uns eine ſolche Sonntagsfeier der 
erſten Chriſten, in der wir die feierliche Darbringung des heiligen Meß⸗ 
opfers, wie es jetzt, ſechzehnhundert Jahre ſpäter, noch immerfort 
an jedem Sonntage begangen wird, überall wieder erkennen. Ja, ſo 
innig war die Heiligung der Sonntage mit dem Leben der Chriſten 
jener Zeit verwachſen, daß man ſie ſogar als ein ſicheres Kennzeichen 
eines Chriſten betrachtete. Es genügte bei den Verfolgungen, ſie zu 
fragen, ob fie an Sonntagen bei den gottesdienſtlichen Verſammlungen 
anweſend geweſen ſeien; als ob in dieſem einen Gebote die ganze chriſt— 
liche Religion enthalten ſei. Der heil. Märtyrer Felix antwortete des- 
halb dem Prokonſul Annulin: „Iſt es dir unbekannt, daß der Chrift 
in der Feier der heil. Geheimniſſe und in der Heilighaltung des Sonn⸗ 
tags ein feierliches Bekenntnis ſeiner Religion ablegt, und daß dieſe 
heiligen Gebräuche ein ſicheres Zeichen ſeines Glaubens ſind?“ Der 
heil. Thelika aber rief mit anderen Chriſten aus: „Ja, wir ſind Chriſten, 
und weil wir Chriſten ſind, heiligen wir den Sonntag, erſcheinen in 
den Verſammlungen der Kinder Gottes und nehmen Anteil an der 
Feier der heiligen Geheimniſſe. Wir fürchten uns nicht, den Sonntag 
zu heiligen, weil man es nicht ohne Sünde unterlaſſen kann. Das 

Apgeſch. 15, 28. 
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Geſetz Gottes befiehlt es uns; dasſelbe Geſetz jagt uns, wie wir ihn 
begehen müſſen, und wenn es uns das Leben koſtet, ſo werden wir 
dieſen Tag halten und heiligen“. 

Die Autorität, auf der das Gebot, den Sonntag und die Feier⸗ 
tage zu heiligen, beruht, iſt alſo die höchſte. Gott befiehlt uns in dem 
Gewiſſen und in dem Naturgeſetze, gewiſſe Zeiten ſeinem Dienſte ganz 
zu widmen; Gott befiehlt im alten Bunde durch Moſes und die Pro⸗ 
pheten den Juden, den Sabbat zu heiligen; Gott endlich befiehlt im 
neuen Bunde in feiner Kirche, die Sonn- und Feiertage heilig zu 
halten. 

Der feierlichen Art und Weiſe, wie Gott ſo oft die Heiligung 
dieſer Tage den Menſchen befohlen hat, entſpricht aber auch zweitens 
die hohe innere Bedeutung derſelben. 

Die Sonntage ſind zunächſt Tage, an denen wir über die großen 
Werke Gottes nachdenken ſollen. 

Am Sonntage ſollen wir uns daran erinnern, daß Gott Himmel 
und Erde und alles, was außer ihm iſt, erſchaffen hat, damit wir die 
erſte und notwendigſte Wahrheit nie vergeſſen, daß Gott unſer Herr und 
Schöpfer iſt, daß wir ihm gehören und nicht uns ſelbſt. 

Am Sonntage ſollen wir ferner daran denken, „daß Gott ſo ſehr 
die Welt geliebt hat, daß er ſeinen eingeborenen Sohn hingab, damit 
alle, die an ihn glauben, nicht verloren gehen, ſondern das ewige Leben 
haben“.! An dieſem Tage iſt ja Chriſtus vom Tode auferſtanden, 
hat die Macht des Todes überwunden und das Werk der Erlöſung der 
Menſchen vollbracht. 

Am Sonntage ſollen wir uns endlich des großen Pfingſtſonntages 
erinnern, an dem der verſprochene heilige Geiſt auf die Apoſtel herab⸗ 
kam, um mit ſeinen ſieben heiligen Gaben von da an bei der Kirche 
zu bleiben, ſie in alle Wahrheit zu leiten, ſie an alles zu erinnern, 
was Chriſtus gelehrt hatte und von ihr aus alle Geſchlechter zu 
heiligen. 

Wie aber die Sonntage Erinnerungstage an die drei großen Werke 
Gottes im allgemeinen ſind, ſo ſind die Feiertage Erinnerungstage an 
beſondere Wohlthaten, die wir von Gott empfangen haben. Die Feittage 
des Herrn und ſeiner gnadenreichen Mutter Maria erinnern uns an die 
einzelnen großen Thaten der Erlöſung und ſtellen uns das ganze Leben 
des Sohnes Gottes vor Augen. Die Feſttage der Heiligen erinnern 
uns dagegen an die großen Thaten der Gnade Gottes und des heiligen 
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Kindern die nötigen Sonntagskleider zu geben; auch werden wir uns 
nun durch etwas beſſere Nahrung, als in den beiden kümmerlichen 
Jahren, zur Arbeit ſtärken können. Indem er dies denkt, thun die 
Vögel auf den Wallhecken einen Schrei. Er erhebt die Augen und 
ſieht, wie die aufgehende Sonne ſich majeſtätiſch empor hebt. Dieſer 
Anblick erfüllt ihn ſo mit Ehrfurcht und Staunen, daß er den Hut 
unter den Arm nimmt und mit gefaltenen Händen zur Sonne hinge⸗ 
wandt ſpricht: O wie herrlich, wie ſchön; wie herrlich, wie ſchön biſt 
du, o Sonne! Wie herrlich, wie ſchön muß der ſein, der dich und 
alles andere Gute und Schöne erſchaffen hat! Und den ſollen wir im 
Himmel ewig ſehen! O welcher Troſt, daß ich und die Meinigen, die 
mit mir Gott fürchten, dieſe Hoffnung haben! — Was meinet ihr, 
Kinder, wer hatte hier beim Kornbeſehen die reinſte und größte 
Freude?“ O wie wahr iſt das, Geliebte, und was würden wir erſt 
ſagen, wenn wir dieſe beiden Bauern am Abend begleiten und den 
einen im Kreiſe feiner Familie, den andern in Schwelgerei und Ausge- 
laſſenheit antreffen und betrachten würden. 

Die Sonn⸗ und Feiertage ſind aber nicht bloße Erinnerungstage 
an große Gnaden, die Gott früher geſpendet hat, ſie ſind vielmehr auch 
jetzt noch Tage, an denen Gott fort und fort in beſonderer Weiſe ſeine 
Gnaden austeilt. Alle Sonn- und Feſttage ſind in einem gewiſſen 
Sinne heilige Pfingſtfeſte. Wie Gott am Pfingſtfeſte ſeiner Kirche den 
heiligen Geiſt gegeben hat, ſo teilt er durch die Kirche an den Sonn⸗ 
und Feſttagen, mehr wie ſonſt, dem Volke ſeine Gnaden aus. Auch 
an dieſen Tagen werden die Himmel überall honigfließend und der 
Strom der Gnade, der ſeit dem Pfingſtfeſte in der Kirche fließt, ergießt 
ſich über alle, die da in der Wüſte des irdiſchen Lebens wandern. 
Am Sonntage verſammelt die Kirche alle ihre Kinder um ihre Altäre, 
am Sonntage wird das Opfer des neuen Bundes mit größerer Feier 
dargebracht, am Sonntage wird das Wort des Lebens von allen 
Kanzeln verkündet, am Sonntage werden die hh. Sakramente der Buße 
und des Altars geſpendet, am Sonntage endlich ertönen ohne Unterlaß 
heilige Gebete und Geſänge. So ſind die Sonn- und Feiertage in 
aller Wahrheit Tage, die Gott geheiligt und geſegnet hat. Es iſt un⸗ 
möglich auszuſprechen, in welchem Umfange die Einſetzung und Feier 
dieſer heiligen Tage zur Heiligung des Menſchengeſchlechtes und zur 
Verbreitung der Segnungen des Chriſtentums beigetragen hat. Wir 
können uns daher nicht wundern, daß der feindſelige Menſch, wie ihn 
der Heiland nennt, daß der Widerſacher des Menſchengeſchlechtes, alles 
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anwendet, um die Menſchen von der Heiligung dieſer Tage abzu⸗ 
halten. 

Die Sonn- und Feiertage find deshalb auch Ruhetage von jener 
Arbeit, die uns durch ihre Beſchwerden insbeſondere an die Strafe er⸗ 
innert, die Gott uns für die Sünden auferlegt hat. Dieſe Ruhe ſoll 
allen eine Verheißung ſein, daß Gott endlich die Strafe von uns ab⸗ 
nehmen wird; ſie ſoll allen die Zeit gewähren, den Segen zu ſammeln, 
den Gott auf jene Tage gelegt hat; ſie ſoll allen Kindern Gottes, die 
jetzt hier in der Verbannung das Kleid der Knechtſchaft tragen, Ge⸗ 
legenheit bieten, daran zu denken, daß ſie Kinder Gottes ſind, und daß 
der wahre Moſes, der Sohn Gottes, ſie endlich aus der Knechtſchaft 
befreien wird. Das iſt auch, Geliebte, die ſchöne Bedeutung der Sonn⸗ 
tagskleider. Wenn Ihr an Sonntagen Euere Arbeitskleider ablegt und 
die Sonntagskleider anlegt, ſo ſoll Euch das erinnern, daß Ihr dem 
Tage entgegengeht, an dem der Heiland Euch das Kleid der Knecht— 
ſchaft und der Sünde ausziehen und das Kleid und den Ring jeiner 
Kindſchaft, das wahre Sonntagskleid, für alle Ewigkeit anlegen wird. 
Das iſt der Tag, an dem der Vater das verlorene Kind wahrhaft in 
ſein Vaterhaus wieder aufnimmt. Als die Juden, das Volk Gottes, 
in die Knechtſchaft nach Babylon geführt waren, da ſaßen ſie an den 
Flüſſen Babylons und weinten, wenn ſie an Sion gedachten.! In weit 
vollerem Sinne leben wir hier auf Erden in Verbannung und Knecht— 
ſchaft. Die Arbeit, unter der wir ſeufzen, iſt eine Strafe für unſeren 
Abfall von Gott, eine Vollziehung des Urteils: „Im Schweiße deines 
Angeſichtes ſollſt du dein Brot ejjen“.” Dieſe Strafe leiden wir alle. 
Von ihr ſagt die heil. Schrift: „Ein ſchweres Joch liegt auf den 
Kindern Adams vom Tage an, da ſie geboren werden, bis auf den Tag, 
da ſie in die Erde begraben werden .... 3 Die Armen trifft die 
Strafe buchſtäblich, indem ſie im Schweiße arbeiten, d. h. unter Anjtreng- 
ungen, die leidenvoll ſind; aber auch die Reichen bekommen ihren Anteil 
an Körper: und Seelenleiden, jo daß auch ſie ihr Brot im Schweiße 
eſſen. Da hat nun der barmherzige Gott in ſeiner unendlichen Liebe 
die Zuchtrute an einzelnen Tagen von den Menſchen einigermaßen 
zurückgezogen, um allen Zeit zu geben, im Lande der Verbannung an 
Sion zu denken, an jenes heilige Sion, wohin Gott uns zurückführen 
will, wo uns ein ewiger Friede erwartet, wo wir als Kinder bei Gott 
ewig leben ſollen. O wie liebevoll iſt dieſes Gebot; wie überaus 
ſchändlich iſt es deshalb, die Sabbatruhe durch knechtliche Arbeit zu 
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entheiligen; wie herabwürdigend und verbrecheriſch, auch an dieſem Tage 
das Sklavenkleid, das Kleid der Arbeit zu tragen, und das Sonntags⸗ 
kleid, das Kleid der Kinder Gottes zu verſchmähen. O, geliebte Diö⸗ 
ceſanen, beſonders auch Ihr, geliebte Handwerker, bedenket, was jene 
Menſchen thun, die Euch verführen, an Sonntagen knechtliche Arbeit zu 
verrichten. Der Befehl Gottes, den ſeine Kirche wiederholt, an Sonn⸗ 
und Feiertagen keine knechtliche Arbeit zu verrichten, iſt zugleich ein Ruf 
vom Himmel, durch den Gott zu Euch ſpricht: „Ihr armen Menſchen⸗ 
kinder, durch die Sünde habt ihr mich verlaſſen, und ſeid aus Kindern 
Gottes Knechte des Teufels geworden; deshalb muß ich euch eine Zeit⸗ 
lang ſtrafen. Die Welt iſt ſeitdem ein großes Straf- und Arbeitshaus 
geworden, und im Schweiße eueres Angeſichtes müßt ihr in demſelben 
arbeiten. Aber meine Barmherzigkeit iſt größer, als euere Sünden. 
Ich will euch wieder als Kinder annehmen und aus euerer Knechtſchaft 
erlöſen; dazu müßt ihr alles thun, was mein Sohn, den ich zu euch 
geſchickt habe, der mit euch alle Leiden getragen, euch befohlen hat. 
Namentlich müßt ihr die Leiden euerer Verbannung als Strafe geduldig 
tragen, bis ich euch zu mir nehme. Um euch aber auch dieſe Zeit 
der Verbannung und Strafe zu erleichtern, will ich euch an einem 
Tage in jeder Woche von der Strafe befreien. An dieſem Tage ſollt 
ihr ausruhen von der Arbeit und euch daran erinnern, daß ihr meine 
Kinder ſeid, und daß ich alle Thränen endlich von euch nehmen und 
euch ewig ſelig machen werde“. So, Geliebte, redet Gott durch ſein 
Gebot zu uns. Jene aber, die Euch antreiben, die Sonn- und Feier⸗ 
tage durch knechtliche Arbeiten zu entheiligen, gleichen den Fronvögten 
der Könige von Egypten, die das Volk Gottes quälten mit ſchweren 
Arbeiten.! Weil fie ſelbſt Knechte der Fürſten dieſer Welt find, können 
ſie es nicht ertragen, daß die Kinder Gottes an den Sonntagen von 
der Arbeit ruhen und ihre Gedanken nach der Heimat, nach ihrem Vater 
im Himmel hinwenden. Darum nehmen ſie den Schein der Menſchen⸗ 
freundlichkeit an, rechnen zuſammen, wie viel Taglohn dem Arbeiter 
durch die Heiligung der Sonn- und Feiertage entgeht und wagen, das 
liebevollſte Gebot Gottes als ein ſchweres Joch darzuſtellen. So ge⸗ 
ſchieht es denn, daß ſich ſo manche bethören laſſen, und, indem ſie der 
Stimme jener Lügner folgen und an Sonntagen arbeiten, glauben ſie 
ſich zu nützen. Es iſt aber nicht ſo, Geliebte! Jene Ungläubigen, die 
Euch gegen das Gebot Gottes zur Arbeit an Sonn- und Feſttagen an⸗ 
treiben, ſind nicht Euere wahren Freunde. Sie ſind Knechte des 
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Sabatt; denn er iſt euch heilig: wer ihn entheiliget, der ſoll des Todes 
ſein; wer an demſelben ein Werk thut, deſſen Seele ſoll ausgetilgt 
werden aus ihrem Volke. Sechs Tage ſollet ihr arbeiten, am ſiebenten 
Tage iſt der Sabbat, die heilige Ruhe dem Herrn: jeglicher, der ein 
Werk thut an dem Tage, der ſoll ſterben; darum ſollen die Söhne 
Israels den Sabbat halten und ihn feiern in ihren Geſchlechtern. Er 
iſt ein ewiger Bund zwiſchen mir und den Söhnen Israels, und ein 
ewiges Zeichen“. ! Es iſt gewiß nicht möglich, dringlicher, überzeugender 
und ſtrenger das Gebot des Sabbats auszuſprechen, wie es hier geſchieht. 
Wer „dieſe heilige Ruhe des Herrn“ nicht hält, wer dieſes Bundes⸗ 
zeichen nicht an ſich hat, „der ſoll des Todes fein“, „deſſen Seele ſoll 
ausgetilgt werden aus dem Volke Gottes“, „der ſoll ſterben“. 

Ganz ſo ſpricht denn auch die katholiſche Kirche über die Ent⸗ 
heiligung ihrer Sonn⸗ und Feiertage; nur mit dem Unterſchiede, daß 
in der Kirche geiſtiger Weiſe geſchieht, was im alten Bunde äußerlich 
vollzogen wurde. Die Behauptung: „das Gebot, die Feſttage zu halten, 
verpflichte nicht unter einer Todſünde“, hat Papſt Innocenz XI. als 
eine irrige und unwahre Lehre verworfen. Es ſteht alſo feſt, daß die 
Nichtachtung der Sonn⸗ und Feſttage im allgemeinen, und wenn nicht 
Gründe, die die Kirche anerkennt, oder die Geringfügigkeit des Punktes, 
in welchem die Übertretung ſtattfindet, entſchuldigen, eine Todſünde iſt, 
wodurch alſo nicht zwar der Leib, aber die Seele getötet, wodurch der 
Menſch nicht zwar äußerlich, aber der Seele nach vom Volke der Kinder 
Gottes ausgeſtoßen wird. Der auf Anordnung der heil. Kirchen ver— 
ſammlung von Trient verfaßte römiſche Katechismus nennt deshalb 
jene, die dieſes Gebot ganz verſäumen: „Feinde Gottes und ſei ner 
heiligen Gejege".? 

Das alſo iſt die Autorität, die uns das Gebot gegeben hat, die 
Sonn- und Feiertage zu heiligen, das iſt die Bedeutung dieſes Gebotes, 
das ſind die Strafen, die Gott auf die Übertretung desſelben geſetzt 
hat. Wenn Ihr das alles, Vielgeliebte, erwägt, ſo werdet Ihr erkennen, 
mit welchem Rechte ich geſagt habe, daß dieſes Gebot zu den wichtigſten 
gehört, die uns zu erfüllen obliegen. In demſelben Sinne ſagt der 
genannte Katechismus: „Deswegen, weil dieſes Gebot ſo beſchaffen iſt, 
daß ſeine Beobachtung einen wunderbaren Nutzen und große Frucht 
bringt, ſo iſt es für den Pfarrer eine Hauptpflicht, auf die Erklärung 
desſelben den größten Fleiß zu verwenden. Um ſeinen Eifer dafür 
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recht zu entflammen, liegt eine große Kraft in jenem erſten Worte 
des Gebotes, in dem „Gedenke“; denn ſowie die Gläubigen dieſes 
Gebotes gedenken ſollen, ebenſo muß auch der Seelſorger dasſelbe durch 
Ermahnen und Belehren oft in ihr Gedächtnis zurückrufen. Wie ſehr 
es aber den Gläubigen nützt, dieſes Gebot zu beobachten, erhellt daraus, 
daß ſie durch fleißige Beobachtung desſelben auch zur Haltung der 
übrigen Gebote leichter angeleitet werden. Denn da ihnen unter anderem, 
was ſie an Sonn- und Feiertagen thun müſſen, auch die Pflicht obliegt, 
in die Kirche zu kommen, um das Wort Gottes zu hören, ſo werden 
ſie auch, wenn ſie von der göttlichen Gerechtigkeit unterrichtet ſind, das 
erreichen, daß ſie aus ganzem Herzen das Geſetz des Herrn beobachten ... 
Auch die Fürſten und Obrigkeiten ſollen ermahnt werden, daß ſie vor⸗ 
züglich in den Stücken, welche zur Erhaltung und Beförderung dieſer 
Gottesverehrung dienen, die Vorſteher der Kirche durch ihre Autorität 
unterſtützen und dem Volke befehlen, die Vorſchriften der Prieſter zu 
befolgen.“ 


II. 


Betrachten wir nun weiter, geliebte Diöceſanen, die einzelnen Pflichten, 
die uns dieſes Gebot auflegt. 

1. Die erſte Pflicht, die alle anderen in ſich ſchließt, iſt die, die 
Sonn- und Feiertage zu heiligen. „Gedenke, daß du den Sabbat 
heiligeſt“; „die Ruhe des Sabbates iſt dem Herr geheiliget“; 
der Sabbat iſt die „heilige Ruhe des Herrn“. Alſo eine 
heilige Ruhe, eine dem lieben Gott gewidmete Ruhe, und nicht 
eine bloß dem Leibe und der Welt gewidmete Ruhe, ſoll die des 
Sabbates ſein. Der römiſche Katechismus erklärt dieſes Gebot dahin: 
„Der wahre und eigentliche Sinn dieſes Gebotes geht alſo dahin, daß 
der Menſch ſich der Seele und dem Leibe nach befleißige, zu einer 
beſtimmten Zeit von den Geſchäften und körperlichen Arbeiten auszuruhen, 
und Gott in Andacht zu verehren und anzubeten“.! Dieſe allgemeine 
Pflicht, jene Tage zu heiligen, verhält ſich zu den beſonderen Werken, 
die uns zur Heiligung des Sonntages und der Feiertage befohlen ſind, 
ähnlich wie die Reue ſich zu den anderen Teilen des heil. Bußſakra— 
mentes verhält. Die anderen Teile können unter gewiſſen Bedingungen 
wegfallen, die Reue darf nie fehlen. Ahnlich geht es mit der Pflicht, 
den Sonntag zu heiligen. Die anderen Werke, der Beſuch der Kirche 
u. ſ. w., werden unter gewiſſen Bedingungen erlaſſen, die Heiligung des 
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Sonntags bleibt aber immer unſere Pflicht. Es ift daher ein ſehr großer 
Irrtum, wenn z. B. diejenigen, welche am Sonntage oder an Feier- 
tagen aus rechtmäßigen Gründen von der Anhörung der heil. Meſſe 
entbunden find, z. B. Kranke, oder ſolche, welche bei allzugroßer Ent⸗ 
fernung von der Kirche unter einander abwechſeln müſſen u. ſ. w., nun 
auch glauben, keine weiteren Pflichten an dieſen Tagen zu haben. Sie 
bleiben vielmehr verpflichtet, dieſelben zu heiligen und müſſen, da ſie 
nicht am öffentlichen Gottesdienſte Anteil nehmen konnten, dieſe Pflicht 
auf andere Weiſe, wie es ihre Verhältniſſe geſtatten, erfüllen. 

2. Die zweite Pflicht an Sonn⸗ und Feiertagen iſt die Enthaltung 
von gewiſſen Geſchäften und Arbeiten, die uns insbeſondere an der 
Heiligung dieſer Tage behindern würden, namentlich von den ſogenannten 
knechtlichen Arbeiten. 

Ich habe Euch vorher das Gebot Gottes ſelbſt ſchon angeführt. 
Gott ſchließt in demſelben auch alle Hausgenoſſen ein, die Söhne und 
Töchter, die Knechte und Mägde. Gott erwähnt ſogar des Viehes, das 
an jenem Tage ruhen ſoll. 

Die Kirche Gottes lehrt, hiermit übereinſtimmend, daß knechtliche 
Arbeit an Sonn⸗ und Feiertagen, wenn nicht ein hinreichender Grund 
oder die beſondere Kürze der auf die Arbeit verwendeten Zeit entſchuldigt, 
eine ſchwere Sünde ſei. 

Zu dieſen verbotenen Werken werden gerechnet: 

a) knechtliche Arbeiten im eigentlichen Sinne, d. h. ſolche, die 
hauptſächlich durch körperliche Thätigkeit vollbracht werden. Auf die 
Abſicht, in der ſie vorgenommen werden, ob des Gewinnes oder des 
Vergnügens wegen, kommt es dabei nicht an; 

b) öffentliche Gerichtsverhandlungen außer in dringenden Fällen; 

c) Kauf und Verkauf in öffentlichen Läden und auf öffentlichen 
Plätzen. Nahrungsmittel, die zum täglichen Gebrauche notwendig ſind, 
dürfen jedoch verkauft werden. Auch Jahrmärkte, die nach altem 
Gebrauch zu gewiſſen Zeiten wiederkehren, ſind geſtattet. 

In gewiſſen Fällen iſt es jedoch erlaubt, auch an Sonn- und 
Feiertagen die im allgemeinen verbotenen Werke zu verrichten. Dies 
iſt der Fall: 

a) wenn die Nächſtenliebe, z. B. Krankenpflege, Totenbeerdigung 
u. ſ. w., es fordert. Die Arbeit für Arme iſt nur für beſtimmte Arme, 
die in der äußerſten Bedrängnis ſind, geſtattet, nicht aber für Arme im 
allgemeinen; 
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ſechſten Tage ſammelten ſie doppelte Speiſe. Jetzt faulte es nicht und 
kein Wurm wurde darin gefunden; denn Moſes befahl ihnen, es am 
Sabbat zu eſſen und an dieſem Tage nicht zu ſammeln. Als aber 
dennoch einige hinaus gingen, um Manna zu ſuchen, ſo fanden ſie 
nichts. So macht es Gott auch jetzt noch. Den Gewinn der verbotenen 
Arbeit freſſen die Würmer und er verfault. Die von Gott geſegnete 
Arbeit trägt aber doppelte Frucht. Höret auch hierüber den heil. Alphons 
von Liguori: „Was denkeſt du auch nur, mein Chriſt?“ fragt dieſer 
Heilige, „meinſt du etwa, daß dieſe Arbeiten an Feiertagen dir wirklich 
zu deinem Fortkommen helfen werden? Ach, du täuſcheſt dich ſelbſt; 
denn ſolche Arbeiten werden dich nur in noch größeres Elend ſtürzen.“ 
Laſſet Euch auch nicht dadurch täuſchen, daß Ihr zuweilen Menſchen 
im Reichtum ſehet, die an Sonntagen arbeiten oder arbeiten laſſen; 
denn Gott ſtraft nicht überall in derſelben Weiſe; er überläßt den 
reichen Praſſer zur Strafe ſeinen Lüſten oder ſeinem falſchen Frieden, 
und entzieht dagegen dem Armen, gleichfalls zur Strafe das notdürftige 
Brot des Leibes. Jene Strafe der Reichen iſt noch ſchrecklicher wie 
dieſe der Armen, weil jene leicht zur Herzensverhärtung, dieſe aber zur 
Buße führt. 

3. Wir ſind drittens verpflichtet, an allen Sonn- und Feiertagen 
die heil. Meſſe mit Andacht zu hören. Dieſe Pflicht iſt uns in einem 
beſonderen Kirchengebote auferlegt. Um ſie zu erfüllen, wird zweierlei 
erfordert: erſtens, daß wir der ganzen heil. Meſſe beiwohnen, zweitens, 
daß wir ihr mit Andacht beiwohnen. Soviel es geſchehen kann, ſollen 
wir uns bemühen, an dieſen Tagen bei dem feierlichen Hochamte in 
der Pfarrkirche uns einzufinden. Wer dieſe Pflicht der Anwohnung bei 
dem heil. Meßopfer ohne Grund ganz oder in einem weſentlichen Teile 
verſäumt, begeht gleichfalls eine ſchwere Sünde. 

4. Endlich viertens gibt es noch viele andere Arten, den Sonn⸗ 
tag zu heiligen, zu denen nicht alle in gleicher Weiſe verpflichtet ſind, 
ſondern nur inſofern ſie ihren Bedürfniſſen und Verhältniſſen entſprechen, 
oder zu ihren Standespflichten gehören. Ganz insbeſondere heiligen 

wir die Tage des Herrn durch den öfteren und würdigen Empfang der 
hh. Sakramente der Buße und des Altars. „Ich kann mit Gewißheit 
behaupten, ſagt der heil. Franz von Sales, daß Perſonen, die Gott in 
wahrer Frömmigkeit, dienen wollen, die heil. Kommunion nie länger 
als von einem Monat zum anderen, verſchieben ſollen.! “ Dazu bieten 
nun die Sonn und Feiertage die beſte Gelegenheit. Möchte dieſer 
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betrachtet, den Sonntag dem Dienſte Gottes zu widmen. Was kann nun 
dieſer Pflicht mehr entgegen ſtehen, ſie tiefer verletzen, als die Sünde? 
Nach der Lehre des heil. Thomas von Aquin hat das dritte Gebot 
zwei Teile. Der erſte Teil gebietet den Sabbat zu heiligen. Das iſt 
das Ziel und Weſen des Gebotes. Der zweite Teil verbietet die knecht⸗ 
liche Arbeit. Dies Verbot iſt ein Mittel zu jenem Ziele. Wer nun 
knechtliche Werke verrichtet, ſündigt gegen den zweiten Teil des Gebotes; 
wer aber Sünden und Laſter an jenen Tagen begeht, der greift das 
Weſen und die göttliche Idee des Sonntages unmittelbar an. Jener 
vernichtet das Mittel zur Heiligung des Sonntages, dieſer vernichtet 
geradezu das Ziel ſelbſt. Deshalb ſagt der heil. Thomas von Aquin 
weiter: „Weil der Menſch mehr von den göttlichen Dingen abgewendet 
wird durch die Sünde, als durch ein an ſich erlaubtes Werk, deshalb 
ſündigt der mehr gegen dieſes Gebot, der eine Sünde begeht, als jener, 
der ein anderes knechtliches Werk verrichtet.“ Gehen wir aber noch 
weiter, um die Abſcheulichkeit der Sünden an Sonntagen zu erkennen. 
Derſelbe heil. Thomas unterſcheidet drei Arten knechtlicher Werke. „Es 
gibt“, ſagt der Heilige, „eine dreifache Knechtſchaft. In der erſten dienet 
der Menſch der Sünde, nach jenem Worte des heil. Johannes: Wer 
Sünde thut, iſt ein Knecht der Sünde; und inſoweit iſt jede Sünde 
ein knechtliches Werk. In der zweiten dienet der Menſch dem Menſchen, 
nicht ſo ſehr der Seele, wie dem Leibe nach, und deshalb ſind auch 
dieſe Werke knechtliche Werke. Die dritte endlich iſt die Knechtſchaft 
Gottes, und in dieſem Sinne kann jedes Werk der Anbetung Gottes 
und feines Dienſtes eine knechtliche Arbeit genannt werden.““ Es ver- 
ſteht ſich nun von ſelbſt, Geliebte, daß nur die zweite Art der Werke, 
die hier der heil. Thomas aufzählt, im eigentlichen Sinne, d. h. ſo wie 
das Verbot der knechtlichen Arbeit die Worte verſteht, knechtliche Arbeit 
genännt werden kann. Gott hat uns dieſe Art der knechtlichen Arbeit 
am Sabbat verboten, damit wir den ganzen Tag als Knechte und 
Diener Gottes nur der Arbeit in feinem Dienſte widmen. Wie überaus 
ſchändlich iſt es aber nun, wenn wir die Ruhe von dem Knechtsdienſte 
der Menſchen, die Gott uns gewährt, um ſie ſeinem Dienſte zu widmen, 
nun gar durch Sünden als Knechte des Satans hinbringen! Weiter 
kann der Widerſpruch gegen Gott kaum gehen. . Gott hat den Sabbat 
zu einem Zeichen gemacht, an deſſen Heilighaltung man ſein Volk 
erkennen ſoll. Wer aber den Sabbat durch Sünde, Schwelgerei und 


Joh. 8, 34. — II. II. d. 122. a. 4. ad 3. 


182 12. Ueber die Sonntagsheiligung. 


richtig erkennet. Das Kirchengeſetz, die Sonn⸗ und Feiertage zu heiligen, 
beſtand ſchon, als die Staatsgewalt noch dem Heidentume huldigte. 
Später haben chriſtliche Fürſten auch durch Staatsgeſetze jenes Kirchen⸗ 
gebot in Schutz genommen und knechtliche Arbeit an jenen Tagen unter 
Strafe verboten. Wenn nun der Staat in gewiſſen Fällen wieder die 
Arbeit geſtattet, jo hebt er nur das auf, was von feiner Autorität her- 
rührt, d. h. er erklärt dadurch, daß er in dieſen Fällen die Arbeit nicht 
beſtrafen will. Das Kirchengebot aber, das nicht vom Staate herrührt, 
kann auch der Staat nicht aufheben. Wenn Ihr daher vor Gott und 
im Gewiſſen gerechtfertigt ſein wollet, ſo müßt Ihr Euch dieſerhalb an 
die Kirche und ihre Stellvertreter in Euerer Mitte, die Pfarrer, wenden. 
Die Kirche aber hat zwar nicht das Recht, Euch von der allgemeinen 
Pflicht, gewiſſe Zeiten ganz dem Dienſte Gottes zu widmen, zu ent⸗ 
binden, weil Gott dieſe Pflicht nicht durch die Kirche, ſondern ſchon durch 
dasnatürliche Verhältnis der Menſchennatur zu Gott begründet hat. Sie 
hat aber das Recht, aus guten Gründen im Namen Gottes für be⸗ 
ſtimmte Sonn: und Feiertage zu dispenſieren, weil Gott die Heiligung 
dieſer Tage durch die Kirche angeordnet hat. 

Ich ſage dann zweitens: Weil das Gebot, die Tage des Herrn 
zu heiligen, ſeinem Urſprunge und ſeiner Beſtimmung nach ſo erhaben 
iſt, ſo müſſen ihm alle anderen Pflichten und Beſchäftigungen inſoweit 
untergeordnet werden, als das Gebot ſelbſt es verlangt. 

Es iſt nun von der größten Wichtigkeit, daß Ihr zunächſt die 
Wahrheit dieſes Grundſatzes recht erkennet. 

Es gibt nämlich ſo viele Menſchen, die ſich bei Entheiligung der 
Sonn- und Feiertage immer mit ihren „Geſchäften“ entſchuldigen. Aber, 
vielgeliebte Diöceſanen, der Dienſt Gottes, die Heiligung der ſeinem 
Dienſte beſonders gewidmeten Tage, die Sorge für das Seelenheil, das 
Gebet, die Anhörung der heil. Meſſe und der Predigt, der Empfang 
der hh. Sakramente ſind auch Geſchäfte und zwar die wichtigſten Ge⸗ 
ſchäfte; es ſind auch Arbeiten, aber die allernotwendigſten Arbeiten. 
Unter den zwei Geboten der Liebe ſteht zuerſt das Gebot: „Du ſollſt 
Gott deinen Herrn lieben“, dann erſt folgt das zweite: „und deinen 
Nächſten wie dich ſelbſt“. Unter den zehn Geboten Gottes haben die 
drei erſten Gebote, die ſich unmittelbar auf Gott beziehen, die erſte 
Stelle, dann folgen die ſieben letzten, mit allen andern Pflichten, die 
aus jenen, wie aus ihrer Quelle fließen. Der Heiland befiehlt: „Suchet 
zuerſt das Reich Gottes“; er antwortet dem Teufel: „Nicht vom 
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(irdifhen) Brote allein lebt der Menſch, ſondern von jedem Worte, 
das aus dem Munde Gottes kommt“; und abermals ruft er uns zu: 
„Was nützt es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber 
an feiner Seele Schaden leidet“.“ Es iſt alſo, Vielgeliebte, eine große 
Täuſchung, nur die Beſorgung der zeitlichen Dinge als Pflichten und 
Geſchäfte anzuſehen, und ſie dann ohne weiteres allen Pflichten, den 
Sonntag zu heiligen, vorzuziehen. Die Wahrheit fordert vielmehr, daß 
wir unter allen Geſchäften jenes, Gott unmittelbar die Ehre zu geben, 
die ihm gebührt, und unſer Seelenheil zu wirken, als das wichtigſte 
erkennen. Wenn uns Gott deshalb gebietet, dieſem erhabenſten 
Geſchäfte, dieſer höchſten Pflicht gewiſſe Zeiten zu widmen, und wenn die 
Kirche, in der ihr von Chriſtus verliehenen Vollmacht, dieſe Zeiten auf 
beſtimmte Tage feſtſtellt, ſo ſind wir verpflichtet, alle anderen Geſchäfte, 
die ſich uns aufdrängen wollen, dieſem Geſchäfte unterzuordnen. Da 
aber die Kirche vom heil. Geiſte, dem Geiſte der Liebe, regiert und 
belebt wird, ſo gibt ſie uns auch ihre Gebote nicht als tote Formen 
mit jüdiſcher Strenge und Starrheit, ſondern ſie erklärt uns den Geiſt 
derſelben in der Weiſe einer liebevollen Mutter. Wir müſſen uns da⸗ 
her auch bei Anwendung ihrer Gebote von ihrem Geiſte und ihrer 
Lehre leiten laſſen, um das Rechte zu finden und die Ausnahmen zu 
erkennen, die das richtige Verſtändnis des Geſetzes in ſich ſchließt. 

Gehen wir nun dazu über, dieſen Grundſatz auf einzelne Fälle 
anzuwenden. 

Die Kirche geſtattet an Sonn- und Feiertagen den Genuß ge⸗ 
ſelliger Freuden. Das iſt eine liebevolle Anordnung unſeres göttlichen 
Heilandes, der dadurch dieſe Tage, in väterlicher Sorgfalt für ſeine 
Kinder, auch zu Zeiten der Erholung von der überſtandenen und zur 
Stärkung für die bevorſtehende Arbeit gemacht hat. Es verſteht ſich 
nun aber von ſelbſt, daß jene Freuden und Erholungen der Pflicht, 
die Tage des Herrn zu heiligen, gänzlich untergeordnet ſein müſſen. 
Sie müſſen alſo erſtens an ſich erlaubt ſein. Hierüber habe ich ſchon 
vorher geſprochen, als ich Euch die Abſcheulichkeit der Sünde an gott- 
geweihten Tagen zeigte. Sie müſſen aber auch zweitens zu einer Zeit 
und in einem Umfange ſtattfinden, daß ſie die Feier des Tages in 
keiner Weiſe beeinträchtigen. Hier haben wir große Mißbräuche zu be 
klagen. Veranlaſſung dazu geben vielfach die vermehrten Kommunikations- 
mittel, die nicht immer, namentlich nicht bei den Extrafahrten an Sonn- 
und Feiertagen, jene Rückſicht auf die Heiligung dieſer Tage nehmen, 
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die fie zu nehmen verpflichtet find. Möge das in Zukunft nicht mehr 
geſchehen. Auch Konzerte, öffentliche Aufzüge und Darftellungen, über 
haupt alle Erholungs- und Vergnügungs⸗Mittel müſſen ſich dem Geſetze 
fügen, daß ſie weder an ſich, noch bezüglich der Zeit und Ausdehnung 
ihrer Abhaltung, der Heiligung der Sonntage entgegenſtehen dürfen. 
Indem ich Euch daher, Geliebte, vor der Teilnahme an ſolchen Ver⸗ 
gnügungen, die die Sonntagsfeier ſtören oder hindern, dringend warne, 
wiederhole ich zugleich, daß unter Beobachtung der erwähnten Bedingungen, 
erlaubte und mäßige Erholungen gut und gottgefällig ſind. 

Zu den hier gerügten Mißſtänden gehört auch die Art und Weiſe, 
wie jo viele an den kirchlichen Feſten ſich beteiligen, die zu gewiſſen 
Zeiten an den Wallfahrtsorten abgehalten werden. Auch hier verwirft 
die Kirche nicht jede mäßige Erholung und Freude nach vollendeter 
Andacht, obwohl ſie dem Geiſte einer Wallfahrt mehr widerſpricht, als 
dem Geiſte der Sonntagsfeier. Dagegen iſt es tadelnswert, wenn 
weltliche Beluſtigungen der Hauptzweck des Beſuches des Wallfahrts⸗ 
ortes ſind; es iſt verabſcheuungswürdig, wenn dieſe gottgeweihten Feſte 
ein Vorwand für Trinkgelage und Ausſchweifungen werden; es iſt ganz 
unerträglich, wenn Kauf und Verkauf, Trinken und Zechen ſogar den 
Gottesdienſt ſtören und hemmen. Da iſt wieder derſelbe Weltgeiſt, 
der das Kirchweihfeſt in ein Feſt der Sünde, den Sonntag in einen 
Tag der Schwelgerei verwandeln will. Es iſt derſelbe Geiſt, der einſt 
den Tempel zu Jeruſalem in ein Kaufhaus umgeſtalten wollte, als der 
Sohn Gottes ihm zurief: „Mein Haus ſoll ein Bethaus ſein, ihr aber 
macht eine Räuberhöhle daraus!“ ! und ihn hinauswarf. An einigen 
Orten dieſer Diöceſe werden die Wallfahrtstage mit großer Erbauung 
abgehalten, wie ich zu meiner größten Freude ſelbſt geſehen habe. An 
anderen haben ſich aber große Ungebührlichkeiten eingeſchlichen. Auch 
dorthin ſtrömt zwar das fromme Volk zu vielen Tauſenden zu ſeiner 
Erbauung. Aber die Käufer und Verkäufer aus dem Tempel zu 
Jeruſalem, die Kinder der Welt, kommen auch hin, um dieſe heiligen 
Feſte, die der Ehre Gottes geweiht find, in Kauf- und Beluſtigungs⸗ 
tage umzuwandeln. Das darf nicht geduldet werden. Die Wallfahrts⸗ 
tage ſind unſere Tage, Tage Gottes und der Kirche, ſie gehören denen, 
die da beten wollen, nicht den Kindern der Welt. Euere Voreltern 
haben ſie teilweiſe geſtiftet, um Gott zu danken für die Befreiung von 
der Peſt des Leibes; ihre Kinder dürfen nicht dulden, daß ſie Tage 
werden zur Verbreitung der Peſt der Seele. Ich erwarte, daß auch 
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Zeit zu gewähren, die zur Heiligung dieſer Tage, zum Beſuche des 
Gottesdienſtes, zum Empfang der hh. Sakramente u. ſ. w. erforderlich 
iſt. Die Herrſchaften ſind ferner verpflichtet, die Dienſtboten zur 
Heiligung dieſer Tage anzuhalten und ſie bei Erfüllung dieſer Pflicht 
zu beaufſichtigen. In dieſer Beziehung beſtehen nun wieder unzählige 
Mißbräuche. Die Zahl der Herrſchaften iſt nicht gering, die, weit ent⸗ 
fernt ihre Dienſtboten zur Erfüllung ihrer Pflichten gegen Gott anzu⸗ 
halten, ihnen ſogar alle möglichen Hinderniſſe in den Weg legen. Es 
iſt ſchwer zu beſtimmen, ob in ſolchen Fällen die Gottloſigkeit der Herr⸗ 
ſchaften größer iſt, oder die der Eltern, welche ihre Kinder ihnen an- 
vertrauen, oder endlich die der Dienſtboten ſelbſt, welche in ſolche Dienſte 
treten. Andere Herrſchaften gehen zwar nicht ſo weit, ſind aber dennoch 
weit entfernt, ihre Pflichten in vollem Umfange zu erfüllen. Ich ſehe 
mich veranlaßt, hier eine irrige Auffaſſung beſonders hervorzuheben, die 
namentlich in Mainz nicht ſelten iſt. Einzelne Herrſchaften glauben 
nämlich dadurch ihrer Pflicht vollkommen zu genügen, wenn ſie ihren 
Dienſtboten geſtatten, des Morgens früh um fünf Uhr, wenn im Hauſe 
noch nichts zu thun iſt, eine heil. Meſſe zu hören. Von da an aber, 
wo ſie ſelbſt den Dienſt der Dienſtboten in Anſpruch nehmen, darf 
keine Zeit mehr für den Dienſt Gottes verwendet werden. Wenn 
daher der Dienſtbote ſo früh am Morgen, nachdem er oft ſpät am Abend 
erſt zur Ruhe gekommen iſt, nicht erwacht und die Fünfuhrmeſſe ver⸗ 
ſäumt, ſo fällt es ſolchen Herrſchaften auch gar nicht mehr ein, daß es 
ihre Pflicht iſt, ihm nun eine andere Zeit zur Beiwohnung des Gottes- 
dienſtes zu gewähren. Das iſt aber eine ganz irrige Auffaſſung, wo⸗ 
durch das rechte Verhältnis zwiſchen Gott, den Herrſchaften und Dienſt⸗ 
boten gänzlich auf den Kopf geſtellt wird. Ich ermahne Euch daher, 
geliebte Herrſchaften, Euere Pflichten gegen die Dienſtboten treu zu er⸗ 
füllen. Die zunehmende Klage über das Betragen vieler Dienſtboten 
iſt gewiß nicht überall ohne Grund. Es gibt viele arbeitsſcheue, ver⸗ 
gnügungsſüchtige, untreue, ungehorſame Dienſtboten. Es kömmt nur 
darauf an, recht zu erkennen, woher dieſer Übelſtand kommt, wodurch 
viele Dienſtboten ſo geworden ſind, um dann auch die rechten Mittel 
zur Abhilfe zu finden. Da nehme ich nun keinen Anſtand zu be⸗ 
haupten, daß die Verdorbenheit vieler. Dienjtboten nicht vom elterlichen 
Hauſe, ſondern von der Zeit herſtammt, wo ſie in den Dienſt getreten 
ſind. Die Mehrzahl der Dienſtboten verläßt das elterliche Haus in 
früher Jugend, bald nach der Zeit der erſten heil. Kommunion, noch 
ganz unerfahren in der Welt und ihren Gefahren, mit allen guten und 
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böſen Anlagen der Jugend, bis dahin aber noch unſchuldig und fromm. 
Was kann da aus dieſen armen unerfahrenen Kindern werden, wenn 
ſie nach dem Austritt aus dem elterlichen Hauſe eine Dienſtherrſchaft 
finden ohne höhere chriſtliche Liebe, ohne Frömmigkeit und Gottesfurcht, 
und ſich jo ganz ſelbſt und ihrer Unerfahrenheit überlaſſen ſind? Es 
iſt aber eine große Thorheit, wenn Herrſchaften, die ſelbſt ihre Dienſt⸗ 
boten zur Übertretung der Gebote Gottes durch ihr Beiſpiel oder ihre 
Anordnungen anleiten, dann doch erwarten, daß die Dienſtboten ihnen 
und ihren Geboten Gehorſam leiſten werden. Habet daher Erbarmen 
mit Euren armen Dienſtboten, haltet ſie nicht zum Böſen, ſondern zum 
Guten an und bedenket, daß Ihr Gottes Stelle bei ihnen vertretet! 

Ich könnte nun noch viele andere Fälle aufzählen, um Euch zu 
zeigen, wie oft der eben entwickelte Grundſatz, daß an Sonn- und 
Feiertagen die Arbeit für Gott und unſer Seelenheil allen anderen 
Arbeiten und Beſchäftigungen vorgezogen werden muß, übertreten wird. 
Die angeführten Fälle genügen aber, um Euch den Grundſatz klar zu 
machen, und ich überlaſſe Euch deshalb ſelbſt die weitere Anwendung 
desſelben, um nicht zu weitläufig zu werden. 

Mögen alſo dieſe Worte dazu dienen, alle Entheiligungen der 
gottgeweihten Tage aus Euerer Mitte zu entfernen und Euch zur 
würdigen Feier derſelben anzueifern. Als Nehemias von Babylon nach 
Jeruſalem zurückkehrte, da herrſchte noch überall der Greuel der Ver— 
wüſtung; namentlich wurden die Sabbattage durch Kauf und Verkauf 
und durch knechtliche Arbeiten aller Art geſchändet. „Ich ſah“, ruft er 
aus, „in Juda am Sabbate die Kelter treten, Garben tragen und Ejel 
beladen mit Wein, Trauben, Feigen und allerlei Laſt, und es nach 
Jeruſalem bringen am Sabbatt age. Auch wohnten Tyrier 
daſelbſt, welche Fiſche und allerlei Ware hineinbrachten und am Sabbate 
an die Söhne Judas verkauften.“) Nehemias bemühte ſich nun vor 
allem, die Heiligung, der Tage des Herrn wiederherzuſtellen. „Da 
ſchalt ich, fährt er fort, die Vornehmen von Juda und ſprach zu ihnen: 
Was iſt das für ein böſes Ding, das ihr thut, daß ihr den Sabbat 
entheiliget? Haben nicht dieſes unſere Väter gethan, und hat nicht 
Gott über uns und dieſe Stadt all dieſes Übel gebracht? Und ihr 
mehret noch den Zorn über Israel, daß ihr den Sabbat entheiliget.“ 
Als dann aber die Juden auf ſeine Stimme hörten und den Sabbat 
wieder heiligten, da glaubte er ein großes gottgefälliges Werk vollbracht 
zu haben. Deshalb betete er: „Um deſſentwillen gedenke mein, mein 
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Gott, und ſchone mein nach der Fülle deiner Erbarmungen“. ! So 
haben auch wir Biſchöfe die Pflicht, auf alle Mißbräuche in der Sonntags⸗ 
feier Euch aufmerkſam zu machen. Folget daher meinen Worten, wie 
einſt die Juden der Ermahnung des Nehemias, und entfernet alle Miß⸗ 
bräuche, die Ihr in dieſer Beziehung unter Euch wahrnehmet. Dann 
wird auch der Segen, den Gott im Anfange der Zeiten auf den Sabbat 
gelegt hat, ſich auf Euch und Euere Kinder reichlich ergießen. 

Die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſei bei Euch allen! Amen. 

Gegeben zu Mainz am Feſte Mariä Lichtmeß, 2. Februar 1857. 
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wahrhaft ſchöne und künſtleriſch wertvolle Kirchen. Wohl eine mächtige 
Aufforderung an uns alle, geliebte Bistumsangehörige und insbeſondere 
geliebte Bewohner von Mainz, dafür zu ſorgen, daß endlich auch die 
Hauptkirche dieſer Stadt, die Hauptkirche der geſamten Mainzer Diöceſe 
nicht länger in einem Zuſtande traurig daſtehe, der es wahrlich nicht 
ahnen läßt, daß unſer Land und dieſe ganze Gegend nun eines beinahe 
halbhundertjährigen Friedens ſich erfreuen. Während dieſer langen Periode 
unter dem Einfluſſe der Segnungen dieſes Friedens, iſt ſo viel Großes 
geſchehen, Unternehmungen ſind ausgeführt worden, deren Koſten zu 
jeder anderen Zeit faſt unerſchwinglich würden geſchienen haben. Selbſt 
für das öffentliche Vergnügen ward während dieſer Periode des Friedens, 
gleichwie in anderen Städten, ſo auch hier reichlich und glänzend geſorgt. 
Allein unſer Dom, dieſes unſer wichtigſtes, dieſes Gott und der Religion 
geweihte Haus ward bisher von den Wohlthaten des Friedens, wenn 
auch nicht gänzlich übergangen, doch lange nicht hinlänglich berührt, 
die von der echten chriſtlichen Kunſt in unſerem Jahrhunderte gemachten 
rühmlichen Fortſchritte haben noch wenig Veranlaſſung gefunden, in 
ſeinem Innern Spuren ihrer Wirkſamkeit zurückzulaſſen; noch ſteht 
dieſes heilige Haus Gottes, dieſes zur religiöſen Erhebung und Erbau⸗ 
ung von uns allen beſtimmte Haus in ſeinen äußeren, gerade für die 
weiteſte Ferne ſichtbaren Teilen trümmerhaft, in ſeinem Innern aber 
für einen jeden, der ſchon ähnliche größere Tempel in würdiger Aus⸗ 
ſtattung geſehen hat, in mehr als einer Hinſicht wirklich ärmlich da, und 
es muß dieſes jedem Sachverſtändigen um ſo weher thun, da es, wenn 
die dazu nötigen Mittel nur einigermaßen beigebracht werden, gar nicht 
ſchwer halten wird, dieſes Gebäude in einer ſolchen Weiſe herzuſtellen, 
daß es ſelbſt neben dem Ausgezeichnetſten, was an hehren Gottestempeln 
die chriſtliche Kunſt geliefert hat, mit aller Ehre wird beſtehen können. 

Und welch ein Gottestempel iſt dieſer unſer Dom! Welche für 
die Stadt und Diöceſe Mainz, für das geſamte deutſche Vaterland, ja 
für die ganze Chriſtenheit wichtige Erinnerungen knüpfen ſich an dieſes 
in ſeinen weſentlichen Beſtandteilen faſt tauſendjährige Bau⸗Denkmal! 
Hier haben ſeit ſo vielen Jahrhunderten die Erzbiſchöfe und Kur⸗ 
fürſten von Mainz, als die erſten Biſchöfe des ehrwürdigen deutſchen 
Reiches, gethront und ihres heiligen Amtes gepflogen, — in großer 
Anzahl liegen ſie in dieſen Räumen begraben; in dieſen Hallen ſind 
Päpſte gewandelt, in ihnen find Kirchenverſammlungen gefeiert, Kaiſer 
und Könige gekrönt worden, kurz die Geſchichte von nahe an tauſend 
Jahren, der ſchönſten und glorreichſten Zeit unſeres Vaterlandes, ſchließt 
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denen geſpendet werden, die keinen Überfluß beſitzen, ein beſonderer 
Segen Gottes geknüpft. Solche kleinere Beiträge aber, die in noch 
kleineren Teilen vierteljährig oder monatlich geleiſtet werden, fallen 
niemanden ſchwer, und es handelt ſich hauptſächlich nur darum, daß 
ſie, vermittelſt Einigungen, die man bildet, oder durch ſolche Perſonen, 
die aus Liebe zur Sache ſich dieſem Geſchäfte in einzelnen kleinen Be⸗ 
zirken unterziehen, regelmäßig eingeſammelt werden. 


Demgemäß haben wir Veranſtaltung getroffen, daß die Hoch⸗ 
würdigen Herrn Pfarrer der Stadt Mainz, welchen ſich einzelne ver⸗ 
ehrliche Mitglieder des Dombauvereins bei dieſem Geſchäfte anſchließen 
zu wollen erklärt haben, die Einzeichnungen perſönlich und möglichſt 
von Haus zu Haus entgegennehmen. Dieſe Subſkriptionsſammlung 
ſoll jährlich erneuert, auch die kleinſten Beiträge, wozu ſich auch 
mehrere verbinden können, ſollen dankbar angenommen, und dieſelben, 
nach dem Willen der Subſkribenten, in größeren oder kleineren Raten 
erhoben werden. Desgleichen fordern wir mit Gegenwärtigem die ſämt⸗ 
lichen Pfarrer der Diöteſe auf, die Wohlthätigkeit ihrer Pfarrgemeinden 
für den vorliegenden Zweck, nach vorausgegangener beſonderer Belehr⸗ 
ung ihrer Parochianen, auf die ihnen am meiſten geeignet ſcheinende 
Weiſe, in Anſpruch zu nehmen und die eingegangenen Beiträge jeweilig 
an unſere Kanzlei, zum Zwecke der Beförderung an die Kaſſe des Dom⸗ 
bauvereins, abzuliefern. 


Indem wir Euch nun auffordern, geliebte Bewohner der Stadt 
und des Bistums Mainz, die Herren Pfarrer, wenn ſie in dieſer An⸗ 
gelegenheit bei Euch erſcheinen, als in unſerem Auftrage kommend, auf⸗ 
zunehmen, bitten wir Euch aus innigſtem Herzen und rufen Euch zu: 
laſſet uns einmütig zuſammenwirken, daß unſer Dom in nicht ferner 
Zukunft, neben ſeinen andern prachtvollen Brüdern am Rheine, zur 
Ehre Gottes und zum Ruhme der Stadt und des Bistums Mainz 
in derjenigen inneren und äußeren Vollendung daſtehe, deren er ſo 
würdig iſt. Faſt alle die großen Dome der chriſtlichen Vorzeit und 
namentlich auch unſer Dom von Mainz ſind, wie die Geſchichte be⸗ 
richtet, durch gemeinſchaftliche Beiträge der Bürger und Bistumsan⸗ 
gehörigen teils gegründet, teils wenigſtens vollendet worden. Laßt uns 
nun durch die That beweiſen, daß die Begeiſterung und die Opfer⸗ 
willigkeit für das Große und Heilige nicht bloß Sache des chriſtlichen 
Altertums war, und daß unſer Glaube und unſere Frömmigkeit jeden⸗ 
falls hinreichen, um das zu erhalten und wiederherzuſtellen, was der 
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Glaube und die Frömmigkeit unſerer Voreltern einſt neu geſchaffen und 
gegründet haben. 

Gegenwärtiges ſoll, jedoch mit Ausnahme der Stadt und des 
Dekanates Worms, wo ebenfalls die alte Domkirche der Herſtellung 
bedarf, am nächſten Sonntage nach dem Empfange in ſämtlichen Pfarr⸗ 
kirchen der Diöceſe den Gläubigen vorgeleſen, und darauf möglichſt bald 
mit der Sammlung der Subſkriptionen begonnen werden. 

Mainz, den 13. Juli 1857. 


v. Ketteler. Hirtenbrieſe. 18 


14. geim Anfange der Faſtenzeit 1858. Um die Geiſtlichteit 


und die Gläubigen ſeines Kirchenſprengels. Vom 4. Februar 1858. 
Mainz. — (Über den Religionsunterricht in der Volksschule. Der 
Hirtenbrief iſt hauptſächlich dem Lehrerſtande gewidmet und 
richtet ſich gegen Dr. Dieſterweg, deſſen perfide Anweiſungen zur 
Entchriſtlichung des Religionsunterrichtes beleuchtet und als „ein 
wahrhaft teufliches Syſtem der Verführung der Kinder zum Un- 
glauben und des ſchändlichen Betruges der Eltern“ klar gelegt 
werden. Dieſterweg anwortete mit der Schmähſchrift „Biſchof und 
Pädagog“. Darauf erſchien der Hirtenbrief als Broſchüre mit 
einem Anhang, worin Dieſterweg mit ſeinen eigenen Worten 
widerlegt wird. Vgl. Pfülf a. a. O. I. 339.) 


N. Beginn der heil. Faſtenzeit bietet mir in jedem Jahre eine 
erwünſchte Gelegenheit, aus dem Schatze heiliger Wahrheiten, den Gott 
in ſeiner Kirche hinterlegt hat, die eine oder die andere hervorzuheben, 
die mir für das Heil Eurer Seelen beſonders wichtig zu ſein ſcheint. 
Die Auswahl dieſes Gegenſtandes iſt deshalb immer ein Geſchäft der 
ernſteſten Prüfung und Erwägung. 1 

Im vorigen Jahre habe ich mich verpflichtet gehalten, die Heiligung 
der Tage des Herrn, der Sonn- und Feiertage, Euch, geliebte Diöceſanen, 
an das Herz zu legen. Ich glaubte keinen wichtigeren Gegenſtand be⸗ 
handeln zu können. Die Heiligung oder Entheiligung dieſer Tage iſt 
ja nicht nur eine einzelne gute oder böſe That, ſondern vielmehr eine 
reiche Quelle, ein breiter Strom des Segens oder Fluches. Ich hege 
die tröſtliche Zuverſicht, daß viele von Euch meine Worte mit kindlicher 
Ehrfurcht und Folgſamkeit aufgenommen haben. Um ſo mehr halte ich 
mich aber verpflichtet, eine Übertretung offen zu rügen, die zu meinem 
großen Schmerze in dieſem Jahre vorgefallen iſt. Nach vielen Jahren 
großer Unfruchtbarkeit hat Gott endlich in dem verfloſſenen Jahre die 
Weinberge reichlich geſegnet. Überdies hat Gott in ſeiner großen Güte 
in der Zeit der Weinleſe uns ein ununterbrochen günſtiges Wetter ge 
ſchenkt. Kein einziger Tag konnte zu irgend einer begründeten Furcht 
wegen der Witterung Veranlaſſung geben. Das alles war gewiß 
dringender Grund, Gott innig zu danken und jede Übertretung feines 
göttlichen Willens recht ſorgfältig zu meiden. Es hat mich deshalb tief 
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hat, neue Mittel aufſuchen, jo entſtehen immer neue geijtige Krankheiten, 
neue Syſteme der Lüge, die durch ihre Neuheit einen trügeriſchen Schein 
des Lichtes verbreiten und gegen die die Kirche aus dem alten Schatze 
göttlicher Wahrheiten, den ſie bewahrt, immer neue Waffen des göttlichen 
Lichtes zu Tage bringt. Da aber die katholiſchen Kinder nach dem 
Worte des Apoſtels wie gute Soldaten Chriſtin erzogen werden ſollen, 
ſo muß auch der Katechismus nach großen gewaltigen Abſchnitten in 
dem Rieſenkampfe zwiſchen dem Reiche Chriſti und dem Reiche der 
Welt einige Veränderungen erleiden, die den Zweck haben, die Lehre 
. Ehrifti, welche immer dieſelbe bleibt, jo zu behandeln, daß die Darſtellung 
dem Bedürfnis der Kinder entſpricht und jene Wahrheiten beſonders 
hervorhebt, welche die göttlichen Heilsmittel gegen die Irrtümer der 
Zeit enthalten. Keine Arbeit iſt nun ſchwieriger als die, einen guten 
Katechismus zu ſchreiben; keine iſt wichtiger. Jede geoffenbarte Wahrheit 
hat zwei Seiten: nach der einen reicht ſie in die unendliche Tiefe des 
Weſens Gottes; nach der anderen läßt ſie ſich hinab bis in die Kinder⸗ 
ſeele, wo ſie das Ebenbild Gottes in ſeiner tiefſten Verborgenheit unter 
der Einfalt des Kindes antrifft, zugleich aber auch mit einer wunder⸗ 
baren Fähigkeit der Ausbildung für Gott, der Erhebung bis zu Gott. 
Dieſe beiden Seiten muß nun der Katechismus in dem Ausdrucke der 
göttlichen Wahrheiten an ſich haben. Er muß ſo einfach ſein, daß er 
der Kinderſeele zugänglich iſt; er muß ſo tief ſein, daß er die Seele zu 
Gott erhebt und kein Menſchengeiſt ihn ausdenken kann; er muß endlich 
in jeder Begriffsbeſtimmung an ſich richtig und ein treuer Ausdruck der 
Lehre Chriſti ſein. Dieſe Aufgabe iſt ſo ſchwer, daß wir uns nicht 
wundern können, wenn es in einer Zeit, wo die Einführung eines neuen 
Katechismus notwendig wird, nicht ſofort gelingt, den zu finden, der 
dann wieder für lange Zeit und viele Geſchlechter das Lehrbuch des 
chriſtlichen Volkes iſt. Es genügt auch nicht, einen guten Katechismus 
in einer Diöceſe zu haben; es iſt vielmehr höchſt wichtig, den möglichſt 
beſten zu beſitzen, und ſo ſchädlich auch der häufige Wechſel iſt, ſo iſt 
es dennoch beſſer, um einen vorzüglichen Katechismus zu erhalten, einige 
Male zu wechſeln, als einen für den Unterricht der Jugend weniger 
geeigneten Katechismus bleibend beizubehalten. So konnten denn auch 
in dieſer Diöceſe nach Abſchaffung des Katechismus des ſeligen Caniſius 
einige Schwankungen nicht ausbleiben. Als ich daher den biſchöflichen 
Stuhl beſtieg, konnte ich mir nicht verhehlen, daß es meine Pflicht ſei, 
den in mancher Hinſicht ſehr vorzüglichen, für den Unterricht der Jugend 
2 Tim. 2, 3. 
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ziehen, den ein guter Katechismus einer Diöceſe bringen kann. Der 
beſte Katechismus bleibt ohne alle Frucht, wenn er nicht gut gebraucht 
wird. Alle, die Gott berufen hat, an dem Heile der Kinder mitzu⸗ 
arbeiten, insbeſondere alſo Pfarrer, Lehrer und Eltern müſſen mit ver⸗ 
einten Kräften auf dieſes Ziel hinwirken. Sie alle müſſen von der 
hohen Bedeutung des Religionsunterrichts durchdrungen ſein und die⸗ 
ſelben Anſichten über den rechten Gebrauch des Katechismus haben. 
Der Zweck dieſes Hirtenbriefes iſt es nun, Euch, geliebte Brüder und 
Prieſter, Euch, teuere Lehrer, und endlich Euch, geliebte Eltern zu dieſer 
gleichmäßigen Benutzung, zu dieſer gegenſeitigen Unterſtützung bei dem 
ſo unausſprechlich wichtigen Geſchäfte des Religionsunterrichtes der Kinder 
aufzufordern. Folget daher mit aller Aufmerkſamkeit meinen Worten, 
die Gott ſegnen und für die er Eure Herzen öffnen möge. 


. 


Um die Bedeutung des Religionsunterrichtes richtig zu erkennen 
und alſo unſere Pflichten gegen die Kinder in dieſer Hinſicht in ihrem 
ganzen Umfange zu würdigen, müſſen wir vor allem den Unterſchied 
zwiſchen allen anderen Unterrichtsgegenſtänden und dem Gegenſtande 
der chriſtlichen Religionslehre hervorheben. 

Der heil. Apoſtel Johannes bezeichnet den Unterſchied zwiſchen 
der Lehre des Moſes und der Lehre Jeſu Chriſti mit den Worten: 
„Das Geſetz wurde durch Moſes gegeben, Gnade und Wahrheit aber iſt 
uns durch Jeſum Chriſtum geworden. Niemand hat Gott je geſehen; 
der eingeborene Sohn, der im Schoße des Vaters iſt, der hat ihn uns 
kund gemacht.“! Nach dem Sündenfalle der erſten Menſchen und nach 
ihrer Verſtoßung aus dem Paradieſe, war kein Menſch Gott mehr ſo 
nahe gekommen, wie Moſes. Gott führte ihn auf den Berg, wo er 
ſich ihm in beſonderer Weiſe offenbarte und mit ihm ſprach, ſo daß, 
wie die heil. Schrift erzählt, „ſein Antlitz glänzte, weil Gott mit ihm 
geredet hatte“.“ So war das Geſetz des Moſes geheiligt, weil er es 
unmittelbar von Gott empfangen hatte. Einen weit höheren Wert 
hat aber die Gnade und die Wahrheit, die Chriſtus uns gebracht hat. 
Er iſt nicht, wie Moſes, nur auf dieſer Erde geboren und auf einen 
Berg geſtiegen, um dort göttliches Licht zu empfangen und es dann in 
die Finſternis, die unten am Fuße des Berges auf den Wohnungen 
der Menſchen ruht, hinabzutragen; er iſt vielmehr, wie derſelbe heil. 
Apoſtel unmittelbar vorher ſagt, das Wort, das im Anfange bei Gott 
II Joh. 17, 18. — 2 Mof. 34, 29. 
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wieder zum ewigen Lichte, zur ewigen Wahrheit zurückzuführen. 
Durch die Anſchauung Gottes in der Erniedrigung der Menſchennatur 
ſollen wir zur überſinnlichen und übernatürlichen Anſchauung Gottes in 
ſeiner Weſenheit erhoben werden. Das, Geliebte, iſt die Lehre des 
Apoſtels Johannes über den Unterſchied der Lehre Jeſu von der Lehre 
des Moſes. Und in voller Übereinſtimmung mit ſeinem geliebten 
Jünger ſagt der Heiland ſelbſt von ſich: „Niemand kennt den Sohn, 
als der Vater, und niemand den Vater als der Sohn und wem es 
der Sohn offenbaren will“.“ Das iſt derſelbe Gedanke. Der Heiland 
will den Patriarchen und Propheten nicht alle Erkenntnis des wahren 
Gottes abſprechen. Sie erkannten aber Gott weit unvollkommener und 
in ganz anderer Art, wie Jeſus Chriſtus. Niemand kennt den Vater 
als der Sohn, d. h. ſo vollkommen wie ich, ſo ganz wie er iſt, weil 
nur ich das ganze Weſen und ſomit die volle Erkenntnis des Vaters 
beſitze. Ich bin aber von dem Vater als der Lehrer der Welt beſtellt, 
und wer deshalb zur Wahrheit und Seligkeit, die im Vater iſt, gelangen 
will, der muß auf mein Wort hören, an mich glauben, durch mich zum 
Vater gelangen. „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, 
niemand kommt zum Vater, als durch mich“. 

Alles aber, was ich bisher über den Unterſchied des Geſetzes des 
Moſes und der Lehre Chriſti geſagt habe, gilt natürlich in noch weit 
höherem Maße von dem Unterſchiede zwiſchen dem chriſtlichen Religions» 
unterrichte und allen anderen Lehrgegenſtänden, die nicht einmal, wie 
das Geſetz des Moſes, auf göttlicher Offenbarung, ſondern ganz auf 
natürlicher Erkenntnis beruhen. Wenn die Kinder in der Lehre Jeſu 
unterrichtet werden, ſo wird ihnen ein Brot dargereicht, welches Chriſtus 
aus dem Schoße ſeines Vaters auf die Welt herabgebracht hat. Wenn 
aber die Kinder in den anderen Lehrgegenſtänden unterrichtet werden, 
ſo genießen ſie ein Brot, das auf dieſer Erde gewachſen iſt. Das iſt 
ihr wahres Verhältnis. Darin liegt keine Geringſchätzung der übrigen 
Lehrgegenſtände, die vielmehr auch ihren hohen und beſonderen Wert 
haben. Sie bilden die Seele für den Unterricht in der Religion; ſie 
dienen zur Erlangung notwendiger und nützlicher Kenntniſſe für dieſes 
Leben; ſie führen durch Erkenntnis der Geſchöpfe zur Erkenntnis und 
zum Lobe des Schöpfers, der auch in ſeinen natürlichen Werken ſeine 
Eigenſchaften offenbart; ſie ſind aber ein irdiſches Brot, auf Erden ge⸗ 
wachſen; ſie ſind deshalb oft trügeriſch und bergen vielfach, wie jene 
Frucht im Paradieſe, unter dem Scheine der Erkenntnis die Lüge, unter 
Matth. 11, 27. — Joh. 14, 6. 
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dem Scheine des Lebens den Tod; fie haben endlich nur Wert, wenn 
fie von der Lehre Chriſti, die vom Vater des Lichtes ſtammt,! Licht 
und Leben empfangen. 


II. 


Aus dieſem Unterſchiede zwiſchen dem Religionsunterrichte und 
dem Unterrichte in allen anderen Lehrgegenſtänden erhellt nun auch die 
Wichtigkeit des Religionsunterrichtes, die wir jetzt insbeſondere betrachten 
müſſen. 

Als der Heiland nach der wunderbaren Brotvermehrung die Juden 
voll irdiſcher Begierden am folgenden Tage zu ſich kommen ſah, ſprach 
er zu ihnen: „Bemühet euch nicht um eine Speiſe, die ſchnell vergeht, 
ſondern um die, welche bleibt zum ewigen Leben, die der Menſchenſohn 
euch geben wird“.? Bei einer anderen Gelegenheit ſprach er zum Weibe 
am Jakobsbrunnen: „Jeder, der von dieſem Waſſer trinket, der durſtet 
wieder; wer aber von dem Waſſer trinken wird, das ich ihm geben 
werde, der wird nicht mehr durſten in Ewigkeit, ſondern das Waſſer, 
das ich ihm geben werde, wird in ihm zur Waſſerquelle, die ins ewige 
Leben fortſtrömt“.? So ſpricht der zu feinen Geſchöpfen, den der Apoſtel 
Petrus den auctor vitae, den Urheber des Lebens,“ nennt, der ſelbſt 
alles Leben ſpendet und die Geſetze beſtimmt, nach denen er uns das 
Leben mitteilt; ſo gibt er ſelbſt den Wert ſeiner Gnaden und Gaben 
an. Sie ſind eine Speiſe, die zum ewigen Leben bleibt, eine Waſſer⸗ 
quelle, die ins ewige Leben fortſtrömt. Suchen wir die Bedeutung 
dieſer Worte beſſer kennen zu lernen. 

Die Seele des Menſchen hat eine doppelte Sehnſucht, erſtens nach 
Erkenntnis der Wahrheit, zweitens nach Beſitz und Genuß eines Gutes, 
das ſie glücklich machen kann. Dieſes Verlangen entſpricht ganz dem 
Hunger des Leibes. Wie der Hunger dadurch entſteht, daß der Körper 
das, was er zum Leben bedarf, nicht in ſich hat, ſondern durch die 
Nahrung erſt erlangt, ſo kommt die Sehnſucht unſeres Geiſtes daher, 
daß er das, was er zum Leben bedarf, die Wahrheit und das Gut, 
das ihn glücklich macht, nicht in ſich hat, ſondern von außen ſich an— 
eignen muß. Gott ſelbſt aber iſt die wunderbare Speiſe, die ewige 
Wahrheit, das höchſte Gut, das allein den Hunger der Seele be 
friedigen kann. 

Was nun die Welt dem Menſchen bietet zur Stillung der Sehn⸗ 
ſucht ſeines Geiſtes, zur Befriedigung ſeines geiſtigen Hungers, iſt eine 

Ja. 1, 17. — Joh. 6, 26. — Joh. 4, 13 f. — Apgeſch. 3, 15. 
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Speiſe qui perit, wie der Heiland ſagt, die zu Grunde geht, die ver⸗ 
gänglich iſt. Das, Vielgeliebte, iſt das ſchreckliche Urteil über den 
Menſchen, der nur nach irdiſchen Dingen ſtrebt, und in ihnen den Hunger 
ſeiner unſterblichen Seele ſtillen will. Alles, wonach er ſtrebt, perit, 
es geht zu Grunde, es bleibt ihm nichts davon; nur er ſelbſt bleibt, 
mit ſeinem Hunger und ſeinem Durſte. Eine große Thorheit des 
Menſchen iſt es daher, wenn er glaubt, durch ſinnliche Genüſſe, durch 
Eſſen, Trinken und Fleiſchesluſt die Höhe und Tiefe eines Herzens aus⸗ 
füllen zu können, das für den Beſitz Gottes beſtimmt iſt. Die ſinnliche 
Speiſe, die ſinnlichen Genüſſe eilen ſchnell vorüber; das Brot, das der 
Menſch am Morgen ißt, kann ſelbſt den Körper nicht bis zum Abend 
ſättigen; wie ſollte es den Hunger der unſterblichen Seele befriedigen 
können! So wie die Speiſe, die er ißt, zu Grunde geht, ſo werden 
alle ſeine Gedanken und Hoffnungen zu Grunde gehen. Eine ähnliche 
Verirrung iſt es, wenn der Menſch in anderen erſchaffenen Dingen das 
finden will, was imſtande iſt, den Hunger ſeiner Seele zu ſtillen. 
Nichts iſt aus ſich ſelbſt wahr und gut als Gott allein. Alles andere, 
außer Gott, iſt es nur durch die Verbindung mit Gott. Wenn nun 
der Menſch in ſeinem Geiſte die Geſchöpfe von ihrem Schöpfer trennt 
und in ihnen den Durſt nach Wahrheit und einem wahren Gute löſchen 
will, ſo wird unter ſeinen Händen das Wahre zur Lüge, das Gute 
zum Böfen, — es wird eine Speiſe, die zu Grunde geht und den 
Menſchen hungern und durſten läßt. Ein ganz verblendeter Hochmut 
iſt es aber endlich, wenn der Menſch ſich ſelbſt, ſeinen eigenen Geiſt 
zur Grundquelle der Wahrheit und des Guten machen und aus dieſer 
Quelle ſeinen Hunger nach Wahrheit befriedigen will. Da gleicht er 
einer Blume, die blühen will, ohne den Strahl der Sonne, ohne den 
Tau des Himmels, — einem Leibe, der leben will, ohne das Brot 
zu genießen, ohne aus der Quelle zu trinken, die ihm Gott zu ſeiner 
Nahrung bereitet hat, und ſich ſelbſt Nahrung und Trank ſein will. 
Ganz ſo handelt jener Menſch in ſeinem verblendeten Hochmut. Er hat 
nichts eigenes, als ſein nacktes Daſein, das Gott ihm für die ganze 
Ewigkeit gegeben hat, und eine unermeßliche Fähigkeit zur Erkenntnis 
und Liebe der ewigen Wahrheit, des höchſten Gutes. Dieſe Fähigkeit 
iſt aber nur ein göttlicher Keim im Menſchen, der durch die Nahrung, 
die von Gott kömmt, entwickelt werden muß. Wenn nun der Menſch, 
ſtatt dieſe göttliche Nahrung zu genießen, ſich ſelbſt Nahrung ſein will, 
da er doch nichts iſt als Fähigkeit zum Beſitze Gottes und Hunger 
und Durſt nach der ewigen Wahrheit und dem höchſten Gute, ſo ſteht 
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jener Himmelsſpeiſe verkündet, die uns durch den Genuß des koſtbaren 
Fleiſches und Blutes Jeſu Chriſti auf den ewigen Genuß der Gottheit 
vorbereiten ſoll, unmittelbar und direkt nur von dieſem Brote der Engel, 
von ſeinem Fleiſche und Blute, nebenbei aber auch von dem Brote 
ſeiner Lehre, weil der Genuß dieſes Brotes durch den Glauben die 
notwendige Bedingung iſt, um würdig jenes Brot der innigſten Ver⸗ 
einigung unſerer Seele mit Gott genießen zu können. Der Glaube iſt 
das Heiligtum, durch welches wir zum Allerheiligſten, zur Kommunion 
gelangen, hier auf Erden zur Kommunion ſeines Fleiſches und Blutes, 
verborgen unter den Geſtalten des Brotes und Weines, dort im Himmel 
aber zur Kommunion ſeiner göttlichen Weſenheit im Lichte ſeiner gött⸗ 
lichen Glorie. Von beiden aber, weil es ein Brot iſt, Chriſtus in 
, feinem Bilde der Lehre, Chriſtus in feinem Weſen, gilt das Wort des 
Herrn: „Wer von dieſem Brote iſſet, der wird leben in Ewigkeit“. 

Da haben wir nun, Vielgeliebte, die erhabene Bedeutung und 

ganz große Wichtigkeit des Religionsunterrichtes ausgeſprochen. Von 

ihm gilt auch das Wort des Herrn: „Martha, Martha! du kümmerſt 

dich um vieles und machſt dir viele Sorgen; aber nur eins iſt not⸗ 

wendig “.? Der Religionsunterricht iſt allein der ganz notwendige Unter⸗ 
richt. Er iſt ein Brechen und Austeilen des Brotes, das vom Himmel 

herabgekommen iſt,? an unſere Kinder, „damit, wer davon iſſet, nicht 

ſterbe“.“ Es iſt ein heiliges Geſchäft, wenn der Vater mühevoll arbeitet, 

um Brot für die Kinder zu haben, und wenn die Mutter es bereitet 

und ihnen darreicht, um den Kindern das irdiſche Leben zu friſten. Wie 

heilig muß dann aber jene Arbeit, jener Unterricht ſein, wodurch den 

Kindern jenes Himmelsbrot bereitet und dargereicht wird, welches ewiges 

Leben verleiht! Der Vater nährt das Kind mit dem Brote, das auf 

der Erde gewachſen iſt, der Religionslehrer mit dem Brote, das aus 

dem Schoße Gottes ſtammt. Der heil. Johannes der Täufer hatte 

den Beruf, dem kommenden Erlöſer die Wege zu bereiten; deshalb rief 

er ohne Unterlaß: „Bereitet den Weg des Herrn“. Ein ganz ähnliches 

Geſchäft hat der Religionslehrer. Wie der Herr ſeinen Einzug in die 

Welt gehalten hat, ſo will er in das Herz jedes Menſchen, jedes Kindes 

einziehen, um dort ewig zu wohnen; und wie der heil. Johannes die 

Welt im allgemeinen auf die Ankunft des Herrn bereitete, ſo ſoll der 

Religionslehrer mit dem Lichte der Wahrheit alle Finſternis in der 

Seele der Kinder nach und nach verbannen, um ſie auf den Empfang 

deſſen zu bereiten, der ſelbſt das Licht iſt. O möchtet Ihr alle, die 


i Joh. 6, 52. — Luk. 10, 41 f. — . Joh. 6, 50. — * Ebendal. — Matth. 3, 3. 
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Ihr berufen ſeid, den Kindern die Lehre Jeſu mitzuteilen, von der Er⸗ 
habenheit und der Wichtigkeit des Religionsunterrichtes recht durchdrungen 
ſein; möchte jeder Unterricht, den Ihr erteilt, die Seele der Kinder 
durch Licht und Wahrheit bereiten, das ewige Licht und die ewige 
Wahrheit in ſich aufzunehmen. 


III. 


Was iſt nun der Diöceſankatechismus und in welchem Verhältniſſe 
ſteht er zu dem Religionsunterrichte? 

Alles, was ich bisher über den Wert des Religionsunterrichtes 
geſagt habe, bezieht ſich natürlich nicht auf jeden beliebigen Unterricht, 
der von Gott handelt, ſondern ganz allein auf jenen, der die Lehren 
zum Gegenſtand hat, die vom Himmel gekommen und von Chriſtus 
der Kirche übergeben ſind. 

Chriſtus hat aber ſeiner Kirche nicht nur dieſes himmliſche Brot 
zur Nahrung und zum ewigen Leben der Menſchen hinterlaſſen er hat 
auch zugleich in der Kirche ein beſtimmtes Amt geſtiftet, und ihm den 
Auftrag gegeben, das Brot vom Himmel allen Völkern bis an das 
Ende der Welt zuzutragen und auszuteilen. Die Speiſung der fünf⸗ 
tauſend Männer in der Wüſte erzählt der heil. Johannes mit folgenden 
Worten: „Jeſus aber nahm die Brote, und nachdem er gedankt hatte, 
teilte er ſie denen aus, welche ſich niedergeſetzt hatten“! Der heil. 
Matthäus dagegen jagt: „Jeſus nahm die fünf Brotrte und 
gab ſie den Jüngern, die Jünger aber gaben ſie dem Volke“ .“ In 
dieſen beiden Erzählungen beſteht eine ſcheinbare Verſchiedenheit, indem 
der heil. Johannes ſagt, der Heiland ſelbſt habe die Brote dem Volke 
gegeben, der heil. Matthäus dagegen, er habe ſie den Jüngern, dieſe 
aber dem Volke ausgeteilt. In der That ſtimmen aber beide Evange— 
liſten vollkommen überein, denn obgleich die Jünger unmittelbar das 
Brot dem Volke überreichten, ſo thaten ſie es nur im Auftrage Jeſu. 
Jeſus war es, der in ihren Händen die fünf Brote vermehrte und der 
eigentlich das Brot dem Volke gab; er gab es ihm durch die Hand 
ſeiner Jünger. Ganz in derſelben Weiſe teilt der Sohn Gottes auch 
jetzt noch den Menſchen das himmliſche Brot ſeiner Lehren und ſeiner 
Gnaden aus. Er ſelbſt iſt zwar durch alle Jahrhunderte der wahre 
und eigentliche Spender dieſer göttlichen Speiſe, und wie damals die 
fünftauſend Männer, ſo liegen auch die Menſchen aus allen Völkern 
und aus allen Geſchlechtern, die den wahren Glauben haben, vor ihm 
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in der unfruchtbaren Wüſte dieſes Lebens, und erwarten allein von 
‘feinen göttlichen Händen das Brot und das Waſſer des Lebens, das 
den Hunger und Durſt ihrer Seele ſtillen kann. „Aller Augen warten 
auf Dich, Herr, und Du gibſt ihnen Speiſe zur rechten Zeit, Du thueſt 
auf Deine Hand und ſättigeſt alles Lebendige mit Segen“! Wie er 
aber das irdiſche Brot in der Wüſte am See Geneſareth nicht un⸗ 
mittelbar mit eigenen Händen, ſondern durch die Jünger dem Volke 
gab, ſo hat er auch das überirdiſche himmliſche Brot ſeiner Lehre und 
ſeiner Sakramente den Apoſteln übergeben und ihnen befohlen, es dem 
Volke darzureichen. „Gehet in die ganze Welt und prediget das Evangelium 
aller Kreatur“.“ „Gehet hin und lehret alle Völker, und taufet ſie im 
Namen des Vaters und des Sohnes und des heil. Geiſtes, lehret ſie 
alles halten, was ich euch geſagt habe, und ſiehe, ich bin bei euch alle 
Tage, bis an das Ende der Welt“.“ Darum nennt auch der Apoſtel 
Paulus die Apoſtel Ausſpender der Geheimniſſe Gottes: „So halte uns 
jedermann für Diener Chriſti und Ausſpender der Geheimniſſe Gottes“.“ 
In dieſen Worten ſpricht der Apoſtel recht eigentlich das Weſen des 
. apoſtoliſchen Amtes und ſeines Verhältniſſes zu Chriſtus aus. Chriſtus 
iſt der Spender der Geheimniſſe Gottes, die Apoſtel ſeine Werkzeuge, 
ſeine Diener, die von ihm bevollmächtigten, beauftragten Ausſpender 
der Wahrheiten und Gnaden, die er in ihre Hände gelegt hat. Wie 
aber dieſe Geheimniſſe Gottes, dieſe himmliſche Speiſe noch in der 
Kirche vorhanden, wie es noch immer Menſchen gibt und geben wird, 
die durch den Genuß dieſer Speiſe ſelig werden ſollen, ſo beſteht auch 
dieſes apoſtoliſche Ausſpenderamt in der Kirche noch fort in den Nach⸗ 
folgern der Apoſtel, in dem Papſte und den Biſchöfen der katholiſchen 
Kirche. Sie haben als Nachfolger der Apoſtel den Befehl erhalten, bis 
an das Ende der Welt die Lehre Chriſti zu predigen, ſeine Sakramente 
auszuteilen; ſie ſind die Ausſpender der Geheimniſſe Gottes. 

Aus dieſem göttlichen Lehramte ergeben ſich nun von ſelbſt 
folgende Sätze, aus denen zugleich die Bedeutung des Katechismus erhellt. 

Alſo darf in einer jeden Diöceſe niemand das Lehramt in der 
Religion ausüben, wenn er nicht von ſeinem Biſchofe, der in der Diöceſe 
der von Chriſtus beſtellte Ausſpender der Geheimniſſe Gottes iſt, den 
Auftrag erhalten hat. Alle anderen, die in der Religion Unterricht 
erteilen, ſind die Gehilfen des Biſchofs, wie der Biſchof der Diener 
Chriſti. Er hat deshalb auch für alle, die er zu ſeiner Mithilfe 
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berufen hat, dem Herrn und oberiten Spender der Gaben Sottes Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen. 

Eine zweite Folgerung aus dem Yehramte, dem Ausſpenderamte 
des Biſchofs, beſteht darin, daß alio jeder vom Biſchofe berufene Lehrer 
der Religion verpilichter ift. ſich den allgemeinen Anordnungen ſeines 
Biſchofs bezüglich des Religions unterrichzes zu unterwerfen und ſich des 
vorgeſchriebenen Ka:echismus in dem Umfange zu bedienen, wie es an⸗ 
geordnet iſt. Ich erkläre deshalb bei Dieier (helegenheit, daß ich in der 
Gewalt des Amtes. 2 
dieſer Diöceie ſich 
teiligen. im ber 
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3. Endlich drittens muß es dadurch zur Liebe Gottes und zur 
Erfüllung des göttlichen Willens angetrieben werden. 

Dieſe drei Teile des Religionsunterrichtes entſprechen ganz der 
Natur des Menſchen. So ſind ferner drei aufſteigende Stufen in der 
religiöſen und geiſtigen Entwickelung desſelben und zwar von ſo hoher 
Bedeutung, daß keine wegfallen kann, ohne das Seelenleben des Kindes 
gewiſſermaßen zu verſtümmeln. Das alles müſſen wir näher be⸗ 
trachten. Es iſt unendlich wichtig für die Ausbildung der Kinder, es 
gut zu verſtehen. Denket nicht, geliebte Eltern, daß es nur Sache der 
Prieſter und Lehrer ſei, ſo in die Kenntnis der Seele Eurer Kinder 
einzudringen. Wenn Ihr den Acker kennen müßt, um ihn gut bebauen 
zu können, ſo habt Ihr um ſo mehr die Pflicht, die Seele Eurer 
Kinder kennen zu lernen, die ein Acker iſt, auf dem Ihr Früchte für 
den Himmel ziehen ſollt. 

Das Kind beſteht aus dem Körper und der Seele; die Seele aber 
wieder aus der Fähigkeit zu erkennen und zu lieben. Der Körper iſt 
ein ſchwaches, ſinnliches Bild, ein in die Erde gemachter Abdruck der 
Seele, eine Wohnung und ein Träger derſelben, ein gebrechliches Gefäß, 
das einen großen Schatz verbirgt. Der Verſtand iſt das erhabene Ver⸗ 
mögen, die Wahrheit zu erkennen; das Herz dagegen das noch höhere 
Vermögen, die Wahrheit zu lieben, durch Liebe ſich mit ihr zu ver⸗ 
einigen und in dieſem Beſitze glückſelig zu ſein. Die Seele mit ihren 
Fähigkeiten entwickelt ſich nun bei jedem Unterricht, namentlich aber 
beim Religionsunterricht, insbeſondere durch die Gedanken. Sie ſind 
das Mittel, wodurch die Wahrheit ſich mit dem Menſchen verbindet 
und entſprechen deshalb auch ganz der ſo eben bezeichneten Natur des 
Menſchen. Wegen der innigen Verbindung der Seele mit dem Körper 
bedarf auch der Gedanke eines ſinnlichen Ausdruckes, der für den In⸗ 
halt des Gedankens dasſelbe iſt, was der Leib für die Seele, eine 
Wohnung, ein Träger, ein Gefäß. Wie in einer hölzernen Schale ein 
koſtbarer Edelſtein, ſo ruht in dem Ausdrucke die Wahrheit. Der Ge⸗ 
danke ſoll dann zweitens die Seele zum inneren Beſitze, zur inneren 
Anſchauung der Wahrheit führen. Dadurch wird die Wahrheit der 
Seele offenbar, die Seele tritt jo gleichſam ein in das Reich der Wahr: 
heit. Endlich drittens ſoll der Gedanke, der ſo zur Erkenntnis der 
Wahrheit geworden iſt, die Seele zur Liebe der Wahrheit entzünden, 
den Abſcheu ihres Gegenteils, der Lüge, der Sünde, in ihr erwecken. 
Dadurch wird erſt die Seele ſelbſt gut, mit der Wahrheit wirklich in 
heiliger Liebe verbunden und ſo glückſelig. In dieſer Weiſe durchdringt 
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unreines Glas dazwiſchen hält, ſo kann der reine Strahl göttlichen Lichtes, 
der in jedem geoffenbarten Glaubensſatze enthalten iſt, die Seele der 
Kinder nicht erleuchten und erwärmen, wenn er durch das entitellende 
Glas falſcher, willkürlicher, halbwahrer, unklarer Ausdrücke zum Kinde 
gelangt. Es iſt unmöglich auszuſprechen und wird erſt am Throne 
Gottes offenbar werden, welchen Schaden ein ſolcher Unterricht an⸗ 
richtet. Dadurch iſt den Kindern ſo oft der Religionsunterricht verleidet, 
dadurch iſt der Religionsunterricht oft jo unwirkſam geblieben, da den 
Kindern ja nicht das reine Brot Gottes, wie es die Kirche in ihrem 
heil. Schatze bewahrt, ſondern ein verfälſchtes, durch Unwiſſenheit, Träg⸗ 
heit, Lauigkeit, Sündhaftigkeit derer, die den Unterricht erteilten, ver⸗ 
fälſchtes Brot gereicht wurde; dadurch endlich iſt es geſchehen, daß ſo 
viele Kinder ſpäter dem Unglauben verfallen ſind. Ein fernerer Nach⸗ 
teil des ganz ungebundenen Religionsunterrichtes liegt in der Mangel⸗ 
haftigkeit und Dürftigkeit der Beweiſe, die in demſelben häufig für die 
einzelnen Religionswahrheiten gegeben werden, und die dann ſpäter die 
Kinder zu der Anſicht führen, es gebe eben keine anderen Gründe für 
die göttlichen Wahrheiten ihres heiligen Glaubens. Ich habe mir 
ſchon wiederholt beim Anhören der Prüfung in der Religion geſtehen 
müſſen, daß die für gewiſſe Wahrheiten ganz unvorbereitet und 
unbedacht vorgebrachten Beweiſe mehr den Unglauben als den Glauben 
zu fördern imſtande ſeien. Das iſt aber im höchſten Grade der Fall, 
wenn der Lehrer ſelbſt keinen lebendigen Glauben hat, und nun den 
armen Kindern die Gründe der einzelnen Glaubenswahrheiten, nach 
ſeiner eigenen Zuſammenſetzung, vorträgt, obwohl er ſie für nichtig hält. 
Da wird dann die Religionsſtunde in der That und Wirklichkeit eine 
Stunde des Unglaubens. Wir brauchen nur um uns zu ſehen, um 
die Spuren eines derartigen Unterrichtes wahrzunehmen. Prieſter, die 
ſchliefen, während der Feind Unkraut ſäete, und ungläubige Lehrer, als 
die Baumeiſter des Glaubens in den Herzen der Kinder, haben viel⸗ 
fach als Religionslehrer eine ungläubige Jugend erzogen. Endlich aber 
berauben die immer wechſelnden Begriffsbeſtimmungen und Ausdrücke 
die Kinder des beſten Hilfsmittels für das Gedächtnis, da nichts ge⸗ 
eigneter iſt, eine ganze Reihenfolge zujammenhängender Gedanken und 
Wahrheiten im Geiſte der Kinder feſtzuhalten, als ein richtiger, um⸗ 
faſſender, auswendig gelernter Begriff. - 

Alle dieſe Nachteile ſoll nun das Auswendiglernen des Katechis⸗ 
mus beſeitigen. Ein guter Katechismus iſt ein einfacher, richtiger Aus⸗ 
druck der göttlichen Offenbarung, der Lehre Jeſu Chriſti; er iſt ein 
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Mittel zu einem gründlichen, erfolgreichen, Geiſt und Herz bildenden 
Religionsunterricht; — es kann aber auch ſo geiſtlos und mechaniſch 
betrieben werden, daß es den Geiſt und das Herz der Kinder tötet, 
ſie mit Gleichgültigteit gegen die Religion erfüllt und einem Spott auf 
die Religion ähnlich ſieht. Ich habe mitunter, — Gott ſei Dank, 
ſelten — Schulen getroffen, wo das Auswendiglernen des Katechismus 
in einer Weiſe betrieben wurde, daß ich über die Mißhandlung der 
Religion und der Kinder gleichmäßig erſtaunt war. Es kommt daher 
darauf an, dieſen Mißbrauch des Auswendiglernens zu vermeiden, und 
den guten Gebrauch in Anwendung zu bringen. Im höchſten Grade 
tadelnswert iſt es deshalb, wenn der Religionslehrer ſelbſt den Katechis⸗ 
mus weder lernt, noch ihn richtig verſteht, und ſich nun aus Mangel 
an eigener Vorbereitung damit begnügt, Fragen und Antworten hinter⸗ 
einander, ohne allen Ausdruck, mit zahlloſen Fehlern, ſo verſtümmelt, daß 
fein vernünftiger Gedanke mehr damit bezeichnet werden kann, von den 
armen Kindern aufſagen zu laſſen, und wenn dann der ganze Katechis⸗ 
mus ſo durchgequält wird, ohne daß Verſtand und Herz der Kinder 
nur eine Ahnung von der göttlichen Wahrheit und dem göttlichen Feuer 
der Liebe erhält, das unter dieſer verſtümmelten Form enthalten iſt. 
Ein ſolcher Unterricht iſt ein Verbrechen am Worte Gottes. Vielmehr 
ſoll der Religionslehrer beim Auswendiglernen auf ein richtiges, lang⸗ 
ſames, ausdrucksvolles Herſagen dringen und vom erſten Tage des Untere 
richtes an ſich bemühen, bei jeder Veranlaſſung die Kinder zu der Ein⸗ 
ſicht zu bringen, daß unter dem Ausdrucke, den ſie mühevoll lernen, 
ein ganz himmliſcher, göttlicher Inhalt verborgen iſt. Sobald die 
Kinder anfangen, das zu erkennen, jo wird ihnen die Arbeit des Aus- 
wendiglernens eine wahre Luſt, wie auch der Landmann freudig arbeitet, 
wenn er einer großen Ernte gewiß iſt. Das beweiſt jede gute Schule. 

Die zweite Stufe des Religionsunterrichtes beſteht alſo darin, 
daß das Kind den Inhalt deſſen kennen lernt, was es auswendig 
gelernt hat. Die auswendig gelernten Worte ſind wie ein Vorhang, 
eine verſchloſſene Thüre, durch die der Geiſt des Kindes dringen muß, 
um jeme koſtbare Speiſe für die Seele zu finden, von der der heil. 
Geiſt ſelbſt ſagt: „Ich gab ihr den Vorzug vor Königreichen und Thronen, 
und hielt den Reichtum für nichts in Vergleich mit Ur. 
Alles Gold iſt in Vergleich mit ihr ſchlechter Sand, und das Silber 
vor ihr am Werte wie Kot. Ich liebte ſie mehr als Geſundheit und 
Schönheit, und erwählte ſie mir zum Lichte; denn ihr Glanz iſt un⸗ 
auslöſchlich. Zugleich mit ihr kam alles Gute zu mir und unzählbare 


Entwickelung der Erkenntnis, von dem Zwange, der deshalb dem 
nünftigen Teile der Kinderſeele angethan werde, geſagt hat, iſt 
allen falſchen Religionslehren wahr, aber in allen Teilen unwahr 
der, die vom Himmel ſtammt, von der katholiſchen Religionslehre. 
Wie es kein unnatürlicher Zwang gegen den Körper des Kindes iſt, 
wenn man ihm eine äußerliche geſunde Nahrung reicht, und wie das 
Kind vielmehr dieſer Nahrung bedarf, um zu leben und ſich zu ent⸗ 
wickeln, ebenſo bedarf die Seele des Kindes jenes göttlichen Brotes, 
jener vom Himmel uns gegebenen Wahrheit, um von Licht zu Licht, 
von Einſicht zu Einſicht zum ewigen Lichte zu gelangen. Dieſes ganze 
geiſtige Gebäude zuſammenhängender, göttlicher Wahrheiten muß nun 
in der Seele der Kinder Erkenntnis, Wahrheit und Leben werden. 
Hier hat nun der Religionslehrer ein weites Feld für ſeinen Eifer 
und für ſeine Kenntniſſe. Durch das Auswendiglernen haben die 
Kinder das göttliche Gebäude himmliſcher Wahrheiten in einer für ſie 
noch toten Form, ohne die wunderbare innere Schönheit desſelben zu 
kennen. Sie ſehen gleichſam Jeſum von außen und kennen nicht die 
Fülle der Gottheit, die er in ſich trägt. Jetzt muß der Lehrer alle 
Teile des göttlichen Gebäudes und alle Steine der einzelnen Teile aus- 
einanderlegen, und ſie dann teils ſelbſt, vor den Augen der Kinder, 
wieder zuſammenfügen, teils oft und wiederholt durch die Kinder ſelbſt 
wieder aufbauen laſſen, indem er ſie durch geſchickte zuſammenhängende 
Fragen dabei leitet. Darin beſteht insbeſondere die Kunſt eines guten 
katechetiſchen Unterrichtes, die einzelnen Abſchnitte des Katechismus, oder 
auch hier und da den ganzen Plan desſelben in ſeine einzelnen Teile 
aufzulöſen, und ſie dann wieder mit den Kindern, vom einfachſten Ge 
danken ausgehend, zuſammenzufügen. Dadurch werden die Kinder zum 
Denken gezwungen, und es iſt ihnen eine unbeſchreibliche Freude und 
geiſtige Anregung, wenn ſie dann zum Verſtändnis deſſen gelangen, 
was ſie auswendig gelernt hatten. Insbeſondere aber gelangen die 
Kinder auf dieſem Wege dazu, den ganzen inneren Zuſammenhang 
aller Wahrheiten der göttlichen Offenbarung einzuſehen, und das iſt, 
außer den übernatürlichen Mitteln, das ſtärkſte Fundament des Glaubens, 
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welches wir in die Seele der Kinder legen können. Jede geſchichtliche 
Thatſache, aus ihrem ganzen Zuſammenhange weggenommen, kann mehr 
und weniger unwahrſcheinlich gemacht werden. So geht es auch mit 
den Glaubenswahrheiten. Wenn die Kinder von dem ganzen heiligen 
Tempel göttlicher Wahrheiten nur einige Bruchſtücke, einige heraus⸗ 
geriſſene Steine kennen gelernt haben, dann hat der Geiſt der Lüge ein 
leichtes Werk. Wenn ſie dagegen den ganzen, großen, himmliſchen 
Bau göttlicher Wahrheiten in ſeinem inneren Zuſammenhange erkannt 
haben, dann werden die Pfeile der Hölle machtlos an ihnen abprallen. 
Dieſer Teil des Unterrichtes iſt ſchon ein ganz himmliſches Geſchäft 
und gehört zu den größten Aufgaben, die Gott einem Menſchen an« 
vertrauen kann. Wer ſo die Kinder mit heiliger Liebe lehrt, ſieht mit 
Augen ihre Seelen für Gott wachſen, und erntet ſchon hier einen 
reichen Lohn. 

Aber auch bei dieſer erhabenen Arbeit darf der Religionslehrer 
nicht ſtehen bleiben; er hat noch eine höhere Aufgabe zu erfüllen. 
Die dritte und letzte Stufe iſt das eigentliche Ziel und Ende der 
Religion überhaupt und des ganzen Religionsunterrichtes insbeſondere; 
das Kind ſoll durch denſelben zur Liebe, zum Beſitze Gottes, zur innigſten 
Vereinigung mit ihm gelangen. Wenn wir dieſes Ziel nicht erreichen, 
ſo gleichen wir beim Unterrichtgeben den Reiſenden, die eine lange, 
mühevolle Reiſe zurücklegen, endlich aber das einzige Ziel derſelben ver- 
fehlen. Der heil. Apoſtel Paulus drückt dieſe Wahrheit mit den Worten 
aus: „Wenn ich die Sprachen der Menſchen und Engel redete, aber 
die Liebe nicht hätte, ſo wäre ich wie ein tönendes Erz oder eine 
klingende Schelle“. Er fährt dann fort viele andere Güter aufzuzählen 
und wiederholt immer die Worte: „Hätte ich aber die Liebe nicht, ſo 
wäre ich nichts, — hätte ich die Liebe nicht, jo nützte es mir nichts “. 
Das iſt nun auch durchaus wahr von dem Religionsunterrichte. Wenn 
die Kinder durch denſelben nicht zur Liebe und zum Beſitze Gottes gelangen 
ſo ſind ſie, bei allem Wiſſen, nichts wie ein leeres, tönendes Erz, eine 
hohle, klingende Schelle; mögen wir den Kindern noch ſo viele Kennt⸗ 
niffe beigebracht haben, unſer Unterricht iſt dann nichts und nützt nichts. 
Möge uns Gott die Gnade geben, dieſe überaus wichtige Wahrheit 
richtig zu erkennen! 

Gott hat dem Menſchen, wie ich vorher ſagte zwei Fähigkeiten 
gegeben, durch die er ſich zu Gott erheben, verbinden kann: 
die die Fähigkeit, Gott zu erkennen und Gott zu lieben. Dieſe beiden 
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dieſer Stufe der Erkenntnis Gottes, bringen könnten. Da hat aber 
Gott, in unendlicher Erbarmung, der Seele noch eine andere, höhere 
Fähigkeit gegeben, und durch die heiligen Sakramente wunderbar ver- 
mehrt, die uns Gott nicht nur aus der Ferne zeigt, ſondern uns zu 
Gott ſelbſt erhebt, uns mit Gott ſelbſt verbindet und uns durch dieſe 
Verbindung wahrhaft innerlich gut macht. Das iſt ja eben die ganze 
Natur der Liebe, daß ſie keine Trennung vertragen kann und nicht ruht, 
bis ſie mit ihrem Gegenſtande verbunden iſt. Das Kind kann Gott 
erkennen, und wie der vorlorene Sohn, weit von Gott entfernt leben, 
— die Liebe aber treibt es unaufhaltſam zu Gott hin; es kann Gott 
erkennen, und ſeine Gebote verachten, — die Liebe aber unterwirft 
ſeinen ganzen Willen ganz dem heiligen Geſetze Gottes; es kann Gott 
erkennen, und das Ebenbild Gottes an ſeiner Seele ſchänden, — die 
Liebe aber macht es Gott immer ähnlicher und geſtaltet es gewiſſer⸗ 
maßen in Gott ſelbſt um. Die Liebe iſt ein Gewicht in der Seele, 
das ſie zu Gott zieht, ſie drängt und treibt, und ihr keine Ruhe läßt, 
bis ſie ruhet in Gott. Im Zuſtande der ewigen Seligkeit iſt die 
Liebe Gottes die Anſchauung Gottes, der Beſitz Gottes, die innigſte 
Vereinigung mit Gott; — ſie ijt dort jener glüdjelige Zuſtand, wo 
der Menſch von Gott ſelbſt in ewigem Genuſſe erfüllt wird. Wie wir 
jetzt die irdiſche Speiſe genießen, ſo werden wir dann durch Erkennen 
und Lieben, durch Anſchauen und Beſitzen die ewige Wahrheit und das 
unendliche Gut genießen. Hier auf Erden iſt aber die Liebe Gottes 
eine Vorbereitung auf jenen vollkommenen Zuſtand der Liebe und des 
Beſitzes Gottes. Sie iſt zwar auch hier ſchon, namentlich durch die 
heiligen Sakramente, eine wirkliche Vereinigung mit Gott, — aber noch 
unſeren Sinnen und ſinnlichen Gefühlen verborgen. Insbeſondere aber 
zeigt ſie ſich in unſerem irdiſchen Leben als eine göttliche Tugend, 
durch die wir uns ganz an Gott hingeben, um durch Erfüllung feines 
heiligen Willens zur Vereinigung mit ihm zu gelangen. 

Die höchſte und letzte Aufgabe des geſamten Religionsunterrichtes 
beſteht alſo darin, durch denſelben die natürliche Fähigkeit des kindlichen 
Herzens und die in den heiligen Sakramenten ihm eingegoſſene über- 
natürliche Kraft der Liebe Gottes für Gott zu entzünden. Durch die 
Sünde in dem Kinde und in der Welt wird es von Jugend auf 
angelockt, die Liebe, die es © tt schul. n Geſchöpfen zu geben. 
Der Religionslehrer fol gen d „in Gott das wahre 
und letzte Ziel alles de } s ſich N 
kennen; er ſoll das Herz des Kin es ar t nit Gott verbinden 
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N: 


Um nun die Erreichung dieſer hohen Aufgabe zu befördern, habe 
ich im vorigen Jahre eine allgemeine Verordnung über den Religions- 
unterricht erlaſſen, deren Inhalt und Zweck, außer den Religionslehrern, 
namentlich auch die Eltern kennen müſſen, wenn ſie im ganzen Um⸗ 
fang ihrer Pflichten den Religionsunterricht unterſtützen wollen. Bis⸗ 
her war es nämlich dem Ermeſſen der einzelnen Pfarrer überlaſſen, 
für ihre Schulen den ganzen Plan des Religionsunterrichtes feſtzu⸗ 
ſtellen. Dadurch entſtand aber in der ganzen Diöceſe eine ſehr große 
Verſchiedenheit in den Anforderungen, die an die Kinder geſtellt wurden, 
in der Art und Weiſe, den Inhalt des Katechismus für die einzelnen 
Klaſſen einzuteilen, in der Zeit, die man auf die Durchnahme des 
ganzen Katechismus zu verwenden hat, und endlich in der Auswahl 
der Gegenſtände, die beſonders oft zu wiederholen ſind. Die Nachteile 
dieſer Verſchiedenheit liegen zu Tage. Der einzelne Prieſter konnte ſich 
bei der Entſcheidung aller dieſer wichtigen Fragen, zum großen Nach- 
teil der Schule, leichter täuſchen, als wenn ſie infolge einer reifen 
allgemeinen Beratung feſtgeſtellt wurden. Durch den Wechſel der 
Kinder und Lehrer konnte es ſogar geſchehen, daß einzelne Kinder ganze 
Abſchnitte des Katechismus gar nicht erlernten. Eine Aufſicht aber 
darüber, ob auch alle Teile des Katechismus mit gleicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit behandelt würden, war ganz unmöglich. Um dieſen Übel: 
ſtänden zu begegnen, habe ich nun zunächſt den Rat ſämtlicher Prieſter 
und einer großen Anzahl erfahrener Lehrer eingeholt. Ich habe dann 
den hiernach entworfenen Plan für den Religionsunterricht in der ganzen 
Diöceſe noch einmal von einzelnen Prieſtern und Lehrern, und dann, 
auf der Diöceſan-Konferenz, von einer großen Anzahl bei mir ver⸗ 
ſammelter Prieſter, gründlich prüfen laſſen, und nachdem ich ſo die 
Überzeugung gewonnen hatte, daß der entworfene und geprüfte Plan 
allen Bedürfniſſen und Verhältniſſen entſpreche, habe ich ihn endlich in 
einer Verordnung als verpflichtende Regel für den Religionsunterricht 
in der ganzen Diöcefe feſtgeſtellt. In dieſer Verordnung iſt genau 
beſtimmt, wie oft der Katechismus in jeder Schule ganz durchgenommen 
werden muß, was jede einzelne Abteilung von dem Katechismus, fo 
oft er durchgenommen wird, zu erlernen hat, und endlich, in welcher 
Reihenfolge der Inhalt des Katechismus in den einzelnen Schulen, 
vorzunehmen iſt. Infolge dieſer Einrichtung haben alſo ſämtliche 
Schulen der Diöceſe, die ſich in derſelben Lage befinden, nach Inhalt 
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Erfüllung unſerer Pflichten. Der Diener iſt nicht beſſer 

Um ſeine Lehre den Menſchen zu verkünden, hat der 

dieſe Erde mit blutigem Schweiße getränkt; da dürfen 

Schweiß der Mühe und der Arbeit und bittere Thränen 

el um die Hinderniſſe zu überwinden, die ſich dem guten 
christlichen Unterricht auf allen Wegen entgegen ſtellen. Das iſt der 
Vertrag, den Gott mit uns geſchloſſen hat, daß wir nur dann mit 
Chriſtus werden gekrönt werden, wenn wir geſetzmäßig mit ihm ge⸗ 
kämpft haben.“ Der irdiſche Vater muß ja ſein ganzes Leben mit 
unſäglicher Mühe die Diſteln und Dornen, mit denen der Fluch Gottes 
die Erde bedeckt hat, ausreißen, um nur das vergängliche irdiſche Brot 
für feine Kinder zu gewinnen; können wir uns da beklagen, wenn 
wir auch mit vieler Mühe die Diſteln und Dornen, die der Weltgeiſt 
unſerem Wirken entgegenſetzt, ausreißen müſſen, um das unvergängliche 
Himmelsbrot den Kindern zu reichen. Wehe uns, wenn der Taglöhner 
mehr Arbeit auf die Gewinnung des irdiſchen Brotes verwendet, als 
wir auf die Spendung des himmliſchen Brotes. Es iſt eine große 
Täuſchung des böſen Feindes, wenn der Diener Chriſti für ſein Wirken 
eine Zeit oder ein Land fordert, wo er ohne Hinderniſſe arbeiten kann. 
Je größer die Hinderniſſe ſind, die ſich dem Lehramte der Kirche ent⸗ 
gegenſtellen, deſto großmütiger, begeiſterter, aufopfernder muß der 
Diener Chriſti ſein in Erfüllung des Befehles „docete, lehret alle 
Völker“. Selbſt der Undank darf ihn nicht entmutigen. Das iſt oft 
ein ſchwerer, innerer Kampf des frommen Prieſters, wenn er bei der 
heiligſten Liebe, der größten Aufopferung, der reinſten Abſicht, nur 
Undank der Welt, gänzliche Verkennung findet. Um Chriſti willen 
muß er aber auch dieſe Opfer freudig bringen und Böſes mit Gutem 
vergelten. Alſo, geliebte Brüder und Prieſter, arbeitet im Weinberge 
des Herrn, teilet im Schweiße der Arbeit das Brot des Lebens aus, 
welches Chriſtus uns mit blutigem Schweiße verdienet hat, lehret die 
Kinder den Katechismus in jenem Geiſte, den der Apoſtel Paulus 
ausſpricht, wenn er ſagt: Predige das Wort, halte an damit, es ſei 
gelegen oder ungelegen, überweiſe, bitte, ſtrafe in aller Geduld und 
Lehrweisheit; denn es wird eine Zeit kommen, da ſie die geſunde 
Lehre nicht ertragen, ſondern nach ihren Gelüſten ſich Lehrer über Lehrer 
nehmen werden, welche die Ohren kitzeln, und von der Wahrheit werden 
ſie das Gehör abwenden, den Fabeln aber bir wenden. Du aber jei 
wachſam, ertrage alle Mühſeligkeiten, thue das Werk eines Evangeliſten, 


12 Tim. 2, 5. 
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Mann, der bekannte Dieſterweg, der von einer tief feindſeligen Ge⸗ 
ſinnung gegen das Chriſtentum und die Kirche durchdrungen iſt, weil 
er von beiden nur die Mißgeſtalt kennt, die er in ſich trägt, hat ge⸗ 
wagt, das Gegenteil zu behaupten, und ſucht die Anſicht unter den 
Lehrern zu verbreiten, daß auch ein von der Lehre ſeiner Kirche inner⸗ 
lich abgefallener öffentlicher Lehrer fortfahren könne, als Religions- 
lehrer zu wirken, und folglich in ſeinem Amte zu bleiben. Er gibt 
dann hierüber folgende Anweiſung, die unſere volle Aufmerkſamkeit 
verdient. „Der öffentliche Lehrer“, ſagt er, „lehrt konform dem Lehr⸗ 
inhalt ſeiner Kirche. Aber niemand hindert ihn, ſein jubjektives Ge⸗ 
fühl, feine ſublektive Stimmung hineinzutragen und mit dieſen Faktoren, 
die mächtiger wirken als der buchſtäbliche Inhalt, ja dieſen erſt lebendig 
machen, auf die Kinder zu wirken. Je intenſiver dieſes Gefühl, je 
feſter Geſinnung und Charakter, je klarer die Erkenntnis in ihm ſind, 
deſto tiefer und nachhaltiger wird er auf ſie einwirken. Nicht was du 
ſagſt, ſondern was du biſt und was du thuſt, — das it's“. Go 
weit ſeine Worte. Machen wir uns dieſe Ratſchläge recht klar, Geliebte; 
wir haben hier ein wahrhaft teufliſches Syſtem der Verführung der 
Kinder zum Unglauben und des ſchändlichſten Betruges der Eltern 
vor uns. Der ungläubige Lehrer ſoll alſo zunächſt nach dieſem Rate, 
um ſeine Stelle nicht zu verlieren, fortfahren, das zu lehren, was er 
innerlich für unwahr hält, vielleicht verſpottet, verachtet. Schon das 
iſt ohne Zweifel eine Heuchelei; denn nicht durch die Worte, die er 
äußerlich herſagt, ſondern durch den inneren Glauben iſt er ein Glied 
der Kirche, und nur in der Vorausſetzung dieſes inneren Glaubens hat 
er die Stelle erhalten. Er ſoll aber bei dieſer Heuchelei nicht ſtehen 
bleiben, ſondern vielmehr jetzt planmäßig und abſichtlich dieſen Schein 
einer katholiſchen Geſinnung, durch den er ſich im Amte erhält, benutzen, 
um den Kindern ihren katholiſchen Glauben zu nehmen. Der ungläubige 
Lehrer ſoll deshalb den Buchſtaben der Religionslehre, ohne das, was 
den Buchſtaben lebendig macht, alſo die bloße tote Form, vortragen; 
dagegen ſoll er in der Überzeugung dadurch die tote Form bald wieder 
zu beſeitigen, in die lebendige Seele der Kinder ſeine eigenen Gefühle 
und Stimmungen des Unglaubens und des Spottes über die Religion 
einhauchen. Weiter kann in der That der Betrug und die Schlechtigkeit 
taum getrieben werden, wie es hier geraten wird. Ich erinnere Euch, 
um dies recht einzuſehen, an das, was ich vorher Über das Verhältnis 

Pädagogiſches Wollen und Sollen, von Adolph Dieſterweg. Leipzig 
1857. S. 35. 
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zu unterſtützen. Eure Pflichten gegen die Kinder bilden auch eine 
Stufenleiter, wo eine Stufe nach der anderen immer wichtiger und 
ernſter wird. Gott hat Euch zuerſt jenes gebrechliche Gefäß von Erde, 
welches die höheren Gaben tragen ſoll, den Leib des Kindes, zur Pflege 
übergeben. Gott hat dann zweitens ſein eigenes Bild, den unſterblichen 
Geiſt, mit den natürlichen Gaben, die ihn Gott ähnlich machen, ver⸗ 
borgen in jener Hülle von Staub, Eurer Fürſorge anvertraut. Gott 
hat endlich drittens Euer Kind in der heiligen Taufe an Kindesſtatt 
angenommen, hat es mit ganz wunderbaren übernatürlichen Gaben, 
die es fähig machen, ihn zu erkennen, zu lieben und zu beſitzen, an 
der Seele herrlich geſchmückt, und hat dann das Kind Euch wieder an⸗ 
vertraut, um es als Gottes Kind zu ſeiner Erkenntnis und zu feiner 
Liebe zu erziehen und die reichen Schätze der Gnade, die Gott ihm 
gegeben hat, unter den vielen Gefahren des Lebens, dem Kinde zu 
bewahren. Daraus ergibt ſich nun die Stufenleiter der Pflichten der 
Eltern von ſelbſt. Sie haben die Pflicht, für den Leib des Kindes 
zu ſorgen, das natürliche Bild Gottes in dem Kinde mit aller Sorg⸗ 
falt zu pflegen, vor allem aber die Kindſchaft Gottes und das Erbrecht 
auf den Himmel dem Kinde zu bewahren und es mit allen Mitteln, 
die der Sohn Gottes ihnen zur Nahrung des Kindes gegeben hat, vor 
Abwegen zu ſchützen und auf dem geraden Wege zum himmliſchen 
Vater zu führen. Dieſe letzte Pflicht iſt zugleich wieder Ziel und Ende 
aller anderen elterlichen Pflichten, ſo daß es den Eltern nichts nützt, 
den Körper gepflegt und die natürlichen Anlagen des Kindes entwickelt 
zu haben, wenn ſie es nicht zur Erkenntnis und Liebe Gottes erziehen. 
Wenn dieſes Ziel nicht erreicht wird, ſind für den Tag des gerechten 
Gerichtes alle anderen Bemühungen und Arbeiten der Eltern leer und 
nichtig. Unter allen Mitteln aber, die wir haben und anwenden können, 
um die Kinder zur Erkenntnis und Liebe Gottes zu führen, gibt es 
natürlich kein wirkſameres, als jenes himmliſche Brot, welches uns der 
Sohn Gottes ſelbſt als Nahrung für unſere Kinder in ſeiner göttlichen 
Lehre gegeben hat, und welches wir den Kindern im Religionsunter⸗ 
richte darreichen. Daraus folgt nun die große und ſchwere Pflicht, 
welche die Eltern haben, den Religionsunterricht aus allen Kräften zu 
unterſtützen. Dieſe Unterſtützung des elterlichen Hauſes iſt aber jo 
wichtig, geliebte Eltern, daß von ihr insbeſondere der ganze Erfolg des 
Religionsunterrichtes abhängt. O möchten doch alle Eltern dieſe heilige 
Pflicht erfüllen und aus allen Kräften mitwirken, daß Ihre Kinder an 
dem Brote zum ewigen Leben keinen Mangel haben! 
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ungläubige, hochmütige Menſchen kehren ſie zurück, um dann als 
Halbgebildete in ihrem Heimatsorte eine Quelle des Verderbens und 
der Verführung zu werden. In den Städten aber zeigen ja ſo viele 
Eltern durch die Auswahl der Inſtitute, denen ſie ihre Kinder über⸗ 
geben, daß unter allen Rückſichten, die ſie genommen haben, die auf 
das Brot des Lebens, auf die Lehre des Sohnes Gottes, die allerletzte 
Stelle eingenommen hat. Der dem Geiſte Gottes ganz entfremdete 
Weltgeiſt, der ganze Stände durchdringt, hat ſich ſogar ſchon daran ge— 
wöhnt und findet es ganz in der Ordnung, daß in den Inſtituten, 
denen die Kinder übergeben werden, für den. Religionsunterricht ent⸗ 
weder gar keine Zeit übrig gelaſſen iſt, oder unter allen Lehrgegen⸗ 
ſtänden die weitaus kürzeſte. Ich habe ſogar in meiner Diöceſe Eltern, 
die ſich offenbar durch die bekannte religionsfeindliche Richtung gewiſſer 
Lehrer und Inſtitute erſt eigentlich bewegen laſſen, ihre unglücklichen 
Kinder — unglücklich, weil ſie ſolche Eltern haben — dieſen Lehrern 
und Inſtituten anzuvertrauen. Ich habe oft von Eltern gehört, die 
ſelbſt ohne Gott und ohne Liebe zu Jeſus, wenigſtens Freude daran 
hatten, ihren Kindern die Glückſeligkeit des Glaubens und der Liebe 
Jeſu zu geben; jetzt muß ich Eltern kennen lernen, die ihren Kindern 
das Licht der Welt, das Licht zur Erleuchtung der Heiden nicht gönnen, 
die mit wahrer Luſt, ſelbſt gottlos, ihre Kinder gottlos machen, die 
das übernatürliche Leben in der Seele ihrer Kinder töten. Wehe 
ihnen, ſie töten zwar nicht den Leib, ſie töten aber die Seele ihrer 
Kinder; denn das iſt der Tod der Seele, Gott nicht kennen, Gott nicht 
lieben. Ich kann nicht hoffen, daß meine oberhirtliche Stimme bis zu 
den Herzen aller Eltern dringen werde, die in der bezeichneten Art ihre 
Pflichten verſäumen. Um ſo größer iſt aber Eure Pflicht, geliebte 
Brüder und Prieſter, die Ihr jedes Kind Eurer Pfarrei und die An- 
ſtalt, die es beſucht, kennen müßt, in ſolchen Fällen, aus Liebe zu dieſem 
Schäflein der Herde Jeſu, für deren Seelenheil Chriſtus ſein Blut 
vergoſſen hat, den Eltern mit apoſtoliſchem Freimut die Sünde an 
ihren Kindern vor Augen zu ſtellen. Erſt dann ſeid Ihr vor dem An- 
geſicht Gottes von aller Mitſchuld frei. a 

Das zweite Mittel, den Religtonsunterricht zu unter⸗ 
ftügen, beſteht in der chriſtlichen Ordnu 
Familienlebens. Der Religionsunterricht ſol 
kenntnis und Liebe Gottes führen; im Familien en muß alſo alles 
entfernt werden, was dieſer Erkenntnis und Liebe entgegen jteht, 
alles dazu beitragen, alle Handlungen und Reden der Eltern und der 
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davon zu überzeugen, ob die Kinder auch die tägliche Aufgabe gut 
gelernt haben. 

Dieſe Pflicht werden aber die Eltern nur erfüllen, 
wenn überhaupt der Katechismus wieder ein allen Haus- 
bewohnern bekanntes und geliebtes Hausbuch wird, und 
das iſt das letzte und vierte Mittel, wodurch Ihr den Religionsunter- 
richt unterſtützen könnt, und der Gedanke, mit dem ich dieſen Hirtenbrief 
beſchließen will. Der Katechismus iſt ein kurzer Inbegriff der göttlichen 
Offenbarung, der Lehre Jeſu Chriſti, wie ſie durch die heilige Schrift 
und die mündliche Überlieferung in der katholiſchen Kirche auf uns ger 
kommen iſt. Der Katechismus iſt das Lehrbuch, wodurch alle jene 
Kenntnis erlangen ſollen, von der der Heiland ſagt: „Das iſt aber das 
ewige Leben, daß ſie dich, den allein wahren Gott, erkennen, und den 
du geſandt halt, Jeſum Chriſtum“. ! Er iſt für alle Stände und 
Lebensalter ein Wegweiſer durch die Irrwege des Lebens zum Himmel, 
ein Gefäß für das Brot des Lebens. Darum ſoll auch der Katechis⸗ 
mus das erſte und wichtigſte Buch in jeder chriſtlichen Familie ſein. 
Nichts iſt verderblicher und unwahrer als die Anſicht, daß der Katechis⸗ 
mus nur für die Schulkinder beſtimmt ſei. Das iſt eine Anſicht, die 
der Geiſt der Finſternis verbreitet hat. Allerdings ſollen die Kinder 
in der Schule ihn ohne Unterlaß zu erlernen ſtreben; aber was das 
Kind gelernt hat, ſoll der Jüngling in der Chriſtenlehre fortſetzen und 
der Mann und der Greis immer tiefer zu erkennen ſtreben. Der Katechis⸗ 
mus ſoll in der Hand der Kinder und in der Hand der Eltern, — in 
der Hand der Herrſchaften und in der Hand der Dienjtboten, — in 
der Hand der Gelehrten und in der Hand der Unwiſſenden, — in der 
Hand der Könige und in der Hand der Unterthanen ſein. Wer zu 
ſagen wagt, daß er aus dem Katechismus nichts mehr zu lernen habe, 
der mag ihn aus der Hand legen; da würden aber die Engel vom 
Himmel kommen und ihn Lügen ſtrafen und bekennen, daß auch ſie, 
mitten im Lichte der Strahlen, die von Gott ausgehen, noch wachſen 
können in der Erkenntnis der Wahrheiten, die im Katechismus ent⸗ 
halten ſind. Der Katechismus ſoll deshalb auch ein vielgebrauchtes 
Leſebuch für die ganze Familie ſein. O das bl 
Gott Freude hat, wenn recht oft alle Gliede 


ſammen das Brot vom Himmel, jeder nach dem Maße ſeiner Fähigkeit 
Joh. 17, 3. j } 


15. Bei Gelegenheit des von Seiner Heiligkeit Papſt Pins IX. 
ausgeſchriebenen Gebetes. Vom 18. Ottober 1858. Mainz. 


A. der Allokution vom 25. September 1857 hat der Heilige 
Vater alle Patriarchen, Primaten, Erzbiſchöfe und Biſchöfe der katholiſchen 
Welt aufgefordert, in ihren Diöceſen öffentliche Gebete anzuordnen. Er 
hat zugleich, um den Eifer der Gläubigen anzuregen und das Gebet 
ſelbſt für ſie gnadenreicher zu machen, allen einen vollkommenen Ablaß 
in der Weiſe eines Jubiläums bewilligt, die in der vorgeſchriebenen 
Zeit die beſtimmten Bedingungen erfüllen. 

Zum dritten Male, ſeit ich Euer Oberhirt bin, geliebte Diöceſanen, 
habe ich alſo die Pflicht, Euch von der Anordnung eines ſolchen, über 
den ganzen Erdkreis ſich verbreitenden Gebetes, durch den oberſten ſicht⸗ 
baren Hirten der Kirche Gottes, in Kenntnis zu ſetzen und Euch zur 
Beteiligung aufzufordern 

Ich erfülle dieſe Pflicht mit immer wachſender Freude. Es liegt 
ohne Zweifel etwas höchſt Bedeutſames in dieſen jo oft wiederkehrenden 
wahrhaft katholiſchen Gebeten unter dem Pontifikate jenes Papſtes, der 
jetzt den Auftrag Chriſti erfüllt: „Weide meine Lämmer! Weide meine 
Schafe!! Da wir wiſſen, daß der heil. Geiſt die ſichtbare Kirche und 
ihre ſichtbaren Hirten unſichtbar regiert, ſo können wir nur annehmen, 
daß die außerordentlichen Andachten nicht ohne ganz beſondere Abſichten 
der göttlichen Ratſchlüſſe angeordnet und abgehalten werden. Dann 
aber, Geliebte, haben wir in der That Urſache, uns über dieſelben aus 
ganzer Seele zu freuen und durch die allgemeinſte Teilnahme Gott für 
ſie zu danken: denn dann ſind ſie uns ja ein Unterpfand vom Himmel, 
daß Gott von den Menſchen entweder große Strafen abwenden, oder 
ihnen große Gnade zuwenden will. Von dieſ gung geleitet, 
verkündige ich Euch deshalb die Eröffnung die ßen Gnadenzeit für 
unſere Diöceſe mit einem ähnlichen Frohlocken, als jenem, mit dem einſt 
die Menſchen nach der Sündflut den Bogen am Himmel ſahen, als 
ein Zeichen der Erbarmungen Gottes. 

Die gnadenreichen Abſichten Gottes werden aber nur in Erfüllung 
gehen, wenn wir mit heiligem Eifer die Gnaden ergreifen, die er uns 
Joh. 21, 17. 
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Dank gegen Gott aufgezählt hat, ſpricht er den Eindruck derſelben in 
den Worten aus: 

„Deswegen ſoll unſer Mund das Lob des Herrn verkünden, und 
„Seele, Geiſt und Zunge benedeien ſeinen heiligen Namen, weil durch 
„ſeine wunderbare Gnade ſeine heilige Religion in den Herzen der 
„Völker lebet und aufblühet, nicht aber abnimmt, wie ſolches wohl der 
„Wunſch und Wille jener Feinde Gottes und der Menſchen iſt, welche, 
„als wahre Diener und Helfer Satans, ſelbſt in Gottloſigkeit und 
„Laſtern wandelnd, unſeren göttlichen Glauben und die Religion gänz⸗ 
„lich auszurotten trachten und in ihrem gottloſen Wahne ſich nicht zu 
„behaupten ſcheuen, die Zeit der katholiſchen Religion ſei vorüber. Aber 
„ihr Verlangen wird zu Schanden werden, und ihre vielfältigen und 
„freventlichen Verſuche werden allezeit ſcheitern. Denn die katholiſche 
„Religion, zum Heile der Menſchen vom Himmel auf die Erde herab- 
„gekommen, mit göttlichen Schutzwehren von allen Seiten umgeben, und 
„mit allen himmliſchen Gnadenſchätzen ausgeſtattet, kann nie und nimmer 
„durch die Länge der Zeit oder den Wechſel der Dinge erſchüttert werden, 
„ſondern wird ſiegreich aus jedem Kampfe hervorgehen und über all 
„ihre Feinde triumphierend allezeit unwandelbar, unerſchüttert und 
„unbeſiegt, fortdauern bis zum Ende der Welt und „„die Pforten der 
„Hölle werden ſie niemals überwältigen.“ 

In dieſen Worten, Vielgeliebte, hat uns der Heilige Vater den 
Grund ſeiner großen Freude bei allen erwähnten Erlebniſſen ſeiner 
Reiſe angegeben. Nicht wegen der Ehren, die ſeiner Perſon erwieſen 
wurden, fließt ſein Mund über im Lobe Gottes und frohlockt ſeine Seele, 
ſondern weil er geſehen hat, daß der Glaube noch ſo ſtark iſt in den 
Herzen vieler Menſchen, daß die katholiſche Religion, die zum Heile der 
Menſchen, als Gottes Gabe, vom Himmel zur Erde herabgekommen iſt, 
bei allen Kämpfen der Hölle wider ſie, unbeſiegt fortbeſteht. Das aber 
iſt überhaupt der höchſte Grund der Freude und des Dankes für alle, 
die Gott und die Menſchen lieben, nach dem Vorbilde deſſen, der allein 
die Menſchen vollkommen und ganz geliebt hat, nach dem Vorbilde Jeſu 
Chriſti. Der chriſtliche Glaube und die katholiſche Kirche, mit allen ihr 
anvertrauten Gnaden, enthalten alle Güter und alle Mittel, wodurch 
Jeſus Chriſtus Gott die Ehre und den Menſchen das Glüd wiedergeben 
will, das die Sünde ihnen entriſſen hat. Wer G. tt wahrhaft liebt und 
in Gott alle Menſchen, der muß jubeln uni en, wenn er den 
Glauben und die heilige Religion unter den Menſcht en wachſen ſteht. 
Dieſe Freude hat zuerſt ihren Sitz wie in einer göttlichen Quelle, in 
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blickte, wo ja keine Seele iſt, die er nicht lieben muß, für die er nicht 
ſorgen ſoll. Als Jeſus von Bethanien nach Jeruſalem zog und das 
Volk ihn begleitete und rief: „Gebenedeit ſei der König, der da kommt 
im Namen des Herrn“; da fing Jeſus an der Stelle, wo er vom 
Olberge herabſtieg und die ganze Stadt offen zu ſeinen Füßen lag, mitten 
unter aller Freude des Volkes plötzlich an zu weinen. Die Urſache 
dieſer Thränen war aber der Gedanke, der in ſeiner göttlichen Seele 
aufſtieg, daß er, der Heiland der Welt, das Licht vom Himmel, unter 
den Juden ſei, und ſie ihn doch nicht im Glauben erkannten. Darum 
ſprach er zu Jeruſalem: „Wenn doch auch du erkennteſt, und zwar an 
dieſem deinem Tage, was dir zum Frieden dient“! O Geliebte! 
Wenn der Heilige Vater geſinnt iſt, wie Jeſus geſinnt war, als er über 
Jeruſalem weinte, wenn er dann nicht nur vom Ölberge auf Jeruſalem, 
ſondern auf das ganze Menſchengeſchlecht herabſieht und dort ſo viele 
Millionen erblickt, die nicht wiſſen, was ihnen zum Heile gereicht, welch 
ein Schmerz muß dann ſein Herz erfüllen! 

In dieſer Geſinnung nun greift der Heilige Vater zu jenem ſtarken 
Mittel, das der Heiland feiner Kirche gegeben hat, zum Gebete, und er 
fordert die ganze katholiſche Chriſtenheit auf, in gemeinſamem Flehen 
Gott anzurufen, „daß ſeine heil. Kirche und ihre heilbringende Lehre 
all überall auf Erden, nach Überwindung aller Schwierigkeiten, von Tag 
zu Tag ſich mehr verbreite, im Frieden blühe und herrſche, und alle 
Völker zur Einheit des Glaubens und zur Erkenntnis unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti gelangen“. 

Damit habe ich Euch die Veſtimmung und die erhabene Bedeu- 
tung des Gebetes ausgeſprochen, zu dem ich Euch jetzt im Auftrage des 
Heiligen Vaters auffordere. Wir ſollen beten: 

1. Um die Ausbreitung der Kirche und ihrer Lehre. 

2. Um die Einheit des Glaubens unter allen Völkern. 

3. Um die glüdjelige Erkenntnis Jeſu Chriſti, in dem die ganze 
Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt *— durch den wir alles 
haben, wenn wir ihn haben, — ohne den wir nichts haben, 
als Staub, Aſche und Tod, wenn wir auch alles andere beſitzen. 

Um größere Güter können wir für uns und alle Menſchen nicht 
beten. In ihnen beten wir zugleich um alles Gute, das wir bei der 
höchſten und innigſten Liebe unſerem Mitbruder nur wunſchen können. 
Höret daher auf den Ruf Eueres Biſchofes, den er im Auftrage des 
Heiligen Va Vaters an Euch richtet. 

Lut. 19, 20. — „Col. 2, 9. 
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Betet, Geliebte, nach dem Vorbilde der Apoſtel, im Verein mit 
Maria, der Mutter Jeſu,! namentlich Ihr Mitglieder ihrer 
Bruderſchaften und insbeſondere Ihr Mitglieder der Bruderſchaft vom 
heiligen und unbefledten Herzen Mariä. Dieſes heilige 
Herz hat ja kein größeres Anliegen, als daß alle Menſchen zur Erkenntnis 
und Liebe ihres göttlichen Sohnes gelangen möchten. Vereiniget 
Euch auch im Gebete mit allen Engeln und Heiligen am Throne 
Gottes, und da es vor allem unſere Pflicht iſt, bei unſeren Gebeten 
an alle zu denken, die in unſerer Diöceſe wohnen, ſo vergeſſet auch 
nicht, die großen Heiligen dieſer Diöceſe, die heil. Biſchöfe, Märtyrer, 
Bekenner, einen heil. Bonifatius, Auräus, Willigis und ſo viele 
andere anzurufen. 

Endlich aber betet im alleinigen Vertrauen auf die 
Verdienſte Jeſu Chriſti, auf ſein heiliges, für die ganze Welt 
vergoſſenes Blut, auf ſeine heiligen fünf Wunden, auf ſein bitteres 
Leiden und Sterben, auf feine heil. Gebete, auf feine Liebe und fein 
heil. Herz, damit alle Menſchen, für die er geſtorben iſt, ihn erkennen 
ihn lieben, durch ihn ſelig werden. Amen. 

Mainz, am Tage des heil. Evangeliſten Lukas, 18. Okt. 1858. 


1 Apgeſch. 1, 14. 
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gehören den verſchiedenſten religiöſen Überzeugungen an, die Mehrzahl 
werden aber die Katholiken ausmachen. Unter ſolchen Umſtänden war 
das, was an ſich ſchon Bildung und Anſtand fordern, hier insbeſondere 
geboten, nämlich alles zu vermeiden, was nicht nur die Mitglieder des 
fo gemiſchten Vereins, ſondern auch die übrigen Bewohner der Stadt, 
in Hinſicht auf ihre religiöſe Überzeugung, kränken und verletzen konnte. 
An dem Tage, der zur Abhaltung des Feſtes gewählt war, trafen zu⸗ 
dem noch andere Umſtände zuſammen, die für die Katholiken der Stadt 
beſondere Bedeutung hatten und ihren Anſpruch erhöhten, nicht mut⸗ 
willig beleidigt zu werden. Es war der Gedächtnistag der heil. Bilhildis, 
jener fränkiſchen Fürſtentochter, die vor zwölfhundert Jahren als 
Witwe hierher zog, um ihr großes Vermögen teils der Stadt für ihre 
Armen, teils ihrer Stiftung, dem Altmünſterkloſter, zu ſchenken, in dem 
dann ihre geiſtlichen Töchter in der Nähe der Gebeine ihrer heil. Mutter 
gelebt haben, bis endlich, vor wenigen Jahrzehnten, zuerſt die Kloſter⸗ 
frauen und dann die ehrwürdigen Gebeine der Stifterin, aus ihrem 
uralten Ruheplatz verſcheucht wurden. Derſelbe Tag war endlich der 
Vorabend der heil. Adventszeit und der Eröffnung des für die ganze 
katholiſche Chriſtenheit angeordneten allgemeinen Gebetes. Es mochten 
kaum die Töne aller Glocken der Stadt, welche auf Anweiſung des 
Heiligen Vaters die Einwohner aufforderten, vier Wochen lang um das 
zu bitten, um was jedes deutſche Herz vor allem bitten ſollte, um Ein- 
heit im Glauben, verklungen ſein, als die Mitglieder des Damengeſang⸗ 
vereins und der Liedertafel zum Cäcilienfeſt zuſammentraten. 

Bei dieſer Gelegenheit iſt nun in der Geſellſchaft ein gedruckter 
Zettel verteilt worden, mit der Überſchrift: „Cäcilienfeier der Mainzer 
Liedertafel. 1858. Tafellieder“. Dieſe Überſchrift ſelbſt und der Um⸗ 
ſtand, daß die für dieſen Zweck eingeübten Lieder demnächſt auch in 
der Geſellſchaft geſungen wurden, läßt keinen Zweifel darüber zu, daß 
ſie nicht etwa als das Werk eines einzelnen Mitgliedes betrachtet 
werden dürfen, ſondern vielmehr einen integrierenden Teil der durch 
den Vorſtand des Vereins für dieſes Feſt beliebten Anordnungen aus⸗ 
machten. 

Auf der vierten und letzten Seite dieſes Zettel ſteht nun auf 
der unteren Hälfte ein Trinklied in lateiniſcher und deutſcher Sprache, 
zum Wechſelgeſang zwiſchen Solo und Chor, darüber aber ſtehen drei 
große Geſtalten, ein gutes Dritteil der ganzen Seite ausfüllend. Sie 
ſind gekleidet in das Ordenskleid des heil. Franziskus; die Geſtalten 
ſelbſt aber find dargeſtellt als Karritaturen von gemeinen Trunken⸗ 
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göttlicher Herr buchſtäblich geübt hat; er hat alles, was er hatte, ver- 
laſſen, und hat es den Armen gegeben; er hat die Armut mehr geliebt, 
wie die Kinder der Welt den Reichtum. Seinem Beiſpiele ſind dann 
unzählige Jünger aus allen Ständen und Lebensverhältniſſen gefolgt. 
Ich nehme keinen Anſtand zu behaupten, daß der Orden des heil. 
Franziskus mehr Werke wahrer Nächſtenliebe, aufopfernder Selbſtver⸗ 
leugnung, echter Humanität gewirkt hat, als ganze Jahrhunderte 
der Aufklärung. Man vergleiche nur das Wirken eines ſolchen Mannes, 
der zuerſt ſein Vermögen den Armen austeilt, und dann ein Leben 
voll Entbehrungen führt, in dem jeder Augenblick den Werken geiſt⸗ 
licher und leiblicher Barmherzigkeit gewidmet iſt, mit dem Leben jener, 
die die Welt als ihre Muſter aufopfernder Nächſtenliebe preiſt, bei 
denen nicht ſelten aller Grund des Lobes, das ſie ſich ſelbſt ſpenden, 
oder von anderen empfangen, nur darauf ſich gründet, daß ſie vom 
großen Überfluß einen Brocken, von vieler dem Müßiggang und der 
Genußſucht gewidmeten Zeit hie und da eine Stunde den Armen 
ſchenken, und man wird den Unterſchied beider, im Gewichte wahrer 
Nächſtenliebe, leicht erkennen. 

Das Ende des vorigen Jahrhunderts, mit ſeiner auflöſenden, 
zerſtörenden Richtung, konnte nicht ohne allen Einfluß auf die Orden des 
heil. Franziskus bleiben. In dieſer Zeit äußerer und innerer Zerrüttung 
mochte es geſchehen, daß einzelne Glieder dieſer Orden die Erhabenheit 
ihres Berufes aus dem Auge verloren. Die franzöſiſche Revolution 
und ihr Kind, die deutſche Säkulariſation, riſſen endlich in vielen Gegenden 
alle Häuſer dieſer Orden ſpurlos nieder. Kaum aber hatte die 
Kirche wieder Frieden und Freiheit erlangt, ſo erſtanden auch wieder 
die Orden des heil. Franziskus zu neuem Leben, und in dieſem Augen- 
blick weht der Geiſt, der den heil. Stifter erfüllte, ſo mächtig in ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen ſeines Ordens, daß wir ihn wieder in ſeiner 
urſprünglichen überirdiſchen Erhabenheit daſtehen ſehen. 

Auch hier in Mainz iſt ſeit etwa ſechs Jahren wieder ein Haus 
der Söhne des heil. Franziskus, von der Obſervanz des Kapuziner⸗ 
ordens, errichtet. Wenn irgend ein Stand der hieſigen Bevölkerung, 
durch ganz tadellose, treue Pflichterfüllung, bei allen die noch für 
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leiblicher Barmherzigkeit, oder mit der Vorbereitung zu denſelben, hin. 
Keiner aus der ganzen hieſigen Bevölkerung, in der es leider ſo viele 
gibt, deren einziges Sinnen, Tag und Nacht, auf ſinnliche Genüſſe 
gerichtet iſt, die keinen Tag ohne ſie leben können, hat je dieſe würdigen 
Männer, unter allen ſchweren Arbeiten, an einer einzigen Luſtbarkeit 
Anteil nehmen ſehen. Ihre Erholung beſteht darin, daß ſie von einer 
Arbeit zur anderen übergehen. Wo ſie ein Haus der Stadt betreten 
haben, geſchah es, um Kranke und Sterbende zu tröſten. Sie haben, 
ſo lange ſie hier ſind, gewiß noch niemanden beleidigt, noch kein 
liebloſes, unfreundliches Wort ausgeſprochen; dagegen waren ſie mit 
unerſchöpflicher Freundlichkeit bereit, jedem jedes Liebeswerk zu leiſten, 
das ſie irgend gewähren konnten. Gewiß war man hiernach berechtigt, 
zu erwarten, daß ein ſolches Leben ſelbſt die ungebildete Rohheit 
entwaffnen werde. 

Und ſolche Männer wagt man hier, in öffentlicher Geſellſchaft, 
unter gebildeten Menſchen, durch Beſchimpfung ihres Kleides, zum 
Gegenſtand des Spottes und Hohnes zu machen; — an der Ehren⸗ 
kränkung ſolcher Männer findet man Stoff zur Beluſtigung! Man 
ſage nicht, daß jene ſchmachvolle Zeichnung nicht eigentlich Kapuziner⸗ 
mönche, ſondern Franziskanermönche darſtelle. Beide Orden gehören 
dem heil. Franziskus an und bilden eine große Familie; beide ſind 
Einrichtungen der katholiſchen Kirche, die innig mit ihr verbunden ſind, 
deren Ehre ihre Ehre ift; beide haben endlich, in ihrer äußeren Erſcheinung, 
ſo unbedeutende Unterſchiede, daß ſie nur der Eingeweihte zu unterſcheiden 
vermag. Dieſe Beleidigung trifft daher den ganzen Orden in gleichem Maße; 
ſie trifft aber vor allem die katholiſche Kirche, deren Einrichtung der 
Orden iſt, ja deren heil. Gebräuche auf dem Schandbilde wenigſtens 
angedeutet ſind. Jeder Stand hat unter geſitteten Menſchen das Anrecht 
nicht gemein behandelt, nicht beſchimpft zu werden; nimmt vielmehr 
für ſich und fein Standeskleid gegenfeitige Achtung in Anſpruch. Außer 
dem hat jeder Stand, nach ſeiner weſentlichen Beſtimmung, eine beſondere 
Pflicht, und infolge dieſer Pflicht eine beſondere Ehre. So nimmt 
der Soldatenſtand den Mut, der Richterſtand die Unbeſtechlichkeit in 
Anſpruch; es gibt für den Soldatenſtand keine größere Schmach, als 
wenn man ihm Feigheit, für den Richterſtand, als wenn man ihm 
Verkäuflichkeit vorwerfen würde; ſie werden wahr! id) nicht dulden, daß man 
ihrem Standeskleid, ihren Symbolen, ihren Fahnen, Feigheit, Beſtechlichkeit 
anhänge. Je weniger aber ein Stand in der Lage iſt, ſeine Ehre mit 
dem Degen zu verteidigen, deſto mehr ſollte man glauben, werde er 
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Teile der hieſigen Bevölkerung gegen die katholiſche Kirche vorhanden 
iſt, welchen Begriff man vielfach mit den Worten Toleranz, Bildung ꝛc. 
verbindet, — endlich darauf hinzuweiſen, was von jenen gehäſſigen, 
bei jeder Gelegenheit, namentlich bei allen wiederkehrenden Wahlen, ſo 
abſichtlich verbreiteten Gerüchten von Umtrieben und beabſichtigten 
Übergriffen der gläubigen Katholiten zu halten ift. 

Von jenen Profeſſoren angefangen, die von den letzten Kurfürſten 
an die hieſige Univerſität berufen wurden, obgleich ſie offene Anhänger 
des Unglaubens waren, bis herab zu jenen Volksſchullehrern in hieſiger 
Stadt, die im Jahre 1848 in einer offenen Eingabe erklärten, es ſei 
jetzt die Zeit gekommen, wo man der Volksbildung eine andere Unterlage 
geben müſſe, als die pofitive Religion, iſt hier in den Schulen viel 
Unkraut unter den Weizen der angeerbten katholiſchen Geſinnung gejäet 
worden. Auch jetzt, wo es, Gott ſei Dank, weſentlich beſſer geworden 
iſt, fahren einzelne Lehrer, ſelbſt ein oder das andere Inſtitut fort, in 
demſelben Geiſte zu wirken. Daß dieſer Samen reichliche Frucht getragen 
hat, iſt nicht zu wundern. Trotz dieſem Wirken vieler Schulen hat 
ſich aber durch das chriſtliche Familienleben auch ein feſter Kern chriſt⸗ 
licher Geſinnung wahrhaft wunderbar erhalten. In dem Kampfe 
zwiſchen chriſtlichen Eltern und ungläubigen Lehrern um die Seele der 
Kinder hat vielfach das Elternherz mit Gottes Gnade den Sieg behalten. 

Wenn wir aber auch noch viele treue Kinder der Kirche beſitzen, 
ſo ſind ſie doch weit davon entfernt, als Partei aufzutreten, und plan⸗ 
mäßig auf die Gewinnung einflußreicher Stellungen, oder gar auf eine 
gewiſſe Herrſchaft hinzuarbeiten. Obgleich die ganze taujend 
jährige Vergangenheit der Stadt der katholiſchen Kirche 
angehört, obgleich alle großen Fonds und Anſtalten von 
treuen Söhnen der katholiſchen Kirche geſtiftet ſind, ſo 
glaube ich doch die Wahrheit zu ſprechen, wenn ich behaupte, 
daß keine Partei in ganz Mainz weniger zuſammen— 
hängend nach äußerem Einfluß ſtrebt, wie die gläubigen 
Katholiken. Wir brauchen nur alle einflußreichen Stellungen zuſammen⸗ 
zurechnen und uns die Frage zu ſtellen, wie viele von ihnen, im 
Verhältnis der Einwohnerzahl, I 
von Proteſtanten, von Ungläubigen beſetzt ſind 
leicht von der Richtigkeit obiger Behauptung u rzeugen. 
deutet man, heuchleriſch und unwahr, bei jeder Gelegenheit, bel Beſetzung 
jeder Stelle, bei der Wahl jedes Gemeinderc ite uf „ 16 
— intolerante Beſtrebungen — Übergriffe * gläubigen Katholiken 
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D. Übung der chriſtlichen Nächſtenliebe in Werken geiſtlicher 
und leiblicher Barmherzigkeit gehört ohne Zweifel zu den wichtigſten 
Pflichten des chriſtlichen Lebens. Sie iſt demſelben ſo weſentlich, wie 
die Frucht dem Baume. Ohne ſie gleicht der Chriſt dem unfruchtbaren 
Baume des Evangeliums, der zu nichts taugt, als umgehauen und ins 
Feuer geworfen zu werden. 

Aber nicht jede Übung der Werke der Nächſtenliebe iſt verdienſt⸗ 
lich vor Gott. Der göttliche Heiland redet oft von Werken, die ſchon 
ihren Lohn empfangen haben. „Hütet euch, daß ihr eure Gerechtigkeit 
nicht übt vor den Menſchen, damit ihr von ihnen geſehen werdet, 
ſonſt werdet ihr keine Belohnung haben bei eurem Vater, der im 
Himmel iſt.““ Wir müſſen ſie daher ſo üben, daß ſie Wert vor Gott 
haben. 

Ferner dürfen wir die Erfüllung dieſer heiligen Pflicht nicht 
gleichſam dem Zufall, den Eindrücken des Augenblickes überlaſſen, ſondern 
wir müſſen ſie vielmehr, mit Berückſichtigung der Mittel, die Gott uns 
gegeben hat, reiflich prüfen und ordnen, um dann in dem Um- 
fange und in der Art unſeren Mitbrüdern zu helfen, wie 
es die Verhältniſſe gebieten, in die uns die göttliche 
Vorſehung verſetzt hat. Wer feine Wohlthätigkeit dem Zufall 
überläßt, ob ſich viele oder wenige Arme bei ihm einfinden; wer oft 
gedrungen viel gibt und ungedrungen wenig oder nichts, wer bei dieſem 
ernſten Geſchäft von ſeinen Launen geleitet wird, der gibt zu erkennen, 
daß er die Übung der Nächſtenliebe nicht in ihrer Bedeutung einer 
heiligen Pflicht erkennt, daß er nicht von der chriſtlichen Nächſtenliebe 
durchdrungen iſt. 

Ich beabſichtige nun nicht, geliebte Diöceſanen, den ganzen Um; 
fang der chriſtlichen Nächſtenliebe in dieſem Hirtenbriefe zu behandeln. 
Ich trage aber ſchon lange den Gedanken mit mir herum, daß es eine 
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die Größe dieſes Übelſtandes zu erkennen. Das Seminar ſoll dem 
Kinde zweitens alle Mittel darreichen, die ihm zu einer ſorgfältigen 
Ausbildung aller ſeiner Fähigkeiten und Anlagen an Körper, Geiſt und 
Herz irgend geboten werden können. Es ſoll endlich drittens dem 
Kinde, der Kirche und den Eltern die Gelegenheit gewähren, um mit 
der größten Sorgfalt, durch jahrelange Beobachtung, den Beruf zum 
geiſtlichen Stande zu prüfen und Nichtberufene von demſelben fern zu 
halten. Dieſe dreifache Aufgabe teilt das Prieſterſeminar, in dem die 
theologiſchen Studien gemacht werden, mit dem Knabenſeminar, 
welches für die Zeit der Gymnaſialſtudien beſtimmt iſt. Das hieſige 
Prieſterſeminar hat der ſelige Biſchof Colmar ins Leben gerufen. 
Erſt vor wenigen Jahren iſt der alte Diener des Hauſes geſtorben, 
der im Anfange oft durch die Straßen dieſer Stadt wandern mußte, 
um das tägliche Brot für die Bewohner zu erbitten. Jetzt, nach einem 
halben Jahrhundert, hat dieſe Anſtalt ſchon unermeßlichen Segen ver- 
breitet und iſt einigermaßen mit den Mitteln ausgeſtattet, die ſie zur 
Erreichung ihrer hohen Aufgabe bedarf. 

Indem ich das Knabenſeminar begründe, glaube ich das Werk 
meines Hochwürdigen Vorgängers zu vollenden. Der gütige Gott wird 
mir bei der Ausführung helfen, wie er ihm gnädig geholfen hat. Er 
wird, jo vertraue ich mit aller Zuverſicht, Euch, geliebte Diöceſanen, das 
Verſtändnis der Bedeutung einer Anſtalt geben, die ſchon faſt in allen 
deutſchen Bistümern beſteht und berufen iſt, Euch Prieſter nach dem 
Geiſte Jeſu Chriſti zu bilden; er wird Euer Herz bewegen, bei dieſem 
großen Werke Eurem Oberhirten opferwillig beizuſtehen. Ich hoffe 
noch in dieſem Jahre mit dem Aufbau des Hauſes zu beginnen und 
werde Euch dann nähere Kenntnis davon geben. 


2. Anſtalten für hilfsbedürftige Kinder. 


Eine zweite Art von Anſtalten, deren eine Diöceſe bedarf, um die 
Aufgabe zu erfüllen, die Gott der chriſtlichen Liebe geſtellt hat, beſteht 
in Häuſern für ſolche arme Kinder, denen die notwen- 
digſten Mittel fehlen, die zu einer guten, chriſtlichen Aus⸗ 
bildung erfordert werden. 

Das Hauptmittel für dieſen Zweck üt das von Gott ſelbſt in 
ſeiner Liebe gegründete Kinderhaus, nämlich die Familie. Die chriſt⸗ 
liche Familie, ſo eingerichtet, wie ſie nach der Offenbarung Gottes in 
der latholiſchen Kirche es ſein ſoll, mit ihrer Unauflösbarkeit und dem 
heiligen Sakramente der Ehe, als ihrer Grundlage und Weihe, iſt ein 
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Da iſt es nun eine ganz erhabene Aufgabe der christlichen Liebe, 
im Namen Jeſu für ihre Ausbildung das zu erſetzen, 
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liebt und für ſie ſorgt, — ein Haus, das ihnen, für 

der Jugendzeit die notwendigſten Bildungsmittel bieten, 
zweites Vaterhaus werden ſoll. Der göttliche Heiland ruft uns 
„Wer ein ſolches Kind in meinem Namen aufnimmt, der nimmt 
auf“. Später fügt er bei: „Sehet zu, daß ihr keines aus dieſen 
Kleinen verachtet; denn ich ſage euch, ihre Engel im Himmel ſchauen 
immerfort das Angeſicht meines Vaters, der im Himmel it“! So 
dringend, vielgeliebte Diöceſanen, ermahnt uns der Heiland zu dieſer 
Fürſorge; wir ſollen kein einziges ſeiner armen Kinder 
in unferer Diöceſe verachten, wir ſollen ſie alle auf 
nehmen, und dafür einen Lohn erhalten, als hätten wir 
den Herrn ſelbſt aufgenommen. Möchten wir dieſe Aufgabe, 
dieſes hohe Ziel nach langer Anſtrengung, die uns bevorſteht, ſchließlich 
erreichen und endlich vom Heiland im Gerichte das Zeugnis erhalten, 
daß wir in unſerer Diöceſe keines ſeiner Kleinen, kein armes 
Kind verachtet, ohne Aufnahme gelaſſen haben. 

Dazu bedürfen wir aber insbeſondere zwei Anſtalten. 

Erſtens eine Anſtalt für Mädchen. Sie iſt mit Gottes Hilfe 
bereits bei Neuſtadt im Odenwalde notdürftig gegründet und hat ſchon 
faſt hundert Kinder in Pflege. Das für dieſen Zweck neuerbaute Haus 
liegt in einem Garten von ſieben Morgen Größe, in einem lieblichen 
Thale, und iſt für ſeine Beſtimmung im höchſten Grade geeignet. 
Später, wenn die Mittel es geſtatten, werden die Mädchen bis zum 
18. Jahre in dem Hauſe bleiben, um nach Vollendung der Schulzeit 
alles zu erlernen, was einem Dienſtmädchen zu wiſſen nötig iſt, und 
um ſie ferner nicht eher in die Gefahren der Welt zu entlaſſen, bis ſie 
eine gewiſſe Feſtigkeit im Guten erlangt haben. Die Ausdehnung 
dieſer ſegensreichen Anſtalt wird ganz von Eurer Unterſtützung abhängen. 
Könnte ich Euch alle, geliebte Diöceſanen, zu dieſen Kindern hinführen 
und Euch das Glück derſelben zeigen, ſo würde keiner unter Euch im 
Geben zurückbleiben wollen. Die benachbarten Gemeinden, mit ihren 
Geiſtlichen an der Spitze, haben angefangen auch durch Zufuhr von 
Lebensmitteln die Anſtalt zu unterſtützen. Ich ſage ihnen als Ober⸗ 
hirt dafür meinen Dank und ermahne ſie mit dieſer Wohlthätigkeit 
fortzufahren. 

Matth. 18, 5. 10. 
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Zuftand hat ja dringendere Bedürfniſſe wie die Krankheit, und die 
Armut macht es unmöglich, fie ſelbſt zu befriedigen. Die geſetzliche 
Beſtimmung, daß jede Gemeinde für ihre Armen zu ſorgen hat, reicht 
hier in keiner Weiſe aus, um allen Forderungen der Nächſtenliebe zu 
genügen, denn erſtens können ſchon bei Entſcheidung der Frage, ob in 
einem gegebenen Fall die geſetzliche Unterſtützungspflicht vorhanden ſei, 
in welchem Umfange und auf wie lange ſie ſtattfinden müſſe, Fehlgriffe 
vorkommen. Wenn aber auch die Gemeinde die größte Opferwilligkeit 
beſitzt, ſo iſt es ihr zweitens ſogar unmöglich für alle Bedürfniſſe des 
armen Kranken ohne Krankenhaus ausreichend zu ſorgen. Sie kann ihm 
Hilfe des Arztes und Arzeneien bieten, ſie kann ihm Geldunterſtützungen 
gewähren; ſie kann aber nicht darüber wachen, daß dieſe Unterſtützungen 
für den Kranken, Altersſchwachen zweckmäßig verwendet werden, ſie kann 
noch viel weniger dafür ſorgen, daß der arme Kranke jene Pflege in der 
Beköſtigung, in der Bequemlichkeit ſeiner Wohnung und feiner Lager 
ſtätte, in der Reinlichkeit, in der liebevollen Behandlung finde, die für 
feine Geneſung jo oft noch wichtiger iſt, als ſelbſt der Arzt und die 
Arzenei, und ohne welche dieſe in der Regel nicht gründlich zu helfen 
vermögen. Nur gut eingerichtete Krankenhäuſer bieten die Möglichkeit 
einer ſolchen Fürſorge für unſere kranken und altersſchwachen Brüder 
unter den Armen, wie ſie die chriſtliche Liebe von uns fordert. 

Auch hier haben wir alſo eine große Aufgabe und ein weites 
Feld für die chriſtliche Barmherzigkeit. Der Gedanke, jo viele Kranken⸗ 
häuſer in der Diöceſe zu gründen, daß wir alle hilfloſen Kranken und 
Altersſchwachen unſerer Diöceſe in ihnen aufnehmen können, wird ſogar 
vielleicht vielen unausführbar erſcheinen. Dennoch, geliebte Diöceſanen, 
ſchrecke ich vor demſelben im Hinblick auf den Beiſtand Gottes nicht 
zurück. Durch ſeine Gnade iſt die Errichtung derſelben nicht ſo ſchwierig, 
wie es oft geglaubt wird. Der göttliche Segen vermehrt in ihnen 
überall in wunderbarer Weiſe Wachstum und Gedeihen, ſodaß mit 
geringen Mitteln und kleinen Anfängen, verbunden mit feſtem Gott⸗ 
vertrauen, oft Großes geleiſtet wird. Jedenfalls bedarf aber die Aus⸗ 
führung dieſes Planes eine längere Reihe von Jahren und umſichtige 
Vorbereitungen, ſodaß er nur nach und nach ins Leben treten kann. 
Es genügt für meinen Zweck, ihn hier ausgeſprochen und dem Herzen 
frommer Prieſter und Laien anvertraut zu haben. Möge er da Wurzel 
ſchlagen und Frucht tragen. 
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Näherinnen u. ſ. w. imſtande, ſo viel von ihrem Verdienſte zu er⸗ 
ſparen, daß fie davon im Alter ſorgenfrei leben können. Sie vermögen 
dies umſoweniger, da ſie ihren Verdienſt oft mit armen Eltern teilen 
müſſen. Arme Dienſtmädchen haben daher die troſtloſe Ausſicht, ent 
weder der dürftigſten Armenpflege in ihrer, ihnen oft durch lange Ab⸗ 
weſenheit ganz entfremdeten Heimat, in der Zeit des Alters und der 
Arbeitsunfähigkeit anheimzufallen, oder aber fie ſind gezwungen, für 
ein anderes Unterkommen zu ſorgen, was dann jo oft eine Quelle unbe⸗ 
dachter Verbindungen, leichtfertiger Ehen und jündhafter Verhältniſſe 
wird. Dieſe Übelſtände ſoll nun die Verſorgungsanſtalt beſeitigen und 
ſie würde daher nicht nur eine große Wohlthat für wirklich hilfloſe 
Perſonen ſein, ſondern auch dadurch, daß ſie allen noch geſunden und 
arbeitsfähigen Perſonen in den bezeichneten Verhältniſſen für die Zeit 
der Not ein ſicheres Unterkommen in Ausſicht ſtellte, ein Schutzmittel 
der Tugend und Sittlichkeit werden. Ich lege deshalb den Wunſch 
der Gründung dieſer Anſtalt insbeſondere chriſtlichen Frauen und Jung⸗ 
frauen ans Herz, die das Verlangen haben, armen Mitſchweſtern eine 
große Wohlthat zu erweiſen. 


5. Miſſions vereine. 


Wie aber unſere Liebe nicht auf die Dlöceſe beſchränkt iſt, ſondern 
die Anliegen der ganzen Kirche und aller Menſchen umfaßt, jo ſoll 
auch unſere Mildthätigkeit dahin ſtreben, allgemein, wahrhaft katholiſch 
zu ſein. Dazu aber bieten uns die Miſſionsvereine, insbeſondere der 
Bonifatiusverein, der Franzistus-Kaveriusverein, der Verein der heiligen 
Kindheit eine ſo paſſende Gelegenheit, indem einesteils die Beiträge ſo 
gering ſind, daß alle, Eltern und Kinder, Reiche und Arme ſich daran 
beteiligen können, und indem anderenteils die Gemeinſchaftlichkeit der 
Vereine es mit ſich bringt, daß jeder Pfennig der armen Witwe, in 
Verbindung mit dem Gebete, welches alle Mitglieder zu verrichten haben, 
ſeinen gebührenden Anteil an dem Verdienſte des ganzen Vereines hat. 
Ich ermahne daher Euch, geliebte Brüder und Prieſter, dem chriſtlichen 
Volke durch oft wiederholten Unterricht genaue Kenntnis von der 
Bedeutung und Wirkſamkeit der Miſſionsvereine zu geben, und alſo 
dahin zu wirken, daß die Beteiligung eine immer allgemeinere werde. 
Nur dann können die Miſſionsvereine ihre ſo erhabene und jegensreiche 
Aufgabe erfüllen. Die Beteiligung des Volkes wird insbeſondere 
von Euerem anhaltenden Eifer abhängen. d 
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richtiger auszudrücken, in der Kirche, die zweite wichtigſte Anſtalt 
in jeder Gemeinde iſt. In dieſer Hinſicht ſind nun noch viele Bedürf- 
niſſe vorhanden, deren Befriedigung mit dem Wohle Eurer geliebten 
Kinder innig zuſammenhängt. In recht vielen Gemeinden iſt das 
Einkommen der Schulſtellen jo kärglich, daß es kaum zur Befriedigung 
der allernotwendigſten Lebensbedürfniſſe ausreicht, dem Lehrer aber, 
unter den ſchweren Anſtrengungen ſeines Berufes, auch bei gewillen- 
hafter Sparſamkeit, kein ſorgenfreies Daſein gewährt. Das iſt aber 
nicht nur an ſich unbillig, ſondern auch im höchſten Grad ſchädlich, 
ſowohl für den Lehrer, wie für die Kinder, da Sorgen um das Aus- 
kommen die Thätigkeit des eifrigſten Lehrers zuletzt lähmen und nieder- 
drücken. In einigen Gemeinden iſt ferner die Errichtung neuer Schulen 
wünſchenswert, teils um die ſo notwendige Trennung der Geſchlechter 
durchzuführen und für die Mädchen Schulen unter Leitung von Ordens— 
ſchweſtern zu erhalten, teils um die ſchädlichen Kommunalſchulen mehr 
und mehr zu beſeitigen. Endlich fehlen auch noch in einzelnen Ge— 
meinden gute Schullolale und paſſende Lehrerwohnungen, insbeſondere 
da, wo ſie gemietet werden müſſen, weil eigentümliche Lokale noch 
nicht vorhanden ſind. So ſind alſo für das jo überaus wichtige Schul⸗ 
weſen noch recht viele Bedürfniſſe zu befriedigen, trotz der großen Sorg⸗ 
falt, welche die Großherzogliche Staatsregierung ihm zuwendet, und der 
bedeutenden Opfer, die für dasſelbe von den Gemeinden gebracht werden. 
Hier iſt es nun eine gar ſchöne und heilſame Aufgabe der Kirche, mit 
den Schätzen, die ſie in der chriſtlichen Mildthätigkeit eröffnet, den An⸗ 
ſtrengungen der Staatsgewalt für die Schule zu Hilfe zu eilen. Ich 
ermahne Euch daher recht dringend, Vielgeliebte, die Schulen in Euern 
Gemeinden nicht aus dem Auge zu laſſen und dieſelben nicht nur 
durch die notwendigen Steuern, die der Staat erhebt, jondern 
auch durch freiwillige Steuer der Liebe, nämlich durch freiwillige 
Gaben und Gejchente an die Kirche für die Schulen, zu heben 
und zu fördern. Ich bemerke hier noch insbeſon dere, daß in einigen 
Gemeinden Geſchenke von Acker- oder Garten-Grundſtücken von großer 
Bedeutung für Verbeſſerung der Stellung des Lehrers wären. Die 
Kirche, Geliebte, iſt die Mutter der Schulen und ſie iſt auch jetzt noch 
ihre wohlwollendſte Beſchützerin; helfet ihr, dar durch Eure Gaben 
unterſtützt, zum Gedeihen der Schulen immer wirkſamer thätig ſein lann. 

Ich kann es nicht unterlaſſen, an dieſer Stelle noch einen Gedanken 
auszuſprechen, deſſen Verwirklichung ich als eine beſondere Gnade Gottes 
anſehen würde. Ich wünſche nämlich einen Fond; nden, der den 
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Fremdling, und ihr habt mich beherberget; ich war nackt, und ihr habt 
mich bekleidet; ich war krank, und ihr habt mich beſucht; ich war im 
Gefängniſſe, und ihr ſeid zu mir gekommen. Dann werden ihm die 
Gerechten antworten, und ſagen: Herr, wann haben wir dich hungrig 
geſehen, und dich geſpeiſet? oder durſtig, und dich getränket? Wann 
haben wir dich als Fremdling geſehen, und dich beherberget? oder nackt, 
und dich bekleidet? Oder wann haben wir dich krank geſehen, oder im 
Gefängniſſe, und ſind zu dir gekommen? Und der König wird antworten 
und zu ihnen ſagen: Wahrlich, ſag ich euch, was ihr einem dieſer meiner 
geringſten Brüder gethan habt, das habt ihr mir gethan“! Das möge 
an Euch allen erfüllt werden durch die Gnade des dreieinigen Gottes, 
der Euch zugleich ſegnen wolle, des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes. Amen. 

Gegeben zu Mainz am Feſte des heil. Willigis, 23. Febr. 1859. 

Matth. 25, 34-40. 
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Privatſchule beſuchen, dringend auf, dieſelben an den Sonntagen zur 
Chriſtenlehre in ihren Pfarreien zu ſchicken. 5 

So möge Gott dieſe Einrichtung ſegnen. Möge er Eure Kinder 
ſegnen und ſie in der Gnade bewahren, die ſie heute in ſo reichem 
Maße empfangen; möge er Euch ſegnen, auf daß Ihr imſtande 
ſeid, Eure Elternpflichten mit Gewiſſenhaftigkeit zu erfüllen und Eure 
Kinder für das ewige Leben, wozu ſie berufen ſind, zu erziehen. Die 
Gnade des Herrn ſei mit Euch allen. Amen. 


Mainz, gegeben am Weißen Sonntag (1. Mai) des Jahres 1859. 
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großen Gott zu beten, damit er allen feinen erſehnten Frieden 
ſchenkte. Aus dieſem Grunde haben Wir nach der Pflicht unſeres 
Hirtenamtes es nicht unterlaſſen, in Unſerem ganzen päpftlichen Gebiete 
Öffentliche Gebete zu dem Vater aller Milde und Barmherzigkeit aus- 
zuſchreiben. Wir haben aber auch, nach den erlauchten Beiſpielen 
unſerer Vorgänger, beſchloſſen, auch zu Eueren und der gejamten 
Kirche Gebeten Unſere Zuflucht zu nehmen. Darum, ehrwürdige 
Brüder, fordern Wir mittelſt dieſes Schreibens Euch auf, daß Ihr in 
Euerer beſonderen Frömmigkeit unverzüglich in Eueren Diöceſen öffent 
liche Gebete anordnen wollet, durch welche die Euch anvertrauten 
Gläubigen unter Anrufung der mächtigen Fürbitte der unbefleckten 
Jungfrau und Mutter Gottes Maria, inbrünſtig zu dem Gott, der 
reich iſt an Erbarmung, flehen ſollen, daß er um der Verdienſte 
ſeines eingeborenen Sohnes, unſeres Herrn Jeſu Chriſti willen, ſeinen 
gerechten Zorn von uns abwende, den Krieg von der ganzen Erde 
verbanne, in ſeiner göttlichen Gnade die Gemüter aller erleuchte, 
die Herzen aller mit der Liebe des chriſtlichen Friedens entflamme 
und in ſeiner Allmacht bewirke, daß alle, feſtgegründet in Glauben 
und Liebe, feine heiligen Gebote eifrigſt befolgen, Vergebung ihrer 
Sünden in Demut und zerknirſchten Herzens erflehen, vom Böſen ſich 
abwenden, das Gute üben, auf dem Pfade der Gerechtigkeit wandeln, 
beſtändig gegenſeitige chriſtliche Liebe haben und ſo mit Gott, mit 
ſich ſelbſt und mit allen Menſchen den heilſamen Frieden erlangen. 
Wir zweifeln nicht, ehrwürdige Brüder, daß Ihr nach Euerer 
bewährten Ergebenheit gegen Uns und den apoſtoliſchen Stuhl dieſen 
Unſeren Wünſchen auf das jorgfältigite nachzukommen Euch beſtreben 
werdet. Damit aber die Gläubigen mit deſto größerem Eifer und 
reicheren Frucht an den von Euch anzuordnenden Gebeten teilnehmen, 
haben Wir beſchloſſen, die Schätze der himmliſchen Gnaden zu eröffnen, 
deren Ausſpendung der Allerhöchſte uns übertragen hat. Demgemäß 
gewähren Wir den Gläubigen einen Ablaß von dreihundert Tagen 
nach der in der Kirche üblichen Form, welchen Ablaß ſie ſo oft ge— 
winnen, als ſie den erwähnten Gebeten beiwohnen und 
dieſelben verrichten. Außerdem gewähren Wir für ie Dauer dieſer Ge⸗ 
bete den Gläubigen einen vollkommenen Able 3 inmal in jedem 
Monate und zwar an jenem Tage gewonnen we kann, an welchem 
ſie, durch das heilige Sakrament der Buße wahrhaft mit Gott ſich 
ausgeſöhnt und nach Empfang der heiligen K wunio) n irgend eine 
Kirche andächtig beſuchen und dort ihr frommes Gebet zu Gott zu 
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des Rechtes unſeres großen Vaterlandes, zur Verteidigung der heiligiten 
Güter einſetzen. Es iſt dieſes in dem unausſprechlichen Übel des 
Krieges der beſte Troſt und der rechtmäßigſte Grund tapferen Mutes 
für alle, die am Kriege ſich beteiligen müſſen. 

Wie immer wir aber auch in Geſinnung, Gebet und That für 
die Gerechtigkeit und die Sache unſeres Vaterlandes eifern, bewahren 
wir unſere Herzen vor jener unchriſtlichen Geſinnung, die andere Völker 
haßt oder verachtet. Als Chriſten müſſen wir alle Dinge im Lichte 
des Glaubens betrachten, und nach dieſer hohen und allein wahren 
Auffaſſung ſind alle Völker unſere Brüder, Kinder desſelben Gottes, 
Glieder an demſelben Leibe der Chriſtenheit; als ſolche müſſen wir ſie 
lieben und achten. Sehen wir daher andere Völker, die um ihrer vor⸗ 
trefflichen Eigenſchaften willen Großes und Gutes zur Ehre Gottes 
und zum Wohle der Menſchen zu leiſten berufen ſind, in einen Kampf 
hineingeriſſen, den wir nur als einen ungerechten betrachten können, ſo 
tragen jene die Verantwortung, welche dieſe beklagenswerten Ereigniſſe 
in ihrem Übermute und durch ihre frevelhaften Plane herbeigeführt haben. 

Um ſo inſtändiger müſſen wir beten, daß Gott in ſeiner uner⸗ 
gründlichen Erbarmung bald und ſchnell alles zum Guten wenden und 
den chriſtlichen Völkern wahre und dauerhafte Verſöhnung und ſeinen 
heiligen Frieden ſchenken wolle. 

Gnade und Friede ſei mit Euch von Gott unſerem Vater und 
unſerem Herrn Jeſus Chriſtus im heiligen Geiſte. 

Mainz, den 17. Mai 1859. 
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für ſie machte. Dieſelbe Stunde in der Geſchichte iſt zugleich die 
ſluchwürdigſte und die ſegensreichſte; dasſelbe Ereignis iſt als Werk! 
der Menſchen ein Grund ihrer Verwerfung, und als Opfer des Gott 
menſchen das Mittel der Erlöſung. Wir finden deshalb am Kreuze 
überall die geheimnisvollſten Gegenſätze zwiſchen dem äußeren Scheine 
und der inneren Wirklichkeit: Chriſtus, tot am Kreuze, vernichtet den 
Tod und gibt der Welt das Leben; Chriſtus am Kreuze den Heiden 
eine Thorheit, den Juden ein Argernis, iſt denen, die ſelig werden, 
Gotteskraft und Gottesweisheit; Chriſtus am Kreuze, anſcheinend über⸗ 
wunden und vernichtet, ſiegt und herrſcht von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Dieſe geheimnisvolle Ordnung des Kreuzes iſt 
aber nicht nur an dem Sohne Gottes in Erfüllung 
gegangen, ſondern ſie wiederholt ſich fort und fort 
in den Schickſalen ſeiner ſtreitenden Kirche in dieſer 
Welt. Was dem Haupte geſchehen iſt, geſchieht ebenſo ſeinem Leibe 
und ſeinen Gliedern. Der göttliche Heiland hat der Kirche ihre Schick⸗ 
ſale vorhergeſagt, da er ihr den Haß der Welt jo oft ankündigte: 
„Ihr werdet von allen gehaßt werden, um meines Namens willen“! 
„Wenn euch die Welt haßt, ſo wißt, daß ſie mich vor euch gehaßt 
habe. Wäret ihr von der Welt geweſen, ſo würde die Welt das 
Ihrige lieben; weil ihr aber nicht von der Welt ſeid, ſondern ich euch 
von der Welt auserwählt habe, darum haſſet euch die Welt“.? „Ich 
habe ihnen dein Wort gegeben und die Welt haſſet ſie, weil ſie nicht 
von der Welt ſind, ſo wie auch ich nicht von der Welt bin“.“ Der 
Haß der Welt iſt daher ein göttliches Kennzeichen, welches Chriſtus 
ſeiner Kirche auf die Stirne gedrückt hat. Die Welt haßt die Kirche, 
weil ſie Chriſtus haßt, weil die Kirche nicht von ihr, ſondern von 
Chriſtus abſtammt, weil die Kirche das Wort Chriſti verkündet, die 
Weisheit der Welt aber Lügen ſtraft. Deshalb wird auch die Kirche 
wie ihr göttlicher Lehrmeiſter verfolgt und gekreuziget; deshalb iſt aber 
auch für die Kirche das Kreuz der Weg zum Leben, zum Segen und 
zum Siege. 2 

Es beſteht nun eine weſentliche Pflicht des Chriften 
darin, geliebte Diöceſanen, dieſe allg: inen Wahr⸗ 
heiten nicht nur in der Vergangenhe— d in der abge 
laufenen Kirchengeſchichte anz rte 
in der Gegenwart und in dem Te \ 
wir ſelbſt miterleben. Auch jetzt fehlt 
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der Verheißungen Gottes hin, bei den Kämpfen, die wir 
ſelbſtals Glieder der Kirche erleben, die Hoffnung des 
Sieges mit ſo gewiſſer Überzeugung in uns tragen, wie 
ſpätere Geſchlechter dieſen Sieg als vollendete That 
ſache mit Augen ſehen werden. Von dieſem Standpunkte 
wollen wir daher, geliebte Diöceſanen, die neueſten Ereigniſſe betrachten 
und zuerſt den Geiſt der Lüge und des blinden Haſſes ins Auge 
faſſen, der bei dieſem Kampfe gegen das Oberhaupt der Kirche überall 
zu Tage tritt. 

Der Kirchenſtaat bildet bekanntlich jenes Gebiet, über welches der 
Papft die weltliche Oberherrſchaft ausübt. Er hat etwas mehr wie die 
Hälfte des Umfanges des Königreichs Baiern und zählt drei Millionen 
Einwohner. Dieſes Land hat zwar nicht immer ganz dieſelbe Ausdeh- 
nung gehabt, iſt aber ſeinem weſentlichen Beſtande nach ſchon mehr als 
tauſend Jahre dem Oberhaupte der Kirche untergeben. Die weltliche 
Herrſchaft des Papſtes iſt daher weitaus die älteſte in Europa. Stein 
Recht auf Erden hat einen feſteren, heiligeren Boden; lein Thron in 
Europa hat in der Geſchichte und dem öffentlichen Rechte ein ſo tiefes 
Fundament. 

Dieſe rechtliche, geſchichtliche Seite iſt jedoch nicht das weſentlichſte 
in der Stellung des apoſtoliſchen Stuhles zum Kirchenſtaate; es kömmt 
bei derſelben noch ein anderes Verhältnis, von ungleich höherer Bedeu— 
tung, in Betracht. Der Beſitz der weltlichen Oberherrſchaft 
bietet nämlich dem Oberhaupte von zweihundert Milli 
onen Katholiken unter allen natürlichen Mitteln, die 
höchſte Bürgſchaft für jene Unabhängigkeit, die dasſelbe 
bedarf, um die Kirche Gottes ohne fremden Einfluß nur 
nach der Lehre und dem Befehle Chriſti zu regieren. 
Dieſe Unabhängigkeit iſt aber von der höchſten Bedeutung; zunächſt 
für alle Katholiken, die in dem Heiligen Vater den oberſten Lehrer der 
Chriſtenheit verehren und deshalb kein höheres Intereſſe haben, als daß 
ſeine Stimme jederzeit frei zu ihnen gelangen könne; dann aber auch 
für die Freiheit aller chriſtlichen Völter, die eine unabhängige Gewalt 
bedürfen, die den Machthabern der Erde das „n n licet — es iſt 
nicht erlaubt", zur rechten Zeit entgegen h. kann, während ſie 
ſonſt einer Despotie zu verfallen drohen, wie Fü nur die vorchriſtliche 
Zeit in voller Ausdehnung gekannt hat. 

Man hat zwar, um die Nötwendi 7 der weltlichen Herrſchaft 
des Papſtes zu beftreiten, auf die Stellung der Nachfolger des heil. 
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Das alſo, geliebte Diöceſanen, iſt die hohe Bedeutung der Fürſten⸗ 
gewalt des Papſtes und daraus könnt Ihr erkennen, wie groß uns 
das Verbrechen jener an dem wahren Wohle der Menſchen erſcheinen 
muß, die dieſelbe jetzt zu erſchüttern wagen. Es handelt ſich um die 
höchſte irdiſche Bürgſchaft für die Freiheit des Chriſtentums, feine gött- 
liche Sendung zu vollbringen; es handelt ſich zugleich um ein Unter 
pfand wahrer bürgerlicher Freiheit, die nur eine Frucht des wahren 
Chriſtentumes iſt. Sollte Gott jene Bürgſchaft vernichten laſſen, jo 
würde Europa zunächſt einer ſchmachvollen Knechtſchaft voll Korruption 
und Gemeinheit, unter der eiſernen Hand eines übermütigen Despoten, 
dann aber großen Erſchütterungen entgegengehen, da die Kirche Gottes 
der Lüge und Willkür der Menſchen nicht unterliegen kann. Wenn 
alle Rechtsordnung in Frage geſtellt wird; wenn alle Throne, die auf 
demſelben Fundamente der Geſchichte und des Völkerrechtes ſtehen, durch 
die Erſchütterung des älteſten ſchwanken und brechen; wenn die Ge— 
ſchichte ſelbſt, durch Leugnung eines göttlichen Waltens in ihr, jede 
Autorität verliert, und jeder ſich berechtigt hält, das Geſchick der Völker 
nicht mehr auf dem Boden der Geſchichte und des Rechtes, ſondern auf 
luftigen Hirngeſpinnſten von Nützlichteitsgründen aufzubauen, fo iſt 
eine ſolche Geſtaltung der Dinge unheilverkündend; wenn aber die 
Unabhängigkeit jener Gewalt bedroht wird, die mit dem Gewiſſen ſo 
vieler Millionen innig verbunden iſt, wenn eine herrſchſüchtige Hand 
ſich vermeſſen ausſtreckt, um ſie ihren Plänen dienſtbar zu machen, ſo 
muß ein Ruf des Abſcheus und des Unwillens aus allen katholiſchen 
Herzen aufſteigen. 

Die Vermeſſenheit und Verwerflichteit dieſes Unternehmens erhellt 
aber noch mehr, wenn wir die innere Unwahrheit der Gründe aufdecken, 
mit denen man dasſelbe vor der Welt zu rechtfertigen ſucht. Bei dieſer 
Prüfung erkennen wir erſt in vollem Lichte, daß die Kirche in dieſem 
Kampfe ihrem alten Feinde, dem Haſſe des Lügengeiftes gegenüber ſteht. 
So viel Gründe angegeben werden, ſo viel innere Unwahrheiten. Ich 
kann nicht umhin ſie näher zu beleuchten, da fie ja t offenbarer Ab- 
ſichtlichkeit verbreitet werden und Euch täglich hren kommen. 

Das weltliche Regiment des Papſtes 0 große Übelſtände an 
ſich tragen und deshalb nicht mehr fortbejtehen kö Ich bin nun 


1 


gerne bereit anzunehmen, daß menſchlich, wolltommenhetten in dem⸗ 
ſelben vorhanden ſind. Gott hat den Völkern weder eine vollkommene 
Staatsverfaſſung noch vollkommene St 


gegeben, um ſie zu handhaben. Selbſt der kleine Hausſtand der 
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alle Begründung die päpſtliche Regierung auf öffentlichen Konferenzen 
der erſten Staaten Europas herabzuwürdigen und ſo alle Elemente der 
Empörung in Italien zum Kampfe aufzufordern; das engliſche Parla- 
ment hat wiedergehallt von übermütigen Veſchimpfungen der Regierung 
des Kirchenſtaates; alle der Kirche feindlichen Blätter haben das Feuer 
ſchlechter Leidenſchaften ſeit Jahren angefacht; wie konnte da endlich 
die offene Empörung ausbleiben, als die franzöſiſchen Waffen jenen 
ungerechten Krieg in Italien begannen und zugleich die Revolution aller 
Länder als Kampfgenoſſen herbeiriefen? Welches Land der Welt 
könnte unter ſolchen Verhältniſſen die Umwälzung von 
ſich abwehren? 

Man klagt ferner die dortige Regierung an, daß ſie dem Volke 
gewiſſe freifinnige Inſtitutlonen vorenthalte und nimmt dabei die 
Miene an, als hätte man bereits eine Anzahl politiſcher 
Formen erfunden, mit denen man alle Gelüſte der Revo— 
lution unfehlbar befriedigen und jedes Volk frei und 
glücklich machen könnte. Es kann aber wieder nichts unwahrer 
und heuchleriſcher ſein. Ich leugne zwar nicht, daß in dem allgemeinen 
Streben nach größerer bürgerlicher Freiheit eine gewiſſe Berechtigung 
liegt. Wir ſchwanken in Europa im politiſchen Leben zwiſchen der 
Idee einer allgewaltigen, allesvermögenden Staatsgewalt und einer 
ſchrankenloſen individuellen Ungebundenheit hin und her und können 
den feſten Boden wahrer bürgerlicher Freiheit nicht wiederfinden, weil 
wir ihn nicht da ſuchen wollen, wo er allein zu finden iſt, in Chriſtus 
und in der Lehre und Gnade, die er in ſeiner Kirche niedergelegt hat. 
„Suchet zuerſt das Reich Gottes, ſo wird euch das alles zugegeben 
werden“!“ Wir ſuchen hartnäckig das Waller in trocknen Ciſternen 
menſchlicher Erfindungen und wollen es in der lebendigen Ouelle, die 
Gott uns öffnet, nicht ſchöpfen. Die Feinde der bürgerlichen Freiheit 
find auch die Feinde der ſittlichen Freiheit; fie liegen nicht außer uns, 
ſondern in uns, in den böſen Leidenſchaften des menſchlichen Herzens, 
in ſtolzer Herrſchſucht der einen, in frecher Zügelloſigkeit der anderen. 
Nur das Chriſtentum kann Fürſten und Völker 
in dem Maße wie dies geſchieht, werden Ti 
ungen des bürgerlichen und ſtaatlichen Lebens f 
ſelbſt geſtalten, wie die Frucht ſich am Baume x Außer dem 
Chriſtentum hat es deshalb nie etwas ahn eben, als was wir 
letzt als Freiheit erſtreben. Die Welt iſt bewegt von verſtümmelten 

Malth. 6, 33. 


276 20. Die Anklagen gegen den Kirchenitaat. 


Erhebung das Streben bezeichnet, ein ganzes Voll von feiner Ver⸗ 
gangenheit abzulöſen, ihm die Ideen eines Kopfes von außen her ein. 
zuzwängen und es mit einem Heißhunger nach eitelem Waffenruhm 
und mit nationaler Selbſtſucht zu erfüllen, ſo iſt das ein ſchändlicher 
Mißbrauch eines erhabenen Namens, den der Geiſt des Chriſtentums 
verdammt. Niemand hat überdies weniger wahren Sinn 
für echte Nationalität wie die Partei der Revolution in 
Europa. Eigentlicher Volksſinn fehlt ihr ganz und gar. 
Sie wurzelt auch durchaus nicht im Volke, ſondern in einer ganz 
eigenen geiſtigen Luftſchicht, die ſich über die Welt herzieht. Wo 
immer ſie zur Herrſchaft kömmt, wird ſie alle Volkseigentümlichkeit 
niedertreten und ganz dieſelben leeren Phra ſen in allen 
Teilen der Welt auf ihre Fahne ſchreiben. Wie die Dampf. 
kraft keine Nationalität kennt und den Wagen in derſelben Weiſe in 
dem einen wie in dem anderen Lande fortbewegt, ſo begreift auch die 
Revolution nur mechaniſche Geſetze, möchte nach ihnen die Welt wie 
eine Eiſenbahn in Staatsgeſetzen einrichten und weiß nichts von dem 
echten, guten Geiſte, der im Volke lebt. 

Ich komme hier gleich auf einen anderen Einwurf, der mit dem 
Geſagten innig zuſammenhängt: die weltliche Herrſchaft des Papſtes 
foll dem Volkswillen entgegenſtehen und deshalb nicht mehr fortbe⸗ 
ſtehen dürfen. Dies iſt aber, inſofern es einen Grundſatz ausſpricht, 
unrichtig und inſofern es eine Thatſache behauptet, unwahr. Das erſte 
brauche ich Euch, geliebte Diöceſanen, nicht zu beweiſen, da Ihr hin⸗ 
reichend wißt, daß die weltliche Gewalt von Gott kömmt und daher 
von Menſchen weder willkürlich übertragen, noch willkürlich ent⸗ 
zogen werden kann. „Jedermann“, ſagt deshalb der Apoſtel, „unterwerfe 
ſich der obrigkeitlichen Gewalt, denn es gibt keine Gewalt, außer von 
Gott und die, welche beſteht, iſt von Gott angeordnet. Wer demnach 
ſich der obrigkeitlichen Gewalt widerſetzt, der widerſetzt ſich der Ord⸗ 
nung Gottes und die ſich dieſer widerſetzen ziehen ſich ſelbſt Verdammnis 
zu“. Aber auf die abſichtliche Täuſchung mi ß ich aufmerkſam machen, 
mit der bei allen revolutionären Bewegun d ſonſt ſo oft von 
Volkswille in unſeren Tagen geredet wird. s be ruft ſich jetzt 
auf den Volks willen und den Unie der gute 
Volkswille ſo ohne alle Seacung ge 
Mittel, wodurch jeder ſeinen eigenen Willen du 
dem n eigentlichen Volke, in Deutſchland 
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Ungerechtigkeit gegen die anderen Stände angehängt, der vollkommen 
grundlos und unwahr iſt. Die Kirche hat wohl Gründe ihren 
Prieſtern die Führung weltlicher Geſchäfte in der Regel 
zu verbieten; die Welt aber hat kein Recht ſich über ein⸗ 
zelne Ausnahmen, bei wichtigen Gründen, zu beſchweren. 
Sind denn die Prieſter nicht Söhne ihrer Heimat und ihres Vater 
landes wie ihre Brüder, oder verlieren ſie durch die Prieſterweihe 
Rechte, die allen zuſtehen? Einigen Schein für dieſe Anſicht könnte 
man noch auffinden, wenn der katholiſche Prieſterſtand von dem übrigen 
Volte kaſtenartig abgeſchloſſen wäre und ſich großenteils aus ſich ſelbſt 
ergänzte. Etwas ähnliches iſt bei allen andern Ständen einigermaßen 
der Fall; namentlich bei dem Beamten- und bei dem proteſtantiſchen 
Predigerſtande. Sie erſetzen ihre durch Tod ausſcheidenden Glieder 
zum großen Teile aus ihren eigenen Söhnen. Es wäre intereſſant 
das Verhältnis zu kennen, in welchem alle anderen Teile der Bevölke⸗ 
rung und dieſe beiden Stände ſelbſt zu der Zahl neuer Mitglieder 
beitragen, die ſie jährlich aufnehmen. Der katholiſche Prieſter⸗ 
ſtand geht dagegen ganz allein in jeder Generation wieder 
unmittelbar bis auf das letzte Glied friſch aus dem 
Volke hervor, und während die Eltern, Voreltern, Geſchwiſter, Kinder 
der Beamten und Prediger, häufig wieder Beamte und Beamtentöchter, 
Prediger und Predigertöchter ſind, leben Vater und Mutter, Bruder und 
Schweſter des katholiſchen Prieſters recht mitten im Volke und in allen 
ſeinen Ständen. Wie kann man es alſo, ohne böswillige Entſtellung 
der Wahrheit, als eine Kränkung der Rechte anderer darſtellen, wenn 
die beſonderen Verhältniſſe des Kirchenſtaates es mit ſich bringen, daß 
einige Staatsämter aus einem Stande beſetzt werden, der wie kein 
anderer allen zugänglich iſt und mit allen Klaſſen der Bevölkerung jo 
innig verbunden iſt. 

Während aber dieſe Anklagen gegen die weltliche Regierung des 
Kirchenſtaates überall verbreitet werden, fangen auch Bücher zu er⸗ 
ſcheinen an, die uns die Zuſtände in Italien in den allerſchwärzeſten 
Farben ſchildern und Lokalblätter auch unſeres Landes nehmen keinen 
Anſtand, die ſchmählichſten Stellen, namentlich ! ber den Prieſterſtand 
in Rom, unter ihren Leſern zu verbreiten. nach einem Ziele 
gerichteten Erſcheinungen deuten auf das en eines zuſammen⸗ 
hängenden Planes der Verleumdung und B sc Impfung der Kirche und 
ihres Oberhauptes. Möglich iſt es aber, daß der Haß der Welt allein 
ſchon dieſen Zuſammenhang bildet. Ich verzichte ganz darauf, geliebte 
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Weiſe mit Füßen. Daher find fie auch von allen Feinden der Kirche 
in ganz Europa mit einſtimmigem Jubel, von allen wahren Katholiken, 
von Biſchöfen, Prieſtern und Laien mit einſtimmiger Entrüstung auf 
genommen. Auch das Oberhaupt der Kirche hat dieſe Anſicht feierlich 
vor der Welt ausgeſprochen. Und in der That, geliebte Diöceſanen, 
lieber wird die Kirche ihr ehrwürdiges Oberhaupt wieder in Ketten und 
im Gefängnis ſehen, als unter der ſchmachvollen dreifachen Knechtſchaft 
einer faſt ſelbſtändigen Magiſtratur in Rom, einer fremden Militärmacht 
vor ſeiner Thüre, und einer zahlreichen Diplomatie, die ihm mit der 
einen Hand Geld, mit der anderen Knechtſchaft bietet. Beſſer ein ehr⸗ 
licher Raub, als ein Raub unter dem Scheine der Wohlthat; beſſer ein 
ehrlicher Kerker, als ein Kerker unter dem Scheine der Freiheit! Eine 
ähnliche Unabhängigkeit, wie ſie hier dem Vater der Chriſtenheit geboten 
wird, ſollen auch einige indiſche Fürſten unter engliſcher und holländiſcher 
Regierung haben, deren Paläſte Gefängniſſe und deren königliche Ehren⸗ 
wachen Zuchthauswachen ſind. Wie ſchmachvoll aber, der katholiſchen 
Welt einen ſolchen Plan nur zuzumuten! Wie empörend, wenn alle 
Rückſichten auf taufendjährige Rechte und die höchſten Intereſſen der 
Chriſtenheit den Rückſichten auf die italieniſchen Meuchelmörder und die 
europäiſche Revolution nachgeſetzt werden! Wie vermeſſen, von der Kirche 
zu verlangen, den irdiſchen Boden, den Gottes Leitung in der Welt 
geſchichte ihr ſeit tauſend Jahren gegeben, gegen die luftigen Kombina⸗ 
tionen einiger Nützlichkeitsgründe in dem Kopfe eines ſterblichen 
Menſchen auszutauſchen! Wie verbrecheriſch, ſolche Gedanken als neue 
Feuerbrände in die Haufen der Empörer und der Feinde der Kirche 
hineinzuwerfen! Wie ſcherzlich endlich, wenn das alles von einem Lande 
ausgeht, deſſen Fürſten ſich den freilich oft mißbrauchten Namen erſt⸗ 
geborener Söhne der Kirche beilegten und von einem Manne, der nicht 
aufhört, das Oberhaupt der Kirche ſeinen Vater zu nennen! 

Wir haben bisher, geliebte Didceſa in den Kämpfen der 
Gegenwart die eine Wahrheit, die un 5 Kre nämlich den 
Haß und die Ungerechtigkeit der t N Chriſti betrachtet. 
Er geht jo weit, daß dieſelben drei ch zächte, welche vor 
wenigen Jahren unter dem Vorwe der Integrität 
des Türtenreiches einen blutigen! ihr 
ſchaft des türkiſchen Kaiſers über 
aufrecht erhalten haben, jetzt dar 
mit der europäſſchen Empörung, die 
an deſſen Spitze der Vater der Chri te 


20. Die Antlagen gegen den Rixchenftaat. 


Abſichten geſtattet. Als Pilatus ſich rühmte: „Weißt du nicht, daß 
ich Macht habe dich zu kreuzigen und Macht habe dich loszugeben“, 
antwortete Jeſus: „Du hätteſt keine Macht, wenn fie dir nicht von 
oben gegeben wäre“. Ganz jo iſt es auch mit der Kirche Chriſti. Wir 
müſſen daher bei allen ihren Leiden nicht nur auf die Menſchenhand 
ſehen, die ſie ſchlägt, ſondern vielmehr auf die Hand Gottes, die dieſe 
Prüfungen zuläßt, die ihnen zur rechten Zeit Halt gebieten wird und 
fi) während derſelben ſchon öffnet, um uns durch das Kreuz Segen 
und Gnade zu ſpenden. Wir kennen ja die Abſichten Gottes! „Er 
will, ſagt der Apoſtel, daß alle Menſchen ſelig werden und zur Erkenntnis 
der Wahrheit gelangen.” In dieſem einen Satze iſt der ganze Plan 
der väterlichen Liebe Gottes mit den Menſchen ausgeſprochen; auf 
dieſes Ziel gehen alle ſeine Fügungen. Unſere ſchwachen Menſchenaugen, 
die ja nur das Allernächſte klar ſehen können, vermögen zwar nicht in 
allen einzelnen Ereigniſſen, weder unſeres eigenen Lebens noch der 
Geſchichte der Kirche, ſofort die tiefen Ratſchlüſſe der göttlichen Liebe 
zu durchſchauen. Da erſcheint uns, wie dem Kinde die Züchtigung, ſo 
oft äußerlich das als ſchädlich, was innerlich ſegensxreich iſt; ja ſelbſt 
das Gute, das wir erſtreben, würde faſt immer verhindert werden, wenn 
die Dinge ſich nach unſeren gebrechlichen Menſchenanſichten geſtalten 
würden. Bald aber, im Fortgange der Ereigniſſe, jehen wir hinter dem 
äußeren Scheine, mag er noch ſo drohend ſein, die unendlich liebevolle 
Vaterhand Gottes, die über uns wacht, alles leitet und lenkt und 
Thränen in Freude, Fluch in Segen verwandelt. Dieſen heiligen, gött⸗ 
lichen Ratſchlüſſen muß auch das Leiden der Kirche in unſeren Tagen 
dienen. Gott will dadurch das, was die Kirche Chriſti von der Welt 
hat, nämlich das Menſchliche an ihr, in allen Ständen, bei Prieſtern 
und Laien, reinigen und heiligen, damit ſodann die Kirche die Welt 
mehr und mehr reinigen, heiligen und erleuchten könne. Jede Sünde, 
jeder Irrtum in jedem Gliede der Kirche iſt ja ein Hindernis für die 
Verwirklichung der Ratſchlüſſe Gottes unter den Menſchen. Deshalb, 
geliebte Diöceſanen, laſſet uns die Augen des Glaubens erheben zu 
den heiligen Plänen Gottes bei Zulaſſung der Prüfungen, die über die 
Kirche kommen mögen; laſſet uns mit liebevoller Teilnahme hinblicken 
auf alle Glieder der Kirche, die zunächſt dieſe Leiden tragen müſſen; 
laſſet uns ſchon jetzt, wo unſer Heiliger Vater mit Bitterkeit überhäuft 
wird, die Freudenkleider ablegen und mit jenem treuen Krieger denken: 
„Die Lade Gottes, und Israel und Juda wohnen unter den Zelten, 
Joh. 19, 10 fl. — 1 Tim. 2. 4. 
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„Ihr könnet euch leicht denken, ehrwürdige Brüder, welcher bitterer 
Schmerz uns ergreift, wenn wir ſehen, durch welchen abscheulichen Krieg 
unſere heilige Religion zum größten Nachteile der Seelen heimgeſucht, 
und durch welche gewaltige Stürme die Kirche und dieſer heilige Stuhl 
erſchüttert werden. Ebenſo begreifet ihr unſere tiefe Bekümmernis, wenn 
wir die Gefahren betrachten, in welchen jo viele Seelen in jenen em- 
pörten Provinzen ſchweben, wo namentlich durch Schriften, die man 
gleich einer Peſt unter dem Volke verbreitet, Frömmigkeit, Religion, 
Treue und Ehrbarkeit der Sitten tagtäglich mehr untergraben werden. 
Ihr alſo, ehrwürdige Brüder, die ihr zur Teilnahme an unſerer Hirten⸗ 
ſorgfalt berufen ſeid, und mit ſo großer Treue und Standhaftigkeit und 
Kraft zur Verteidigung der Religion, der Kirche und des apoſtoliſchen 
Stuhles euch erhoben habet, — fahret fort mit noch größerem 
Mute und Eifer dieſelbe Sache zu vertreten, und die 
eurer Obſorge anvertrauten Gläubigen täglich mehr zu 
entflammen, damit fie unter eurer Führung alle ihre 
Thatkraft, ihr Sinnen und Trachten unaufhörlich auf 
die Verteidigung der katholiſchen Kirche und dieſes 
heiligen Stuhles, ſowie auf die Schützung der welt 
lichen Herrſchaft dieſes Stuhles und des Erbteiles des 
heiligen Petrus verwenden, indem deſſen Verteidigung 
eine Pflicht für alle Katholiken iſt. Und auch das verlangen 
wir von euch abermals und abermals, ehrwürdige Brüder, daß ihr mit 
uns und mit den eurer Obſorge anvertrauten Gläubigen die inbrün⸗ 

ſtigſten Gebete ohne Unterlaß zu dem allmächtigen und gütigen Gotte 
richtet, damit er den Stürmen und dem Meere Ruhe gebiete, damit er 
mit ſeiner ſichtbaren Hilfe uns beiſtehe, ſeiner Kirche beiſtehe, damit er ſich er⸗ 
hebe und feine Sache richte, damit er mit feiner himmliſchen Gnade alle 
Feinde der Kirche und des apoſtoliſchen Stuhles gnädig erleuchten und ſie mit 
ſeiner allmächtigen Kraft auf den Weg der Wahrheit, der Gerechtigkeit 
und des Heiles zurückführen wolle. Und damit Gott, durch Bitten 
erweicht, um ſo eher ſein Ohr hinneige zu unſerem, euerem und aller 
Gläubigen Gebet, ſo laſſet uns anrufen vor allem, ehrwürdige Brüder, 
die Fürbitte der unbefleckten und heiligſten Gottesmutter und Jungfrau 
Maria, welche die liebevollſte Mutter und eine feſte H nung von uns 
allen, eine kräftige Schüßerin und Säule der Kirche, ur d deren Für⸗ 
bitte bei Gott ſo mächtig iſt. Flehen wir r um die Fürbitte des 
allerſeligſten Fürſten der Apoſtel, den Chriſtu x in einer Kirche 
aufgeſtellt hat als einen Felſen, gegen welchen die "Pforten der Hölle 
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nie etwas vermögen werden, dann auch feines Mitapoſtels Paulus und 
aller Heiligen, die mit Chriſtus im Himmel herrſchen. Wir zweifeln 
nicht, ehrwürdige Brüder, daß ihr nach euerer bewährten Frömmigkeit 
und prieſterlichem Eifer dieſen unſeren Wünſchen und Bitten auf das 
eifrigſte nachkommen werdet. Indeſſen aber erteilen wir als 
ein Unterpfand unſerer glühenden Liebe zu euch, aus 
tiefſtem Herzensgrunde und mit dem Wunſche alles 
wahren Glückes, den apoſtoliſchen Segen euch ſelbſt, 
ehrwürdige Brüder, und allen Geiſtlichen und Laien, 
die euerer Fürſorge anvertraut ſind, mit aller Liebe.“ 


Gegeben zu Mainz am Feſte Mariä Reinigung, 2. Febr. 1860. 
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21. Ueber den Raub des Rirchenſtaates und die Bedräng- 
niſſe des Heiligen Vaters. Bom 27. November 1800, 
Mainz. — (Aufforderung zur regen Beteiligung bei der Sammlung 
des ſogenannten Peterspfennig.) 


Is vor einigen Monaten der Hilferuf unſerer armen chriſtlichen 
Brüder in Syrien bis zu uns drang, habet Ihr die Bitte! Eures Ober— 
hirten nicht unbeachtet gelaſſen, mich vielmehr in den Stand geſetzt, eine 
recht beträchtliche Summe zur Milderung der Not nach jenem Lande 
zu ſenden, von dem wir alle Gnaden der Erlöſung empfangen haben. 
Ihr ſelbſt, Geliebte, werdet zwar die bitteren Thränen nicht ſehen, die 
mit Eurem Almoſen, vielleicht in den Augen einer armen Mutter, deren 
Mann hingeſchlachtet iſt und die hilflos über hungernde Kinder weint, 
im fernen Morgenlande getrocknet werden; Gott aber wird ſie ſehen 
und zählen und Euch reichen Lohn geben. ; 

Ich habe aber jetzt, geliebte Diöceſanen, die Pflicht, in einer 
noch viel ernſteren Angelegenheit Eure Hilfe in Anſpruch zu nehmen; 
ich bitte dieſesmal nicht für arme Chriſten in Syrien, ſondern für das 
geheiligte ſichtbare Oberhaupt der Kirche ſelbſt, — nicht für unſere miß⸗ 
handelten Brüder, ſondern für unſeren ſchmachvoll mißhandelten bes 
raubten Vater. 

Was geſchehen iſt, ſeit ich in einem Hirtenbrieſe Euch die Zur 
ſtände in Italien auseinandergeſetzt habe, iſt allbekannt. Nachdem man 
im vorigen Jahre dem Heiligen Vater einen Teil des Landes, über 
welches er als weltlicher Fürſt geſtellt iſt, durch Empörung entriſſen 
hat, hat man ihm in dieſem Jahre den größten anderen Teil durch 
Waffengewalt geraubt. Ohne irgend einen gerechten Grund, ſelbſt ohne 
Kriegserklärung, während beide Länder miteinander im Frieden lebten, 
iſt plötzlich mit vollkommener Verachtung aller Grundſätze, die bisher 
im Völkerrecht galten, das Heer des Königs von Sardinien in unge— 
heurer Übermacht über das Land des Heiligen Vaters hergefallen, hat 
das kleine Kriegsheer desſelben, welches Überall in kleinen Abteilungen 
verteilt war, erdrückt und das Land in Beſitz genommen. So bleibt 
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Geliebte, hat der Lügengeiſt ein Wort erfunden, trügeriſch und unwahr, 


aber dazu beſtimmt die Geiſter zu verwirren und denen die Hand in 
Feſſeln zu legen, die bereit wären Gottes Ordnung zu ſchützen, denen 
aber einen Freibrief auf alle Frevelthaten zu erteilen, die das hölliſche 
Werk der Zerſtörung üben, — nämlich das Wort „Nichtintervention“. 
Mit dieſem Worte bindet die Politik der beiden größten Mächte, Frank⸗ 
reich und England, in Verbindung mit einer von Feinden der Kirche 
beherrſchten Preſſe, die das deutſche Herz nicht mehr recht und gut, wie 
es Gott geſchaffen hat, ſondern nur nach ihrem Takte ſchlagen läßt, 
die deutſche Hand und das deutſche Schwert, das zunächſt berufen wäre 
für den Heiligen Vater, für die Geſchichte, für das Recht, für Treue 
und Redlichkeit, für die Ehre, ſchändlicher Treuloſigkeit gegenüber, in 
Europa zu kämpfen. Nichtintervention heißt Nichteinmiſchen; aber ſo 
wird es nicht verſtanden. In ſeiner ihm gegebenen Deutung iſt dieſes 
Wort eine Wage mit doppeltem Gewichte, eine Elle mit zweifachem 
Maße. Es iſt ein Privileg für alle, die in einem Lande Feuer anlegen 
und alles niederbrennen, die die Damme niederreißend, alles überfluten, 
zerſtören; ein Bann aber für jene, die der Feuersbrunſt, der Waſſerflut 
Einhalt thun wollen. Wenn es ſich darum handelt rechtmäßige Gewalten 
zu beſchädigen und zu ſtürzen, ſo darf alles intervenieren; da darf Verrat 
und Treuloſigkeit erkauft, da dürfen Flüchtlinge aus allen Ländern 
geſammelt werden, da dürfen lange vorbereitete Rüſtungen zum Wert 
des Raubes offen vor der ganzen Welt ſtattfinden, da iſt alles, alles 
erlaubt, jede Hilfe, jede Unterſtützung, jedes Mittel, jede Argliſt; wenn 
es ſich aber darum handelt, die geheiligteſten Rechte zu ſchützen, die 
auf Erden beſtehen, wenn eine rechtmäßige Gewalt der anderen zu 
Hilfe eilen will, ſo ſtehen die beiden größten Weltmächte als Wachen 
da, die im Namen der Nichtintervention nur die Räuber frei einlaſſen, 
die rechtmäßigen Wächter aber mit Gewalt zurückhalten. 

So iſt denn der Heilige Vater, Vielgeliebte, in ſeinem eigenen 
Lande allen Anfeindungen fremder Feinde preisgegeben. Er iſt über 
dies der boshafteſten Art der Anfeindungen ausgeſetzt. Früher gab es 
gewiſſe Waffen, deren ſich auch die erbittertſten im Kampfe nicht 
bedienen durften. Auch auf dem geiftigen Gebiete gab es Waffen, die 
für unehrlich galten. Das iſt jetzt nicht mehr d Fall im Kampfe 
gegen den Heiligen Vater und rechtmäßige 
Beſtechung, Lüge, Heuchelei und Untreu geſte 
Mittel iſt mehr ſchlecht, wenn es gegen e rd. Endlich iſt 
der Heilige Vater ohne alle Hilfe, weil jeder, d ilfe bringen will, 
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Die erſte Waffe iſt der göttliche Glaube, jene große Gnaden⸗ 
gabe, wodurch der Menſch ſich mit zweifelloſer Überzeugung an Gott, 
ſeine Offenbarungen und Verheißungen hingibt. „Der Glaube iſt“, wie 
der heilige Johannes ſagt, „der Sieg, der die Welt überwindet“. ! Den 
Glauben nennt der heilige Paulus einen Schild, mit dem man ſelbſt 
feurige Pfeile feiner ärgſten Feinde abwehren kann.“ Der Glaube iſt, 
nach dem wunderbaren Ausſpruche desſelben Apoſtels, ſchon hier auf 
Erden ein Beſitz, eine weſentliche Teilnahme, an jenen himmliſchen Ver⸗ 
heißungen, die wir in der Hoffnung erwarten, die aber hier noch nicht 
erſchienen ſind.? Der heilige Paulus, der ſelbſt jo erfüllt vom Glauben 
war, fährt dann fort voll heiliger Begeiſterung zu ſchildern, wie von 
Abel und Hennoch an alle heiligen Gottesmänner, vom Glauben geführt, 
gelitten, gekämpft und geſiegt haben. Endlich, nachdem er die größten 
Männer des alten Bundes genannt hat, ruft er aus: „Was ſoll ich 
mehr jagen? die Zeit fehlt mir zu reden von Gedeon, Barai, Samſon, 
Jephte, David, Samuel und den Propheten, welche durch den Glauben 
Königreiche bezwangen, Gerechtigkeit erwirkten, Verheißungen erlangten, 
der Löwen Rachen verſtopften, des Feuers Kraft auslöſchten, der Schärfe 
des Schwertes entrannen, aus Schwachen Starke wurden, kraftvoll im 
Streite, u. ſ. w. Einige wurden auf die Folter geſpannt ...., andere 
haben Spott und Schläge ertragen, Bande und Gefängnis; wurden 
gepeinigt, zerjägt, . . . getötet; gingen umher ... Mangel leidend, gedrängt, 
gemißhandelt; ihrer war die Welt nicht wert; ſie ſind umhergeirrt in 
Wüſten und Gebirgen, in Höhlen und Klüften der Erde“.“ Nachdem 
aber der Apoſtel ſo die Kämpfe und Siege des Glaubens im alten 
Bunde geſchildert hat, fordert er die Chriſten zum gleichen Kampfe auf: 
„So laſſet denn auch uns, fährt er fort, da wir jo viel Zeugen (über 
die Kraft des Glaubens) vor uns haben, ... die uns anklebende Sünde 
ablegen, und mit Geduld dem uns vorgelegten Wettkampfe zueilen. 
Laſſet uns aufblicken zu dem Anfänger und Vollender des Glaubens, 
zu Jeſus, der für die ihm vorgelegte Freude das Kreuz erduldete, Schmach 
nicht 8 und jetzt zur er des — Gottes Hit“ 
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der Thüre die Wache. Und ſiehe, da ſtand ein Engel des Herrn 

Licht ſtrahlte im Gemache, und er ſtieß Petrus an die Seite, weckte 

auf und ſprach: Wache eilig auf! Und es fielen ihm die Ketten 
von den Händen“! 

Als einen weiteren rührenden Zug berichtet uns die heil. Schrift, 
wie weit entfernte, ſelbſt arme Gemeinden mit großer Liebe Liebes- 
gaben ſammelten für die Muttergemeinde in Jeruſalem.“ Namentlich 
war der heilige Paulus bei dieſem Liebeswerke jo voll Eifer, daß er 
nicht nur Sammlungen anſtellte und anempfahl, ſondern ſogar ſelbſt mit 
dieſen Almoſen weite Reiſen machte, um ſie perſönlich zu überbringen. 
Alles was man im Geiſte unſeres göttlichen Heilandes über ſolche 
Liebesgaben Herrliches ſagen kann, hat dieſer heilige Apoſtel ausge- 
ſprochen. Ich darf Euch nur einige Gedanken von ihm mitteilen. In 
ſeinem zweiten Briefe an die Bewohner von Korinth fordert er ſie auf, 
gleichfalls Almoſen für die Muttergemeinde in Jeruſalem zu ſpenden. 
Er ſtellt ihnen deshalb das Beiſpiel der chriſtlichen Gemeinden in Mace⸗ 
donien vor Augen, von denen er ſo viele Gaben empfangen habe und 
jagt von ihnen, ihre Bereitwilligkeit zu dieſen Gaben ſei eine große 
Gnade Gottes; die Chriſten jener Gemeinden in Macedonien ſeien 
zwar ſelbſt arm, ſie hätten aber ihre Almoſen mit übergroßer Freude, 
in ihrer tiefiten Armut gegeben, und zwar über ihre Kräfte; fie ſeien 
zwar arm, aber reich in der Fülle ihrer Mildthätigkeit;“ ſie hätten ihn 
ſogar dringend gebeten, ſie teilnehmen zu laſſen an den Spenden für 
Jeruſalem;“ ſie hätten nicht nur ihre Gaben gegeben, ſondern zuerſt ſich 
ſelbſt an den Herrn.“ Der Apoſtel erinnert dann die Korinther an den 
Hauptbeweggrund aller chriſtlichen Almoſen, nämlich an Chriſtus ſelbſt, 
der um ihretwegen arm geworden ſei, da er reich war, damit ſie durch 
ſeine Armut reich würden;“ ermahnt ſie reichlich zu geben und nicht 
geizig zu ſein, weil wer ſpärlich ſäe auch ſpärlich ernte, wer aber reichlich 
ſaͤe auch reichlich ernte;“ und fordert fie endlich auf ihre Gaben nicht 
mit Traurigkeit, oder wie aus Zwang zu geben, ſondern mit freudigem 
Herzen, denn Gott liebe den freudigen Geber, und dieſe Liebesgaben 
gereichen ja nicht nur denen zum Nutzen, die empfingen, ſondern 
fie machten auch jene reich, die ſie spendeten, ur de erfüllten ſie durch 
die Liebe und das Gebet der Armen mit überſchwäͤnglichen Gnaden 


3 eſch. 18, 0 1. — „ pg a, 17 25 f; 2 Cor. 8. — 
a Fe Fa er - 2 Cor. 0 8 f. 
14. 


27. November 1860. 293 


Anwendung dieſer erhabenen Vorbilder auf Euch, geliebte 
0 1, ergibt ſich von ſelbſt; ich brauche fie kaum auszusprechen. 
A id mit dem Heiligen Vater durch den Glauben ſo innig 
e be when Sat ee 
meine Lämmer, weide meine Schafe. Ihr ſeid die Lämmer; o jo ſeid 
denn auch mit ihm verbunden durch treue Liebe und tiefe Ehrfurcht! 
Wer den Heiligen Vater um Chriſti willen liebt und ehrt, liebt und ehrt 
in ihm Chriſtus ſelbſt. Dieſe Liebe und Ehre muß aber in uns wachſen 
in dem Maße, als der Heilige Vater auch in Leiden und Schmach dem 
getreuzigten Heiland ähnlicher wird. Wir haben, möchte ich jagen, einen 
Vorzug vor den Engeln im Himmel, daß wir nämlich die unendliche 
Liebe Gottes zu uns nicht nur im Glanze himmliſcher Glorie, ſondern 
in der Knechtsgeſtalt, am Kreuze, mit den Nägeln in den Händen und 
Füßen, mit Dörnern im Haupte, geſehen haben. Dieſe Liebe iſt ein 
Beweggrund unſerer Liebe und macht uns das Kreuz ehr⸗ 
würdig, wo wir es in der Nachfolge Chriſti finden. So ſoll es auch 
beim Heiligen Vater ſein. Wenn chriſtliche Völker und Fürſten die 
wegen der Würde, die Gott ihnen übertragen, hochgeehrt; wenn 
en weltlichen Thron erbaut und eine weltliche Krone 
In war das recht und billig; und auch wir thun recht, 
alten Rechte des Papſtes verteidigen und gegen den 
proteſtieren; aber, Geliebte, wir ehren und lieben nicht 
Vater ſeines irdiſchen Thrones und irdiſchen Gebietes, 
ti wegen; und wenn daher entchrijtlichte Völker und 
wieder ſeines Thrones und ſeines Reiches berauben, wenn 
zeitweiſe ſogar zulaſſen ſollte, daß er wieder ohne Gold und 
im Gürtel, ohne Taſche auf dem Wege, mit einem Rocke, ohne 
Stab umherirren müßte, jo kann das die Liebe und Ehr⸗ 
katholiſchen Chriſtenheit gegen ihn nicht erſchüttern. Dieſe iſt 
Grund gebaut, den die Welt nicht geben und nicht nehmen 
und bleibt dieſelbe, ob der Heilige Vater mit dreifacher Krone 
ge in Rom riet, oder n mit bloßem Haupte 
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betete für Petrus, alſo nicht nur die Gläubigen vereinzelt, ſondern 
auch verſammelt beim öffentlichen Gottesdienſt. Um Euch zu dieſem 
gemeinſchaftlichen, öffentlichen Gebete aber noch mehr anzueifern, ordne 
ich hiermit an, daß in jeder Gemeinde der Diöcefe, im Laufe dieſes 
Winters, eine achttägige Andacht, von einem Sonntag zum anderen, 
mit feierlicher Eröffnung und feierlichem Schluß, und täglicher Aus⸗ 
ſetzung des allerheiligſten Altarſakramentes bei einer Andacht am 
Morgen und Abend, abgehalten werde Ich bitte die Herren Dekane 
mit den Herren Pfarrern ſofort zuſammenzutreten, um die Reihenfolge 
und den Zeitpunkt der Abhaltung in den einzelnen Gemeinden zu 
beraten. Ich bitte die hochwürdigen Geiſtlichen, ihre eigene Liebe und 
Ehrfurcht gegen den Heiligen Vater durch möglichſt würdige und 
fromme Abhaltung dieſer Feier ihren Gemeinden kundzugeben, ſich gegen- 
ſeitig auszuhelfen, damit, wenn nicht tägliche, doch einige außerordentliche 
Predigten gehalten werden, und endlich einen gemeinſchaftlichen Kommu⸗ 
niontag überall anzuordnen, und das chriſtliche Volk zu ermuntern die 
heilige Kommunion für den Heiligen Vater aufzuopfern. Ohne allen 
Zweifel haben auch die erſten Chriſten bei jenem Gebete der Kirche 
die Kommunion für den heiligen Petrus dargebracht, denn aus der 
Vereinigung mit Jeſus ſchöpft ja unſer Gebet all ſeine Kraft und 
Stärke. Endlich bitte ich die Herren Pfarrer die Stunden recht zweck⸗ 
mäßig, früh oder ſpät, nach den Bedürfniſſen der einzelnen Gemeinden 
zu wählen, und überlaſſe es ihnen, ob ſie es für zweckmäßig halten, 
der Abendandacht eine Betſtunde vorauszuſchicken, oder etwa beide 
Andachten ſo miteinander zu verbinden, daß hie und da oder täglich 
ſtatt des einen Dreißigers eine Predigt und ſtatt der Muttergottes⸗ 
Litanei die von allen Heiligen mit den Gebeten gewählt wird. Betet 
alſo, Vielgeliebte, wie die erſten Chriſten, ohne Unterlaß, allein und 
in der Kirche vereint, für den Heiligen Vater. Man will ihn ja wahr⸗ 
haft, wie Petrus, an zwei Ketten feſſeln und Wächter vor feine Thüre 
ſtellen.! * 

Die Liebe und Ehrfurcht gegen den 0 n . ſoll Euch 
zweitens antreiben, ihm Eure Al J E 
der jetzt durch die katholische Welt geht u 
Vaters, hat etwas unendlich Rührendes 
der Kirche, den ſichtbaren Stell treter de 
nicht entgehen, daß der Heil 
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Bedürfniſſe, denn die ſind jo unbedeutend, 


vol! den des Heiligen Vaters eine Quelle großer Sorgen. 
seine Feinde haben offenbar dieſe peinlichen Tage benutzen wollen, um 
zn willfährig zu machen; er hat aber jede Hilfe von 

ihnen abgewieſen, während er ſich bereit erklärt hat, von dem katholiſchen 
Almoſen anzunehmen. Da iſt es nun, Geliebte, eine heilige Ehren 
ſchuld aller Katholiken, für die Dauer dieſer Bedrängniſſe dem Heiligen 
Vater zu Hilfe zu eilen. Um allen Gelegenheit zu geben, daran Anteil 
zu nehmen, jo wird jetzt überall der ſogenannte Peterspfennig geſammelt, 
welcher darin beſteht, daß man monatlich einen Kreuzer, alſo im Jahre 
zwölf Kreuzer, für den Heiligen Vater aufopfert. Dieſe Gaben kann 
auch der Unbemittelte leicht aufbringen, und fromme Väter und Mütter 
werden ſich glücklich ſchätzen, ſie auch für ihre Kinder zu entrichten. Bei 
einem ſo kleinen Betrage kann die Hilfe nur wirkſam ſein, wenn die 
Beteiligung recht allgemein iſt. So gebet denn dieſes kleine Opfer, viel- 
geliebte Diöcefanen, ſo lange die Not des Heiligen Vaters dauert; gebet 
es, ſo viel wie möglich, alle, Reiche und Arme, Eltern und Kinder, 
Herrſchaften und Dienſtboten; gebet es mit der Geſinnung, mit der die 
Gemeinden in Macedonien ihre Gaben nach Jeruſalem ſandten, mit 
übergroßer Freude, ſelbſt von eigener Armut, reich in Fülle der 
Mildthätigteit; gebet endlich, nach ihrem jo erhabenen Beiſpiele, nicht nur 
Eure Gaben, ſondern verbindet mit ihnen Euch ſelbſt, Eure Herzen, und 
gebet dieſe zugleich dem lieben Gott. 

Wenn Ihr aber, geliebte Diöceſanen, ſo dem Heiligen Vater mit 
Eurer Liebe, Euren Gebeten und Euren Gaben zu Hilfe eilet; wenn die 
Anfeindungen, denen er ausgeſetzt iſt, für Euch nur neue Antriebe ſind, 
ihn um ſo inniger zu ehren, ihm um ſo freudiger zu helfen, ſo können 
wir nicht bezweifeln, daß Ihr damit wahrhaft Gott gefällige Werke voll- 
bringt und daß der göttliche Heiland, der ſo reich iſt an Vergeltung, der 
jeden Tropfen Waſſer, in ſeinem Namen geſpendet, belohnt, der die 
Gebete und Gaben der Gemeinden in Macedonien wohlgefällig anſah, 
auf die Gebete und Gaben mit großem Wohlgefallen herabblicken 
die Ihr, aus Liebe zu ihm, dem reichet, den er Euch zum 
oberſten Hirten gegeben hat, und daß er Euch Eure irdiſchen Gaben 
reich vergelten wird mit himmliſchem Segen. 
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Wie aber der heilige Paulus frohlockte über die Geſinnung jener 
wohlthätigen Gemeinden und deshalb voll Freude an die Chriſten in 
Korinth ſchrieb: „Wir ſetzen Euch in Kenntnis, Brüder, von der Gnade 
Gottes, welche den Gemeinden Macedoniens gegeben worden“, ! jo werde 
ich frohlocken und Gott danken, wenn ich auch Eure Mildthätigkeit preiſen 
und in der Reihenfolge aller katholiſchen Biſchöfe der Welt reiche Gaben 
aus der alten Mainzer Diöceſe dem Heiligen Vater darbringen kann. 


12 Cor. 8, 1. 


Mainz, den 27. November 1860. 


Sieg c 
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Das ift nun recht eigentlich der Zweck der erwähnten Allokution. 
Der Heilige Vater entwirft uns in derſelben ein lichtes Bild der Zeit, 
indem er in ſcharfen Zügen ſowohl das gemeinſchaftliche Ziel aller Feinde 
der Kirche darlegt, als auch die verſchiedenen Mittel, die zu ihrer Er⸗ 
reichung hauptſächlich jetzt angewendet werden. Ihr ſeht aus dem Ge- 
ſagten, Geliebte, wie wichtig der Inhalt dieſer Allokution für Euch iſt, 
um die Zeit richtig zu erkennen und die Tageserſcheinungen richtig zu 
würdigen. Da aber insbeſondere von dieſer Einſicht wieder die Erfüllung 
der Pflichten abhängt, die Ihr den Zeitverhältniſſen gegenüber ſowohl 
als Chriſten überhaupt habet, als auch nach den beſonderen Stellungen, 
die Gott Euch angewieſen hat, ſo höret nicht nur dieſe Worte, ſondern 
erwägt ſie in Eurem Geiſte und bewahret ſie in Eurem Gedächtniſſe, 
um ſie zur Richtſchnur Eurer Urteile und Handlungen zu machen. 

Bevor ich auf die Allokution ſelbſt näher eingehe, ſchicke ich noch 
einige Gedanken zur Einleitung voraus. 

Alle Kämpfe unter den Menſchen ſind im letzten Grunde Kämpfe 
für oder gegen das Reich Gottes, und, ſeitdem Gott ſeinen Sohn auf 
die Welt geſandt hat, Kämpfe für oder gegen das Reich Chriſti. Wenn 
alle Menſchen glaubten, was Chriſtus gelehrt hat; wenn alle befolgten, 
was er befohlen hat, ſo wäre kein Kampf mehr auf Erden, ſondern 
glückſeliger Frieden und ein alle unſere Vorſtellungen weit übertreffendes 
Gedeihen aller menſchlichen Verhältniſſe. Die Kämpfe gegen Chriſtus 
wenden ſich aber gegen alles, was mit Chriſtus zuſammenhängt; ſie 
erreichen jede einzelne Seele, die an Chriſtus glaubt und ihn liebt, wie 
der heilige Paulus ſagt: „Alle, die gottſelig leben wollen in Chriſto 
Jeſu, werden Verfolgung leiden“ ;! fie richten ſich aber insbeſondere gegen 
die Kirche, wo nicht nur der göttliche Samen niedergelegt iſt, aus dem 
das Reich Gottes ſtets hervorwächſt, ſondern wo Chriſtus ſelbſt im 
heiligen Altarſakramente perſönlich gegenwärtig iſt. 

Dieſe Kämpfe gegen Chriſtus ſind nun unzählbar, und treten in 
der mannigfachſten Weiſe auf. Sie ſind zuerſt in uns, in unſerem eigenen 
Herzen. Jeder freiwillige Unglaube, jede Huld ung gegen den Zeit 
und Weltgeiſt in unſerem Urteile, jede Untreue gege s Gebot Jeſu 
Chriſti, Gott über alles zu lieben, iſt ein ume N 
in uns. Es vergeht kein Tag, faft feine S 
irgend einer Weiſe gegen unſeren hör 
Dieſe unſere eigenen und inneren Empörun 
ſtets vor Augen haben, wenn wir die vielen K 


2 Tim. 3, 12. 
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igteit wahr und gerecht beurteilen wollen. Wenn 

vielfach alle Grundlagen menſchlicher Ordnung frech 
en, jo müſſen wir zuerſt in uns, in unſer eigenes Herz 
fragen, ob wir nicht die göttlichen Grundlagen aller 
lichen Ordnung in uns ſelbſt zerſtört haben, ſonſt werden 


daß; wenn wir beklagen, wie ſelbſt die Idee des Eigentums, 
| Befiges erſchüttert iſt, wie der eine, hoch und niedrig, die 
ſtreckt nach dem Gute des andern, müſſen wir zuvor erwägen, 
der Eigentümer aller Dinge iſt, daß wir von ihm Leib und 
und Untergebene, Hab und Gut, Amt und Würde beſitzen, 
daß wir uberall nur feine Haushalter find, und uns deshalb fragen, 
ob nicht auch wir Gottes Eigentum veruntreuen, indem wir es nicht 
nach ſeinem, ſondern nach unſerem Willen verwenden; wenn wir endlich 
mit Schmerz wahrnehmen, daß alle rechtmäßige Gewalt erſchüttert iſt, 
daß alle Throne unter den Schlägen verwegener Abenteurer wanken, daß 
die älteſten Kronen mit Füßen getreten werden, da muß dieſem Schmerze, 
wenn er berechtigt ſein ſoll, ein anderer vorhergehen, nämlich der, daß 
wir ſelbſt, und mit uns die Könige, die Fürſten und die Völker, die 
Rechte des Königs der Könige und des Fürſten der Fürſten, der allein 
der ewige Inhaber aller rechtmäßigen Gewalt iſt, jo oft, jo zahllos, jo 
himmelſchreiend mit Gedanken, Worten, Werken und Unterlaſſung der 
uns von ihm auferlegten Pflichten mit Füßen getreten haben. Wer über 
die Bosheit der Welt klagt, über die Ungerechtigkeit der Menſchen, über 
den Frevel der Empörung gegen alle Obrigkeit, und kein Auge hat für 
jeine eigene Bosheit und Ungerechtigke n er den unſichtbaren und 
unſterblichen König der Ewigkeit verachtet, fü 
wenn er ſich gegen ihn empört, der i 


; und alles Gute iſt 
it, ſondern weil es 
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ſich bis in die Familien, wo Kinder gegen die Eltern, das Weib gegen 
den Mann aufſteht; man redet fo viel über die Urſachen dieſer drohenden 
Erſcheinungen und vergißt, daß fie alle aus einer Quelle, aus 
der Revolution der Geiſter gegen Gott hervorgehen. Wer 
an der inneren Empörung gegen Gott und den, den er geſandt hat, 
Jeſus Chriſtus, Anteil nimmt, wer die Ordnung, die Chriſtus gegründet 
hat, verachtet, und ſich über die Gebote Gottes hinwegſetzt, iſt, er mag 
auf dem Throne ſitzen, die Uniform tragen oder in der Handwerksſtube 
arbeiten, ein Bundesgenoffe der Revolution. Wenn die Revolution 
gegen Gott erlaubt und nicht böſe iſt, dann iſt auch 
wahrlich die gegen Menſchen erlaubt und nicht böſe. 
Alle, die eine Gewalt von Gott tragen und ſelbſt Gottes Geſetze ver- 
achten, haben kein Recht zu klagen, wenn auch ihr Geſetz verachtet wird; 
und alle treuen Diener ihrer Fürſten und Könige, die mit Wehmut 
ſehen, wie viele Kronen ihren alten Glanz verloren haben, haben kein 
Recht andere anzuklagen, jo lange ihr eigenes Leben eine Kette ſittlicher 
Empörungen gegen den König der Könige it. Die Worte des Apoſtels: 
„Jeder unterwerfe ſich der obrigkeitlichen Gewalt; denn es gibt feine 
Gewalt außer von Gott, und die, welche beſteht, iſt von Gott ange 
ordnet“, ſprechen die wahre Würde der Obrigkeit im Staate aus und 
den edelſten Beweggrund fie zu ehren, ihr zu gehorchen. Hiernach ers 
kennen wir in ihr eine göttliche Anordnung, nicht bloßes Menſchenwerk, 
das unſerer Willkür lediglich anheimgegeben wäre; wir unterwerfen 
uns ihr wegen Gott. Mit dieſem hohen Gedanken hat das Chriſtentum 
der Staatsgewalt, den Trägern derſelben und dem Gehorſam gegen ſie 
eine Weihe gegeben, die bis dahin unbekannt war. Daraus folgt dann 
auch weiter, wie derſelbe Apoſtel gleich beifügt: „Wer demnach ſich der 
(obrigteitlichen) Gewalt widerſetzt, der widerſetzt ſich der Anordnung 
Gottes; und die ſich widerſetzen, ziehen ſich ſelbſt Verdammnis zu“. s 
Es iſt aber doch eine ſonderbare Verkehrtheit und Verblendung, das 
Unrecht, welches Menſchen zugefügt wird, deshalb zu verabſcheuen, weil 


Wortes, für ſich oder andere 9 und 
Rom. 18, 1. — Röm. 13, 2. 


dann den wahren Grund und den rechten Maßſtab 

j in der Welt gut und böſe zu nennen haben. 

r Empörung gegen Gott gehen nun auch alle 

die den Frieden unter den Menſchen ſtören, namentlich 

fe gegen die Kirche Chriſti hervor. Von dieſen letzteren 

heilige Vater in der erwähnten Allokution. Was der 

hat, iſt ſeitdem eingetroffen: „Die Pforten der Hölle“ 

ganze Macht der Hölle hat ohne Unterlaß gegen die Kirche 

t. Aber, Geliebte, auch das andere iſt eingetroffen: „non prae= 

ſie werden ſie nicht überwältigen“. Die ganze Geſchichte der 

ſt die Geſchichte eines ununterbrochenen Kampfes gegen innere 

auf Feinde und eines immer wieder errungenen Sieges. 

in ihr iſt mächtiger wie die Pforten der Hölle. Es ſcheint 

wie der Heilige Vater im Eingange ſagt, daß der ganze Haß, mit 

dem die Finſternis das Licht verfolgt, jetzt auf einmal zu Tage kommen 

fol. Wenn nämlich in den früheren Jahrhunderten die verſchiedenen 

Arten der Verfolgung nacheinander, oft durch lange Zeiträume getrennt, 

auftraten, jo ſehen wir jetzt ſie faſt alle vereint gegen die Kirche an 

wie gegen eine Feſtung, die nicht nur von einer Seite, ſondern 

von allen zugleich berannt wird. Der Erfolg wird ſein, daß die Menſchen 

endlich umſomehr gezwungen ſein werden, in der Kirche nicht Menſchen⸗ 

Wert und Macht, ſondern Gottes-Werk und Macht anzuerkennen. 

Folgen wir nun dem Heiligen Vater in der Darſtellung dieſer Ver- 

folgungen. Er unterſcheidet insbejondere in der Gegenwart vier Arten, 
wie die Kirche angefeindet wird. Wenn e 


Der Heilige Vater klagt vor alle 
die in vielen Ländern Europas Über 
der Kirche verbreitet ſeien. Daher kom 


Lehre, wonach die Kirche, ohne äußeren Zuf ſamme 
Matth. 16, 18. 
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vereinzelte Geſellſchaft beſtehe, die keine anderen Rechte beſitze, als welche 
ihr vom Staate verliehen ſeien, weshalb auch die weltliche Gewalt ein⸗ 
ſeitig die kirchlichen Angelegenheiten ordnen könne. Dagegen habe der 
göttliche Stifter die Kirche als eine wahre und vollkommene Geſellſchaft 
eingeſetzt, die nicht in Landesgrenzen eingeſchloſſen, in ihrem Gebiete 
keiner weltlichen Macht unterworfen und befugt ſei, ihre Gewalt und 
ihr Recht zum Heile der Menſchen überall frei zu üben. In dieſem 
Sinne habe Chriſtus die feierlichen Worte zu den Apoſteln geſprochen: 
„Mir iſt alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden. Gehet alſo 
hin und lehret alle Völker, lehret ſie alles halten, was ich euch befohlen 
habe“; und im Gehorſam gegen dieſe Worte hätten die Apoſtel, ſelbſt 
im Widerſpruch gegen Fürſten und Könige, ohne Furcht vor Drohungen 
und Strafen, das ihnen übertragene Amt freudig ausgeübt. 

Ich brauche kaum zu ſagen, wie nahe uns in unſerem deutſchen 
Vaterlande dieſe Worte angehen. Der Heilige Vater ſelbſt erklärt, daß 
er durch die Vorgänge in unſerer Kirchenprovinz, im Erzbistum Freiburg, 
dazu veranlaßt worden ſei. Wenn wir aber bedenken, daß auch in 
unſerer Diöceſe, namentlich bei den letzten Kammerverhandlungen, ähn⸗ 
liche Anſichten geltend gemacht wurden, ja, daß ſie in einem großen 
Teile der deutſchen Preſſe vertreten ſind, ſo können wir uns nicht verhehlen, 
daß es ſich hier wahrhaft um eine allgemeine Angelegenheit handelt, 
und daß alle Katholiken in Deutſchland nicht aufmerkſam genug auf 
dieſe feindlichen Beſtrebungen fein, ihnen nicht entſchieden genug ent« 
gegentreten können. Wohin würde es in der That mit der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland kommen, wenn man nicht nur anfangen dürfte 
ihren Zuſammenhang mit dem Papſte vollkommen zu ignorieren, ſondern 
auch durch einſeitige Akte der weltlichen Gewalt und durch Kammer— 
majoritäten über Beſtandteile ihrer Verfaſſung zu beſtimmen? Wir 


abgeſchloſſene Konkordate, dieſes grundſätzliche 
Verſtändigung ſchon an ſich ſo voll Unger 
gegen uns Katholiken iſt. Dagegen mu 

ein Angriff auf die Verfaſſung und Recht 


einzelnen Teile der Kirche mit dei 

Papſte, zum Weſen der katholiſchen 

ſehen von den allgemeinen Grundſät n. 
Matth. 28, 18 ff. 


indung mit dem Papſte geſtanden, und ſeit vielen Jahr- 
hat man es für angemeſſen gehalten, bei entſtehenden Grenz- 
en über den Umfang der geiſtlichen und weltlichen Gewalt 

0 zuſtande zu bringen. So iſt es namentlich auch im An⸗ 

e dieſes Jahrhunderts geſchehen und ſämtliche Regierungen Deutſch⸗ 

haben, ohne irgend einen Widerſpruch, zur Ordnung der kirchlichen 

(miffe ihrer katholiſchen Unterthanen, mit Rom verhandelt. Man 
3 damals noch für ſelbſtverſtändlich und mit der Verfaſſung und 

der Kirche von ſelbſt gegeben. So verhandelten auch 
die Regierungen in der oberrheiniſchen Kirchenprovinz vom Jahre 1817 
mit dem Papſte ohne irgendwelche Einmiſchung von anderer 

Rund die erſten Ständeverſammlungen im Großherzogtum Heſſen 
waren damals jo ſehr von der Angemeſſenheit dieſes Verfahrens durch⸗ 
drungen, und zugleich jo wohlwollend und billig gegen ihre katholiſchen 
Mitbrüder geſinnt, daß ſie ſich den Anträgen der katholiſchen Deputierten 
von Mainz auf Beſchleunigung des Abſchluſſes dieſer Verhandlungen 
ohne Widerſpruch anſchloſſen. 

Erſt ſeit Abſchluß des Sſterreichiſchen Konkordates hat man unter 
Benutzung vorhandener Leidenſchaften, und wohl ohne Zweifel infolge 
gemeinſchaftlicher Verſtändigung in geheimen Geſellſchaften, Gehäſſigkeiten 
aller Art über jede gütliche Verſtändigung mit dem Papſte verbreitet 
und damit zugleich die Stellung des Papſtes zur Kirche gänzlich ignoriert. 
Darin liegt aber eine Beſtreitung unſerer rechtlichen Exiſtenz. Wir 
können zwar die von uns getrennt riftlichen fönfefkonen nicht 
nötigen, jene oben vom Heiligen 


eb wd — 
je Worte im 
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Geſetzgebung in Deutſchland mitzuwirken, da müßten wir ihnen freien 
Raum laſſen, ihre Grundfäge geltend zu machen, — umgekehrt aber 
haben wir Katholiken nicht erſt ſeit der Reformation, ſondern von da 
an, wo zum erſten Male die Stimme chriſtlicher Glaubensboten den 
Namen Jeſus auf deutſcher Erde ausgeſprochen hat, wo der erſte unſerer 
deutſchen Vorfahren ſeine Knie vor dieſem Namen beugte und durch die 
Taufe in die Kirche Jeſu Chriſti aufgenommen wurde, das Recht, im 
Bapite unſer kirchliches Oberhaupt anzuerkennen und dieſen unſeren 
Grundſatz Überall in unſerer Kirche geltend zu machen, und wo irgend 
ein Proteſtant berufen iſt, an den Geſetzen eines deutſchen Staates 
mitzuwirken, da hat er bei Ordnung ſtaatlicher Verhältniſſe, die auf die 
katholiſche Kirche Bezug haben, die Pflicht, dieſe unſere Verbindung mit 
Rom anzuerkennen. Das allein iſt auf beiden Seiten recht und ehrlich. 

Doch, Geliebte, in jenem Beſtreben, die alten geheiligten Bande, 
die die einzelnen Teile der katholiſchen Kirche mit dem Mittelpunkte ver⸗ 
einigen, als gar nicht mehr vorhanden anzuſehen, liegt allein noch nicht 
das ganze Unrecht der Richtung, von der der Heilige Vater hier redet. 
Es genügt ihr nicht, die Glieder der Kirche von ihrem ſichtbaren Haupte 
abzutrennen, ſondern die ſo abgetrennten Glieder ſollen dann auch lediglich 
der weltlichen Gewalt in ihren kirchlichen Verhältniſſen untergeordnet 
werden. Ihr habt es ja ſchon vielfach gehört, Geliebte, daß auch mit 
Eurem Viſchof nach dieſen neuen Grundſätzen die Regierung nicht mehr 
über kirchliche Angelegenheiten verhandeln darf. Das ſoll eine Ent- 
würdigung, eine Schmach ſein! Der Biſchof iſt ja nur ein Unterthan 
und hat lediglich zu gehorchen! Freilich, Geliebte, in einem Sinne, 
den Ihr alle kennt, iſt das nie beſtritten. Es hat noch kein katholiſcher 
Biſchof jeine Unterthanenpflicht geleugnet, oder behauptet, daß er als ſolcher 
nur vom kleinſten Geſetze entbunden ſei, jo lange dieſe nicht der göͤtt⸗ 
lichen Ordnung widerſprechen. Der klatholiſche Viſchof iſt aber außerdem 
ein Nachfolger der Apoſtel und mit ihrer Vollmacht bekleidet. Dieſe 
Auffaſſung der biſchöflichen Würde gehört gleichfalls zum Weſen der 
katholiſchen Kirche und wer ſie leugnet, iſt nicht mehr Katholik. Von 
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katholiſchen Kirche, und alle dieſe, die geri ng 
abgerechnet, betrachten den Vichof als d 


treffen dürfen. Wenn es ſich um eine Staats-Anleihe 
Geldbanlen gegründet, Eiſenbahnen gebaut werden, darf die 
Regierung mit ihren Unterthanen Verträge abſchließen; es ſcheint daher faft 
unmöglich, es ihr als Erniedrigung vorzuwerfen, wenn ſie mit dem 
Biſchofe ſich verſtändigt. So iſt es aber nicht! Es iſt gut, die ganze 
Wahrheit auszuſprechen; jo rüdjichtslos erhebt ſich der Zeitgeift, daß er 
zwar duldet, wenn die Regierungen mit reichen Banquiers wie mit 
Koͤnigen unterhandeln, aber nicht ertragen kann, wenn mit einem katholiſchen 
Biſchofe ein Vertrag abgeſchloſſen wird. Statt deſſen ſollen weltliche 
Regierungen die kirchlichen Angelegenheiten einſeitig durch Geſetze ordnen, 
die lediglich mit den Kammern, wo oft nur wenige Katholiken Sitz und 
Stimme haben, beraten find. Das iſt die Forderung, die jetzt laut 
geſtellt wird und dahin geht das Ziel der vom Heiligen Vater ſo treffend 
bezeichneten Richtung. Kammermaſoritäten ſollen ohne Rückſicht auf den 
Glauben der Katholiken, ohne Rückſicht auf Geſchichte und Recht, nach 
den eben umlaufenden Tagesmeinungen die Grenzen bezeichnen, in denen 
die katholiſche Kirche ſich bewegen darf, ſo lange überhaupt noch eine 
Bewegung ihr gnädig geſtattet wird. 

Dieſen maßloſen Ungerechtigkeiten gegenüber haben wir nun unjere 
Stellung klar ins Auge zu faſſen, um ihnen zur rechten Zeit Widerſtand 
zu leiſten. Die Kirche lehrt uns viel Unrecht geduldig ertragen, ſie lehrt 
aber auch, wo es Gottes Wille fordert, den ſterblichen Menſchen zu 
ſagen, was ihnen nicht erlaubt iſt. Wir können daher geduldig ertragen, 
wenn man die kirchlichen Angelegenheiten der Katholiken nicht mehr durch 
Konkordate mit unſerem geheiligten kirchlichen Oberhaupte ordnen will. 
So unbillig und feindſelig dieſer Sturm wüſter Leidenſchaften gegen die 
Konkordate auch iſt, der jetzt durch die Welt geht, wir können es ertragen. 
Die kann auch ohne Konkordate beſtehen. Es kann ſogar zweifel- 

erſcheinen, ob es überhaupt für die Kirche wahrhaft heilſam iſt, 
Konkordate abzuſchließen, ſo lange an eine innere Konke rdanz nicht zu 
ag iſt und die Kirche daher Gefahr lauft, g Konzeſſionen 

nur ſcheinbare Gegenleiſtungen einzutauſchen können ferner 
wenn man auch mit den Biſchöfen 3 nen mehr dulden 
Auch das iſt undillig und feindſelig, wir können es aber ertragen. 
Die Kirche kann auch ohne Konventio e 2 2 
Wenn man aber mit der tatholiic) ei idſeliger Gefinnung 
©, Ketteler, Hirtenbriefe. be 20 
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keine freundlichen Verſtändigungen mehr will, ſo halte man ſich auch fern 
von allen geſetzlichen Veſtimmungen, die in die Verfaſſung der katholiſchen 
Kirche eingreifen und gewähre ihr durch die Geſetzgebung vielmehr redlich 
und wahrhaft die Selbſtändigkeit, die ſie nach allem natürlichen und 
poſitiven Rechte fordern kann, und ihrem Weſen und ihrer Verfaſſung 
nach fordern kann und muß. Wenn aber ſtatt deſſen die weltliche Gewalt 
ſich das Recht beilegen will, durch einſeitige Geſetzgebung in die Ber- 
faſſung der Kirche einzugreifen; wenn man ſogar die Kirche unter Aus⸗ 
nahmegeſetze ſtellen will, ſo können wir eine ſolche Anmaßung und 
Ungerechtigkeit nur mit Abſcheu zurückweiſen. In ſolchen Fällen werden 
wir den Kammern nicht minder wie den Fürſten ſagen: „Non licet, es iſt 
uns nicht erlaubt“. Mag aber kommen, was da will, Geliebte, non 
praevalebunt, Gott wird nicht dulden, daß die katholiſche Kirche in 
unſerem deutſchen Vaterlande überwältiget werde. Wir hoffen ſogar, 
daß auch in unſerem deutſchen Volke der Geiſt der Gerechtigkeit endlich 
die Oberhand gewinnen und allgemein das Treiben einer Partei und 
ihrer Preſſe verurteilen wird, die in einer Zeit, wo unſer Vaterland ſo 
ſehr der Eintracht bedarf, darauf ausgeht, überall Haß und Zwietracht 
auszuſäen. 


Von uns wendet der Heilige Vater ſeinen Blick nach Frankreich, 
wo er die Kirche von einem anderen Kampfe bedroht ſieht. Dort iſt 
vor einiger Zeit eine Broſchüre erſchienen, die den Plan zu einer Art 
Nationalkirche enthält, bei der die Kirche äußerlich unverändert bliebe, 
ſtatt des Papſtes aber den Kaiſer zum Oberhaupt erhielt. Wenn der 
Heilige Vater ſich veranlaßt ſieht bei einer ſo feierlichen Gelegenheit eine 
ſolche Schrift zu erwähnen, ſo deutet dies ohne Zweifel darauf hin, daß 
ſie von hoher Seite gebilligt iſt. Es liegt ja auch ſo ganz in jener 
durchaus argliſtigen Weiſe, wie von dort aus der Papſt behandelt wird, 
daß man ihm unter dem Scheine des Schutzes und des größten Wohl- 
wollens, ganz in Weije italieniſcher Meuchelmörder, einen giftigen Dolch 
nach dem anderen geheim ins Herz zu ſtoßen ſucht. Die Abſicht 
dieſer ruchloſen Broſchüre ſei es, ſagt der Heilige ® er. nicht nur die 
geiſtliche und die weltliche Macht der romiſchen g. 
fondern auch eine neue Art von Kirche, nac 


ſpalten. Für dieſe notwendige ( En N 
Vater gebetet: „Ich bitte aber nicht n 
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durch ihre Lehre an mich glauben werden, damit alle eins ſeien, 
in mir bift, und ich in dir“! Das Weſen dieſer Einheit 


ordere aber, daß, ſowie die Glieder mit dem Haupte, jo auch alle 
Gläubigen der ganzen Welt mit dem römiſchen Papſte, der Chriſti Stelle 
auf Erden vertrete, verbunden und vereint ſeien. Deshalb habe auch 
der Kirchenlehrer Hieronymus ſeinem Vorgänger, dem Papſt Damaſus 
geſchrieben: „Mit deiner Heiligteit, das ift mit dem Stuhle Petri, bin 
ich durch Gemeinſchaft verbunden; auf dieſen Felſen ift die Kirche gebaut; 
wer außer dieſem Hauſe das Oſterlamm genießen will, gehört nicht der 
Kirche an“. Er ermahnt dann die Biſchöfe, in dem Mage, als die 
feindlichen Angriffe ſtärker werden, mit um ſo ſtandhafterem Sinne ihnen 
Trotz zu bieten, und nicht abzulaſſen, die ihrer Obſorge anvertrauten 
Gläubigen vor der Hinterliſt und den Fallſtricken zu warnen, mit denen 
verſchmitzte Menſchen ſie von dem Schoße der Mutterkirche loszureißen 
bemüht ſeien. 

Wir können, vielgeliebte Diöcefanen, Gott nicht genug danken, daß 
bei dieſem Unternehmen die Bosheit der Feinde der Kirche größer ift 
als ihre Macht. Schon ein franzöſiſcher Kardinal und Erzbiſchof hat 
ihnen geantwortet: Um eure Pläne auszuführen, dazu müfſſet ihr im 
ſtande ſein, die Biſchöfe Frankreichs vom Papſte, die Prieſter von ihren 
Biſchöfen, das latholiſche Volk von ihren Prieſtern zu trennen, und das 
wird euch nimmermehr gelingen! Dieſe Worte ſprechen Über die Zuſtände 
der Gegenwart eine große Wahrheit aus, die zugleich ein großer Troſt 
iſt. Wir müſſen ſie kurz näher betrachten. 

Wir ſtehen hier vor der ſchwerſten Art von Kämpfen, die die 
Kirche in ihrer Geſchichte zu beſtehen gehabt hat, die ihr aber in der 
Gegenwart am wenigſten Gefahr bringt. Jeder Menſch, der durch 
> oder Zulaſſung der göttlichen Vorſehung zu irgend einer Macht 

über ſeine Mitbrüder gelangt, iſt wegen der Schwächen und Leiden— 
ſchaften des menſchlichen Herzens, der Verſuchung unterworfen, ſie über 
ihr rechtes Maß, ihre rechtmäßigen Schranken, zudehnen. Wer das 
Böfe in der Welt zuerſt in ſich ſelbſt fü ort die Wurzel dieſer 
Neigung finden. Dieſe Gefahr wächſt dem Umfange der 
Gewalt, über die der Menſch zu gebieten 25 da am größten, 

N ine andere 


die bei jeder 
der hödjften Gewalt 


20˙ 
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Anteil zu nehmen. Herrſchſucht und Mißbrauch der Gewalt iſt nicht ein 
Erbteil einzelner Familien, ſondern eine gemeinſchaftliche Gefahr aller 
Menſchen. Nur wahre Gottesfurcht vermag ſie in Schranken zu halten. 
Wo dieſe fehlt, vergißt der Menſch an ſolchen Stellen nur zu leicht, daß 
er ſelbſt Staub iſt und wieder Staub wird, daß er ſeine Gewalt nur 
von Gott trägt und deshalb, in Ausübung derſelben, durch den Willen 
Gottes, wie durch die Rechte, die er jedem ſeiner Geſchöpfe verliehen 
hat, gebunden iſt, und indem er ſich beilegt, was nur Gott gebührt, 
ſtrebt er nach einer ſchrankenloſen Gewalt, bekämpft alles, was ihr ent- 
gegenſteht, und das Knie nicht vor ihr beugen will. 

Dieſer ſelbſtſüchtige, ſtolze Abſolutismus, der wie Gott ſein will, 
iſt nun ein alter Feind der katholiſchen Kirche und er tritt gegen fie 
um fo gewaltſamer auf, je gottloſer die Richtung der Zeit überhaupt 
iſt. Gott hat nämlich in ſeiner Weisheit, ohne Zweifel um den Miß⸗ 
brauch der in ſeinem Namen geübten Gewalt dadurch um ſo mehr zu 
hindern, eine höchſt wunderbare Verteilung derſelben angeordnet, von der 
Familie angefangen durch alle Stufen des ſtaatlichen Lebens. Außer⸗ 
dem hat er im Chriſtentum, in derſelben Abſicht, die geiſtliche und die 
weltliche Gewalt von einander getrennt. Die Kirche insbeſondere fit 
auf Erden das göttliche Vollwerk, das die Selbſtſucht hindert ihre 
Schranken zu überſchreiten und jedem Geſchöpfe die Freiheit ſichert, die 
es nach Gottes Beſtimmung fordern kann. Die Kirche ſoll auf der 
einen Seite jede Gewalt heiligen, ihr ein feſtes Fundament geben, indem 
fie verkündet, daß jede Gewalt von Gott iſt; auf der anderen Seite joll 
ſie jeden Mißbrauch derſelben furchtlos bekämpfen, indem ſie lehrt, daß 
der Menſch aus ſich keine Gewalt über ſeinen Mitbruder hat, und daß 
er daher die ihm von Gott anvertraute nur nach der Richtſchnur 
und in den Schranken des 
uns in dem Worte Gottes, in dem! 

Dinge, in der Vorſehung kund gibt, 
ſoll überall das Recht ſchützen, 
R 


dem göttlichen Geſetze vor ſeinem 
Gottes gegen die een, dal 
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bekämpfen. Ich bezweifle nicht, daß, wenn Gott die alte Ordnung 
in Europa mehr und mehr zertrümmern läßt, es hauptſächlich deshalb 
geſchieht, weil dieſer verderbliche Zuſtand ſich in ihr vielfach 
Scheine des Rechtes feſtgeſetzt hatte. Ganz unzählbar waren 
griffe von außen in alle Teile des kirchlichen Organismus 
keine Stelle, vom kleinſten Benefizium bis zur biſchöflichen Würde, konnte 
mehr ohne faſt unüberwindliche Hinderniſſe, nach dem göttlichen Willen 
dem Würdigſten verliehen werden, während Mietlinge in großer Zahl 
den Acker Gottes verwüſteten. Gott hat inzwiſchen viele dieſer Feſſeln 
zerſchlagen laſſen, und wir dürfen wohl aus den Ereigniſſen die Abſicht 
der Vorſehung deuten, die Kirche aus ihren alten Banden zu befreien. 
Dieſer Entwicklung tritt nun in Frankreich jener Wille entgegen, 
der gewohnt ift, daß ſich vor ihm alle Mächte der Erde gehorſam beugen; 
er will auch die Kirche, die dem Dienſte Gottes gewidmet iſt, zum 
Werkzeuge ſeiner Macht, ſeines Willens, ſeines Dienſtes machen. Des- 
halb iſt dort ſchon ſeit Jahren von den alten Ketten der Kirche, den 
gallilaniſchen Freiheiten die Rede, und jetzt ſollte dieſem Gebäude der 
Schlußſtein, in einem franzöſiſchen Patriarchen, aufgeſetzt werden. Gott 
hat aber ſeine Kirche vor dieſer Erniedrigung bewahrt, und ſo groß die 
Macht des dortigen Gewalthabers ift, jo wird es ihm nicht mehr gelingen 
daß göttliche Band zu zerreißen, das den Papſt, die Biſchöfe, die Prieſter, 
das katholiſche Volk miteinander verbindet. 


Der Heilige Vater redet drittens von den Verfolgungen der Kirche 
in Italien. Die Kirche wird dort, wie er ſagt, 
die 1 Söhne der Kirche nennen, währen? 


tofen Mittel aber, die ſie Se beit 
Schrift und das Wort Gottes mißbrauch um die Menſchen im 


Bücher und Schriften 


Ihr ſeht, wie die Mittel, Verderben! 
ſind, und könnt auch in Euern Kreiſen 
Schlechte Bücher, Schriften und 
ſittenloſen Vergnügungen j 

verheerend über unſere Jugen J 
vielfach niedertritt, verdirbt und zer 
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Chriſti, mit Mytra und Stab; in Wirklichkeit aber ein Höfling, ein 
Bedienter des Kaiſers; das wäre ſo die Stellung, die der Weltgeiſt der 
Kirche Gottes zugedacht hat. In den kleinen deutſchen Ländern endlich, 
wo Landes- und Bistums-Grenzen zuſammenfallen, ſoll die Kirche, die 
geiſtliche Mutter des deutſchen Volkes, von dem Verbande mit dem 
Papſte wie mit der übrigen Kirche gleichfalls getrennt, als eine kon⸗ 
zeſſionierte Geſellſchaft, ohne alle eigenen Rechte, behandelt werden, die 
täglich abzuwarten hat, namentlich von den Beſchlüſſen der Kammer⸗ 
majoritäten, welche chriſtlichen Einrichtungen und Gebräuche fie aus ihrer 
alten apoſtoliſchen Verfaſſung, als nicht mehr zeitgemäß und dem Geiſte 
des modernen Staates widerſprechend, zu entfernen hat, ja vielleicht, 
welche chriſtliche Lehre ſie, um die ſogenannte öffentliche Meinung nicht 
zu beleidigen, um die Ruhe nicht zu ſtören, fortan nicht mehr lehren 
darf. Überall iſt es dasſelbe Ziel, jo verſchieden auch nach den Um⸗ 
ſtänden die Mittel ſein mögen; überall dasſelbe Streben, die Einheit 
der Kirche zu zerreißen und die getrennten Teile dann dem Zeitgeiſte 
dienſtbar zu machen. Wir ſehen ferner aus dieſer Zuſammenſtellung, 
wie die Kirche der Mittelpunkt aller großen Bewegungen der Welt iſt. 
Das iſt aber ein Zeichen ihrer innigen Verbindung mit Chriſtus. 
Chriſtus iſt das Alpha und das Omega, der Anfang und das Ende! 
aller Dinge. Auf ihn beziehen ſich zuletzt alle Fragen, die unter den 
Menſchen ſich erheben; in ihm allein haben ſie alle ihre wahre, endliche 
und erhabenſte Löſung. Wie aber Chriſtus, der, wie der heilige Apoſtel 
jagt, durch das Wort feiner Kraft alles trägt,“ auch alle Fragen, die 
der Menſchengeiſt ſtellt, trägt und ihnen Löſung und Licht gibt; fo iſt 
auch ſeine Kirche bei allen großen Zeitereigniſſen, und wird notwendig 
in alle Kämpfe hineingezogen, die auf Erden für und gegen Chriſtus 
gekämpft werden. Wir wollen jetzt noch kurz betrachten, wie wir uns 
als treue Kinder der Kirche, unter dieſen Anfeindun verhalten haben. 
Suchen wir zuvörderſt, Geliebte, in dem 1 

die Kämpfe unſerer Zeit Bee und zu 0 ile Es iſt gewiß 
v jeit nad) einem 

iſſe zu ſtreben, 


daher die 3 ae BR wie die Feinde der Kirche ſie 

uns täglich in ihren kirchenfeindlichen Blättern bieten, wer dieſem 

äußeren Scheine huldigt, dieſer äußeren Tünche, die über den verborgenen 
Apok. 1, 8, — Heb. 1, 3. 


2. Februar 1861. 


und ſeine Kirche geſtrichen wird, der verfällt ſelbſt 

i Dienſte. Es iſt über die Maßen zu beklagen, daß 

N ee se ee Quellen, aus dieſen 
en die katholiſche Kirche täglich ſchöpfen und dadurch 

bn chriſtliche Urteil einbüßen. Wer täglich dieſes 

u feine chriſtliche Geſinnung bewahren; wer es mit 

Hält, kann es nicht mehr mit Chriſtus und feiner Kirche 

okution des Heiligen Vaters bietet Euch dagegen eine 

m wahren Lichte die Welt und ihre Kämpfe kennen zu lernen 

ir ferner ihnen gegenüber unſere Pflichten als Katholiken 

en. Nicht nur der iſt ein Feind, der das Haus anzündet, 

der, welcher die Hände müßig ſinken läßt, während er 

und ſollte. O, Geliebte, glaubt doch nicht, daß Ihr einſt 

im Gerichte beſtehen werdet, wenn Ihr bei ſolchen Kämpfen 

jültig bleibt, als ob ſie Euch jo lange nichts angingen, 

— Geld und Gut Schaden dadurch leidet. Wenn wir keinen 
Anteil nehmen an den Leiden der Kirche Ehrifti, dann werden wir auch 
keinen Anteil erhalten an feinen Freuden, an Chriſtus ſelbſt, an ſeinem ewigen 
Leben. Dieſe Gleichgültigteit bei den äußeren Schickſalen unſerer Kirche iſt 
ein unfehlbares Zeichen, daß Chriſtus ſelbſt uns gleichgültig, und daß wir 
im Herzen von ihm getrennt ſind. Stehet daher nicht träge da, während 
Euere Mutter, die Kirche, mißhandelt wird! Eilet ihr zu Hilfe, ſo wie 
Ihr es vermögt! Schließet Euch vor allem ſelbſt um ſo inniger mit 
Herz und Seele der Kirche an, je mehr man ſich bemüht, ihre Einheit 
zu zerreißen. Was das ungeſchorene Haupt dem Samſon war,! das 
iſt die Einheit für die Kirche und für uns. In ihr iſt fie, find wir 
unüberwindlich. Helfet ihr mit allen Mitteln, die Euch zu Gebote 
stehen; widerſtehet der Lüge mit Wort, Schrift und That wo immer 
Ihe könnt. Daß Ihr dabei nicht nur nicht die Geſetze, ſondern nicht 
einmal die Liebe verletzen dürft, verſteht ſich von ſelbſt. Helfet ihr 
endlich, wenn Euch andere Mittel fehlen, durch inniges Gebet. Je 
inniger wir Christus und ſeinetwegen die Kirche lieben, deſto innigeren 
Zeil werden wir an ihren Kämpfen nehmen; je inniger wir alle unſere 
Mitmenſchen lieben, deſto mutvoller werden für die Gottesanſtalt 
einſtehen, die alle wahren Güter allen Menſchen ſpenden ſoll. O, 
Geliebte, es iſt eine ſo große Gnade, mit Wort, That oder Gebet auf 
Erden für Gottes Reich zu kämpfen! Gott beit te dazu unſer nicht, 
um gegen Hölle und Welt ſeine Sache zu ver . Es liegt aber 
in ſeinem Ratſchluſſe, ſie unſeren armen Ha nzuvertrauen, um 


4 Richt. 10, 17. 
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uns dann als Lohn die ewige Siegeskrone aufſetzen zu können. Für 
Gott kämpfen wir, wenn wir für die Wahrheit kämpfen; für Gott 
kämpfen wir, wenn wir für ſeine Kirche kämpfen. 

Endlich, Vielgeliebte, ſollen wir allen dieſen Kämpfen mit ruhigem 
Vertrauen entgegenſehen. „Non praevalebunt“. Weder die Heiden in 
Korea und Tonking, noch der Islam in Syrien, noch die Wut treu⸗ 
loſer Söhne in Italien, noch despotiſche Willkür in Frankreich, noch das 
neue Heidentum und Antichriſtentum in Deutſchland, noch endlich die 
Pforten der Hölle ſelbſt, werden die katholiſche Kirche überwältigen. 
Alle dieſe Verfolgungen ſind vielmehr ein neuer Grund feſter Zuverſicht. 
Sie beweiſen uns, daß die Worte Jeſu wahr ſind, und daß die katholiſche 
Kirche die von ihm gegründete iſt. Wir waren bei den Toten, die 
Jeſus auferweckt hat, nicht gegenwärtig, um aus eigener Wahrnehmung 
die Zeichen ſeiner Allmacht zu ſehen; wir ſind aber bei den Verfolgungen, 
die er vor achtzehnhundert Jahren ſeiner Kirche vorhergeſagt hat, 
Augen- und Ohrenzeugen, und ſehen alſo, in dieſer Erfüllung der 
Vorherſagungen, die Zeichen ſeiner Allwiſſenheit. Wir können deshalb 
gewiſſermaßen mit dem heiligen Johannes ſagen: „Was wir mit unſeren 
Augen geſehen, was wir beſchauet, was unſere Hände betaſtet haben, 
von dem Worte des Lebens ... verkündigen wir euch, damit auch 
ihr Gemeinſchaft mit uns habet“! Was gibt es denn wunderbarer, 
als dort Chriſtus, wie er die Dauer, die Schickſale und die Verfolgungen 
ſeiner Kirche vorherſagt, und hier, achtzehnhundert Jahre ſpäter, der Papſt, 
wie er in feiner Allokution, als das ſichtbare Oberhaupt jener Kirche, 
die Erfüllung aller dieſer Weiſſagungen an zahlloſen Gliedern der Kirche, 
von einem Teile der Welt zum anderen, aufzählt. Je 


Inzwischen muß die Kirche 
Ihr, Kinder der Kirche, einen gute 


Zu die] 
Herzen meinen Segen i im n Namen des Wale er. 3 und des eigen 


Geijtes. Amen. 4 - I 
Gegeben zu Mainz am Feſte Mariä Reinigung, 2. . 


1 Joh. 1. 1, 8. 
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Ben der Faſtenzeit 1862. An die Geiſtlichteit und 
Gläubigen des Kirchenſprengels. Vom 14. Februar 1862. 
Mainz. — (Über die Ereigniſſe des letzten Jahres: Die franzöſiſche 
Regierung und der Papſt; Agitation gegen die Konvention in 
; Imparität; Angriffe gegen den Biſchof; Vorwurf der 
Vereine und Preſſe.) 


D. Ereigniſſe des letzten Jahres, geliebte Diöceſanen, ſind in 
urchlicher Beziehung von ſo großer Bedeutung geweſen, daß ich es 
nicht unterlaſſen kann, ſie ſelbſt wieder zum Gegenſtand dieſes Hirten- 
briefes zu wählen. Wir wollen daher zuerſt das, was uns vor allem 
am Herzen liegt, die jetzige Lage des Heiligen Vaters, betrachten und 
dann einige beſondere Verhältniſſe unſerer Diöceſe, die in dieſem Jahre 
hervorgetreten ſind, ins Auge faſſen. 

J. Die Lage des Heiligen Vaters iſt noch faſt unverändert die⸗ 

ich fie in meinem letzten Hirtenbriefe Euch geſchildert habe. 

Seite fahren alle ſeine Feinde unter dem Schutze der 

Weltmächte fort, ihn zu bekämpfen; auf der andern hält eine 

unſichtbare, mächtige Hand ſie feſt und hindert ſie, den letzten 
verbrecheriſchen Unternehmens auszuführen. 

den großen Verfolgungen, die der heilige Apoſtel Paulus 

s zu beſtehen hatte, ſprach er im Hinblick auf dieſelben: 

„Gott habe uns Apoſtel als die Allergeringſten dargeſtellt, 

denn zum Schauſpiele ſind wir 

Man ver⸗ 


geworden, wie ein Abſchaum von allen bis zu dieſer Stunde“! Ein 
Schauſpiel, nach dem ſich alle Blicke der Welt richten, iſt auch 

der Papft geworden; ein Schauſpiel der 1 Liebe, Teilnahme 

für ſeine Kinder; ein Schauſpiel der d 

alle edle Menſchenherzen auf der Erd S ſpiel des Erſtaunens 

für ſeine Gegner. Man verflucht ihn, und er ſegnet; man verfolgt ihn, 

und er duldet; man läſtert ihn, und er betet. 

I Cor. 4. 0, 12 f. 


23, Ueber die Ereigniſſe des letzten Jahres. 


Ob Gott fortfahren wird, das gezückte Schwert ſeiner Feinde 
aufzuhalten oder ob er doch endlich ihnen geſtatten wird, ihre Miſſethat 
zu vollenden, wiſſen wir nicht. Viele Zeichen in der Gegenwart deuten 
wohl darauf hin, daß Gott bereits begonnen hat, das Werk der Hölle 
zu zertrümmern und das Gebet der Kirche zu erhören: „Exurge, 
Christe, adjuva nos et libera nos propter nomen tuum“. „Erhebe 
Dich, o Chriſtus, und hilf uns und befreie uns um Deines Namens 
willen“. Die Schwierigkeiten wachſen zuſehends auf Seiten ſeiner 
Gegner. In Italien, in Frankreich, in England, in andern Ländern, 
die dem Papſte feindlich ſind, mehren ſich von Tag zu Tag Verlegen- 
heiten aller Art, politiſche und ſoziale, materielle und moraliſche; ſie 
wachſen zahllos wie aus der Erde und bedrohen die Exiſtenz derer, 
die bisher gemeinſchaftlich die Rechte des Papſtes bedroht haben. Es 
ſcheint die Zeit gerechter Vergeltung ſchon zu nahen, wo jene, welche 
den Wind geſäet haben, ſelbſt den Sturm ernten, wo ſie in demſelben 
Sturm zu Grunde gehen werden, den ſie zum Verderben der Kirche 
heraufbeſchworen haben. Was jedoch die nächſte Zukunft uns bringen 
wird, weiß Gott allein. Sein heiliger Wille ſei geprieſen, wenn auch 
die Kirche und der Papſt in derſelben noch neue Unbilden erfahren 
ſollten. 

Die Stellung, welche die franzöſiſche Regierung unter dieſen 
Verhältniſſen dem Papſte gegenüber einnimmt, iſt aber für uns mit 
vollem Rechte ein beſonderer Gegenſtand des Schmerzes und eines 
wohlbegründeten Unwillens. Unter dem Vorwande, ungebührlichen 
deutſchen Einfluß von Italien fern zu halten, haben Frankreich und 
England die Reihenfolge von Handlungen begonnen, aus denen die 
gegenwärtige Lage des heiligen Vaters hervorgegangen iſt; das Reſultat 
aber, das vor unſern Augen liegt, beſteht darin, daß franzöſiſcher Einfluß jetzt 
unbedingt über ganz Italien herrſcht. Während die franzöſiſche Regierung 
es allein verſchuldet, daß Piemont in ganz Italien, von einem Ende bis 
zum andern einen verheerenden Brand entzünden und die Flammen, 
immer von neuem anfachen kann, nimmt ſie zugleich den Dank der 
katholiſchen Welt dafür in Dee daß . i talien bleibt, um 

i isher dieſem 


Faſtenzeit 1862. ö 317 


franzöſiſcher Einfluß ſich auf ihre Regierung geltend 
Gott “wird die Plane der Bosheit vereiteln und die 
zerreißen; es iſt aber eine Pflicht der ganzen katholiſchen 
verderbliche Unternehmen aufmerkſam zu ſein, und 
ur rechten Zeit entgegen zu treten. 
Ich ermahne Euch daher, geliebte Diöceſanen, bei dieſer Ver⸗ 
m Gebete für den Heiligen Vater auszuharren und in dem 
ß gs nicht nachzulaſſen. Der Segen des Kreuzes 
h reer und wir ſehen ihn in den Wirkungen, welche 
des Heiligen Vaters überall in der Chriſtenheit hervor⸗ 
ſchön und troſtreich iſt ſchon dieſes Gebet für ihn, das 
allen Kirchen unſerer Diöceſe verrichtet wird: „Laſſet 
ins be den heiligen Vater, Papſt Pius IX., der Herr erhalte 
a belebe ihn und mache ihn glücklich auf Erden und laſſe ihn 
An die Hände feiner Feinde fallen“. So beten wir hier, ſo beten 
Mehr und einmütiger 


und doch ſo viele Ausgaben, die ſich auf die ganze Kirche beziehen, zu 

beſtreiten hat, ſo iſt unſere Hilfe noch dringend notwendig. Auch die 

Unruhen in Amerika, von wo dem Heiligen Vater große Unterſtützungen 

zugefloſſen ſind, die ohne Zweifel jetzt ausbleiben werden, ermahnen 

uns nur um ſo dringender, unſere Almoſen, wo möglich, noch zu 

vermehren. Der Heilige Vater wird für diejenigen beſonders beten, die 
jetzt als treue Kinder zu Hilfe eilen. 

II. Wenden wir nun unſere Blicke auf unſere eigene Diöceje. 
Auch wir, Geliebte, haben an dem allgemeinen Leiden der Kirche in 
dieſem Jahre unſeren Anteil empfangen. Einen Teil der Anfeindungen, 
welche wir als Katholiken und weil wir tatho| ſind, in demſelben 
erduldet haben, wollen wir näher betrachten. 

An erſter Stelle rechne ich die Anfeindungen gegen die Über- 
einkunft oder die Konvention, wodurch erhältniſſe der Kirche zum 
Staate im Jahre 1854 geordnet worden 5 

Dieſe Konvention umfaßt nicht alle Beziehungen zwiſchen Kirche 
und Staat, ſondern nur einige beſonders ige Punkte, die die 
Biſchöfe der oberrheiniſchen Kirchenprovinz einige Jahre früher in 
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Anregung gebracht hatten. Sie iſt auch weit davon entfernt, die An⸗ 
ſprüche, welche wir mit vollem Rechte erhoben hatten, in allen Punkten 
zu gewähren. Einige derſelben, wie z. B. die Rechte der Kirche auf 
die Schule, die Rechte der Kirche auf die Verwaltung des Kirchen⸗ 
vermögens, läßt ſie fait ganz unerledigt, jo daß dieſe dringenden und 
wohlbegründeten Rechte der Kirche bis heute vollkommen unbefriedigt 
ſind. Das weſentlichſte, was die Konvention im Vergleich zu den 
frühern Zuſtänden vor Abſchluß derſelben geändert hat, liegt in den 
Beſtimmungen über die Anſtellung und Bildung der Geiſtlichen. In 
dieſer Beziehung ſind aber durchaus keine Geſetze aufgehoben, ſondern 
nur Verwaltungsmaßregeln, welche mit den unzweifelhaften Rechten 
der Kirche nicht in Einklang waren, abgeändert worden. Andere 
Beſtimmungen der Konvention ſprachen nur aus, was die Praxis 
ohnedies ſchon lange feſtgeſtellt hatte. Selbſt die Zugeſtändniſſe an 
die Kirche, welche die Konvention enthält, ſind immer in einer Faſſung 
ausgeſprochen, die jede Deutung derſelben zum Nachteile wohler⸗ 
worbener Rechte des Staates durchaus unmöglich macht, während ſie 
zugleich die Rechte der anderen Konfeſſionen, namentlich der Proteſtanten, 
nicht entfernt berührt. Die Konvention iſt daher zwar auf der einen 
Seite immerhin ein Akt hoher Gerechtigkeit unſeres gnädigſten Landes⸗ 
herrn und Großherzogs; wir erkennen in ihm einen neuen Beweis 
feines hohen Wohlwollens und ſeiner väterlichen Liebe gegen ſeine 
katholiſchen Unterthanen, und Ihr, geliebte Diöceſanen, die Ihr noch 
ein latholiſches Herz und katholiſche Geſinnung beſitzet, die Ihr nicht 
darauf ausgeht, als Namenkatholiken mit den Feinden der Kirche Eure 
Kirche anzufeinden und zu beſchimpfen, werdet nicht aufhören, mit mir 
Allerhöchſtdemſelben die Gefühle tiefiter Dankbarkeit dafür zu bewahren. 
Auf der andern Seite gewährt aber die Konvention nur in engen 
Grenzen dasjenige, was eine gerechte Regierung der 
katholiſchen Kirche ſchuldig war. Sie räumt der Kirche nicht 
das volle Maß der Rechte ein, die ſie, auch in einem paritätiſchen Staate 
rechtlich fordern darf, ſondern nur jenes beſchränkte Maß, das ſie bedarf, 
um wenigſtens ihre weſentlichen Grundſätze zu befolgen, um nicht 
gewaltſamer Verletzung ihrer inneren Ordnung ausgeſetzt zu ſein. Das 
iſt die Bedeutung der Konvention. 

Und dieſe Konvention iſt nun ſeit einem Jahre Gegenſtand einer 
allgemeinen Agitation, die faſt durch das ganze Land verbreitet worden 
iſt. Dieſe Bewegung iſt von den Kammern ausgegangen und dann 
von einer Gemeinde in die andere getragen worden. Faſt die geſamte 
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alles, was man anfeinden will, auf die Konvention und 
katholiſcher Prieſter als Prieſter wirkt, und wo noch das 
Volk ſeinem Glauben nach lebt, da wird das als eine 

Folge der Konvention dargeſtellt. 
Bewegung ihr Ende erreicht hat, oder ob man verſuchen 
guten und verſtändigen Sinn unſerer proteſtantiſchen Mit- 
er von neuem gegen uns aufzuregen und irre zu führen, müſſen 
Ruhe abwarten. Eine Agitation gegen die Konvention iſt 
urch boshafte Entſtellungen und künſtliche Erweckung unbegründeter 
rurteile möglich. Ich habe das feſte Vertrauen, daß wenn es 
glich wäre, den Inhalt derſelben allen Bewohnern des Großherzog 
klar zu machen, nur wenige unſerer proteſtantiſchen Mitbrüder 
ihre volle Berechtigung verkennen würden. Es liegt gewiß nicht in 
ihrer Geſinnung, jeden Akt der Gerechtigkeit und des Wohlwollens 
gegen die Katholiken als eine allgemeine Landesgefahr, Ungerechtigkeit, 
Mißhandlung der Katholiten in ihrer Kirche aber als Pflicht der 
Regierung anzuſehen. Es gibt aber in jedem Lande Menſchen, die 
das Gute, den Frieden und die Gerechtigkeit haſſen; die insbeſondere 
die religiöfen Fragen benutzen, um den Samen der Zwietracht auszu⸗ 
füen. Sie werden vielleicht die erſte Gelegenheit benutzen, um ihr 
Handwerk wieder zu treiben. Ob es ihnen gelingen wird, neue Un- 
ruhen zu erregen, ſteht dahin. Wir wollen inzwiſchen ruhig und feſt 
vertrauen auf die Gerechtigkeit unſerer Sache, auf den gerechten Sinn 
der Bewohner des Landes, auf das Wohlwollen und die Gerechtigkeit 
deſſen, dem Gott die königliche Gewalt übertragen hat, wir wollen 
vertrauen auf Gott, der ſeine Kirche und die Anſchläge ihrer 

vereitelt. 
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dann offenbar die Staatsregierung eingeſchüchtert und davon abgehalten 
werden, den Katholiken gerecht zu fein. Man iſt bereits jo weit 
gegangen, Handlungen der Gerichte zum Schutze der Kirche als Ausflüſſe 
konfeſſioneller Befangenheit darzuſtellen. In den Augen dieſer Partei 
beſteht die Gerechtigkeit gegen die Katholiken darin, ſie als rechtlos zu 
behandeln. Dieſer feindlichen Richtung entgegen iſt es geboten, die 
wirklichen Verhältniſſe ins Auge zu faſſen. 

In unſerm Großherzogtum leben etwa 600000 Proteſtanten 
ER 220,000 Katholiken, jo daß wir Katholiken etwa ein Viertel der 
Geſamtbevölkerung ausmachen. 

Die Leitung aller oberſten Centralbehörden für alle Zweige des 
Staatsdienſtes liegt ausſchließlich in den Händen von Proteſtanten. 

In der Geſamtzahl aller Beamten, wie ſie das Hof- und 
Staats⸗Handbuch aufzählt, bildet die Zahl der Katholiken eine unver⸗ 
hältnismäßige Minderheit. In dem ganzen Finanzweſen ſind faſt keine 
Katholiken angeſtellt. 

Unter den 26 Kreisräten befinden ſich vier katholiſche Kreisräte. 

Die Direktion der höheren Behörden, welche das geſamte Schul⸗ 
weſen leiten, ruht in Händen von Proteſtanten. Die oberſte Behörde 
für dasſelbe iſt das Miniſterium des Innern mit dem proteſtantiſchen 
Miniſter an der Spitze. Ich bezweifle, daß auch nur ein latholiſcher 
Referent in demſelben die katholiſchen Schulangelegenheiten bearbeitet. 
Unter dem Gr. Miniſterium leitet das Schulweſen die Oberjtudien- 
direktion, die wieder einen proteſtantiſchen Direktor hat. Unter ihr 
ſtehen die Bezirksſchulkommiſſionen, mit den Gr. Kreisräten an ihrer 
Spitze, die gleichfalls in ganz überwiegender Zahl Proteſtanten ſind. 

Aber ſelbſt in der Gemeindeverwaltung ſind wegen unſerer 
beſonderen Verhältniſſe die Katholiken nicht nach ihrer Zahl vertreten. 
Faſt der dritte Teil der Katholiken lebt i in Gemeinden, wo immer nur 
ein kleiner und armer Teil der Bew ner der ta holiſchen Bevölkerung 
angehört. Bei allen Wahlen zu Gemeindeftell nd fie daher in allen 
dieſen Gemeinden in der Min und ſo 
Gemeinderatsſtellen und Gemeind 
Gemeinden haben die Katholiken in 6 
beſondern Intereſſen kaum noch hi 
Da, abgeſehen von ſo vielen and 
Heirat und die Zulaſſung zum Ger 
Händen des Gemeinderates liegt, jo er 
Lage der Katholiken iſt. 
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der wenigen katholiſchen Angeſtellten, ſogar als eine Art Herrichaft, die 
mir als katholiſcher Viſchof eingeräumt fei, hingeſtellt worden iſt, fo 
hat man auch angefangen jeden Akt der biſchöflichen Autorität, den ich 
ſelbſt in Verwaltung der Dibceſe übe, als Leidenſchaft, Herrſchſucht und 
Tyrannei auszugeben. Dies iſt im letzten Jahre in einer ſolchen Aus- 
dehnung und Öffentlichkeit, mit fo offenbarer Abſichtlichkeit geſchehen, 
daß ich es nicht mit Stillſchweigen übergehen kann. Es gehört weſentlich 
in den ganzen Zuſammenhang aller Anfeindungen, denen die katholiſche 
Kirche hier ausgeſetzt iſt. 

Als ich vor nun faſt zwölf Jahren das ſchwere biſchöfliche Amt 
auf Befehl des Heiligen Vaters und in vollendetem Widerſpruch gegen 
alle meine perſönlichen Wünſche lediglich aus Gehorſam angetreten habe, 
war es ein Anliegen meiner Seele, Euch in meinem erſten Hirtenbriefe, 
den ich am Tage des hl. Jakobus 1850 erlaſſen habe, das Weſen und 
die Pflicht der heiligen Autorität zu erklären, die ich in Eurer Mitte 
von da an üben ſollte. Indem ich im Verlaufe des Hirtenbriefes das 
Geſagte zuſammenfaßte, habe ich damals zu Euch geſprochen: „So, 
Geliebte in Chriſto, ist die Autorität beſchaffen, die mir übertragen iſt. 
Ihrem Urſprunge nach iſt ſie von Gott; ihrer Geltung nach legt ſie 
mir ſelbſt die ſchwerſten Pflichten auf, unterwirft mein ganzes Leben 
Eurem Dienſte; ihrem Umfange nach iſt ſie beſchränkt durch die heilige 
Ordnung der Kirche; ihren Mitteln nach iſt ſie angewieſen auf den 
Beiſtand Gottes und die innere Kraft der Wahrheit; ihrem Inhalte 
nach iſt ſie ausgeſtattet mit einem unveräußerlichen Schatze heiliger 
Heilswahrheiten und Heilsmittel; ihrem Ziele nach iſt ſie beſtimmt die 


mir Gott gegeben hat, das iſt das ſchöne 
O möͤchte es mir mit Gottes Gnade geli 
ich Euch ein guter Hirt nach dem V. 


Wahrhaft, ic ſuche unter Eu 

ich ſterbe, das foll Eu 

und bis dahin verlang chts 1 

Dienste. Ich ſuche a E Liebe Jesu zu 

gewinnen und durch die Jeſu Ewigkeit zu beglücken.“ 
Dieſe Gedanken 15 dem Gei 
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meines ganzen Wirkens aus. Nachdem ich fait 
r Euch verweilt habe, hat ſich das Band der Liebe zu 
ber das o ma befeſtigt, und Ihr ſelbſt und Eure Ki 


So lange aber der Gehorſam 
mich in Eurer Mitte feſthält — und wenn es bis zum Ende meines 
Lebens jo fein ſoll —, macht die Liebe zu Euch es mir leicht, alle 
meine Kräfte, wie bisher, ausſchließlich und allein Eurem Seelenheile 
zu widmen. 

Weil aber mein heiliges Amt von Gott iſt, jo iſt es auch meine 
Pflicht, es im Geiſte Gottes, nach den Geſetzen der Kirche zu üben 
und auch da mit ernſter Strenge aufzutreten, wo es die Ordnung der 


fordert. 
Ich habe deshalb in den vielen Reden, die ich als Biſchof in 


allen Kirchen der Diöceſe gehalten habe, Euch die Wahrheit auch da 
nicht verſchwiegen, wo ich Euch tadeln mußte; ich habe dem Zeitgeiſte 
gegenüber die göttliche Wahrheit und den Verirrungen und Sünden 
gegenüber das göttliche Geſetz laut und offen verkündet. 

Ein anderer Teil meiner Pflichten, geliebte Diöceſanen, liegt in 
meinem Verhältnis zu den Prieſtern der Diöceſe. Es iſt meine Pflicht, 
für die Ausbildung würdiger Prieſter zu ſorgen; es iſt meine Pflicht, 
Euch Seelenhirten zu geben nach dem Geiſte Jeſu Chriſti, ſo viel ich 
es vermag; es iſt meine Pflicht, die Prieſter der Diöceſe als Prieſter 
Gottes und als Brüder zu lieben und zu ehren und Euch zum Ge— 
horſam und zur Ehre gegen fie anzuhalten. 

Ich habe aber auch noch andere Pflichten gegen dieſelben. Ich 
muß und bin vor Gott verpflichtet, auch die Prieſter auf ihre Fehler 
aufmerkſam zu machen. Ich wäre ein treuloſer Verwalter meines 
biſchöflichen Amtes, ich wäre ein Heuchler, wenn ich die Sünden des 
Volkes rügte und ſie im Prieſterſtande verſchweigen würde. In jedem 
Stand, der von Menſchen verwaltet wird, kommen Fehler vor. Sie 
kommen von den Menſchen und nicht von dem Stande. Wo immer 
daher eine obrigkeitliche Gewalt im Auftrage Gottes beſteht, in der 
Familie, im Staate, in der Kirche, muß ſie ermahnen und rügen. 

21* 
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Zudem iſt der Maßſtab ſo unendlich hoch, den der Biſchof der katholiſchen 
Kirche an den Prieſterſtand zu legen verpflichtet iſt. Das Vorbild des 
Prieſterſtandes iſt ja nicht eine bloß irdiſche und menſchliche Ehrlichkeit 
und Gerechtigkeit, ſondern das Leben des guten Hirten, der ſein Leben 
für ſeine Schafe dahingegeben hatte. Der Prieſter hat noch nichts 
damit gethan, wenn er bloß ein anſtändiger Mann in ſeiner Gemeinde 
iſt, — er ſoll ein Seelenhirte ſein, er ſoll die Tugenden Chriſti nach 
ahmen, er ſoll den Geiſt, den Eifer und die Liebe Chriſti in ſeiner 
Seele tragen. Da kann es alſo nicht ausbleiben, daß auch der Biſchof 
in die Lage kommen kann, ſeine Mitbrüder zu ermahnen, ihnen Ber 
weiſe zu ertellen, fie zu beſtrafen. 

Dieſer Teil meines Amtes iſt nun im letzten Jahre in wahrhaft 
unerhörter Weiſe von den Gegnern der Kirche zu Angriffen gegen mich 
ausgebeutet worden. Selbſt ein tadelndes Wort, das ich unter vier 
Augen an einen Prieſter zu richten im Falle war, iſt mehrere Monate 
Gegenſtand gehäſſiger Veſprechung in vielen feindlichen Blättern ine 
und außerhalb dieſer Diöceſe geworden. Man hat daraus ein zur 
ſammenhängendes Gewebe von lügenhaften Erdichtungen gemacht, um 
immer wieder neue Nahrung zu neuen Beſchimpfungen zu finden. 

Die Tendenz dieſes Verfahrens liegt zu Tage. Auf der einen 
Seite benutzt man jeden kleinen Fehler, der im Prieſterſtande vorkömmt, 
mit großer Schadenfreude, um die Ehre der Kirche zu beflecken, auf 
der andern Seite bemüht man ſich die Autorität in der Kirche ſelbſt, 
die eben die Aufgabe hat, die Würde des Prieſterſtandes zu überwachen, 
zu ſchwächen und herabzuſetzen. So wenig aber dieſe Verſuche auch im 
ſtande ſind ihr Ziel zu erreichen und die Ordnung, die Gott in der 
Kirche begründet hat, zu erſchüttern, ſo bezeichnen ſie doch den hohen 
Grad der Feindſeligkeit, von dem unſere Gegner erfüllt ſind. 

V. Bei dieſem Angriff iſt man aber nicht ſtehen geblieben. 
Man bemüht ſich auch den Schein zu verbreiten, als ob mein Wirten 
vom Geiſte der Unduldſamkeit gegen Andersgläubige erfüllt ſei; als ob 
dieſer Geiſt bei den Prieſtern und im katholiſchen Volke vielfach ver- 
breitet ſei; als ob endlich dadurch der Friede unter den verſchiedenen 
Konfeſſionen in unſerm Lande bedroht ſei. 

Ich habe gegen dieſe Verdächtigung ſchon bei einer beſondern 
Gelegenheit im vorigen Jahre meine Stimm 
ſo öffentlich ausgeſprochen und gefliſſentlich verbreitet iſt, jo kann ich 
es nicht unterlaſſen bei dieſer Veranlaſſung dagegen noch einmal vor der 
ganzen Diöceſe zu protejtieren und fie als eine ungerechte nd böswillige 
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zu bezeichnen. Bei einer jo gemiſchten Vevölkerung 
uch bei der friedlichſten Gefinnung, einzelne Streitigkeiten 


verden. Ich behaupte aber, daß es ein Übermaß der Un- 
iſt, ſolche Vorkommniſſe allein oder auch nur hauptſächlich 
fen zur Laſt zu legen. Wir wollen, um dies zu beweiſen, 
ranlaſſung dieſer Zerwürfniſſe, ſo weit ſie mir bekannt ge⸗ 
‚ näher eingehen. 
Im einigen Fällen find Beſchwerden erhoben, weil beim Begräbnis 
von Proteſtanten in ganz katholiſchen Gemeinden, wo keine eigene 
proteſtantiſche Kirche vorhanden war, das Geläute mit den Glocken der 
katholiſchen Kirche verweigert worden iſt. Der Grund dieſer Verweigerung 
aber darin, daß man wiederholt das Geläute als ein Recht in 
5 genommen hat, oder eine ſchriftliche Erklärung darüber ver⸗ 
weigerte, daß das Geläute eine freiwillige Gefälligkeit der Katholiken 
ſei, was alſo wieder einen indirekten Eigentumsanſpruch einſchloß. Es 
ift doch in der That eine Verkennung aller Billigkeit, unter dem Scheine 
der Toleranz der katholiſchen Kirche zuzumuten ihrem Eigentume zu 
entſagen. Wenn die Katholiken bereit ſind, mit ihren Glocken unter 
Wahrung ihres Eigentumes beim Begräbnis eines proteſtantiſchen 
Mitbürgers zu läuten, jo ſcheint uns das ſehr tolerant zu fein; wenn 
man aber dieſen Akt benutzen wollte, um unbegründete Eigentums- 
anſprüche geltend zu machen, ſo iſt das weder tolerant noch gerecht. 
Eine andere Quelle von mancherlei Zwiſtigkeiten liegt in der 
Erziehung der Kinder aus gemiſchten Ehen. Nach unſern Geſetzen 
haben die Eltern bei gemiſchten Ehen nur vor der Ehe ein Recht, durch 
einen gerichtlichen Akt über die Religion ihrer Kinder Beſtimmung zu 
treffen, während nach Abſchluß der Ehe den Eltern jede Befugnis 
hierüber entzogen iſt. Wir finden in dieſer geſetzlichen Beſtimmung 
einen tiefen Eingriff in die Rechte der väterlichen Gewalt und ſind 
der Meinung, daß, wenn Eltern bei lie Ehen in einem pari⸗ 
tätiſchen Staate über die religiöſe Erzi i 
ſind, die Staatsgewalt nicht berecht iſt, 1 en entgegen zu 
treten. Trotz jener — 5 en Be die zudem dem 
1 len größeren katho⸗ 
bei gemiſchten Ehen 
der Braut ⸗ 
teen e. So find 
zahlreiche Ehen geſchloſſen, und die nn, ihre Kinder nach 
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dieſem mündlichen Verſprechen, ohne auch nur zu ahnen, daß dasſelbe 
geſetzlich ungültig ſei, mit voller gegenſeitiger Übereinſtimmung in der 
katholiſchen Religion. Seit einigen Jahren werden nun in den größern 
katholiſchen Orten der Diöceſe überall proteſtantiſche Kirchen erbaut 
und proteſtantiſche Pfarrſyſteme eingerichtet. In ſolchen Fällen haben 
dann die neuangeſtellten proteſtantiſchen Pfarrer vielfach die Forderung 
geltend gemacht, daß alle Kinder aus gemiſchten Ehen, in denen der 
Vater proteſtantiſch iſt, wenn nicht eine gerichtliche Urkunde über das 
Gegenteil vor Abſchluß der Ehe aufgenommen worden iſt, proteſtantiſch 
erzogen werden. Der Einwand, daß beide Eltern über die katholiſche 
Erziehung einig geworden ſeien, daß ihnen die geſetzliche Beſtimmung 
unbekannt geweſen, daß die Kinder bis dahin katholiſch erzogen ſeien, 
bleibt gänzlich unbeachtet. Ob Eltern und Kinder dagegen proteſtieren, 
ob ſie ſich auf ihr Gewiſſen, auf ihre Ehre, ihre Verſprechungen, auf 
den ungeſtörten bisherigen Gebrauch berufen. — ſie müſſen ihre Kinder 
proteſtantiſch erziehen. Wir leugnen nicht, daß aus dieſem Verfahren 
mancherlei Unruhen und Zerwürfniſſe entſtanden ſind; behaupten aber, 
daß die Schuld nicht auf katholiſcher Seite liegt. 

Die Hauptquelle der entſtandenen Uneinigkeiten ruht in den 


Simultanverhältniſſen. Ein großer Teil der Pfarrkirchen der Diöceje 
find Simultankirchen. Dieſes Simultanverhältnis iſt aber ein fo 
ſchwieriges, daß auch bei dem beſten Willen aller Teile es kaum ger 
lingen wird, Uneinigkeiten immer fern zu halten. um ſo mehr iſt es 
aber die Pflicht der höheren 8 

gegenſeitiger Gerechtigkeit anzu 

einer Simultankirche bere 
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Ich habe bisher, geliebte Dibceſanen, einige Leiden der Kirche im 
verfloſſenen Jahre und Gefahren, die uns umgeben, beſprochen. Ich 
könnte nun auch von jo manchen Freuden und Gnaden reden, die uns 
Gott er diefer Zeit im kirchlichen Leben geſpendet hat; das würde 
mich aber zu weit führen. Es lag vielmehr hauptſächlich in meiner 
Abſicht, Euren Augen das Gewebe frecher Lüge aufzudecken, das man 
erfunden hat, um die Kirche anzuklagen. 

Als die Juden darauf ausgingen Jeſus zu töten, ſo erzählt der 
heilige Matthäus von ihnen: „Die Hohenprieſter nun und der ganze 
Rat ſuchten falſches Zeugnis wider Jeſum, damit fie ihn dem Tode 
überliefern könnten. Und ſie fanden keines, obwohl viele falſche Zeugen 
aufgetreten waren. Zuletzt aber kamen zwei falſche Zeugen“! Das iſt, 
trotz unſerer Unwürdigkeit an der Schmach Jeſu einigen Anteil zu haben, 
auch unſere Lage. Die Geſinnung der Hohenprieſter und der Mitglieder 
des hohen Rates iſt auch in unſeren Tagen weit verbreitet. Wo ſie 
herrſcht, da ſucht man jetzt wie damals falſches Zeugnis, da ſammelt 
man falſche Zeugen wider die Kirche. Wir haben geſehen, welche 
Zeugniſſe ſie gegen die Kirche vorbringen, wir haben ihre innere Falſch⸗ 
heit und Unwahrheit betrachtet. Die einzige Anklage, die gegen uns 
begründet iſt, iſt die, daß wir vor dem Zeitgeiſt unſer Knie 
nicht beugen, daß wir katholiſch ſind und bleiben wollen, 
daß wir das Recht in Anſpruch nehmen, unſeren Glauben 
öffentlich zu bekennen und nach demſelben frei und offen 
zu leben. Alle anderen Anklagen, daß wir Rechte der Staatsgewalt 
beeinträchtigen, daß wir Einfluß üben oder darnach ſtreben, daß wir 
Unfrieden ſäen, den Geift der Unduldſamkeit pflegen, ſind vollſtändig 
unwahr, falſche Zeugniſſe, von falſchen Zeugen vorgebracht. 

Der eigentliche Herd aller dieſer falſchen Zeugniſſe aber iſt die 
Tagespreſſe und der Mittelpunkt, von wo fi 


und Feindseligkeiten gegen jie 

ſich dann dieſer unreine Stro' 

tagtäglich in zahlreiche kleine 

vieler tauſend Leſer, und üb) 
Matth. 26, 50 f. 
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n. Es iſt eine unleugbare Thatſache, daß im weſtlichen 
die geſamte Preſſe, mit wenigen Ausnahmen, ent⸗ 
tlich iſt und daß ein beträchtlicher Teil derſelben ſogar 


— Wirken der katholiſchen Kirche keine Notiz nimmt 
; nur erwähnt, um ſie, oder ihre Lehren, oder ihre Diener 


ihrend ſie über allerlei Bericht erſtatten, die unbedeutenditen 

als große Ereigniſſe dem Volke anpreiſen, reden fie nur von 

um falſches Zeugnis wider fie zu geben. Wenn wir be 

die Mehrzahl der Bevölkerung im weſtlichen Mitteldeutſch⸗ 

— ein Zeitungsblatt durchlieſt, daß ſogar ein ſehr großer 

ſämtlicher Familien ein Lokalblatt hält, jo können wir uns unter 

Preßzuſtänden nicht wundern, daß zuletzt Vorurteile und Lügen 

ein gewiſſe Herrſchaft erreichen können, daß die Menſchen anfangen 

Dinge zu ſehen, die gar nicht da ſind. Dieſe Preſſe dient vorherrſchend 

nicht der Gottesfurcht, der Wahrheit und der Tugend, ſondern der 

offenen oder verdeckten Gottloſigkeit, der Lüge und der Sittenloſigkeit; 

ſie ſtreut täglich Gift aus ins chriſtliche Volk; wie kann es da fehlen, 

daß die Saat vielfach aufgeht? Wie groß iſt doch die Verblendung, 

ja die Gewiſſenloſigkeit folder Katholiken, die ſolche Blätter ſogar in 
ihren Häufern halten. 

Allen dieſen falſchen Zeugniſſen und Feindſeligkeiten gegenüber, 
‚geliebte Diöcefanen, brauche ich Euch nicht zum Frieden und zur Duld⸗ 
samkeit zu ermahnen. Nichts liegt der ſchwachen, jo vielfach von einem 
ganz übermütigen Weltgeiſt eingeſchüchterten katholiſchen Bevölkerung 
dieſer Diöceſe ferner als Unduldſamkeit. Im Gegenteil, ſie iſt ſeit lange 
daran gewöhnt, ſich ſchweigend vielfach mißhandeln zu laſſen. Die 
Kirche iſt ſeit achtzig Jahren hier ſo nbilden überſchüttet, daß 
ſelbſt Katholiken ſich daran gewöhnt haben, fie gleichſam als außer dem 
Recht ſtehend zu betrachten. Manche von il haben für Beleidigungen 
ihres Glaubens und ihrer Prieſter pfindung verloren. Ein 


Jahren als Viſchof wirke, mein 
mit den Armen teile, meinem Hirten 
allen öffentlichen Lokalen Blätter 
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Glauben beſchümpfen und lästern, während ein ähnliches Verfahren gegen 
irgend ein anderes Inſtitut die allgemeinſte Indignation erregen würde. 
Wer als Prieſter hierher berufen iſt, muß auf jeden Schutz einer 
öffentlichen Meinung für feine Perſon und ſein Wirken verzichten. So 
weit geht die Humanität nicht, das Chriſtentum und die Diener des 
Chriſtentums zu ſchützen. Dagegen habe ich noch kein Zeichen irgend 
einer intoleranten Richtung im katholiſchen Klerus oder im katholiſchen 
Volke wahrgenommen und ich habe deshalb keine Veranlaſſung, davor 
zu warnen. 

Um ſo dringender aber, Vielgeliebte, ermahne ich Euch, die heilige 
Zeit, in die wir jetzt eintreten, eifrig für Euer Seelenheil zu verwenden. 
Wir ſind in einer Hinſicht ſchwach, in anderer aber ſtark und unüber⸗ 
windlich. Schwach find wir, recht ſchwach in der alten Mainzer Diöcefe 
an irdiſchen Mitteln; wir ſind ſchwach der Zahl nach, ſchwach unſerer 
offentlichen Stellung nach, ſchwach durch die Zahl, die Macht, die Hilfs⸗ 
quellen unſerer Feinde, ſchwach durch die Feigheit oder den Verrat ſo 
vieler Katholiken. Wir ſind aber dennoch ſtark und unüberwindlich 
durch den, der uns verheißen hat: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage, 
bis an das Ende der Welt“. Im Grunde ſind wir nur ſchwach, wenn 


wir uns durch unſere Sünden ſeines Beiſtandes unwürdig machen. 
Deshalb thuet Buße und bekehret Euch und Gott ſelbſt wird dann unſere 
Stärke und unſer Sieg ſein. 

Die Kraft des Allerhöchſten, der Segen des allmächtigen Gottes, 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes komme über Euch, 
er ſchütze und bewahre Euch vor aller Sünde und allem Übel, er bleibe 
bei Euch bis zur Todesſtunde, er führe Euch zur ſeligen Ewigkeit. Amen. 


Gegeben zu Mainz, am Feſte des hl. Valentin, Biſchofs und 
Märtyrers 1862. 
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in der Welt umgeht. Ihr habet vernommen, mit welcher Güte und 
Liebe er die Biſchöfe und in ihnen Euch alle in jenen Tagen aufge⸗ 
nommen hat. Die ganze Perſönlichkeit des Heiligen Vaters iſt ein 
vollendeter Ausdruck väterlicher Liebe, Güte und Milde. Es iſt unmöglich, 
ihm zu nahen, ohne von feinem liebevollen Weſen aufs tiefite ergriffen 
zu werden. Mitten unter allen namenloſen Kränkungen, die ihm ſeit 
Jahren zugefügt wurden, ruht auf ſeiner Stirne der Ausdruck eines 
himmliſchen Friedens, einer himmliſchen Liebe, eines himmliſchen Wohl⸗ 
wollens; und ſo wie der Ausdruck ſeines Geſichtes, ſo ſind auch alle 
Worte, die er redet, voll Liebe und voll Güte. Unter allen, die ihn in 
dieſer Zeit zu ſehen ſo glücklich waren, ſtand die Überzeugung feſt, daß 
ein ſo überfließendes Maß milden, gütigen Wohlwollens mitten unter 
allen Anfeindungen der Hölle nur Gott allein zu verleihen imſtande ſei. 
Jeder von Euch, geliebte Diöceſanen, würde, wenn er ſo glücklich wäre, 
vor dem Vater der Chriſtenheit zu ſtehen und von ihm perſönlich den 
Segen zu empfangen, jeden andern Eindruck ſeiner hohen Stellung ver- 
lieren und nur den des liebevollſten und gütigſten Stellvertreters des 
guten Hirten in ſeinem Herzen bewahren. Ebenſo, Geliebte, habt Ihr 
bereits hinreichend erfahren, eine wie außerordentlich große Anzahl von 
Biſchöfen aus allen Teilen der Welt dort zuſammengeſtrömt find, und 
welche wunderbare kirchliche Feſte bei dieſer Veranlaſſung in der erſten 
Kirche der Welt, die über dem Grabe des heiligen Apoſtels Petrus 
erbaut iſt, gefeiert worden ſind. Ich will auf das alles hier nicht weiter 
eingehen. 

Auch die Bedeutung dieſes merkwürdigen Pfingſtfeſtes will ich 
nur kurz erwähnen, da ich annehmen darf, daß auch hierüber Euch ſchon 
mancherlei Belehrungen erteilt worden ſind. Gott wollte uns durch die 
Heiligſprechung jener ſapaneſiſchen Märtyrer ein erhabenes Vorbild vor 
Augen ſtellen, welches uns daran erinnern ſoll, daß auch wir bereit 
ſein müſſen, in den Kämpfen dieſer Zeit für das höchſte Gut auf Erden 
für unſeren heiligen Glauben, der allein uns aus dieſer Finſternis den 
Weg zu jenen ewigen glückſeligen Wohnungen himmliſchen Lichtes zeigt, 
alle irdiſchen Güter, und ſelbſt das Leben freudig hinzugeben. Gott 
hat uns ferner in dieſen Heiligen für di 4 res Lebens große 
Fürbitter ſchentken wollen, welche die beſondere Pflicht haben, für uns 
in unſeren Kämpfen wie für die gan, i ei unſeren Zeiten zu 
beten, und an die wir uns deshalb 
wenden dürfen. Gott hat weiter der 
auf allen Gebieten, in der Wirlenchaft, im bürgerlichen, im politiſchen 
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id in allen Verhältniſſen, — eine Zerriſſenheit, die 
r Natur der Sünde ſtammt und recht eigentlich ihr 


n Epiſtopates, verſammelt um den Stuhl Petri, wie 

e proteſtiere gegen den Geiſt der Lüge und der Unge⸗ 

ſich jetzt mächtig in der Welt gegen alle göttliche Ordnung 

iſt ein wunderbares Schauspiel vor unſern Augen! Jener 

Ä er bis zur Leugnung Gottes fortſchreitet und deshalb not⸗ 

wendig die Ordnung, die Wahrheit und das Geſetz, das von Gott kommt, 

„ hat zwar zahlloſe Gegner auf Erden; ja ich kann jagen, er 

Gegner ſelbſt in dem Herzen der Böen, da auch ſie noch nach 

Teile Gott angehören und von Gott angezogen werden. Dennoch 

it ſich jener entſetzliche, alles auflöſende und vergiftende, alles 

göttliche im Menſchen und in der Menſchheit beſchmutzende Weltgeiſt 

mehr und mehr aus, während diejenigen, die da Gottes Sache vertreten 
2 vielfach ratlos, verzweifelt zuſehen, wie bei einer Flut, deren 

bereits alle menſchlichen Hilfsmittel zerſtört hat. 

Nur die katholiſche Kirche ſtellt ihm einen ruhigen, mutigen, ent⸗ 
(offenen, ſiegesgewiſſen Widerſtand entgegen. Der Fels Petri, der 
zunächſt gegründet iſt, um die Kirche Chriſti zu tragen, wird bald in 
Verbindung mit den göttlichen Fundamenten, die auf ihn gebaut ſind, 
nicht mehr bloß die übernatürliche Offenbarung, die von Chriſtus ſtammt, 
mit dem Glauben an den Sohn Gottes, ſondern zugleich auch die ganze 
natürliche Ordnung, mit allem, was in ihr wahr, gut und recht iſt, die 
ganze wahre Humanität, die ſich auf Gott bezieht, von Gott iſt und 
ſein Ebenbild darſtellt, allein noch tragen. e Humanität ohne Gott 
iſt die verteufelte Menſchheit; die Human volt iſt die durch Chriſtus 
in ſeiner Kirche verklärte Menſchheit. Desha { dieſe Kirche Gottes, 
in ihrem Epiſkopate vereint auf di 
ganze von Gott abgefallene Me 
und der Ungerechtigkeit offen und 

Außer dieſer Bedeutung haf 
erlebt haben, noch eine Alben, bie: 
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Zukunft an, allen Jahrhunderten bis an das Ende 
lige Geiſt lenkt ſie deshalb nicht nur nach den Tages⸗ 
die vor unſeren Augen liegen, ſondern im Hinblick auf die 
zukün Entwicklung der Geſchichte der Menſchheit. In dieſer 
Beziehung können wir die Bedeutung dieſer Verſammlung nur entfernt 
ahnen. Gewiß ift, daß ſich an die großen Kirchenverſammlungen immer 
die gewaltigſten Entwicklungen des kirchlichen Lebens, die großen Peri 
oden der Kirchengeſchichte angelehnt haben. Wir dürfen deshalb auf 
große Abſichten der Vorſehung wohl mit Zuverſicht hoffen, wenn wir 
nun zum zweiten Male in ſieben Jahren, nur in wachſendem Umfange, 
einen großen Teil aller Biſchöſe der Welt um den Papſt verſammelt 
geſehen haben. Welch eine Macht der Einheit kann ſich für die kommende 
Zeit der Kirche aus ſolchen Verſammlungen entwickeln, wenn es im 
Plan der Vorſehung läge, daß ſie ſich zu großen Kirchenverſammlungen 
fortgeſtalten und mit der ganzen göttlichen Macht ſolcher Synoden in 
das kirchliche Leben der Zukunft eingreifen ſollten! 

Der Hauptzweck dieſes Hirtenbriefes, Geliebte, liegt aber in der 
Bekanntmachung der Anſprache, welche bei Gelegenheit dieſes Feſtes der 
Heilige Vater an die verſammelten Biſchöfe gerichtet hat und der Worte, 
welche die vereinigten Biſchöfe an den Heiligen Vater gerichtet haben. 
Ihr habet zwar auch dieſe Anrede bereits ganz oder teilweiſe kennen 
gelernt. Sie ſind aber durch dieſe außerordentliche Veranlaſſung und 
durch die Zahl der anweſenden Biſchöfe von jo außerordentlicher Ber 
deutung und Wichtigkeit, daß ich dieſelben auch von dem Lehrſtuhle 
der Kirche, von der Kanzel, amtlich verkünden laſſen muß. Ver⸗ 
nehmet ſie daher mit der Aufmerkſamkeit, wie es dieſe merkwürdigen 
Aktenſtücke verdienen. 

Am Tage nach der Heiligſprechung, am zweiten Pfingſttage den 
9. Juni, waren ſämtliche Biſchöfe von dem Heiligen Vater zu einem 
Konſiſtorium eingeladen. Nachdem dann der Heilige Vater in dieſer 
großen Verſammlung von nahe an 300 Kardinälen, Patriarchen, Cry 
biſchöfen und Biſchöfen erſchienen war, und das Gebet geſprochen hatte, 
erhob er ſeine Stimme und ſprach: 

„Ehrwürdige Brüder! rößter Freude, als 
wir geſtern mit Gottes H i. greichen Helden 
unſerer göttlichen Religion d re un r Heiligen zuer⸗ 
kennen konnten, und ihr de ins 3 „denn mit aus» 
gezeichneter Frömmigkeit und Tu, 2 hme an unſerer 
Hirtenſorgſamkeit gerufen und in 0 
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ſo weit, daß fie alle Wahrheit, alles Geſetz, jede Gewalt und jedes Recht, 
inſofern ſolche göttlichen Urſprungs ſind, leugnen; ſie behaupten, die 
philosophischen Wiſſenſchaften, die Moral und die bürgerlichen Geſetze 
könnten nicht nur, ſondern müßten unabhängig ſein von der göttlichen 
Offenbarung und der Autorität der Kirche; die Kirche ſelbſt aber ſei 
keine wahre, vollkommene und völlig freie Geſellſchaft, ſie ruhe nicht auf 
ihren eigenen und ewigen Rechten, die ihr von ihrem göttlichen Stifter 
übertragen worden ſind, ſondern es ſei Aufgabe der bürgerlichen Gewalt, 
zu bejtimmen, welches die Rechte der Kirche ſeien und die Grenzen zu 
ziehen, innerhalb deren ſie die Rechte ausüben dürfe. Darum behaupten 
fie weiter; die weltliche Gewalt dürfe ſich in Dinge miſchen, welche ſich 
auf die Religion, die Sitten und die Leitung der Seelen beziehen, ſie 
dürfe ſogar den freien Verkehr der Biſchöfe und Gläubigen mit dem 
römiſchen Papſte, dem von Gott eingeſetzten oberſten Hirten der ganzen 
Kirche verhindern, um auf dieſe Weiſe jenen innigen Verband aufzulöſen, 
der zwiſchen den Gliedern des myſtiſchen Leibes Chriſti und ſeinem 
ſichtbaren Haupte nach der von Chriſtus dem Herrn ſelbſt getroffenen 
Einrichtung unbedingt beſtehen muß. Mit Lug und Trug aller Art 
wird dann dem Volke geſagt, daß die Diener der Kirche und der römiſche 
Papſt von allem Rechte und aller Herrſchaft über Zeitliches gänzlich aus⸗ 
zuſchließen ſeien. 

Mit einer Stirnloſigkeit ohnegleichen wird dann weiter behauptet, 
die göttliche Offenbarung nütze nichts zur Vervollkommnung des Menſchen, 
ſondern ſchade ihr vielmehr; die göttliche Offenbarung ſelbſt jet unvoll⸗ 
kommen und deshalb einem ſteten und unbeſtimmten Fortſchritte 
unterworfen, welcher dem Fortſchritte der Menſchenvernunft entſpreche. 
Sie läſtern ferner, die in der heiligen Schrift enthaltenen Prophezeiungen 
und Wunder ſeien dichteriſche Erfindungen, die allerheiligſten Geheimniſſe 
unſeres göttlichen Glaubens weiter nichts, als die Summe der philo- 
ſophiſchen Ideen; die göttlichen Bücher des alten und neuen Bundes 
enthielten Mythen und Sagen und unſer Herr Jeſus 3 ſelber — 


Infolgedeſſen ſagen dieſe wühle 

Lehren dann weiter, daß das 

bedürfe; es jei nicht notwendig, d. 

natürlichen Geſetze ſich richten, oder 

erhalten, es gebe überhaupt 1 göttliches Ge = Einwirkung 
Gottes auf die Welt wird vo 10 5 Menſchenvernunft 
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ut und Bös hingeſtellt, und von derſelben Menſchen⸗ 
fie jet ſich ſelbſt Geſetz und ihre natürlichen Kräfte 
5 Wohl der Menſchen und Völker aus. Und da ſie alle 
der Religion verkehrter Weiſe aus der natürlichen Kraft 
ichen Vernunft ableiten, jo legen fie auch jedem einzelnen 


die Religion denken und reden könne, was er wolle, und Gott 
ene Huldigung und Verehrung erweiſen möge, die er nach ſeinem Be— 
lieben für die beſte halte. 
5 find in ihrer Gottloſigkeit und Schamloſigkeit jo weit 
ſie den Himmel zu ſtürmen und Gott ſelbſt aus dem 
räumen ſuchen. Mit ſeltener Gottlofigteit und gleich großer 
. fie, es gebe kein höͤchſtes, allweiſes, mit ſeiner Vor⸗ 
alles umfaſſendes göttliches Weſen, das von dieſer Geſamtheit der 
Fin verſchieden ſei; Gott und die Natur ſeien eins und deshalb allen 
Veränderungen unterworfen; Gott werde in der That im Menſchen und 
in der Welt; alles ſei Gott und habe die wirkliche Subſtanz Gottes, 
Gott und die Welt ſeien eins und demgemäß der Geiſt eins mit der 
Materie, die Notwendigkeit mit der Freiheit, die Wahrheit mit dem 
Irrtum, das Vöſe mit dem Guten, die Gerechtigkeit mit der Unge⸗ 
rechtigkeit, was alles wahnſinnig, gottlos und der Vernunft widerſprechend 
Von der Autorität und dem Rechte aber ſagen ſie mit gleicher 
Schamloſigkeit: die Autorität ſei weiter nichts als der Geſamtbegriff 
der Zahlen und materiellen Kräfte, das Recht ſei gleichbedeutend mit 
der materiellen Thatſache, alle menſchlichen Pflichten ſeien bloß ein leerer 
Name und alle vollendeten Thatſachen erhielten Rechtskraft. 

Endlich haben ſie Lügen auf Lügen, Wahn auf Wahn häufend 
und jede rechtmäßige Autorität, alle legitimen Rechte und Pflichten mit Füßen 
tretend, kein Bedenken getragen, an die Stelle des wahren und echten Rechtes 
das falſche und erlogene Recht der Gewalt zu ſetzen und die ſittliche Ordnung 

ellen. Sie erkennen keine anderen 
n — ſetzen alle Sittlichkeit 


ſcheußlichen Grundſätze aber hegen und p 

Sinn des Fleiſches, das ſich empört 1 I 
natürliche Gaben und Rechte die latholiſche 
Lehre verletzt werden, indem ſie „ e verachten, 
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wenn ihr aber die Werke des Fleiſches durch den Geiſt abtötet, ſo werdet 
ihr leben.“! Außerdem ſtreben fie in die Rechte eines jeden recht⸗ 
mäßigen Eigentumes einzugreifen und ſelbe zu vernichten, indem ſie 
dabei auf ein eingebildetes, durch keine Grenzen beſchränktes Recht ſich 
ſtützen, das angeblich der Staat beſitzen ſoll, welcher Staat nach ihrer 
verkehrten Anſicht der Urſprung und die Quelle aller Rechte iſt. 
Während wir in dieſer Weiſe die Hauptirrtümer unſerer unglück⸗ 
lichen Zeit mit tiefem Schmerze nur flüchtig berühren, übergehen wir, 
ehrwürdige Brüder, unzählige andere Lügen und Werke des Truges, 
die euch zur Genüge bekannt ſind und wodurch dieſe Feinde Gottes 
und der Menſchen die Kirche ſowohl als den Staat zu verwüſten ſuchen. 
Wir ſchweigen von den vielfachen und ſchweren Verleumdungen und 
Schmähungen, womit ſie unaufhörlich die Männer der Kirche und dieſen 
apoſtoliſchen Stuhl läſtern und verfolgen. Wir ſchweigen von jener 
ſchändlichen Heuchelei, womit die Führer und Helfershelfer jener unheil⸗ 
vollſten Wühlerei und Empörung namentlich in Italien erklären, „ſie 
wollten, daß die Kirche frei ſei“, — während ſie mit gottesräuberiſchem 
Wagnis alle Rechte und Geſetze der Kirche täglich mehr mit Füßen 
treten, ihre Güter verſchleudern, die Viſchöfe und andere Männer der 
Kirche, welche ihre Pflicht thun, auf alle mögliche Weiſe plagen und 
in den Kerker werfen, die Mitglieder geiſtlicher Orden und gottge⸗ 
weihte Jungfrauen mit Gewalt aus ihren Klöſtern vertreiben und ihres 
Eigentumes berauben und nichts unverſucht laſſen, um die Kirche ſelbſt 
in die ſchmählichſte Sklaverei zu ſtürzen und zu unterdrücken. Und 
während uns durch euere geſegnete Anweſenheit eine beſondere Freude 
bereitet worden, ſehet ihr ja ſelbſt, welche Freiheit unſere ehrwürdigen 
Brüder, die italie niſchen Biſchöfe jetzt beſitzen, welche, nachdem ſie 
tapfer und ſtandhaft die Schlachten des Herrn geſchlagen, infolge der 
Bemühungen der Feinde zu unſerem tiefſten Schmerze nicht zu uns 
kommen und unter euch verweilen und dieſer Versammlung nicht bei⸗ 
wohnen konnten, obgleich ſie ſehnlich es gewünfcht wie die Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe des unglücklichen Italiens in ihren e und Ergebenheit 
gegen uns und dieſen heiligen Stuhl überſtrön e 
geſprochen haben. Auch von den portug u efi 


den ihnen bereiteten Hinderniſſen Kenntr 
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r Lehren zur unſäglichen Trauer von uns und von euch und 
ı verübt werden; wir ſchweigen von jener gottloſen Ver⸗ 
ſchwörung und den ſchlechten Veſtrebungen und Künſten jeder Art, durch 
welche die weltliche Herrſchaft des apoſtoliſchen Stuhles völlig geſtürzt 
und vernichtet werden ſoll. Lieber wollen wir hier in dieſer Beziehung 
der wunderbaren Einhelligteit gedenken, mit welcher ihr und die anderen 
Biſchöfe der geſamten katholiſchen Welt es nie unterlaſſen habet, ſowohl 
in den an uns gerichteten Schreiben, als auch in den Hirtenbriefen an 
die Gläubigen allen dieſen Lug und Trug aufzudecken und zu widere 
legen und zugleich die Lehre zu verkünden: daß dieſe weltliche Herrſchaft 
des heiligen Stuhles dem römiſchen Papſte durch einen beſondern Rat⸗ 
ſchluß der göttlichen Vorſehung übertragen worden und daß dieſelbe 
notwendig ſei, damit derſelbe römiſche Papſt, nie irgend einem Fürſten 
oder einer weltlichen Gewalt unterworfen, — die höchſte Gewalt und 
Autorität die ganze Herde Gottes zu weiden und zu regieren, welche 
er von Chriſtus dem Herrn ſelbſt erhalten, auch über die ganze Kirche 
mit unbeſchränkter Freiheit ausüben und ſo wirken könne, wie das Wohl, 
der Nutzen und die Bedürfniſſe der Kirche ſelbſt und der Gläubigen es 
erfordern. 

Gewiß, ehrwürdige Brüder, bietet alles das, was wir bis jetzt 
beklagt haben, ein überaus trauriges Schauſpiel dar. Werden ja doch 
durch die Schlechtigkeit ſo vieler falſchen Lehren, durch ſo vielen Wahn⸗ 
finn, durch jo viele Künſte und Hinterliſt das chriſtliche Volk von Tag 
zu Tag mehr verdorben und an den Rand des Verderbens geführt, 
die katholiſche Kirche, ihre heilſame Lehre, ihre ehrwürdigen Rechte und 
Geſetze und Diener bekämpft; dadurch aber allen Sünden und Lajtern 
Thür und Thor geöffnet und ſelbſt die bürgerliche Geſellſchaft in ihrem 
Beſtande bedroht! 

Im Bewußtſein unſerer apoſtoliſchen Pflicht und aus Sorgfalt 
für das Seelenheil aller von Gott uns anvertrauten Völker erheben wir 
darum in dieſer euerer erl auchten Verſammlung unſere apoſtoliſche 
Stimme und verwerfen und verdammen nam lich alle die oben erwähnten 

id der tatholiſchen 
auch dem ewigen 
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wir können, 
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für den Glauben des Herrn einſchreiten und ſie von den geſunden 
Older mit aller möglichen Strenge abſchneiden, damit dieſe Peſt ſich 
nicht weiter ausbreite“. 

Euch aber, ehrwürdige Brüder, die ihr das Salz der Erde und 
die Wächter und Hüter der Herde des Herrn ſeid, bitten und beſchwören 
wir wiederholt, daß ihr mit euerer ausgezeichneten Gewiſſenhaftigkeit 
und biſchöflichen Sorgfalt, wie ihr ſeither zur größten Ehre eueres 
Standes gethan habet, fortfahren möget, mit Anſtrengung und Eifer 
die euch anvertrauten Gläubigen von derartigen vergifteten Weiden fern⸗ 
zuhalten und durch das Wort ſowohl als durch geeignete Schriften die 
verkehrten und monſtröſen Lehren der Zeit zu widerlegen und nieder⸗ 
zuſchlagen. Ihr wiſſet es ja, daß es ſich um das Höchſte handelt: 
handelt es ſich ja doch um unſeren allerheiligſten Glauben, um die 
katholiſche Kirche und ihre Lehre, um das Seelenheil der Völker und 
das Wohl und die Ruhe der menſchlichen Geſellſchaft. Laſſet alſo nie 
davon ab, inſoweit es in eueren Kräften ſteht, die Anſteckung einer 
ſo gefährlichen Peſt von den Gläubigen abzuwenden, das heißt, die 
ſchädlichen Bücher und Zeitungen von ihren Augen und Händen fern 
zu halten, die Gläubigen ſelbſt in den heiligen Lehren unſerer erhabenen 
Religion eifrig zu unterrichten und ſie zu ermahnen, daß ſie vor der⸗ 
artigen Lehren der Bosheit, wie vor dem Angeſichte einer Schlange ſich 
flüchten. Fahret fort, all euere Sorgfalt darauf zu verwenden, daß der 
Klerus heilig und wiſſenſchaftlich gebildet werde und in allen Tugenden 
ſtrahle; daß die Jugend beiderlei Geſchlechtes zur Ehrbarkeit der Sitten, 
zu Frömmigkeit und zu allen Tugenden herangezogen werde, daß die 
Einrichtung der Studien den Seelen keine Gefahr bringe. Wachet 
darüber und forget dafür, daß in den Vortrag der Humanitäts-Wiſſen⸗ 
ſchaften und höheren Disziplinen nie etwas ſich einſchleiche, was dem 
Glauben, der Religion und den guten Sitten entgegen iſt. Handelt 
wie Männer, ehrwürdige Brüder, laſſet trotz der großen Verwirrung 
und Schlechtigkeit der Zeiten den Mut nie ſinken, ſondern vertrauet in 
alle Wege auf die Hilſe Gottes; ergreifet bei allen Gelegenheiten den 
ſtarken Schild der Rechtſchaffenheit und des Glaf „greifet nach dem 
Schwerte des Geiſtes, welches das Wort Gottes iſt nd leiſtet mit dieſen 
Waffen allen Feinden der katholiſchen $ che und dieſes apoſtoliſchen 
Stuhles ſo lange Widerſtand, bis ihr deren Pfeile abgeſtumpft und ihre 
Kraft gebrochen habet. 

Mittlerweile aber wollen wir, ehrwürdi „Tag und Nacht 
unſere Augen gegen Himmel erheben und den müdreichſten Vater der 
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Nachdem der Heilige Vater geendigt, trat der ehrwürdige Kardinal 
Matei, der Dekan des Kollegiums der Kardinäle, von mehreren 
Biſchöfen umgeben, vor den päpſtlichen Thron und verlas im Namen des 
geſamten in Rom verſammelten Epiſkopates folgende Adreſſe der 
Biſchöfe an den Heiligen Vater: 

Heiliger Vater! 

„Seitdem die Apoſtel Jeſu Chriſti am heiligen Pfingſttage, mit 
Petrus, dem Haupte der Kirche, im Gebete vereinigt, den heiligen Geiſt 
empfingen und auf ſeinen göttlichen Antrieb den Männern aus allen 
Völtern, die in der heiligen Stadt verſammelt waren, einem jeden in 
ſeiner Sprache, Gottes wunderbare Allmacht verkündeten, — haben 
unſeres Erachtens bis auf den heutigen Tag noch nie ſo viele Nach⸗ 
folger derſelben an demſelben Feſttage den ehrwürdigen Nachfolger des 
hl. Petrus im Gebete umſtanden, auf ſeine Entſcheidungen gehorcht, 
in ſeiner Regierung ihn gekräftigt. Und ſowie den Apoſteln mitten 
unter den Gefahren der erſten Kirche nichts Angenehmeres begegnen 
konnte, als dem erſten Statthalter Chriſti auf Erden, nachdem eben erſt 
der heilige Geiſt über ihn gekommen, zur Seite zu ſtehen, ſo konnte es 
auch für uns bei der gegenwärtigen Bedrängnis der heiligen Kirche 
keine höhere und heiligere Pflicht geben, als die Gefühle der Ehrfurcht 
und Liebe, welche unſere Herzen erfüllen, zu den Füßen deiner Heilig⸗ 
keit niederzulegen und zugleich einſtimmig zu erklären, mit welcher Be⸗ 
wunderung wir zu den herrlichen Tugenden aufſchauen, durch welche 
unſer höchſter Oberhirte emporragt und mit welchem Mute wir allem 
dem beipflichten, was der neue Petrus gelehrt, oder was er mit jo 
großer Feſtigkeit beſchloſſen und feſtgeſtellt hat. 

Unſere Herzen entflammt ein neues Feuer, unſern Geiſt erleuchtet 
ein helleres Licht des Glaubens, heiligere Liebe ergreift unſere Seele. 
Wir fühlen unſere Zungen von den Flammen jenes heiligen Feuers 
zittern, welches das milde Herz Mariä, um welche die Apoſtel ſich 
geſchart, mit brennenderem Eifer für das Heil der Menſchen entzündete, 
die Apoftel ſelbſt aber antrieb, Gottes t 
verkünden. 

Indem wir alſo deiner 

abſtatten, daß du es ] 
Zeiten zum päpftlichen ro ie ri 5 in deiner Be⸗ 
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mit hinmiicher Speſe und exquide ſie mit den Gewäſſern 

Denn du biſt uns der Meiſter der gefunden 

— . — — der Einheit, du den Völkern ein nie 

erlöſchendes Licht, welches die göttliche Weisheit ihnen bereitet hat. Du 

bift der Felſen und das Fundament der Kirche ſelbſt, gegen welches 

die Pforten der Hölle nie etwas vermögen werden. Wenn du ſprichſt, 

ſo hören wir Petrus, wenn du entſcheideſt, ſo gehorchen wir Chriſto. 

Auf dich ſchauen wir bewundernd hin, wie du unter jo vielen Mühen 

und Stürmen mit heiterer Stirne und ungetrübten Gemütes, unbeſiegt 
und hoch emporgerichtet, deinem heiligen Amte vorſteheſt. 

Während wir auf dieſe Weiſe die gewichtigſten Gründe zur Freude 
und zum Frohlocken haben, können wir andererſeits unſere Augen auch 
vor den traurigen Ereigniſſen nicht verſchließen. Von allen Seiten treten 
uns nämlich die Schandthaten jener entgegen, die das ſchöne Italien, 
deſſen Säule und Zierde du, Heiliger Vater, biſt, elend verwüſtet haben 
und nun deine und des heiligen Stuhles Herrſchaft, von welcher aus 
ſo vieles Herrliche wie aus ſeinem Urquell über die ganze bürgerliche 
Geſellſchaft ſich ergoſſen hat, zu erſchüttern und völlig umzuſtürzen 
ſuchen. Trotz der ewigen Rechte der Jahrhunderte, trotz des langen und 
friedlichen Beſitzes der Herrſchaft, trotz der Verträge, welche von ganz 
Europa anerkannt und beſtätigt worden ſind, wurde alles umgeſtürzt, 
wurden alle Geſetze mit Füßen getreten, auf welchen ſeither der Beſtand 
der Staaten beruhte. Dich namentlich, Heiliger Vater, ſehen wir, um 
auf unſere Angelegenheit zu kommen, jener Provinzen, durch welche für 
die Würde des heiligen Stuhles und die Verwaltung der ganzen Kirche 
in gerechteſter Weiſe geſorgt war, durch die Schandthat von Uſurpatoren 
beraubt, welche die Freiheit nur zum Deckmantel der ese miß⸗ 
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Haupt der ganzen Kirche, der römiſche Papſt, darf keinem Fürſten unterthan, 
ja nicht einmal der Gaſt eines ſolchen ſein, ſondern muß in ſeinem 
eigenen Hauſe und Reiche ſein eigener Herr ſein, um in würdiger, 
ruhiger und ſegenbringender Freiheit den katholiſchen Glauben zu ſchützen 
und verteidigen und das ganze chriſtliche Gemeinweſen regieren zu können. 
Bei dem Kampfe, der in unſerer Zeit zwiſchen den Staaten, den ver⸗ 
ſchiedenen Anſichten und Inſtitutionen entbrannt iſt, muß an dem äußerſten 
Ende von Europa, gewiſſermaßen in der Mitte zwiſchen den drei Kontinenten 
der alten Welt ein heiliger Ort beſtehen, ein hehrer unantaſtbarer Sitz, von 
welchem aus bald an die Völker, bald an die Fürſten ein mächtiger 
und gewaltiger Ruf ergeht, nämlich die Stimme der Gerechtigkeit und 
Wahrheit, die keinen vor dem anderen begünſtigt, die vor keines Will⸗ 
kür ſich beugt, die ſich weder durch Drohungen zum Schweigen bringen, 
noch durch hinterliſtige Künſte täuſchen läßt. 

Wie hätten denn ſonſt, auch nur diesmal, die Biſchöfe der Kirche 
aus der ganzen Welt in Sicherheit hierher kommen können, um mit 
deiner Heiligkeit über die wichtigſten Dinge zu verhandeln, wenn ſie, 
die aus jo vielen und verſchiedenen Ländern und Völkern zuſammen⸗ 
ſtrömen, in hieſiger Gegend einen Herrſcher gefunden hätten, der mit 
ihren Landesherren auf geſpanntem Fuße oder gar in offener Feind⸗ 
ſchaft lebte? Der Chriſt hat nämlich ſeine beſonderen Pflichten und 
der Bürger auch; beide Pflichten ſtehen zwar miteinander nicht im 
Widerſpruche, aber ſie ſind dennoch verſchiedener Art und wie könnten 
ſie von den Biſchöfen erfüllt werden, wenn nicht zu Rom eine weltliche 
Herrſchaft, wie jene der Päpſte, beſtünde, die von jedem Drucke von 
außen völlig frei und gewiſſermaßen ein Mittelpunkt allgemeiner Ein⸗ 
tracht iſt, ohne die mindeſte Anwandlung von menſchlichem Ehrgeize, 
ohne alles Streben nach irdiſcher Herrſchaft. 

Zu dem freien Papſt und König wollen wir alſo als freie Männer 
kommen, wir wollen als Biſchöfe für die Kirche und als Bürger für 
das Vaterland alles, was recht und billig iſt, thun, wir wollen weder 
die Pflichten, die uns als Biſchöfen, noch jene, die uns als Bürgern 
obliegen, vernachläſſigen. => 

Wer darf es alſo wagen, einen fo alten, mit ſolcher Autorität 
umgebenen, durch eine ſolche Gewalt der endigkeit begründeten 
Beſitz anzutaſten? Kann wohl irgend eine andere irdiſche Herrſchaft 
mit demſelben verglichen werden, se (bft wenn nur jenes menſchliche 
Kecht ine Auge faſſen, auf 8 die Fürſten und die 
narchie oder Republik 


* 


27. Juni 1862. 347 


neuerer Zeit, die gleich hehre, gleich alte, gleich unverletzliche 

Haben aber dieſe Rechte einmal für dieſen heiligen Stuhl 

verloren und werden ſie hier mit Füßen getreten, ſo kann 

ies Reiches und kein Staat jeines Beſitzes mehr ſicher ſein. 

und ſtreiteſt alſo, Heiliger Vater, zwar für die heilige 

aber du kämpfeſt auch für die Gerechtigkeit und jene Rechte, 

ür die Völker die Grundlagen aller menſchlichen Verhältniſſe find. 

ch uns geziemt es kaum mehr, Über dieſe wichtige Angelegenheit 

da wir deine Worte und zwar nicht nur deine Worte, ſondern 

deine Lehre ſchon öfter darüber vernommen haben. Deine Stimme hat 

gleich einer hohenprieſterlichen Poſaune, die über die ganze Erde ertönt, 

es verkündet: „Es ſei durch einen beſonderen Ratſchluß der göttlichen 

Vorſehung geſchehen, daß der römiſche Papſt, den Chriftus zum Haupte 

und Mittelpunkte ſeiner ganzen Kirche gemacht hat, auch eine weltliche 

Herrſchaft beſitze“; jo daß wir aljo alle daran feſthalten müſſen, daß 

dieſe weltliche Herrſchaft nicht zufällig an den heiligen Stuhl gekommen, 

ſondern durch beſondere göttliche Anordnung ihm verliehen und durch 

eine lange Reihe von Jahren, durch die einhellige Übereinſtimmung 

aller Staaten und Regierungen, faſt wie durch ein Wunder befeſtigt und 
erhalten worden iſt. 

Ebenſo laut und feierlich hajt du erklärt, „daß du die weltliche 
Herrſchaft der römiſchen Kirche, ihren irdiſchen Beſitz und die Rechte 
darauf, welche der ganzen katholiſchen Welt gehören, unverſehrt und 
unverletzt erhalten und verteidigen wolleſt; es ſei Pflicht für alte Katho⸗ 
liten, zur Verteidigung der Herrſchaft des heiligen Stuhles und des 
Patrimoniums des heiligen Petrus einzutreten; du ſelbſt ſeieſt bereit, 
lieber das Leben zu laſſen, als dieſe Sache Gottes, der Kirche und der 
Gerechtigkeit irgendwie aufzugeben“. Dieſen herrlichen Worten ſtimmen 
wir aus ganzer Seele bei und antworten dir darauf, daß auch wir 
bereit ſind, mit dir in den Kerker und in den Tod zu gehen und bitten 
dich demütig, daß du in dieſer Standhaftigkeit und in deinem feſten 
Vorſatze unerſchütterlich beharreſt, als ein Zeugnis ungebeugten Sinnes 
und hoͤchſter Kraft für die Engel lv ür die Menſchen. Auch 
die Kirche Chriſti, für deren gedei ierung den römiſchen Päpſten 
die weltliche Herrſchaft von der Vorſeh erliehen worden ift, verlangt 
dieſes von dir und es war die Kirche a 0 e 
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überzeugt, daß der Schutz dieſer Herrſchaft ihr gebühre, daß einft bei 
Erledigung des apoſtoliſchen Stuhles, in den ſchwerſten Zeiten, die 
Väter des Konzils von Konſtanz, wie aus den Alten erhellt, gemeinfam 
die Verwaltung der weltlichen Beſitzungen der römiſchen Kirche über⸗ 
nahmen. Es verlangen dieſes von dir alle über die ganze Erde zer- 
ſtreuten Chriſtgläubigen, welche frei zu dir kommen und in Freiheit für 
ihre Gewiſſensangelegenheiten ſorgen wollen. Es verlangt dieſes von 
dir endlich ſelbſt die bürgerliche Geſellſchaft, deren Fundamente wanken 
werden, wenn deine Herrſchaft zuſammenſtürzt. 

Sollen wir noch mehr ſagen? Du haſt bereits über alle jene 
Frevler und Kirchenräuber ein gerechtes Gericht gehalten und alles, was 
fie verübt, für „null und nichtig“ erklärt;! du haft entſchieden, daß alle 
ihre Akte „völlig ungültig und gottesräuberiſch“ ſeien;? und diejenigen, 
welche derlei Verbrechen begangen, für den kirchlichen Strafen und Zen⸗ 
ſuren verfallen erklärt.“ 

Dieſe deine gewichtigen Worte und herrlichen Thaten müſſen wir 
in Ehrfurcht aufnehmen und wir erneuern unſere völlige Beiſtimmung 
zu denſelben. Wie der Leib mit dem Haupte, mit welchem er durch 
die Zuſammenfügung der Glieder und das gemeinſame Leben verbunden 
iſt, in allen Stücken fühlt und leidet, ſo müſſen auch wir mit dir über⸗ 
einſtimmen. In all der Bitterkeit und Trübſal, welche über dich 
gekommen, ſind wir ſo innig mit dir verbunden, daß alles, was dir wider⸗ 
fährt, auch wir durch die Übereinſtimmung der Liebe leiden. Mittler⸗ 
weile aber flehen wir zu Gott, daß er dieſer boshaften Verwirrung aller 
Dinge ein Ziel ſetzen und der Kirche, der Braut ſeines Sohnes, die ſo 
ſchmählich ausgeplündert und unterdrückt wird, ihren alten Glanz und 
ihre alte Freiheit wiedergeben möge. 

Im übrigen nimmt es uns nicht Wunder, daß die Rechte des 
apoſtoliſchen Stuhles ebenſo heftig und feindlich angegriffen und befehdet 
werden. Iſt ja ſchon ſeit einigen Jahren der Wahnſinn mancher 
Menſchen ſo weit gediehen, daß ſie nicht nur einzelne Lehren der Kirche 
zu verwerfen oder in Zweifel zu ziehen ſuchen, dern die ganze chriſt⸗ 
liche Wahrheit, das ganze chriſtliche Gemeinweſen von Grund aus zer» 
ſtören wollen. Daher jene gottloſen Verſuche n len Wiſſenſchaft 
und falſchen Bildung gegen die Lehren und göttlichen Ur⸗ 
ſpung der heiligen Schrift; daher das wahnfinnige tret en, die Jugend 
dem mütterlichen Schutze der Kirche zu entzi und fie in allen 
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5 mern der Zeit, öfter ohne allen religiöſen Weed heranwachſen 
daher jene neuen und verderblichen Theorien über die ſoziale, 
Een zeligtöfe Ordnung der Dinge, welche überall ſtraflos ver- 
breitet werden; daher die Sitte vieler, beſonders in hieſiger Gegend, 
die Autorität der Kirche zu verachten, ihre Rechte ſich anzumaßen, ihre 
Vorſchriften mit Füßen zu treten, ihre Diener geringzuſchätzen, den 
zu verhöhnen, Irrtümer in religiöſen Dingen, ja ſogar jene Geift- 
die auf den Weg des Verderbens ſich verirrt haben, zu loben 
zu preiſen. Ehrwürdige Biſchöfe und Prieſter Chriſti werden aus 
ihren Amtern vertrieben und zur Auswanderung genötigt oder in den 
Kerker geworfen, ja ſie werden ob der Standhaftigkeit, die ſie in ihrem 
heiligen Amte bewieſen, vor bürgerliche Gerichtshöfe geſchleppt und dort 
beſchimpft. Bräute Chriſti werden aus ihren Wohnungen vertrieben 
und ſterben faſt Hungers; Ordensleute zwingt man, wider ihren Willen 
in die Welt zurückzukehren; an das geheiligte Eigentum der Kirche wird 
gewaltthätige Hand gelegt; durch eine Maſſe ſchlechter Bücher, Zeitungen 
und Bilder dem Glauben, den Sitten, der Wahrheit und Schamhaftig⸗ 
teit der Krieg erklärt. 

Die Leute, welche dieſes treiben, wiſſen aber ganz gut, daß in 
dem heiligen Stuhle, wie in einer unerſtürmbaren Feſte, die Stärke 
und die Kraft aller Wahrheit und Gerechtigkeit ruhen, an welchen ſich 
am Ende die Angriffe der Feinde brechen müſſen; daß dort die hohe 
Warte ift, von welcher aus die wachſamen Augen des höͤchſten Hirten 
die von langer Hand her bereiteten Nachſtellungen erſchauen und ſeinen 
Mitſtreitern ſie vorausſagen. Daher der unverſöhnliche Haß, die giftige 
Schmähung und das unausgeſetzte Streben dieſer Knechte der Sünde, 
die heilige römiſche Kirche und den heiligen Stuhl zu entwürdigen und 
wo möglich völlig zu vernichten. 

Wenn man, Heiliger Vater, alles dieſes ſieht, oder auch nur 
erzählen hört, jo kann man ſich der Thränen kaum enthalten. In unſerem 
gerechten Schmerze erheben wir deshall gen und Hände zum Himmel 
und flehen aus ganzer Seele zu dem chen bt daß er, welcher 
einſt an dem heutigen Tage die 3 


Regierung des heiligen Petrus gehe 
deinem Hirtenamte, unter deiner Fi 
verherrlichen möge. Zeuge der Gel 

ſei Maria, die durch dich gerade an die 
der Unbefleckten geſchmückt worden iſt; 
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verehren, Zeugen die ehrwürdigen Reliquien jo vieler Päpſte, Märtyrer 
und Bekenner, welche den Boden, auf dem wir hier ſtehen, zum heiligen 
machen; als Zeugen endlich mögen uns vorzugsweiſe beiſtehen jene 
Auserwählten, die am heutigen Tage durch dein höchſtes Urteil in die 
Reihen der Heiligen aufgenommen, darin einen neuen Grund finden 
werden, den Schutz der Kirche zu übernehmen und das erſte Opfer 
von ihren Altären auch für dein Heil dem allmächtigen Gotte dar- 
bringen werden. 

Im Angeſichte aller dieſer Zeugen legen nun auch wir Biſchöfe 
ein Zeugnis ab, was die Gottloſigkeit nicht zu ignorieren oder zu 
leugnen wagen wird und verdammen die Irrtümer, welche du verdammt 
haſt, verabſcheuen und verwerfen die neuen und fremden Lehren, welche 
zum Schaden der Kirche Jeſu Chriſti verbreitet werden; desgleichen ver⸗ 
werfen und verdammen wir den Gottesraub, die Verletzungen der kirch⸗ 
lichen Freiheit und andere Schandthaten, welche gegen die Kirche und 
gegen den Stuhl des heiligen Petrus verübt worden ſind. 


Dieſe Proteſtation, die wir in die öffentlichen Akten der Kirche 
aufzunehmen bitten, tragen wir aber auch im Namen aller unſerer 
abweſenden Brüder vor, ſowohl derjenigen, die unter fo vielen Trüb⸗ 
ſalen durch Gewalt zurückgehalten, heute in ihrer Heimat ſchweigen und 
weinen, als jener, welche durch wichtige Geſchäfte oder ſchlechte Geſund⸗ 
heit verhindert, heute mit uns hier nicht anweſend zu ſein vermochten. 
Und mit uns verbinden wir unſeren Klerus und das chriſtgläubige 
Volk, die von derſelben Liebe und Ehrfurcht gegen dich beſeelt, wie wir 
ihre Anhänglichkeit an dich ſowohl durch unabläſſiges Gebet, als durch 
ihre reichliche Beiſteuer zum St. Peterspfennige bewieſen haben, indem 
fie wohl begreifen, daß ſie durch ihre Opfer nicht nur für die Bedürf- 
niſſe des oberſten Hirten ſorgen, ſondern auch zur Erhaltung der Freiheit 
desſelben mitwirken. 

O moͤchten doch zur Sicherung und Rettung dieſer Sache, welche 
die gemeinſame Angelegenheit nicht nur der ganzen chriſtlichen Welt, 
ſondern auch aller ſozialen Ordnung iſt, alle Völker die Hand bieten! 

Möchten die Könige und Gewaltigen ſer Welt lernen und 
begreifen, daß die Sache des Papſtes die gen Sache aller Fürſten 
und Staaten iſt, wohin die rechtloſen Be en 0 
führen und endlich die notwendigen Vork hrun ger en treffen! 

Möchten auch jene wenigen unglüdliche E hen und Ordens 
leute, die ihres Berufes uneingedent ihren ofen den ſchuldigen 
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on dem Herrn erflehen, werfen wir uns dir zu Füßen und 

on dir jene himmliſche Stärkung, welche dein apoſtoliſcher 
Segen zu erteilen vermag. Möge er ſo reichlich aus 

fließen, daß er nicht nur uns, ſondern auch unſere hier 

t nden geliebten Brüder und die uns anvertrauten Gläubigen 
e und übergieße. Möge er unſere und des ganzen Erdkreiſes 
zen lindern, die Schwachheit ſtärken, die Thätigkeit und Arbeit 

n und endlich glücklichere Zeiten für die heilige Kirche Gottes 


Rom am 8. Juni im Jahre Chriftt 1802 


Dieſe Adreſſe der in Rom verſammelten Biſchöfe kann mit vollem 
Rechte als der Ausdruck der Geſinnung des Epiſkopates der geſamten 
kalen Welt betrachtet werden. Um ſo bedeutungsvoller und 
erhabener war daher die Handlung, als die vor dem Papft verjam- 
melten Biſchöfe, wie Ihr eben gehört habet, ihre Hände feierlich vor 
Gott erhoben und vor Maria der Königin des Himmels, in Gegenwart 
der Gebeine der heiligen Apoſtelfürſten Petrus und Paulus, vor den 
jo vieler heiliger Päpſte, Märtyrer und Bekenner, die der 

oden bedeckte, auf dem ſie ſtanden, unter Anrufung der Heiligen, die 
am Tage vorher verherrlicht waren, vor der ganzen Welt das Zeugnis 
ihrer Liebe und Verehrung gegen den heiligen Vater, ihrer vollkommenen 
Übereinſtimmung mit dem Lehrſtuhle des heiligen Petrus ablegten; 
wenn ſie feierlich und einmütig erklärten, daß ſie mit ihm die Irrtümer 
der Zeit verwerfen, die er ſo oft verworfen hat; daß ſie mit ihm die 
neuen und fremden Lehren verdammen, welche zum Schaden der Kirche 
Zeſu Chriſti verbreitet 8 e die vielfach ohne a 


irdiſchen Reichtümer und der 7 55 
oder vielmehr Läſterung, ra Zu 
nicht mehr zeitgemäß fe; | 
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Schrift des alten und des neuen Bundes aus Märchen und Fabeln 
beſtehe; die phariſäiſch-hoffärtige Lehre, daß der Menſch, um gut zu 
leben und das ewige Heil zu erlangen, keiner Gnade bedürfe; ja, daß 
es weder einen perſönlichen Gott, noch eine perſönliche Unſterblichkeit 
und jenſeitige Vergeltung, noch eine von dem Körper verſchiedene 
geiſtige Seele gebe — denn das, und nicht etwa bloß Leugnungen 
einzelner chriſtlichen Dogmen, ſind die ſchrecklichen antichriſtlichen Irr⸗ 
lehren, gegen welche heutzutage die Kirche Gottes zu kämpfen hat, 
welche man unter dem betrügeriſchen Namen des Fortſchrittes, der Auf- 
klärung, der Bildung auf alle Weiſe auszubreiten ſucht und gegen welche 
daher der Heilige Vater vor allem auch dieſesmal wieder ſeine Stimme 
erhoben hat. Ferner erklären die Biſchöfe, daß ſie und gerade ſo wie 
der Heilige Vater den Gottesraub, die Verletzung der kirchlichen Freiheit 
und alle Schandthaten verabſcheuen, welche gegen die Kirche und namentlich 
gegen den Stuhl des heiligen Petrus in den letzten Jahren verübt 
worden ſind. Die verſammelten Biſchöfe haben dieſe Proteſtation und 
Erklärung zugleich auch ausgeſprochen im Namen ihres geſamten Klerus 
und des ganzen, ihnen anvertrauten chriſtgläubigen Volkes, indem ſie 
verſichern, daß dasſelbe von denſelben Gefühlen der Liebe und Ehrfurcht 
und Anhänglichkeit an den Heiligen Vater erfüllt ſei, wie dies insbe⸗ 
ſondere durch das unabläßliche Gebet und durch die vielen Gaben 
erhelle, die das Volk dem Heiligen Vater darbringe. Ich bin überzeugt, 
geliebte Prieſter und geliebte Diöceſanen, daß ich dieſe Verſicherung auch 
in Euerem Namen in aller Wahrheit ausſprechen konnte. Es geht ein 
wunderbarer Zug zur Einheit durch die ganze Kirche, durch die ganze 
Chriſtenheit. Die erſten Gläubigen waren ein Herz und eine Seele, 
und dadurch waren ſie auch ein Herz und eine Seele mit Chriſtus. 
So ſollen auch wir ein Herz und eine Seele ſein unter einander und 
mit denen, die Gott uns zu geiſtigen Hirten gegeben hat — vor allem 
mit dem oberſten Hirten, dem Heiligen Vater, — wenn wir ein Herz 
und eine Seele mit dem ewigen guten Hirten unſerer Seele ſein wollen. 
Die Liebe gegen den Heiligen Vater tritt in N 
wahren Chriſtenherzen um jo inniger un 
er als das ſichtbare Haupt der Kirche 
wird. Wer es mit den Feinden des Pe 
den Feinden Chriſti. a 

Ich aber, Geliebte, vermag 
ſchließen, als mit den kurzen jchöner 
Vater die Anrede der Biſe 


27. Juni 1802. - 808 


aa nie . on, rl Ka, merke 
— zu wünſchen und von Gott zu erflehen vermag. 
ar 
„Die ze. welche ihr mir bis jetzt dargelegt habet, ehr⸗ 
e Brüder und geliebte Söhne, gereichen uns zur höchſten Freude, 
ſie ſind ein Unterpfand euerer Anhänglichkeit an den heiligen Stuhl 
a e Zeugnis jenes Bandes der Liebe, durch welches die 
) katholiſchen Kirche nicht nur unter ſich, ſondern auch mit 
dieſem Stuhle der Wahrheit auf das engſte verbunden ſind. Offenbar 
geht daraus en daß Gott, der Urheber des Friedens und der Liebe, 
mit uns ift. Und wenn Gott für uns, wer kann da gegen uns ſein? 
Ihm dem Herrn alſo ſei Lob, Ehre und Preis; euch aber Frieden, 
Heil und Freude! Friede eueren Herzen; Heil den euerer Obſorge 
anvertrauten Chriſtgläubigen; Freude aber ſowohl euch als jenen, 
damit ihr, mit den Heiligen auffubelnd, einen neuen Geſang ſinget in 
dem Hauſe des Herrn von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.“ 


Indem ich Euch, geliebte Prieſter und Mitbrüder, den vorſtehenden 
Hirtenbrief mitteile, um ihn am Sonntage nach dem Empfange der 
Gemeinde zu verkünden, bitte ich zugleich den Inhalt ſowohl der Allo- 
tution wie auch der Adreſſe genau zu erwägen und einige Hauptgedanten 
aus denſelben den Gemeinden in einer Predigt oder Exhortation an 
demſelben oder einem ſpäteren Tage mit Kraft und Salbung an das 
Herz zu legen. Beide Aktenſtücke bieten eine beſondere Gelegenheit, um 
einige wichtige und nützliche Ermahnungen, die ſich auf die Verhältniſſe 
jeder Gemeinde beziehen, daran zu knüpfen und ſie mit der ganzen 
Autorität, die ſie beſitzen, zu unterſtützen. Auch bitte ich Euch, geliebte 
Brüder, die Anſprache der Biſchöfe als Euch angehörig zu betrachten 
und die Geſinnungen in Euch immer mehr zu beleben, die in derſelben 
enthalten ſind. Ich habe fie ja als Euer Biſchof und Mitbruder gleich- 
ſam in Eurem Namen mitunterzeichnet und Ihr werdet dadurch Euch der 


der Geſinnung mit den Biſchöfen ve 
nicht unterlaſſen auszusprechen, daß 8 
0 Prieſter meiner 
Diöceſe insbeſondere gedacht und tr \ Euch an allen 
Gaben Anteil nehmen zu laſſen, die j in dieſer Zeit 
geſpendet hat. Ein kleines Andenken a ch Euch wieder 
itlich in ig zu nehmen. 
u. Ketteler, Hirtenbriefe. 1 2³ 
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Da der Heilige Vater den anweſenden Prieſtern noch eine beſondere 
Anrede gehalten hat, ſo laſſe ich auch ſie zu Eurer Belehrung und 
Beherzigung nachſtehend abdrucken und erteile Euch zugleich aus der 
Fülle meines Herzens meinen biſchöflichen Segen, wie ich auch Euch 
Dank ſage für die Gebete, mit denen Ihr in Euren Gemeinden uns 
auf unſerer Reiſe begleitet habet. 

Gegeben zu Mainz, am Feſte des ee Herzens Jeſu, 
den 27. Juni 1862. 


Allokution 
des Heiligen Vaters an die zur Heiligſprechung der 
japaneſiſchen Martyrer in Rom verſammelten Prieſter. 


Eure ungewöhnlich große Zahl bietet uns einen wunderbaren und 
angenehmen Anblick in dieſer Freudenzeit, wo wir euch mit den ehr⸗ 
würdigen Biſchöfen der ganzen Welt um uns und dieſen Lehrſtuhl des 
heiligen Petrus verſammelt ſehen. Und bei dieſem Schauſpiele fühlen 
wir nicht nur unſere Schmerzen ſich lindern, ſondern wir vergeſſen ſie 
faſt ganz und gar. Es iſt dieſes einzig und allein das Werk Gottes, 
des Urhebers des Friedens und der Eintracht, der ſeiner Kirche den 
Auftrag erteilt, „die Einheit zu bewahren in dem Bande des Friedens“, 
damit die Gläubigen alle „ein Leib und eine Seele ſeien.“ In dieſer 
Einheit wurzeln vorzugsweiſe der Ruhm der Gläubigen, die Ehre der 
Kirche und der Schrecken ihrer Feinde, denn die Kirche erſcheint ihnen 
furchtbar wie ein in Schlachtordnung aufgeſtelltes Heer. In dieſem 
Heere unter eure Oberhirten geſchart, geleitet von dem oberſten Führer, 
vollziehe nun ein jeder von euch an ſeinem Platze, gleich einem Heere 
unter ſeinem Oberbefehlshaber und den untergeordneten Führern, alle 
Befehle, welche an ihn gelangen. Denn das iſt in unſerer ſonſt an 
Schmerzen reichen Zeit das Troſtreiche, daß d en jo innig mit 
ihrem Haupte verbunden find. Wandelt in tapfen, und bleibet 

ihle di ; and des Gebetes, 
das die Wolken 
e die Befreiung von 
allem Böſen erhalten; der Lie 10 in allen Dingen 
wachſen durch den, welcher t { 
ganze Leib, o fit und geeinigt, grof 
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welche die Kirche, gleichſam überflutet von dem Lichte des 

Herrn, ihre Strahlen ausſendet in die ganze Welt. 
wiſſen wir, daß wir in ſehr traurigen Zeiten leben und 
allem andern der Stuhl des heiligen Petrus bedroht iſt. Allein 
e Gott ſo feſt gegründet, daß weder häretiſche Bosheit ihn 
en: noch heidniſche Treuloſigkeit umſtürzen kann. Alle frechen 
der ungläubigen Gottloſigkeit werden an dieſem Felſen ſich 
und gleich alten Träumen und verjährten Fabeln in nichts ſich 
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ihr nun in eure Heimat zurückkehret, ſo lehret alle dieſe 
eurer Obſorge anvertrauten Gläubigen. Erfüllet ſie immer 
dem katholiſchen Geiſte, den ihr an der Quelle der Einheit 
ganzen Fülle in euch aufnehmen konntet; ſaget ihnen, daß die 
vertrocknen, welche von ihrer Quelle abgeſchnitten werden; ſaget 
„daß jene gekrönt werden, welche recht gekämpft haben und daß 
die Pflicht obliegt, die Einheit der Kiche aufrecht zu erhalten und 
verteidigen. Wirket ihr in dieſem Geiſte und folget ihr eifrig den 
Beispielen eurer Hirten nach, jo könnet ihr es auch für gewiß halten, 
daß der allmächtige und gütige Gott durch ſeinen himmliſchen Segen 
dieſes Band der Einheit kräftigen wird. Als Unterpfand deſſen nehmet 
unſern apoſtoliſchen Segen hin, den wir euch allen mit größter Liebe 
erteilen und nicht allein euch, ſondern auch den eurer Wachſamkeit anver⸗ 
trauten Gläubigen, indem wir hoffen, daß eure Anweſenheit bei uns 
ihnen geiſtige Früchte bringen wird. Deshalb erteilen wir euch die Gnade, 
daß jeder von euch, die ihr hier aus verſchiedenen Landen verſammelt 
ſeid, den eurer geiſtigen Sorgfalt anvertrauten Gläubigen einmal den 
apoſtoliſchen Segen mit einem vollkommenen Ablaße erteilen könne, unter 
der Bedingung, daß jeder Gläubige, nachdem er durch das Sakrament 
der Buße ſich gereinigt und mit der heiligen Kommunion ſich genährt, 
inbrünſtig und mit Eifer feine Gebete um die Erhöhung und den Sieg 
unferer heiligen Mutter der Kirche an den Vater der Barmherzigkeit richte. 


i 


25. Sei der Wiederherſtellung der Wallfahrt zum Heiligen 
Gottfried in Abenſtadt. An die Bewohner von Ilben— 
ſtadt und die Katholiten in der Wetterau. Vom 20. Dezember 
1862, Mainz. — (Leben und Wirken des hl. Gottfried; jeine 
Verehrung; ſein Grab; Anordnung über die Feſtfeier. Urkunde 
über die Erhebung der Reliquien des Heiligen.) 


A. Eurer Mitte, in der alten ehrwürdigen Kirche in Ilbenſtadt, 
ruht ein großer heiliger Schatz, an den ſich die denkwürdigſten und 
ſegensreichſten Erinnerungen der Wetterau knüpfen, nämlich die 
Gebeine des heiligen Gottfried, Grafen von Cappenberg. 
Am Ende des elften Jahrhunderts geboren, gehörte er einem der mächtigſten 
und angeſehenſten deutſchen Grafengeſchlechte an. Sein Geſchlecht rühmte 
ſich der Abſtammung von dem alten Sachſenherzog Wittekind und 
war mit dem ſchwäbiſchen Kaiſerhauſe nahe verwandt. Seine Beſitz⸗ 
ungen in Weſtfalen und in der Wetterau waren ſo groß und ausgedehnt, 
daß er zu den reichſten deutſchen Fürſten gehörte. Der mächtige Graf 
Friedrich von Arnsberg war der Vater ſeiner mit irdiſchen Vor 
zügen reich ausgeſtatteten Gemahlin Jutta. Außerdem hatte er einen 
Bruder, Otto und eine Schweſter, Beatrix. 

Gott hatte ihm aber einen Sinn gegeben, der weit höher ging, als alle 
irdiſchen Güter und Ehren, und nachdem er den heiligen Norbert, 
den großen Stifter des Prämonſtratenſer-Ordens in Köln predigen gehört 
hatte, war er entſchloſſen, die Worte des göttlichen Heilandes zu befolgen: 
„Willſt du vollkommen ſein, ſo gehe hin, verkaufe alles, was du haſt, 
und gib es den Armen und folge mir nach“.! Nachdem er zuerſt von 
ſeiten ſeiner Anverwandten den größten Widerſpruch gefunden, führte 
er endlich ſeinen Entſchluß aus. Mit ſeinem großen Vermögen ſtiftete 
er drei große Klöſter: zwei in Weſtfalen, Capp berg und Varlar, 
das dritte in der Wetterau, Ilbenſta! und übergab ſie dem 
heiligen Norbert und ſeinen Söhnen, den er ſelbſt ſich zum Vater 
erwählt hatte. Auch ſein Bruder Otto, ſeine Gemahlin Jutta 
und ſeine Schweiter folgten feinem herrlichen Beiſpiel. Seine drei 


Matth. 10, 21. 
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haben über ſechshundert Jahre lang als geheiligte 

n des Gebetes, der heiligen Wiſſenſchaft und der Übung aller 
Tugenden beſtanden. Sie gehörten zu den herrlichſten 
nitratenfer-Ordens auf deutſchem Boden! und 

Geſchlecht zu Geſchlecht die Wunder der Gnade, die 


er in dem Kloſter Premontre ſeine Ordensgelübde abgelegt hatte, 
berief ihn der heilige Norbert, der inzwiſchen Erzbiſchof von Mag de— 
urg geworden war, zu ſich. Schon dort erkrankte er, und als er 
nun auf der Rückreiſe nach Cappenberg in Ilbenſtadt einkehrte, 
die Krankheit ſo zu, daß der Ratſchluß Gottes bald allen kund 
ſeinen treuen Diener, der die irdiſche Fürſtenkrone um feiner 
Liebe willen verſchmäht hatte, abzuberufen, um ihm die ewige Krone 
unter den Fürſten ſeines Reiches im Himmel aufzuſetzen. Er ſtarb, 
etwa dreißig Jahre alt, am 13. Januar 1127 in ſeinem Kloſter zu 
Ilbenſtadt, in den Armen ſeines Bruders Otto und in Gegenwart 
feiner übrigen Kloſterbrüder. Die Worte des heiligen Geiſtes: „Koſtbar 
vor den Augen des Herrn iſt der Tod jeiner Heiligen“, gingen an 
ihn Erfüllung. In ſeinen Lebensbeſchreibungen iſt uns dieſer 
Tod durch eine gnadenreiche Fügung Gottes in ſeinen einzelnen Zügen 
aufbewahrt. Nachdem er in dem letzten Augenblicke im tiefen Gebet 
verſenkt war, öffnete er plötzlich freudeſtrahlend die Augen, als ob er 
den Chor heiliger Engel entgegeneilen ſehe, und indem er jubelnd aus⸗ 
rief: „Sehet da die Boten meines Herrn und Schöpfers nahen ſich“, 
übergab er ſeinen Geiſt in die Hände ſeines Erlöſers. 

Bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts wurde das Andenken an 
den heiligen Gottfried von den Bewohnern von Ilbenſtadt und der 
Wetterau in hohen Ehren geha 1 betrachtete ihn als einen 
großen mächtigen Patron bei Gott für die ganze Gegend, als einen 


In der Beſtätigungsbulle d. d. ( 
Norbert für feinen Orden auf der Reife nach 1 
erwirtte, werden unter den acht erſten Prämonſtratenſer-Klöſtern bereits Eap- 
penberg und Ilbenstadt (Elojtadt) genannt. — "Pfalm 115, 18. 
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Heiligen, der den Einwohnern beſonders nahe ſtehe. In den letzten 
Jahrhunderten hatte ſich die Andacht zu ihm bei mehreren feierlichen 
Gelegenheiten noch in beſonderer Weiſe kund gegeben, ſo daß auch der 
Papſt Benedikt XIII. ſich endlich bewogen fühlte, allen einen voll⸗ 
kommenen Ablaß zu bewilligen, welche am 16. Januar, wo das Feſt 
des heiligen Gottfried in Ilbenſtadt gefeiert wurde, nach würdigem 
Empfang der heiligen Sakramente der Buße und des Altars, die Kirche 
in Ilbenſtadt beſuchten und dort in der Meinung des heiligen Vaters 
die gewöhnlichen Ablaßgebete verichteten. Das alles hat aber ſeit 
Aufhebung des Kloſters und Verlegung des Feſttages nach und nach 
aufgehört, und wenn ich auch gerne annehme, daß die Liebe zum 
heiligen Gottfried ſich vielfach in Euren Häuſern erhalten hat, ſo 
war ſie doch in der öffentlichen gottesdienſtlichen Feier faſt ganz 
erloſchen. Selbſt das Monument, welches die Gebeine des heiligen 
Gottfried einſchließt, war zuletzt von der Stelle, wo es ſeit Jahr⸗ 
hunderten geſtanden, entfernt und die Erinnerung hatte ſich vielfach 
ſchon verloren, daß es dieſen Schatz in ſich ſchließe. Kaum eine andere 
Zeit der Weltgeſchichte hat überhaupt jo viele erhabene Erinnerungen 
und Andenken, die bis dahin wie ein geiſtiger Faden ſeit Jahrhunderten 
die aufeinander folgenden Geſchlechter verbunden hatten, zerſtört und 
vernichtet, als die letzten fünfzig Jahre. Wie eine Flut alte Denkmäler 
mit den Fundamenten wegſpült und keine Spur von ihnen übrig läßt, 
ſo iſt es mit ſo vielen heiligen wertvollen Erinnerungen gegangen. 

So oft ich deshalb nach Ilbenſtadt zu Euch kam, ſchwebte mir 
die Pflicht vor Augen, die Verehrung Eures großen Patrones, des 
heiligen Gottfried, den Eure geliebten Voreltern vor 700 Jahren 
gekannt, geliebt und geehrt haben, deſſen himmliſches Leben ſie bewunderten, 
deſſen wunderbaren Tod ſie ſahen und der ſeitdem von Geſchlecht zu 
Geſchlecht allen Euren Voreltern ein großes Vorbild ihres Lebens und 
gewiß ein beſonders treuer Fürbitter im Himmel war, wieder in alter 
Art aufzufriſchen und zu erneuern. Ich habe dal as alte Monument, 
welches vielfach ſchadhaft geworden war, eder in ſeiner ganzen 
Schönheit herſtellen und an den Chrenplat Jal 


die Anordnung 

wie früher am 

7 de ich Euch, geliebte Be⸗ 

wohner von Ilbenstadt und Euch geliebte Bewo 1 etterau, nunmehr 
ein, mit demſelben heiligen Eifer Euch an elben zu beteiligen, wie 


es Eure lieben Voreltern gethan haben. 
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die Verehrung des heiligen Gottfried in Eurer Mitte 
er recht anzuregen und die Erkenntnis unter Euch recht zu verbreiten, 
Grunde Ihr ihn ehrt und liebt, dazu iſt es nötig 
daß Ihr Euch mit ſeinem Leben wieder recht bekannt machet. Da es 
übe t zur Aufgabe des kirchlichen Lehramtes gehört, das chriftliche 
t mit dem Leben jener Heiligen, die in jedem Lande beſonders 
e werden und durch Gottes Fügung die beſonderen Vorbilder und 
ſind, recht genau bekannt zu machen und oft und 
zu reden, ſo werden auch Eure Seelſorger ſich gewiß veranlaßt 
Leben des heiligen Gottfried öfters zum Gegenſtand 
leihen zu machen. An dieſer Stelle kann ich nicht weiter 
eingehen. Da aber an dem Feſttage und wenn ihr ſonſt die 
ehrwürdige Ilbenſtädter Kirche beſucht, die Reliquien des ſeligen 
Gottfried, welche in dem alten Monumente eingeſchloſſen ſind, das 
an ſeiner alten Stelle vor dem Hochaltar in dem Chore 
Zweifel ein beſonderer Gegenſtand Eurer Ehrfurcht ſein 
kann ich es nicht unterlaſſen, Euch die Urkunde über die 
Jahre 1731 ſtattgefundene Erhebung der Reliquien des heiligen 
ottfried in ihrer ganzen Ausdehnung unten mitzuteilen, worin 
aller Anſchaulichkeit beſchrieben wird, wie man früher verfuhr, 
man bei einzelnen außerordentlichen Gelegenheiten ſich veranlaßt 
Grabmal zu öffnen, um einige Reliquien herauszunehmen. 
Ihr ſehet aus dieſer Urkunde zugleich, mit welcher Ehrfurcht 
dieſer große Schatz ſowohl von den Mitgliedern des Kloſters als auch 
von Euren lieben Voreltern behandelt worden iſt. Ich habe gewiß 
nicht nötig, Euch noch dringender aufzufordern, an dieſem Feſte wieder 
in alter Weiſe Anteil zu nehmen. Die Feier ſelbſt wird in folgender 
Weiſe von nun an alljährlich abgehalten werden. Am Vorabend wird 
in Ilbenſtadt und in den benachbarten Gemeinden der Wetterau zur 
Beicht geſeſſen, ebenſo in Ilbenſtadt am Morgen des Feſtes ſelbſt. 
Um ſieben Uhr wird eine ſtille Meſſe geleſen, um neun Uhr iſt Hochamt 
und Predigt; am Nachmittag zwei Uhr ſakramentaliſche Prozeſſion und 
Vesperandacht mit Segen des hochwürdigſten Gutes. Über den Ablaß, 
der gewonnen werden kann, habe ich vorher ſchon das nötige gejagt. 
Ich hoffe insbeſondere, daß Ihr Euch zahlreich bei dieſer Feier durch 
den Empfang der heiligen Sakramente beteiligen werdet, denn wir ehren 
nur dann die Heiligen in einer ihnen wohlgefälligen Weiſe, wenn 
wir unſere Herzen zu wohlgefälligen Wohnungen Gottes einrichten. 
Möge denn, Vielgeliebte, dieſes Feſt wieder in alter Weiſe zur Ehre 
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Gottes und zum Heile Eurer Seelen gefeiert werden. Möge der Geiſt 
Euch wieder erfüllen, der Eure guten Voreltern belebte, wenn ſie im 
Andenken an den heiligen Gottfried an dieſem Feſttage nach Ilbenſtadt 
wanderten. Möge das Andenken des heiligen Gottfried fort und 
fort ſich unter Euch erhalten, möge der heilige Gottfried mit ſeinem 
himmliſchen Sinn das Vorbild Eures Lebens, möge er Euch, wie er Euch 
im Leben ſo innig angehörte, auch im Himmel ein treuer Fürbitter 
im Leben und im Tode ſein und möget Ihr dadurch würdig werden, jo 
wie Ihr hier im Leben ſeine Reliquien verehrt, ſo ihn einſt verklärt im 
Himmel zu ſchauen, um mit ihm unſern gebenedeiten Erlöſer zu loben, 
zu preiſen und zu lieben von Ewigkeit zu Ewigkeit. Indem ich Euch 
dies von Herzen wünſche, ſpende ich Euch zugleich meinen oberhirtlichen 
Segen im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes. Amen. 


Gegeben zu Mainz am 20. Dezember 1862. 


Urkunde 
über die Erhebung der Reliquien des heiligen Gottfried. 


Im Namen der allerheiligſten und unzerteilten Dreifaltigkeit. Amen. 

Allen Nachkommen, die in Zukunft dieſe öffentliche Urkunde leſen, 
ſei hiermit kund und offenbar, daß im Jahre, als noch in unſern Herzen 
und Ohren der ſüße Geſang der Engel bei der Krippe des neugebornen 
Heilandes wiederhallte, die Gott alſo lobprieſen: 

GLorla In eXCeLsls Deo et In terra pax hoMInIbVs! 
unter der neunten Indiktion, als Papſt Clemens, feines Namens 
der XII., den röͤmiſchen und der Erzbiſchof Franz Ludwig, Erzkanzler 
und Kurfürſt des heiligen römiſchen Reiches in Deutſchland, Biſchof 
von Worms und Breslau ꝛc. ıc. den Stuhl von Mainz einahm, — 
der würdige Abt der Prämonſtratenſerkirche zu Ilbenſtadt in der 
Erzdiöceſe Mainz, Jakob Münch, uns unterzeichnete Mitbrüder, 


Dieſes Chronogramm bezeichnet die Zeit der letzten Erhebung der 
Reliquien des Heiligen, a das Jahr 1731 und bedeutet: Ehre ſei Gott 
in der Höhe und Friede den Menſchen. 
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„Da ich aber dieſes ohne Zuſtimmung des ehrwürdigen Kapitels durchaus 
„nicht thun will, ſo frage ich: Ob die Kapitularen ihre Zuſtimmung geben?“ 

Da alle beiſtimmten und keiner Einſprache erhob, ſo fuhr der 
Abt folgendermaßen fort: „Im Namen der allerheiligſten Dreifaltigkeit 
„und des heiligen Hottfried laßt uns alſo das Werk beginnen, 
„nicht aus Vorwitz, ſondern aus reiner und frommer Andacht zu dem 
„heiligen Gottfried. Alle ſollen zuſchauen und achthaben, was 
„vorhanden ſei und vor ſich gehe. Zugleich entbiete ich allen unter 
„Strafe der Exkommunikation, daß es keiner wage, auch nur das 
„kleinſte Teilchen von den Reliquien heimlich wegzunehmen. Da aber 
„unſere Mitbrüder in Schuſſenried (Sorethi) im ſchwäbiſchen 
„Kreiſe wiederholt flehentlich an mich geſchrieben und demütigſt um 
„eine Partikel von der Reliquie des heiligen Gottfried gebeten 
„haben und ſich ganz glücklich ſchätzen, wenn ſie eine ſolche erlangen 
„können: ſo will ich mit Zuſtimmung des Kapitels dieſem Begehren 
„gern willfahren, weil ich gewiß bin, daß dadurch die Verehrung des 
„heiligen Hottfried auch in anderen Gegenden zunehmen und Gott 
„in dieſem Heiligen noch mehr verherrlicht werde.“ 

Als auch hier alle beiſtimmten, fügte endlich der Abt folgendes hinzu: 

„Allerdings hätte zu dieſer Handlung ein öffentlicher Notar 
„beigezogen werden ſollen; weil ich aber nicht gern einen weltlichen 
„Notar berufe und keinen aus dem Orden habe, ſo beauftrage ich den 
„Bruder Otto, daß er auf alles beſonders achthabe, alles ſich merke 
„und niederſchreibe. Das Schriftſtück ſoll dann von allen anweſenden 
„Brüdern unterzeichnet und im Archiv aufbewahrt werden.“ 

Gleich darauf gingen wir paarweiſe in die Kirche und lobprieſen 
vor allem Gott, den Allmächtigen, in ſeinen Heiligen mit der Antiphon: 
Beati estis und der betreffenden Kollekte. Dann näherten wir uns 
dem Grabmale des heiligen Grafen Gottfried, des Stifters unfrerer 
Kirche. Der Grabſtein iſt mit ſeinem ehrwürdigen Bilde geziert, ſteht 
vor dem Hochaltar, mitten im Chore, etwas erhöht auf ſechs Säulchen 
aus Stein und vier Eiſenſtangen.!“ und war ringsum von einem mit 
ſechs Gemälden gezierten Holzgeſtell umgeben, die den im Leben und 
nach dem Tode wunderbaren Heiligen darſtellten. Nach deſſen Entfernung 
wurde ein verborgenes unten eingehauenes Behältnis entdeckt, das man 
mit einem Deckel aus Eichenholz geſchloſſen und mit drei in Blei 
eingelaſſenen Eiſenbändern wohl verwahrt und ganz unverletzt vorfand 


Dieſe Eiſenſtangen wurden bei der jüngſten Herſtellung des Denkmals 
entfernt und mit vier weiteren ſteinernen Säulchen erſetzt. 
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Baumeiſter und Maurer Andreas Maier mit Hammer 
fen geöffnet, nahm man ſofort auf dem eichenen Verſchluß⸗ 
5 [detes Käſtchen gewahr, das ungefähr zwei Fuß lang 
i breit, mit einem vergoldeten Deckel geſchloſſen und kreuz⸗ 


en war. Dasſelbe wurde herausgenommen und mit 
auf einen mit weißer Leinwand bedeckten Tiſch zwiſchen 
—— Aeen geſtellt. Nachdem die Binden gelöft, der vergoldete 
und die beiden darüber gelegten Seidentücher, das eine von 
weißer, das andere von roter Farbe, entfernt worden waren, kamen 
die Reliquien unſeres ſeligen Stifters Gottfried zum Vorſchein, auf 
einem ausgebreiteten weißen Leinentuche, das mit dem eingeſtickten 
Namen des ſeligen Georg Conradi! gezeichnet war. Da fielen 
wir alle auf die Kniee nieder und brachen vor Freude in Thränen 
aus. Während unſer Abt dieſelben incenſierte, verehrten wir ſie voll 
Andacht und küßten mit Ehrfurcht den größten Teil des Schädels und 
einen Zahn. 

Die Reliquien, die wir aufgefunden, beſichtigt und gezählt haben, 
find folgende: Ein Hüftknochen, zwei Schädelteile, einen größern und 
einen kleinern, zwei Armröhrenknochen, einen größern und einen kleinern, 
acht größere und kleinere Teile von dem Rückgrat, ſieben Zähne, 
abgejondert in Seide eingewickelt, ein Teil der Kinnlade, drei Rippen- 
bruchſtücke, vier Stücke Röhrenknochen, zwei Gelenkbeine und viele 
Partikeln mit Splittern, über fünfzig Partikeln in gelbes Seidentuch 
gewickelt. 

Beigelegt war ein Brief des Herrn Erzbiſchof Johann Swicard 
von Mainz vom 29. Juni 1614 an den Kardinal von Burg (Burg) 
in betreff der Verherrlichung des ſeligen Gottfried, ferner eine 
längliche Pergamentrolle, worauf die Reliquien desſelben heiligen 
Gottfried verzeichnet waren, die hier am € 


worden waren. 
Der fromme und eifrig: Probſt 


a 1611 erwählt. tr 
das Bas Bel des heiligen Gottfried zu feiern. 
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Zur Hebung der Verehrung des heiligen Stifters haben wir von 
deſſen Reliquien folgende herausgenommen: 

Den größeren Teil des Schädels und den Hüftknochen, um ſie in 
unſerer Kirche dem Volke zur öffentlichen Verehrung auszuftellen, * 
dann einen Zahn für das Bruſtkreuz unſeres ehrwürdigen Abtes und 
einige Splitter, um ſie unter uns zu verteilen, ſowie auch das weiße 
darüber gebreitete Seidentuch, und das gelbe Seidentuch, worin die 
erwähnten 50 Partiteln für ſich beſonders eingehüllt waren. Infolge 
wiederholter und inſtändiger Bitten nahmen wir ferner für unſere 
ehrwürdigen Mitbrüder in Schuſſenried im Schwabenlande von 
denſelben Reliquien einen Teil des Rückgrates heraus und endlich ein 
Rippenſtück für die ehrwürdigen Mitbrüder von Neureuſch (Gradicii) 
bei Olmüz in Mähren; der würdige Prior von Nieder-Jlbenjtadt, 
Au guſtin Geiſſel, der eben während der Handlung herbei kam, war 
ſo glücklich, ſeinerſeits eine anſehnliche Partikel mit einigen Splittern 
für ſein Frauenkloſter zu erhalten. 

Die übrigen Partikel wurden mit Ehrfurcht auf das erwähnte 
Leinentuch in das alte Käſtchen hineingelegt; nämlich der kleinere Teil 


wahren Religion ein und verteidigte durch Wort und Beiſpiel in der ganzen 
Umgegend den latholiichen Glauben, namentlich in ſeinem Geburtsorte Helden⸗ 
bergen, wo derſelbe beinahe ausgeſtorben war und durch ſeinen Elfer wieder 
neu aufblühte. In Aſſenheim predigte er einmal im Jahre 1636 vor nur 
zwei Zuhörern und am darauffolgenden 3 erſchien hier auch nicht eine 

ecle, um feiner heiligen Meſſe beizuwohnen. Aber im Kloſter zu Ilbenſtadt 
erſcholl bald wieder Tag und Nacht das Lob Gottes. Hier ſtröͤmte das 
katholiſche Voll aus der Wetterau zum Gottesdienite zuſammen, weil die 
Gemeinden infolge der ſchweren Zeitbedrängniſſe ohne Seelenhirten waren. 
Im Naber 1657 wurde dem Probſte in Anerkennung feiner hohen Verdienſte 
ſamt ſeinen Nachfolgern die Würde eines Abtes verliehen. 

Unter dieſem würdigen Obern geſchah die vorletzte Reliquienerhebung. 
Dazu bewogen ihn mehrerre Briefe, die auswärtige Ordensbrüder an feine 
Vorgänger gerichtet, um ſich einige Reliquien des heiligen Gottfried zu 
erbitten. Am 27. Juni 1639 wurde das Grabmal feierlich eröffnet. Gegen⸗ 
wärlig waren außer ihm Johann Adam, Abt von Arnsburg, Heinrich 
Hoberg, Dekan an der Kollegiattirche Unſerer! 1 7 bei Frankfurt, 
Dominitus Leonard, Prior des Predigerorde Frantfurt, Kaſpar 
Swendel, Ciſterzienſer aus Arnsburg und die rbertiner Kanoniker zu 

Ibenjtadt Stephan Zulauff, Norbert Nuß m und Jeremias 
aber. Es wurde bei dieſer Gelegenheit dieſelben Reliquien an derſelben 
Stelle, wie bei der ſpäteren Erhebung, wohlverwahrt aufgefunden, erhoben 


und wieder eingeſchloſſen. Über den ganzen Borgaı nahm der G cd jene 
öffentliche Notar Englert Weiland, Bürger der kaiſerlichen Stadt Friedberg, 
ein ausführliches Aktenſtück auf, das noch im Original mit Siegel und Unter 
ſchrift im Pfarrarchiv zu Ilbenſtadt aufbewahrt wird. 


Die letztere Reliquie iſt noch vorhanden mit der Überſchrift: De 
Coxendice S. Godefridi und wird noch heute in einem pyramidalförmigen 
Reliquienbehältnis auf dem Hochaltar zur Verehrung der erh, ausgeſetzt. 


Lullo. 


Im andern Neliquiarium findet man eine größere Reliquie de 
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größere und kleine Armröhrenknochen, ſieben größere 
vom Rückrat, ſechs Zähne, abgeſondert, wie früher, 
ein Teil der Kinnlade, zwei Rippenbruchitüde, vier 
n, zwei Gelenkbeine und viele Partikel mit 
fünfzig Partikeln, in ein neues weißes Seidentuch gehüllt. 
eſe Reliquien wurden gleichfalls wieder mit einem neuen 
zeuge und dem alten roten Tuch bedeckt und überdies 
Brief des Erzbiſchofs Swicard, ſowie die genannte längliche 
beigelegt, auf deren Rückſeite wir die von uns aufge— 
; herausgenommenen Reliquien aufgezeichnet hatten. 
[d dies dergeſtalt angeordnet und ausführt war, fielen wir 
auf die Kniee nieder und prieſen in Vereinigung mit allen 
Gott den Herrn, der dieſen Ort mit einem ſo koſtbaren 
atze geziert hat. Dies geſchah in der Antiphon Benedicamus 
etch welcher ſich das Gebet zum heiligen Gottfried anſchloß. 
trug der ehrwürdige Abt das Käſtchen mit den heiligen 
das wie früher mit dem vergoldeten Deckel geſchloſſen und auch 
mit dem vormaligen dreifachen Bande in Kreuzesform außerhalb 
umwunden war, zum Hochaltar, incenſierte knieend und verbarg es dann 
mit eigenen Händen an der vorigen Stelle an der Rückseite des Grab- 
tes über dem Eichenbrett und ſchloß zu. Dasſelbe wurde ſofort von 
1 obengenannten Maurer und unſerm Schmied Johann Jakob 
Samuel, mit drei neuen Eiſenbändern verriegelt, die untenher von 
einer Seite des Grabſteines zur andern reichten und mit flüſſigem Blei 
eingelaſſen waren. Das Ganze wurde dann mit dem erwähnten 
Bretterkaſten umgeben und bedeckt. 
R Unterdeſſen ſangen wir voll Jubel und Freude im Herrn und 
unſerm ſeligen Stifter Gottfried wechſelweiſe unter Orgelbegleitung 
den Ambroſianiſchen Lobgeſang, dem der chi ürdige Abt das Gebet 
zur heiligſten Dreifaltigkeit beifügte, und jo die Handlung feierlich 
unmittelbar vor der Veſper beſchloß. 

Dies geſchah in erwähnter Ordnung in dem Jahre, unter der 
Indiktion und Regierung, in de an dem Tabs. au der 
Stunde und an den verſchiedenen Orten, 4 
im Verlaufe angegeben it. 

Da ich Bruder Otto Wallaw, | s 
erwählt und eingeführt, bei den genannten Angat 
und Verſchließung und allen angefi 
ſo habe ich dieſe öffentliche Urkunde i 
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Pergamentrolle geſchrieben, mit eigener Hand unterzeichnet und mit 
meinem Pfarrſiegel verſehen: alles auf Befehl meines hochwürdigſten 
Herrn Abtes. Damit aber niemand dieſe Urkunde von irgend einer 
Seite angreifen oder gegen die Echtheit der genannten Reliquien unſeres 
Stifters, des heiligen Grafen Gottfried, auch nur den geringſten 
Zweifel erheben könne oder es wage, ſo legen wir ſämtliche unter⸗ 
zeichnete Profeſſen, Prieſter und Kanoniker an der Prämonſtratenſer⸗ 
Kirche zu Ilbenſtadt, die wir von unſerm ehrwürdigen Abt zu Zeugen 
berufen und bei der Handlung perſönlich gegenwärtig und aufmerkſam 
geweſen ſind, hiermit Zeugnis ab und verkünden für künftige Zeiten, 
daß alles, was wir bezüglich genannter heiligen Reliquien ſelbſt gehört, 
mit unſern Augen geſehen und mit Händen betaſtet haben, ſo wie 
angegeben wird, in unſerer Gegenwart geſchehen jei. 

Zur Beglaubigung alles deſſen haben wir hier nach Ordnung 
der Profeßablegung unſere Namen unterzeichnet und nebſt dem Privat⸗ 
ſiegel unſers Herrn Abtes auch noch unſer bei Akten gebräuchliches Siegel 
beigedruckt. 


(L. S.) 
Jacobus, Abt zu Ilbenſtadt. 


(. S.) 
Otto Wallaw, Pfarrer in Dornaſſenheim, zu dieſem Akt beigezogener 
Schriftführer. 
RS 
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Anfange der heiligen Faſtenzeit 1863. Un die 
Geiſtlichteit und die Gläubigen des Kirchenſprengels. Vom 
2. Februar 1863. Mainz. — (Warum liebt der Katholit feine 
Kirche » — Bon 1863 an erſchienen alle Faften-Hirtenbriefe ſofort 
als Broſchüren auch im Buchhandel.) 


wollen, geliebte Diöceſanen, in dieſem Jahre vor Beginn 
} Faſtenzeit die Gründe miteinander betrachten, die uns 
Katholiten bewegen, unſere heilige Kirche, der wir durch Gottes Gnaden- 
reiche Fügung angehören, ſo innig und ſo warm zu lieben. Was der 
alte Simeon von Chriſtus geſagt hat, erfüllt ſich auch an der Kirche 
Chriſti. Sie iſt „geſetzt zum Falle und zur Auferſtehung vieler“. Sie 
iſt „ein Zeichen, dem man widerſpricht“.! Dadurch iſt die Kirche für 
die einen Gegenſtand der innigſten Liebe, für die andern Gegenſtand 
des Widerſpruches und des Haſſes. Wir ſehen die Zeichen dieſes 
Widerſpruches und dieſes Haſſes in zahlloſen Erſcheinungen der Zeit 
täglich mit tiefem Schmerz vor unſern Augen. Unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen iſt es wohl natürlich, daß wir gerne von der Kirche reden, mit 
treuer Liebe oft an ſie denken und das hohe Glück betrachten, ihre 
Kinder zu ſein. 


J. Ich liebe die katholiſche Kirche, weil in ihr jene er 
habenen Verheißungen erfüllt ſind, die Gott im alten 
Bunde den Menſchen gegeben hat. 


Gott iſt die Quelle des Segens. Das Wort Segen begreift 
Mitteilung aller Güter, die Gott dem Menſchen ſpendet. Dem Fluche 
entgegen, der durch die Sünde in die Welt gekommen war und in 
feinen entſetzlichen Folgen auf dem ganzen Menſchengeſchlechte laſtete, 
gab Gott den Patriarchen die ee ung einer Zeit des Segens, 
„Ich will dich jegnen, . . - der Gejegnete fein; ich will 
ſegnen, die dich ſegnen und in ſegnet werden alle Geſchlechter 
der Erde.“? Das iſt erfüllt in Jeſus Christus und in ſeiner Kirche. 

So haben alle Propheten es voraus verkündet; denn ſie alle 
verkündigen nicht bloß den Erlöſer der Welt, onder auch fein welt- 
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umfaſſendes Reich, die Kirche, in welcher er die Gnaden und Segnungen 
der Erlöſung allen Geſchlechtern der Erde ſpendet. 

Von dieſer Kirche des neuen Bundes war die Kirche des alten 
Bundes, die auf die Nachkommen Abrahams beſchränkt war, nur das 
Vorbild und die Vorbereitung, während die übrigen Völker der Erde in 
die Finſterniſſe des Heidentums verſunken waren. So hatte Gott jenen 
großen Abfall der Menſchen von der wahren und urſprünglichen Religion, 
welche Noe, der zweite Stammvater des Menſchengeſchlechtes, ſeinen 
Nachkommen hinterlaſſen, geſtraft. Gott ließ die ſtolzen Menſchen, wie 
der Apoſtel Paulus ſagt, ihre eigenen Wege gehen, damit ſie, durch 
Elend von ihrem Stolze geheilt, zur Erkenntnis ihrer Erlöſungsbedürftig⸗ 
keit gelangten. Durch den Welterlöſer aber ſollte auch ihnen das Heil 
zu Teil werden und dann die Kirche Gottes nicht bloß Israel, ſondern 
alle Völker der Erde umfaſſen. Davon ſingt David, daß alle Könige 
der Erde Gott anbeten und alle Völker ihm dienen werden. „Alle 
Völker werden ihn preiſen und ſprechen: Gedenedeit ſei der Herr, der 
Gott Israels; gebenedeit ſei der Name ſeiner Herrlichkeit in Ewigkeit 
und die ganze Erde wird voll ſein feiner Herrlichkeit.“ 

Davon hat Iſaias verkündet: „Siehe, ich mache dich zum Lichte 
der Heiden, daß du mein Heil bringeſt bis an die Grenzen der Erde.“? 
Und wiederum: „In der letzten Zeit, d. h. in der Zeit Chriſti, wird 
der Berg des Hauſes des Herrn auf dem Gipfel der Berge ſtehen und 
ſich erheben über die Hügel und zu ihm werden alle Völker ſtrömen 
und ſprechen: Kommt, laſſet uns hinaufziehen zum Berge des Herrn 
und zum Hauſe des Gottes Jakob, daß er uns lehre ſeine Wege und 
daß wir wandeln auf ſeinen Pfaden.““ Wenn wir auf die Weltgeſchichte 
hinblicken, jo ſehen wir zu allen Zeiten und aus allen Ländern Vöͤlker⸗ 
ſcharen, die hinaufziehen zu dieſem Berge des Herrn, der Kirche Chriſti, 
um in ihr das Geſetz und das Wort des Herrn zu lernen. 

Der Prophet Daniel ſah in geheimnisvollem Geſichte die großen 
Reiche, welche von ſeiner Zeit an nach einander die Herrſchaft über die 
Welt an ſich riſſen; das Reich der Babylonier und Chaldäer, das Reich 
der Meder und Perſer, das Reich der Griechen und Macedonier, endlich 
das römiſche Reich, das all ſeine Vorgänger ſtürzte und alle Völker 
der Erde ſeinem eiſernen Szepter unterwarf Er ſah ſie in dem Bilde 
einer bis zum Himmel ragenden Bildſäule, deren Haupt von Gold, 
deren Bruſt von Silber, deren Lenden von Erz, deren Schenkel von 
Eiſen, deren Füße aber mit Thon vermiſcht waren — und er ſah, wie 
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öre dieſen Schall, dieſes Wort, das in allen Geſchöpfen 
3 Lob und die Liebe des Schöpfers verkündet. 
die Natur ſo innig, weil ſie mein Herz zu Gott erhebt. 
inniger, noch wärmer liebe ich die katholiſche Kirche, 
alle Natur weit erhabene gnadenreiche Schöpfung des Sohnes 
Deutlicher wie die Himmel erzählt ſie die Herrlichkeit Gottes, 
lauter wie das Firmament verkündet ſie die Werke ſeiner Hände. Als 
Gott die Welt erſchuf, da ſprach er: Es werde! Als aber Gottes 
Sohn die latholiſche Kirche gründete, da wurde er ſelbſt Menſch, lebte 
unter den Menſchen, ſtarb am Kreuze und benetzte die Grundlagen, 
die er gelegt hatte, mit ſeinem koſtbaren Blute. Dieſes Werk iſt des⸗ 
halb noch inniger mit ihm verbunden, als ſeine erſte Schöpfung. Ich 
liebe die katholiſche Kirche, weil ich in ihr Chriftus liebe. Er iſt in 
der Kirche alles in allem. Von ihm hat ſie ihre Gründung, ihre 
Ordnung, ihre Gewalt, ihre Lehre, ihre Sakramente, ihre Dauer. Auf 
ihn, der der Anfang und das Endziel aller Dinge iſt, bezieht ſich in 
ihr alles. Alle Ehre in der Kirche gebührt Ch riftus und außer ihm 
hat niemand ein Recht, ſich in ihr zu rühmen. Alle Gewalt kömmt nur 
von ihm und von ſeinem Willen und ſeinem Auftrage. Aller Glaube 
in der Kirche gründet ſich auf ſeine Lehre, auf ſein Wort, auf ſeinen 
Beiſtand. Alle Sakramente haben ihre Kraft von ſeiner göttlichen 
Macht und Wirkſamkeit. Alle Liebe zur Kirche, die unſere Herzen 
durchglüht, ſteigt hinauf bis zu ihm, der das höchſte Gut und die 
Quelle aller Liebe iſt. Ja, er ſelbſt iſt, wie der Apoſtel Paulus ſagt, 
wo er den herrlichen Bau der Kirche beſchreibt, der Grund- und 
Eckſtein der katholiſchen Kirche. Auf ihm erheben ſich die Apoſtel und 
die Propheten, wie ihre feſten Fundamente. Er aber hält das ganze 
Gebäude zuſammen und jo wächſt die Kirche auf dieſer göttlichen Grunde 
lage heran, wie derſelbe Apoſtel ſagt, zu einem heiligen Tempel im 
Herrn, in dem wir alle mitauferbaut werden zu Wohnungen Gottes 
im Geiſte.? O, wie mag der heilige Apoſtel 5 
als er dieſe Worte niederſchrieb und den Wun au dieſes heiligen 
Tempels Gottes betrachtete! Wie viel Grund 8 wir mit ihm die 
Kirche zu lieben! 
Hoe. Dffenb. 1, 8. — Eph. 2, 21. f. 
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die Kirche, weil ich in ihrer wunderbaren 
und Erhaltung das Walten der Allmacht 
„ Gottes erkenne. 

is hatte vorhergeſagt, daß fein Evangelium ſich über die ganze 
eiten werde. „Gehet hin in die ganze Welt und prediget 
ngelium allen Geſchöpfen.“!“ So hatte noch niemand auf Erden 
Oft und wiederholt hat er ſeinen Jüngern gejagt, daß fein 
dauern werde bis an das Ende der Welt und deshalb ihnen 
dahin feinen Beistand verſprochen. „Siehe, ich bin bei euch 
Tage bis an das Ende der Welt.“ Nichts war deutlicher, als 
dieſe Verheißung, aber auch nichts unmöglicher für menſchliche Kräfte, 
als die Erfüllung derſelben. Hieran mußte ſich vor allem die Wahrheit 

feiner Lehre und die Göttlichkeit ſeiner Sendung erproben. 
Anmöglich ſchien die Erfüllung dieſer Verheißung, wenn wir auf 
die Aufgabe hinblicken, die er den Apoſteln gab. Sie ſollten die 
falſchen Lehren des Heidentumes in allen Teilen der Welt überwinden; 
fie follten das Judentum, ſoweit es ſich ihm nicht anſchloß, auflöſen; 
fie ſollten auf den Trümmern des Heidentumes und des Judentumes 
das Chriſtentum aufbauen. Unmöglich war dieſe Aufgabe, wenn wir 
auf ihre Ausdehnung hinſehen. Das Werk, das ihnen übergeben 
war, ſollte ſich ausdehnen über die ganze Welt, über alle Völker, über 
alle Zeiten. Welch eine Aufgabe! Wer konnte ſie ſtellen? Was 

waren menſchliche Kräfte, um ſie zu erfüllen? 

Unmöglich war dieſes Werk, wenn wir auf die Menſchen ſehen, 
denen es anvertraut wurde, und auf die Hilfsmittel, die ihnen zu 
Gebote ſtanden. Nicht die Gelehrten aus Rom oder Griechenland 
wurden dazu gewählt, ſondern arme verachtete Galiläer; nicht mit An⸗ 
ſehen ausgeſtattete Männer, ſondern arme Fiſcher vom See Genejareth; 
nicht Reichtum und weltliche Macht ſtand ihnen zur Verfügung, ſondern 
Armut, Entblößung und die äußerſte Ohnmacht waren die Waffen, mit 
denen ſie ausgerüſtet wurden. Ohnmächtiger wie der Hirtenknabe David 
dem Rieſen Goliath, ſtanden die Apoſtel der Welt gegenüber, die fie für 
Ehriſtus erobern ſollten. Wenn das Wort Chriſti unter ſolchen 
Umſtänden und mit ſolchen Mitteln vor unſern Augen ! in Erfüllung 
gegangen iſt, jo müſſen wir geſtehen, ir größeres Wunder 
der Allmacht Gottes vor uns haben, al wir nach dem Schöpfer⸗ 
worte: „Es werde“ die Welt aus ts in ihr wunderbares 
Daſein hätten übergehen ſehen. 

Mart, 16, 15. — Matth. 28, 20. 
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Und was iſt geſchehen, Geliebte! Die Worte Jeſu ſind in Er 
füllung gegangen und erfüllen ſich täglich vor unſeren Augen. Schon 
der Apoſtel Paulus konnte den Römern ſchreiben, daß ihr Glaube 
in der ganzen Welt verkündigt werde, und den Koloſſern, daß das 
Evangelium allen Geſchöpfen verkündet werde, daß es geprediget ſei, 
daß es Frucht trage, daß es überall gedeihe.? Anderthalbhundert 
Jahre ſpäter ſchrieb Tertullian: „Jeſus regiert überall, Jeſus wird 
überall angebetet, vor ihm gilt der König nicht mehr als der ärmite 
Sklave. Scythen oder Römer, Griechen oder Varbaren, aller Unterſchied 
verſchwindet vor ihm. Er gehört allen in derſelben Weiſe, er iſt der 
König aller, er iſt Herr und Gott aller Geſchöpfe.“ Und der hl. Au- 
guftinus bemerkt, indem er die vorſtehenden Worte anführt: „Das 
iſt vor allem wunderbar, daß nicht die Mächtigen und die Kaiſer 
Chriſto, dem Herrn, die Schwachen und die Armen zugeführt haben, 
ſondern daß im Gegenteil Kaiſer und Fürſten durch die Macht armer 
Fiſcher zu ihm geleitet wurden. Er hat zugelaſſen, daß die römiſchen 
Kaiſer, mit der ganzen Macht der Welt ausgerüſtet, mit allen denkbaren 
Gewaltthätigkeiten feiner armen Kirche Widerſtand leijteten, damit die 
Welt erkenne, daß ſeine Macht ſich nicht gründe auf die Macht der 
Menſchen.“ Daher iſt das Wort desſelben hl. Auguſtinus jo un⸗ 
widerleglich und überzeugend wahr: „Wenn die Welt bei Gründung 
der Kirche göttliche Wunderthaten geſehen hat, was niemand leugnen 
kann, der die Geſchichte kennt, dann hat Gott ſelbſt für die Kirche Zeugnis 
gegeben und niemand kann beſtreiten, daß ſie Gottes Werk ſei. Wenn 
aber die Welt ſich ohne ſolche Wunderthaten bekehrt hat, dann wäre 
dieſe Bekehrung das größte Wunder.“ 

Wenn aber ſchon in den erſten Jahrhunderten die Chriſten mit 
ſolchem Vertrauen auf die Erfüllung der Verheißungen Chriſti hinweiſen 
konnten, um die Kirche als das Werk Gottes zu preifen: mit wie viel 
mehr Grund können wir erſt von dieſem Wunder Allmacht Gottes 
reden, da ſeitdem ſo viele Jahrhunderte * efommen find. 


„Gehet hin in die ganze Welt, = das 

ſchöpfen, lehret alle Völker; ich bin bei euch all 

der Welt.“ Du bift Petrus, auf dieſen Fe 

bauen und die Pforten der Hölle werden ſie m twältigen“.* Und 
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wie man den Strahl von der Sonne nicht trennen könne, ohne 
zu vernichten ſo auch der Chriſt ſein Leben nicht von der Einheit 
ohne ſich von Chriſtus loszuſagen. Nichts, Geliebte, läßt 

end auf Erden mit dieſer Einheit der katholiſchen Kirche ver- 


Wie müſſen wir die Kirche lieben, die uns durch die Einheit ihrer 
Lehre, ihrer Sakramente und ihrer Leitung immer feſter in jener innigen 
Einheit gegründet, die zwiſchen Gott und ſeinen Geſchöpfen ewig 
beſtehen ſoll. 

Die Kirche iſt heilig und deshalb ſollen wir fie lieben. Ihre 
Aufgabe iſt die Heiligung der Menſchen, damit ſie ſo zur Einheit mit 
Gott gelangen können. Die Kirche gleicht zwar hier auf Erden nach 
dem Gleichniſſe Jeſu einem Acker, auf dem guter Samen und Unkraut 
neben einander wächſt, einem Netze, das gute und ſchlechte Fiſche in 
ſich ſchließt. Denn die Kirche iſt für die Sünder da und auch ihre 
Glieder ſind noch ſündige Menſchen hier auf Erden. Gerade deshalb 
hat Gott ſich in der Kirche mit uns Menſchen verbunden, um aus 
Sündern Gerechte, um die Menſchen der Erlöſung teilhaftig zu machen. 
In der Kirche läßt ſich Gott ohne Unterlaß zu den fündigen Menſchen 
herab, um die ſündigen Menſchen zu ſich zu erheben. 

Nichts deſtoweniger iſt aber die Kirche wahrhaft heilig. Heilig 
iſt ihr unſichtbares Oberhaupt Chriſtus, der Dreimalheilige, der die 
Quelle aller Heiligkeit iſt. Heilig ſind die Lehren und die Sakramente, 
die von Chriſtus kommen. Heilig iſt der heilige Geiſt, der von dem 
Vater und dem Sohne ausgeht und ſich in ihr den Menſchen mitteilt, 
Heilig ſind durch Chriſtus ihre Glieder im Himmel, die ſchon die 
Zeit der Reinigung hinter ſich haben; heilig ſind auch viele Glieder der 
Kirche auf Erden, die Gott allein kennt und die zur Vollkommenheit 
der Liebe Gottes gelangt ſind. Und in ſo herrlichem Glanze leuchtet 
die unermeßliche, durch alle chriſtlichen Jahrhunderte ſich hinziehende 
Schar ihrer Heiligen, daß kein unbefangenes Auge ſich dagegen ver⸗ 
ſchließen kann. Oder was auf Erden läßt ſich auch nur von ferne 
vergleichen mit der Glorie ihrer Martyrer von den Tagen der alten 
Chriſtenverfolgungen bis zu den Blutzeugen der Gegenwart in Anam, 
Korea und anderen Ländern? Wo findet ſi eisheit und Heiligkeit 
ſo vereinigt, wie in ihren heiligen Kirche ät 9 Allezeit brennt in 
ihr jenes Feuer des Seeleneifers, das C ſtus auf die Erde gebracht, 
wie im Herzen eines hl. Paulus, ſo em eines Bonifatius und 
Franziskus Xaverius. Immer blühen in ihr die Lilien himmlischer 
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und erzogen und durch die Kirche ſind fie heilig 
wir von der Kirche empfangen, iſt eine 
uns zu reinigen, zu beſſern, zu heiligen, zu Gott zu 


N ihm uns unauflöslic zu vereinigen. 

"So haben wir die Kirche kennen gelernt, ſeit wir das Glück haben, 
ihr anzugehören und imſtande ſind über das nachzudenken, was ſie 
uns bietet. Alles hat ein Ziel, uns gut und gerecht zu machen, uns 
vor dem Böfen zu bewahren, uns von unſern eigenen Leidenſchaften 
zu befreien, uns zu heiligen. Alles Gute, das wir in unſerm Herzen 

das hat die Kirche unſer Leben hindurch gehegt und gepflegt. 

l 5 Böſe, das wir in den geheimen Winkeln unſerer Seele zu unſerem 
Schrecken wahrnehmen und was uns Verderben und Unglück droht, 
davor hat uns die Kirche gewarnt und mit treuer Liebe behütet. O 
was verdanken wir alle der Kirche und ihrer Einwirkung auf unſer 
Leben! Sie iſt wahrhaft heilig und will uns heilig und glücklich 
machen. Mehr wie unſer Herzblut müſſen wir daher die Kirche lieben. 

Ich liebe die Kirche, denn ſie iſt allgemein oder katholiſch. 
Sie iſt jene Kirche, welche die Chriſten nennen, wenn ſie beten: Ich 
glaube an eine heilige katholiſche Kirche. Es iſt unmöglich, 
darüber zweifelhaft zu ſein, welche jene chriſtliche Kirche iſt, der allein 
der Name „katholiſch“ gebührt. Dieſer Name iſt aus dem Worte 
Jeſu hervorgegangen: „Gehet hin in die ganze Welt, lehret alle 
Volker, ich bin bei euch alle Tage bis an das Ende der Welt.“ Es 
gibt nur eine Kirche, in der dieſe Worte in voller Wahrheit erfüllt 
find. Nur die katholiſche Kirche iſt allen Völkern geprediget; nur die 
katholiſche Kirche ſendet ihre Sendboten ohne Unterlaß in alle Teile 
der Welt; nur die tatholiſche Kirche hat eine 2 
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ſicheres Mittel habe geben wollen, 
Die Propheten hatten ſie ja auch verglichen 
hohen Berge, der höher iſt als alle andern 


Chriſtus ſelbſt nennt die Apoſtel „das Licht der Welt“, das der Welt 
ſo offenbar ſein, ſo hell leuchten, ſo in ihre Auge fallen ſoll, wie eine 
Stadt, die hoch auf einem Berge liegt und die deshalb niemand ver- 
borgen bleiben kann.“ So ſichtbar und allen erkennbar iſt aber die 
katholiſche Kirche insbeſondere durch ihre Abſtammung von den Apoſteln. 
Wenn man den Lauf eines Flußes verfolgt und von der Mündung 
des Flußes bis zur Ouelle Schritt für Schritt hinaufſteigt, ſo kann 
man nicht zweifelhaft ſein, daß das Waſſer, das in dieſem Flußbette 
ſtrömt, aus jener Quelle entſprungen ſei. So iſt es mit der katholiſchen 
Kirche. Die Mündungen dieſer Ströme ſind die einzelnen Bistümer 
mit ihren Pfarreien, in denen das chriſtliche Volk das Lebenswaſſer 
empfängt, das ihnen aus dieſer Quelle zufließt. Wenn wir aber von 
dieſen hunderten und hunderten Bistümern durch die Jahrhunderte 
Schritt für Schritt hinaufſteigen nach ihrer Quelle, ſo führen ſie uns 
alle zu den Apoſteln und zu der einen Quelle, aus der die Apoſtel 
geſchöpft haben, zu Chriſtus. Der Apoſtel Paulus vergleicht die 
Chriſten mit den Juden in der Wüſte, „wo ſie alle dieſelbe geiſtige 
Speiſe aßen und alle denſelben geiſtigen Trank tranken; ſie tranken 
nämlich, fährt er fort, aus dem geiſtigen Felſen, der ihnen folgte, und 
der Felſen war Chriſtus.““ So iſt es in der katholiſchen Kirche! 
Chriſtus iſt der geiſtige Felſen für das ganze Menſchengeſchlecht. Aus 
ihm fließet das Waſſer, von dem er ſelbſt ſagt: „Wer aber von dem 
Waſſer trinken wird, das ich ihm geben werde, der wird nicht mehr 
dürſten in Ewigkeit, ſondern das Waſſer, das ich ihm geben werde, 
wird in ihm zur Waſſerquelle, die ins ewige Leben fortſtrömt.““ Die 
ſichtbare Kirche aber mit ihrem ſichtbaren Apo alle jene durch 
die Jahrhunderte ſich hinziehenden Ketten von ern, die in un⸗ 
unterbrochener Reihenfolge mit den Apoſteln enhängen, das 
ſind die Kanäle, das ſind die Strön den Lebenswaſſer 
echt und rein und unverfälſcht über < 0 

ihnen eine Waſſerquelle zum ewii 

das Waſſer finden das aus dem 
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vermögen. Sie führt mich zur Selbjterfenntnis, die mir jo not- 
wendig iſt, indem ſie mir die vielen Widerſprüche aufdeckt, die in meinem 
Herzen ruhen, und das Böſe vom Guten unterſcheiden und die Selbſt⸗ 
ſucht, die mich von Gott und den Mitmenſchen losreißen will, bekämpfen 
lehrt. Sie lehrt mich alle Menſchen lieben und verkündet mir jene 
großen Wahrheiten, auf welche dieſe heilige Nächſtenliebe ſich grün⸗ 
den muß. Sie lehrt mich, daß wir alle, ſo verſchieden und getrennt 
wir auch auf Erden ſeien, Kinder eines Stammvaters und dadurch 
Brüder ſind; daß alle Menſchen, wie tief geſunken ſie auch im einzelnen 
oder in ganzen Volksſtämmen ſein mögen, dennoch eine unſterbliche 
Seele mit dem Bilde Gottes in ſich tragen; daß alle Menſchen berufen 
find zur Erkenntnis und zum Beſitze Gottes; daß Gott alle Menſchen 
liebt und „auf gleiche Weiſe ſorget für alle“! und daß Chriſtus für alle 
geſtorben iſt. Sie lehrt uns, die Welt verſtehen, ihren Beginn, ihren 
Verlauf, ihre Veſtimmung. Sie zeigt uns die Quelle des Vöſen 
und der Sünde; ſie gibt uns das Verſtändnis und den Troſt bei 
allen Leiden, bei allen Schmerzen, bei allen Trübſalen; ſie lehrt uns 
endlich den Tod verſtehen und begreifen und gibt uns die Mittel, ihm 
freudig ins Angeſicht zu ſchauen. Sie macht die Weiſen dieſer Welt zu 
ſchanden und gibt den Kleinen Weisheit und Verſtand.! Sie allein 
macht die wahre und höchſte Weisheit zu einem Gemein gut aller 
Menſchen. Sie hat das Licht vom Himmel, das allen Menſchen leuchtet, 
die in die Welt kommen.“ Sie iſt nach den Worten des Apoſtels 
„das Haus Gottes, die Kirche des lebendigen Gottes, eine Säule und 
eine Grundfeſte der Wahrheit.“! Ich liebe dieſe unerſchütterliche Säule 
und Grundfeſte der Wahrheit ſo innig wie die Wahrheit; ich liebe ſie 
um ſo inniger, wenn ich ſehe wie die Welt ſo voll iſt von Finſternis, 
von Irrtum und Trug. 


VI. Ich liebe die Kirche, denn fie iſt meine größte Wohl 
thäterin; ich liebe ſie, denn von ihr habe ich nur 
Gutes empfangen. 


Der hl. Apoſtel Petrus faht das Leben des göttlichen Heilandes 
in den Worten zuſammen: „Er ging vorüber und that Gutes ... denn 
Gott war mit ihm. Gott hat ihn, ſagt der Apoſtel Petrus, geſalbt, mit dem 
heiligen Geiſte und mit der Kraft, und ſo iſt er umhergezogen Gutes 
thuend.“? Wie jenes Salböl von dem Haupte Aarons herabfloß!“ als 

Weish. 6, 8. — Matth. 11, 25. — Joh. 1,9. — 1 Tim. 3, 15. 
» Apgſch. 10, 38. — * Pjalm 132, 2. cc), 
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\ „ To ergießt ſich von Ehriftus, der 
heit geſalbt ift, fort und fort in der katholiſchen Kirche 
es heiligen Geiſtes und die Kraft Gottes über die Menſchen. 
er Kirche lebt Chriſtus unter uns alle Tage bis 
Ende der Welt; in der Kirche kömmt er zu allen Völkern, 
denſchel ; in der Kirche fährt er fort Uberall in allen Teilen 
jein« Segtungen zu ſpenden und fie wie einen göttlichen Tau 
Menſchengeſchlecht auszugießen. Wir alle haben in der Kirche, 
r hl. Johannes jagt, von feiner Fülle empfangen, Gnade über 
Gnade über Gnade iſt über uns ausgegoſſen von den erſten 
ſers Lebens an. Das Gefäß und Werkzeug, wodurch uns Jeſus 
diese Gnade geſpendet hat, ift die katholiſche Kirche. 
Ich könnte hier mit euch betrachten, wie die Kirche in der heiligen 
Taufe beginnt uns im Namen Jeſu ihre göttlichen Wohlthaten zu 
ſpenden und wie ſie mit denſelben unſer ganzes Leben in allen Wechſel⸗ 
fällen bis zur Todesſtunde begleitet, wo ſie der ſcheidenden Seele das 
Brot des Lebens als Wegzehrung darreicht und noch der ſterblichen 
‚Hülle ihre letzte Liebe zuwendet. Ich will aber hier nur an jene Wohl- 
thaten erinnern, die wir durch die Kirche in der chriſtlichen Familie 
empfangen haben. 

O wie viel Liebe ſind wir der Kirche ſchuldig, weil wir ihr den 
Segen der chriſtlichen Familie verdanken! Hier haben wir, ſchon 
ehe wir es wußten, Gnade über Gnade erhalten. Wir ſind an einem 
chriſtlichen Mutterherzen aufgewachſen, unſer Leben iſt von der Hand 
eines chriſtlichen Vaters beſchützt worden. Als wir ſelbſt nicht denken 
und uns nicht ſchützen konnten; als wir ganz und unbedingt von dem 
Willen und den Handlungen unſerer Eltern abhingen, da hat Gott in 
der chriſtlichen Ehe die Gedanken und Empfindungen unſerer chriſtlichen 
Eltern geweiht und geheiliget, da hat er ihr Herz mit ſolcher heiligen 
aufopfernden Liebe erfüllt, daß unter ihrer Obhut unſer Leben wie 
unter einer göttlichen Vorſehung behütet war. Das ganze chriſtliche 
Familienleben mit allen ſeinen Segnungen, die Heiligkeit, die Unauflöslich⸗ 
keit der Ehe, die gegenſeitige Liebe der Eltern in geduldiger Ertragung 
jo vieler menſchlicher Schwächen, die ſelbſtloſe Liebe der Eltern zu den 
Kindern, die Ehrfurcht, die Liebe, der Gehorſam der Kinder gegen die 
Eltern: alle dieſe weſentlichen Beſtandteile, die zuſammen die chriſtliche 
Familie ausmachen, ruhen auf der Kirche, auf den Einrichtungen, auf 
den Geſetzen, auf den Gnaden, die Chriſtus für die Ehe in der Kirche 
Hebr. 10, 1. — Joh. 1, 16. 
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niedergelegt hat. „Pertransiit benefaciendo — Er ging dahin und 
ſpendete Wohltaten.“ Ja wahrlich ein gerütteltes und gefülltes Maß! 
von Gnaden hat uns Chriſtus in feiner Kirche geſchenkt; wie müſſen 
wir ſie deshalb lieben, welche die Verwalterin der mannigfaltigen Gnaden 
Gottes? unter uns Menſchen ift. 


VII. Ich liebe die Kirche ſelbſt ihrer Feinde wegen; weil 
ſie ſo ungerecht gehaßt und verfolgt und alles Böſe in 
der Welt gegen ſie ijt. 


Die Unwiſſenheit kämpft gegen die Kirche. Schon Tertul- 
lian ſagte in dem zweiten Jahrhunderte den Heiden, die die Kirche 
verfolgten: „Nur das eine verlangt die chriſtliche Religion, daß ihr ſie 
nicht verurteilt, ohne ſie zu kennen.“ So iſt es geblieben bis auf den 
heutigen Tag. Die Kirche wird von der Unwiſſenheit verfolgt; man 
verdammt ſie, ohne ſie zu kennen. Wenn wir Katholiken die Urteile 
der Welt über die Kirche hören oder leſen, ſo können wir nur erſtaunen 
über die große Unwiſſenheit, die in der Welt bezüglich der katholiſchen 
Kirche herrſcht. Wenn die Menſchen über die Beſchaffenheit einer Sache, 
die ſie nicht näher kennen, uneinig ſind, ſo iſt es das beſte Mittel, den 
Streit zu ſchlichten, daß ſie ſelbſt hingehen, die Sache ſelbſt prüfen und 
unterſuchen. So gäbe es ein leichtes Mittel, die katholiſche Kirche kennen 
zu lernen. Man brauchte nur zu ihr hinzugehen und ſie anzuſehen, um 
alle Unwiſſenheit und alles Vorurteil zu beſeitigen. Die Kirche hat ihre 
Lehre, ihre Einrichtungen, ihre Gebote in ihren der ganzen Welt zu⸗ 
gänglichen Lehr- und Andachtsbüchern klar und deutlich ausgeſprochen. 
Dieſe Bücher ſind überall in der Welt verbreitet, in jedem katholiſchen 
Haufe zu finden, und wie mannigfaltig ihre Form ſei, jo ſtimmen fie 
ihrem Inhalte nach vollkommen untereinander überein. Man brauchte 
nur den erſten beſten Katechismus aufzuſchlagen, um allen Streit darüber 
zu löſen, was die katholiſche Kirche iſt und was fie will. 

Das thun aber ihre Gegner nicht. Sie haben ſich ein trügeriſches 
Bild von der Kirche entworfen. Dieſes Bild gebt ı um iter ihnen von Ger 
ſchlecht zu Geſchlecht. Sie ſtehen vor der. es genügte die Augen 
zu öffnen, um zu ſehen, wie ſie i ſtatt deſſen blicken ſie hartnäckig 
nicht auf die Kirche ſelbſt hin, fo a bi 
darnach über die Kirche. 
daß dieſes alte beſchmutzte! Bild feinem Ge enſtand nicht entſpricht; ob 
wir bitten, auf uns ſelbſt zu ſehen und dann zu urteilen: es bleibt ohne 


Lut. ı 6, 38. 1 Petr. 4, 10. 


Faftenzeit 1808. 381 
rr 


uns hinwenden, ob mie, die Bücher der Geſchichte durchblättern, 

oder ob wir uns in der Gegenwart umſehen, finden wir dieſe Unred⸗ 
und Lügenhaftigkeit im Kampfe gegen die Kirche. Die Werke, 

welche die Wahrheit des Chriſtentums und die Kirche verteidigen, find 
ins unermeßliche angewachſen. Alles, was der Menſchengeiſt gegen die 
Wahrheiten des Chriſtentums im Laufe der vielen Jahrhunderte erſinnen 
konnte, hat eine eingehende, ſiegreiche Widerlegung gefunden. Das 
geiſtige Leben in der Kirche iſt ſo mächtig, daß, wo ein neuer Irrtum 
auftaucht, ſich auch ausgezeichnete Männer in der Kirche erheben, die ihn 
prüfen, nach allen Seiten unterſuchen und ſeine Unwahrheit aufdecken. 
Die Kirche ſcheut nicht den geiſtigen Kampf. Das alles ignoriert aber 
die Welt. Tauſendmal widerlegte Irrtümer bringt ſie immer wieder 
vor, als neue unwiderlegliche Einwendungen gegen das Chriſtentum und 
die katholiſche Kirche, an die noch niemand gedacht habe. Die Geſchichte 
wird entſtellt, die Begriffe werden verwirrt, den Lehren der Kirche wird 
ein Sinn unterlegt, den die Kirche ſelbſt verabſcheut, die Fehler einzelner 
Glieder der Kirche werden teils übertrieben, teils erfunden oder doch ſo 
dargeſtellt, als ob dieſelben aus der Natur und der Lehre der Kirche 
hervorgingen, während die Kirche ſie ſelbſt beklagt, beweint und bekämpft. 
Ja, die Ungerechtigkeit und Lügenhaftigkeit geht ſo weit, daß man 

ſtatt gegen die Kirche zu ſtreiten, wie ſie wirklich iſt und lebt, aus den 
entfernteſten Jahrhunderten eine beliebige Anzahl von entſtellten That⸗ 
ſachen oder von losgeriſſenen Sätzen aus irgend einem Schriftſteller zu⸗ 
ſammenſtellt und dafür uns und die katholiſche Kirche verantwortlich 
macht. Dieſe Kampfesweiſe die katholiſche * ſteht in der 


ſcheue ee des men ) 


Jud. 10. 


26. Warum liebt der Katholit ſeine Kirche? 


alle waren, ſo wurden ſie dennoch geglaubt und mit um ſo größerer 
Wut ep das Volk die Chriſten aufs Blutgerüſt. Ahnliches ſehen 
wir in der Gegenwart. Lüge und Unredlichkeit treiben unter uns im 
Kampfe gegen die Kirche ihr boshaftes Weſen. Sie wiſſen, wie leicht 
ſich die Menſchen durch den Schein täuſchen laſſen, wenn man ihre Leiden⸗ 
ſchaft benützt. So können ſie wagen, ſelbſt die Thatſachen in unſerer 
unmittelbaren Nähe durch Lüge und Verleumdung zu entſtellen, um das 
Werk der Verführung zu vollbringen. 

Auch die Sittenloſigkeit kämpft gegen die Kirche. So iſt es 
immer geweſen, ſo iſt es jetzt. Dieſe religionsfeindliche Macht, die ſich in 
unſeren Tagen erhebt und alle ihre Kräfte zuſammennimmt, um gegen 
Chriſtus und ſeine Kirche zu kämpfen, iſt in ihrem tiefſten Weſen un⸗ 
ſittlich. Ich verzichte darauf, hier das ſchmerzensvolle Bild zu zeichnen, 
wie jene Zeitſtrömung, die das Chriſtentum haßt, zugleich mit ruheloſer 
Anſtrengung und auf zahlloſen Wegen daran arbeitet, unſer Volk zu 
entſittlichen und in den Schlamm der Frivolität und des Sinnengenuſſes 
herabzuziehen. Man braucht nur das erſte beſte Blatt oder Buch diejer 
Richtung aufzuſchlagen, um die Wahrheit dieſer Behauptung beſtätigt 
zu finden. 


Das ſind die Feinde der katholiſchen Kirche. Unwiſſenheit, Un⸗ 
redlichkeit, Lüge und Sittenloſigkeit kämpfen vereint gegen ſie an. Daran 
erkenne ich aber, daß die Kirche wahrhaft das Reich Gottes auf Erden it, 
weil alles Böſe in der Welt, wie Chriſtus es vorausgeſagt, ſie haßt und 
verfolgt — und das iſt mir ein neuer Grund, ſie um ſo inniger zu lieben. 


VIII. Ich liebe die Kirche, wenn ich in die Welt hinausblicke 

und betrachte, was aus der menſchlichen und bürgerlichen 

Geſellſchaft wird, wenn ſie ſich vom Chriſtentum und von 
der Kirche trennt. 

Der Heiland beſchloß die Bergpredigt mit den Worten: „Jeder, 
der dieſe meine Worte hört und ſie thut, iſt einem weiſen Manne zu 
vergleichen, der ſein Haus auf einen Felſen gebaut hat. Da fiel ein 
Platzregen, es kamen Waſſergüſſe, es blieſen die Winde und ſtießen an 
jenes Haus; aber es fiel nicht zuſammen, denn es war auf einen 
Felſen gegründet. Und jeder, der dieſe meine Worte hört und ſie nicht 
thut, iſt einem thörichten Manne zu vergleichen, der ſein Haus auf 
den Sand gebaut hat. Da fiel ein Platzregen, es kamen Waſſergüſſe, 
es blieſen die Winde und ſtießen an jenes Haus und es ſtürzte ein und 
fein Fall war groß.“ 


Matth. 7, 24 ff. 
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Notleidenden zu Hilfe, ohne Religion gehen die Armen und Schwachen 
elend zu Grunde. 

Unſere Voreltern in allen Jahrhunderten haben die bürgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft auf den feſten Felſen der Religion gebaut. Allerdings hat ſich 
auch bei ihnen viel Menſchliches, Sündhaftes, Böſes, Gott Mißfälliges ein 
geſchlichen. So iſt es immer auf Erden, wo Menſchen thätig ſind. Sie 
machten viele Fehler in dem Bau der Geſellſchaft, den ſie errichteten, 
die verbeſſert werden mußten; aber ſie bauten auf einen feſten 
Boden und dadurch wurde ſelbſt das vielfach fehlerhafte Gebäude jo 
feſt, daß es die Fluten und Stürme vieler Jahrhunderte überdauerte. 

Jetzt wollen die Menſchen ihr Völker- und Staatsrecht, ihr bürger⸗ 
liches und geſellſchaftliches Weſen auf einen andern Boden erbauen, als 
auf Religion, als auf Chriſtus und die Kirche. Menſchenwille ſoll die 
Grundlage ſein ſtatt des göttlichen Willens. Zahlloſe Baumeiſter find 
an dieſem Bau beſchäftigt, aber er ruht auf Sand. Deshalb ſchwanken 
und wanken ohne Unterlaß alle unſere politiſchen und geſellſchaftlichen 
Zuftände, wie die Mauern einer Stadt, deren Boden von dem Erdbeben 
erſchüttert wird; was heute aufgebaut wird, das iſt morgen ruina magna, 
wie der Heiland ſagt, ein großer Trümmerhaufen. So wird und muß 
es bleiben, Geliebte, bis die Menſchen wieder auf den Felſen bauen, der 
von Gott geſetzt iſt. Wir aber haben wahrlich Urſache, wenn wir alle 
dieſe thörichten Baumeiſter betrachten und die Schutthaufen, die ſich 
unter ihren Händen anhäufen, um ſo inniger unſere heilige Kirche zu 
lieben und an ihr als dem Felſen, der allein feſtſteht, uns zu halten. 


IX. Ich liebe endlich die Kirche, weil ich Chriſtus liebe, 

weil ich durch die Kirche Chriſtus finde und mit ihm für 

Zeit und Ewigkeit in untrennbarer Lebens gemeinſchaft 
verbunden werde. 


In dieſem Grunde ſind alle übrigen enthalten. Er allein führt 
uns zu der wahren Quelle jener wunderbaren Liebe, mit der die wahren 
Chriſten der Kirche anhängen. Wir lieben die Kirche nicht etwa bloß 
deshalb, weil ſie ein Werk Cyriſti iſt, gr weil jie uns mit 


ſti. Durch fie werden 

riſtu wie die Glieder durch den Leib 

mit dem Haupte verbunden ſi ie der Leib einer iſt, ſagt 
der Apoſtel Paulus, und lie hat, alle Glieder des Leibes 
aber doch ein Leib find, 0 Christus. Denn durch einen 


t ein Glied, ſondern beſteht aus vielen Gliedern ... Die 
er ſind aber nur ein Leib. Das Auge kann nicht zur Hand 
bedarf deiner Dienſte nicht; oder das Haupt zu den Füßen: 
nicht notwendig ... Die Glieder ſollen auf gleiche Weiſe 
für einander Sorge tragen. Wenn ein Glied etwas leidet, jo leiden 
mit. Ihr aber ſeid der Leib Chriſti und Glieder von einem 
So beſchreibt uns der heilige Apoſtel die Kirche in dem 
Bilde des Leibes Chriſti, ſo drückt er die innige Verbindung aus, in 
der wir durch die Kirche mit Chriſtus und untereinander vereinigt werden. 
Alle Chriſten zuſammen bilden den Leib Chriſti. Jeder von Euch 
iſt ein Glied von einer einzelnen Kirche, die wieder ein Glied der ganzen 
katholiſchen Kirche iſt. Wie müſſen wir deshalb die Kirche lieben, die 
das göttliche Werkzeug dieſer glückſeligen Einigung iſt. 

In der Kirche iſt Jeſus der We inſtock mit dem wir wie 
Reben verbunden ſind. Als der Heiland beim letzten Abendmahle im Be⸗ 
griffe war, ſich von ſeinen Jüngern äußerlich zu trennen, da wollte er 
in ſeinen Abſchiedsreden ihnen zum Troſte die weſentliche innere 
Verbindung klar machen, in der ſie und alle Chriſten mit ihm fortleben 
ſollten. Deshalb ſprach er zu ihnen: „Ich bin der wahre Weinjtod... 
Bleibet in mir und ich bleibe in euch. Gleichwie die Rebe von ſich ſelbſt 
nicht Frucht bringen kann, wenn ſie nicht am Weinſtocke bleibt, ſo auch 
ihr nicht, wenn ihr nicht in mir bleibet. Ich bin der Weinſtock, ihr 
ſeid die Reben. Wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viele 
Frucht.“ Das erfüllt ſich alles ohne Unterla in der Kirche; das iſt ihre 
Aufgabe und ihre Thätigkeit. Chriſtus iſt der Weinſtock, der das ewige 
Leben in ſich trägt, die Kirche aber geht aus in die Welt, um durch 
ihre Lehre und durch ihre Sakramente alle Menſchen mit dieſem Wein⸗ 
ſtocke, mit dieſer Quelle des Lebens zu verbinden und zu vereinigen. 
Alles was ich von der Kirche in meinem Leben empfangen habe, hatte 
dieſe Vereinigung mit Chriſtus zum Ziele. Wenn die Kirche mich vor 
dem Böſen warnte, jo will ſie mich hüten von der Trennung von dem 
göttlichen Weinſtocke, Chriſtus; wenn ſie mich zum Guten ermahnt, ſo 
will ſie mein Leben dem Leben Chriſti ähnlich machen; wenn ſie mir 
die Sakramente ſpendet, jo will ſie das Leben Jeſu Chriſti, des gött⸗ 
lichen Weinſtockes, in meine Seele eingießen. 

Die Kirche iſt jener „große Speiſeſaal“, wo der Herr „mit ſeinen 
A cor. 12, 12 ff. — Joh. 15, 1 ff. 

v, Ketteler, Hirtenbriefe. 25 
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Jüngern das Oſterlamm ißt“, wo er ſelbſt ihre Speiſe wird, um das 
große Geheimnis der Vereinigung Gottes mit feinen Geſchöpfen zu voll⸗ 
enden. Inniger wie das Glied mit dem Leibe, inniger wie die Rebe 
mit dem Weinſtocke, verbindet ſich das Brot mit unſerem Leibe. 
Die Kirche aber feiert ohne Unterlaß das Abendmahl des Leibes 
Chriſti. Sie allein bewahrt das göttliche Lebensbrot, „das vom 
Himmel herabgekommen iſt, und der Welt das Leben gibt“? Ihr 
ganzer Gottesdienſt bewegt ſich um die Worte Chriſti: „Wer mein 
Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der hat das ewige Leben: denn mein 
Fleiſch iſt wahrhaft eine Speiſe und mein Blut iſt wahrhaft ein Trank. 
Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich 
in ihm. Gleichwie mich der lebendige Vater geſandt hat und ich um 
des Vaters willen lebe, ſo wird auch der, welcher mich ißt, um meinet⸗ 
willen leben.““ Sie reicht mir dieſes Brot des Himmels. Mit dieſem 
Brote wird ſie mich auf den Weg zur Ewigkeit ſtärken. Vorbereitung 
zu dieſem heiligen Genuſſe und Darreichung dieſes Lebensbrotes iſt der 
Inbegriff alles deſſen, was ich von der Kirche empfangen habe. Wenn 
ich die Erde liebe, die mir durch Gottes Anordnung in ihrem mütter⸗ 
lichen Schoße das Brot bereitet, das meinen irdiſchen Leib nährt. wie 
muß ich erſt die Kirche lieben, die mir nach Gottes Ratſchluß jenes 
Brot vom Himmel darreicht, das meiner Seele das ewige 
Leben gibt. 

Die Kirche endlich in ihrer Vollendung iſt jenes heilige 
Jeruſalem, welches der hl. Johannes ſah, vom Himmel herabſteigend, 
wie eine Braut geſchmückt für ihren Bräutigam „und er hörte eine 
ſtarke Stimme vom Throne die ſprach: Siehe die Hütte Gottes bei den 
Menſchen. Er wird bei ihnen wohnen und ſie werden ſein Volk ſein, 
und er, Gott ſelbſt mit ihnen wird ihr Gott ſein; und Gott wird ab⸗ 
wiſchen alle Thränen von ihren Augen. Der Tod wird nicht mehr ſein, 
noch Trauer, noch Klage, noch Schmerz wird mehr ſein ... Und er 
ſprach zu mir: Es iſt geſchehen; ich bin das Alpha und daß Omega, 
der Anfang und das Ende.“ Das iſt die Kirche in ihrer Vollendung, 
wenn alles irdiſche von ihr hinweggenommen, wen das Unkraut, das 
j ebunden u Feuer geworfen 


iſt, wenn der Tag der Ewigkeit anbrie eine ewige Wohnung Gottes 
bei den Menſchen, wo er unſer Go und wir ſein Volt ſind, wo alles 
vollendet iſt, was die Liebe Gottes für den Menſchen vorherbeſtimmt 


Luk. 22, 11. 12. —, Joh. 6, 88. — ® Joh. G, 55 fl. — „ Oſſenb. 21. 2 . 


Faſtenzeit 1808. 
t Anfang und Ende it. O wie mälfen wir die Kirche 


[pojtel Paulus die Kirche „unſere Mutter“ nennt! Sie 

t eine Mutter des Menſchengeſchlechtes für das höhere, himm⸗ 

e Leben, wie es die irdiſche Mutter für das irdiſche Leben 

ir Menſchen haben kein beſſeres Bild, um auf der einen Seite 

s Maß von Liebe und Wohlthaten und auf der anderen eine 

ht der Liebe und Dankbarkeit auszudrücken, als das der 

Deshalb vergleicht Gott ſelbſt ſchon im alten Bunde feine 

Juden mit der mütterlichen Liebe. Wenn Sion klagte: 

nz hat mich verlajfen und mein vergeſſen“, antwortet Gott: 

„Kann denn ein Weib ihres Kindes vergeſſen, daß ſie ſich nicht erbarme 

des Sohnes ihres Leibes? Und wenn ſie es vergäße, ſo will ich dich 

nicht vergeſſen. Siehe, in meine Hände habe ich dich gezeichnet.““ Und 

auch der göttliche Heiland konnte ſeine große Liebe nicht beſſer bezeichnen, 

als indem er ſprach: „Wie eine Henne ihre Küchlein unter ihre 

Flügel ſammelt, jo wollte ich deine Kinder ſammeln; du aber haſt nicht 

gewollt.““ Dieſe Liebe Gottes voll Gnade und Barmherzigkeit hat 

ihren wahren und vollen Ausdruck in der katholiſchen Kirche. Sie iſt 

die von Gott uns gegebene Mutter für unſer übernatürliches Leben. 

Durch ſie ſpendet er uns ohne Unterlaß das Übermaß ſeiner göttlichen 

Wohlthaten. Sie ſollen wir deshalb lieben, mehr und inniger, wie 

unſere irdiſche Mutter; ihr ſollen wir mit treuer Liebe folgen alle Tage 

unſeres Lebens. Wie die Juden in der babyloniſchen Gefangenſchaft, 

wenn ſie an Jeruſalem dachten, ſo wollen auch wir ſprechen, wenn wir 

an die Kirche denken: „Vergeſſe ich dein, Jeruſalem, ſo werde meine 

Rechte vergeſſen. Es klebe meine Zunge an meinem Gaumen, wenn 

ich dein nicht gedenke, wenn ich Jeruſalem nicht ſetze zur erſten meiner 
Freuden.“ 


Möge denn dieſe heilige Kirche eſe übernatürliche Mutter des 


die Stadt Mainz in der Kirche eingenomı 


"Salat. 4, 26. Il. 40, 15. — Matth. 
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führte: „die beſondere und wahre Tochter der heiligen römiſchen Kirche“. 
In unſeren Tagen aber wird die Kirche in einer Weiſe angefeindet, wie 
es ſeit den erſten Jahrhunderten nicht mehr geſchehen iſt. Man will 
die Menſchen von dem Mutterherzen trennen, das Gott ihnen gegeben 
hat. Man hat den Staat bereits, ſo viel möglich, losgeriſſen von dem 
Chriſtentume; jetzt ſollen auch alle menſchlichen Inſtitutionen und die 
Menſchen ſelbſt von ihr geriſſen werden. Das iſt der Plan des Feindes. 
Die Ehe und die Familie ſoll von der Kirche getrennt werden; die 
Schule und die Kinder ſollen von ihr losgeriſſen werden; die Sonn 
und Feiertage, die durch ihre Heiligung die Verbindung des Chriſten 
mit Chriſtus und ſeiner Kirche bekunden und pflegen, ſollen profaniert 
werden. Alles ſoll von der Kirche, von Chriſtus, von Gott losgeriſſen 
werden. Der allgemeine Kampf gegen die katholiſche Kirche wirft ſich 
mit einer beſonderen Anſtrengung gerade auf die Diöceſe und die Stadt 
Mainz. Es iſt, als ob der Geiſt der Welt Rache nehmen wolle an 
dieſer Stadt und an dieſer Gegend für die Bedeutung, welche ſie im 
Laufe ſo vieler Jahrhunderte für die Kirche gehabt haben. Wir wollen 
unter allen dieſen Kämpfen vertrauensvoll zu Gott aufblicken und ihn 
mit großem Eifer und großer Beharrlichkeit im Namen Jeſu um Hilfe 
anflehen; wir wollen auch mit kindlichem Vertrauen die allerſeligſte und 
unbefleckte Jungfrau Maria und alle Heiligen, beſonders die vielen 
und großen Heiligen, die Gott unſerer Mainzer Kirche geſchenkt hat, um 
ihre Fürbitte anrufen. Dann wird der Allmächtige in ſeiner Barmherzigkeit 
nicht dulden, daß die Gnadenquelle, die für alle Menſchen in der Kirche 
ſtrömt, für uns und unſere Nachkommen verſiege. Wir wollen, Gelieb- 
teſte, um ſo inniger die Kirche, unſere Mutter, lieben, je ungerechter und 
boshafter ſie angefeindet wird. Wir wollen mit unſerer Mutter die 
Ungerechtigkeiten der Welt freudig tragen und als treue Kinder in ihrem 
mütterlichen Schoße leben und ſterben. Der Gott aller Gnade aber, 
der uns durch Jeſum Chriſtum berufen hat zu ſeiner ewigen Herrlichkeit, 
wird uns, die wir kurze Zeit leiden, vollenden, ſtärken und auf feſten 
Grund ſtellen. Ihm ſei Ehre und Herrſchaft von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Amen.“ 
Mainz, am Feſte Maria Reinigung 1863. 


* Aurea Moguntia, sanctae Romanae Eeclesiac pecialis vera filia, 
(Missal. 1501.) — 1 Betr. 5, 10 f. 
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alle, die ihr das Glück hattet, die ganze Jugendzeit hindurch durch 
Gottes gnädige Vorſehung die unerſchöpfliche Liebe und Pflege guter 
Eltern zu genießen; Ihr alle, denen Gott die Eltern bis dahin erhalten 
hat, daß Ihr ihrer Pflege nicht mehr bedürftig waret; Ihr, denen die 
Jugendzeit unter ſolchen Verhältniſſen, unter dem Schutze lieber Eltern 
und im Kreiſe lieber Geſchwiſter eine Zeit namenloſen Glückes und über⸗ 
fließenden Segens geweſen iſt, an die Ihr auch im Alter nicht ohne 
Rührung zurückdenken könnt, — verſetzet Euch mit Euren Gedanken in 
die Lage jener zahlloſen Kinder, die unter Euch leben und all das von 
der zarteſten Jugend an entbehren, was Ihr in reichem Maße genoſſen 
habet. Gott hätte Euch dasſelbe Los beſtimmen können; er hat es nicht 
gethan. Sehet auf jene armen Kinder, die in früher Jugend ihre Eltern 
verloren haben und nun unter allen Entbehrungen der Armut ihre 
Jugend zubringen müſſen. Sie haben keinen Vater, der für ſie ſorgt; 
ſie haben keine Mutter, die ſie liebt; ſie haben vielleicht auf der ganzen 
Welt niemand, der treu für fie ſorgt. Sie find in einem Hauſe unter⸗ 
gebracht für Geld und werden dort nur des Geldes wegen gehalten. 
Sehet hin auf jenes arme Kind, das ſchlechte Eltern hat und in einem 
Hauſe aufwächſt — wenn es noch ein Haus genannt werden kann, 
— wo große Armut und tiefe ſittliche Verkommenheit, Trunkſucht, 
Lüderlichteit, Arbeitsſcheue, Zank, Streit, Schmutz und Unrat haufen 
und alle menſchlichen Empfindungen im Herzen der Eltern ſchon längit 
erſtickt haben. Ach, mein Gott, nicht wenige Kinder leben unter uns 
in dieſen Verhältniſſen, an Leib und Seele voll Hilfsbedürftigkeit und 
dennoch ohne alle Hilfe! Sie ſtrecken ihre unſchuldigen Hände nach 
Hilfe aus und niemand findet ſich, der ſie ihnen bietet. 

Sehet endlich jene vielen Kinder, die in unſerer unſittlichen Zeit 
gar keiner rechtmäßigen Familie angehören und deshalb nichts von der 
Pflege genießen, auf die ein armes Kind mit ſeiner ganzen Natur hin⸗ 
gewieſen iſt. Wir leben ja in einer Zeit roher Unſittlichkeit. Der Un⸗ 
ſittlichteit dient die Welt. Die ganze Zeitrichtung mit ihren ſchmutzigen 
Büchern und Zeitungen, mit ihren ſchmutzigen Schauſpielen und Ber 
luſtigungen, mit ihrem Kultus der Vergnügungsſucht, mit ihrer teuflichen 
Lehre, daß der Menſch nur für Sinnenluſt und Freude da iſt, mit ihrem 
Beſtreben, der Ehe ihren heiligen Charakter zu entziehen und die 
Scheidung der Ehe zu befördern, wirkt darauf hin, die Zahl dieſer armen 
Kinder zu vermehren, die ſo gut wie keine Eltern mehr haben. Die 
Welt lacht ja über die Sünde. Das ſind jene Kinder, die ihren Vater 
nie gekannt haben, vielleicht auch ihre Mutter nicht, oder in der Mutter 


— an den Wert, welchen eine gute Erziehung für die ganze 
der Kinder hat. Wie der Körper, der in der Jugend die 


hat, bedarf, auch im ſpätern Alter die Spuren davon an ſich tragen 
wird, jo iſt es auch mit der Seele. Als ich im vorigen Jahre eine 
Strafanſtalt meiner Diöcefe beſuchte, erfuhr ich von dem Vorſteher der» 
ſelben, daß weitaus die Mehrzahl der Sträflinge ihre Jugend in zer 
rütteten Familienverhältniſſen zugebracht habe. Namentlich waren viele 
uneheliche Kinder und ſolche unter ihnen, die von Stiefeltern aus dem 
elterlichen Hauſe frühzeitig vertrieben worden waren. Das iſt aber, 
Geliebte, eine fürchterliche Thatſache, über die wir nicht die Augen ver⸗ 
schließen dürfen, ohne im höchſten Grade unſere Chriſtenpflichten zu 
vernachläßigen. Wenn ſie wahr iſt — und fie kann nicht bezweifelt 
werden, und findet vielmehr überall ihre Beſtätigung, — ſo folgt daraus, 
daß zahlloſe Menſchen nicht deshalb den Weg des Verderbens betreten, 
weil ſie urſprünglich ſchlechter ſind wie wir, ſondern weil ſie in der 
Jugend jener Hilfsmittel entbehrt haben, die uns in reichem Maße 
zu teil geworden ſind. Die Schuld aber an ihrem Verderben trägt 
nicht nur die Sittenloſigkeit und alles, was ſie nährt und die chriſtliche 
Familie auflöſt, ſondern wir alle ohne Ausnahme ſind Mitſchuldige, 
wenn wir nicht nach unſern beiten Kräften zuſammenwirken, den armen 
Kindern, denen die Wohlthat einer guten Erziehung gänzlich abgeht, zu 
Hilfe zu eilen. „Was ihr wollt, daß euch die Menſchen thun, das ſollt 
ihr ihnen auch thun.“ 

Wir beſitzen nun, geliebte Diöcefanen, bereits eine Anſtalt zur 
Aufnahme armer Mädchen im St. Marien-Waiſenhaus in 


ku 
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Neuftadt im Oden walde. Dieſe Anſtalt iſt jetzt ein Eigentum 
des Bistums Mainz und folglich ein Eigentum der armen Kinder 
unſerer Diöceſe. In dieſem Augenblicke ſind 120 Kinder in dem Haufe 
und ſeit ſeinem ſechsjährigen Beſtehen find im ganzen 220 Kinder aufr 
genommen worden. Ihr kennet bereits die Entſtehung dieſer Anſtalt. 
Ich habe zuerſt zu ihrer Gründung von Seiner Durchlaucht dem Fürſten 
Löwenſtein 34514 Gulden erhalten. Wir verdanken daher dieſe 
Anſtalt nächſt Gott vor allem dieſem hohen Fürſtenhauſe. Dieſe Summe! 
wurde größtenteils verwendet, um die nötigen Grundſtücke anzukaufen 
und die großen Gebäude aufzuführen, in denen die Kinder untergebracht 
ſind. Außerdem habe ich noch von einer anderen Seite bedeutende 
Gaben für dieſes Haus erhalten und das übrige habet Ihr, geliebte 
Diöceſanen, in jedem Jahre zugeſchoſſen; teils bei Gelegenheit der 
Kollekte, die am Maria Himmelfahrtstage in jedem Jahre abgehalten 
wird, teils durch andere Gaben im Laufe des Jahres. Jede Nummer 
unſeres Volksblattes gibt ja Zeugnis, daß Ihr unſere armen Kinder in 
Neuſtadt nicht vergeſſet. Auch einige letztwillige Vermächtniſſe ſind 
dem Kinderhauſe ſchon zugewendet worden. Möge dieſe Anſtalt durch 
Gottes Segen gedeihen und ſo wachſen, daß wir möglichſt allen armen 
Mädchen ein Unterkommen bieten können. Sie verdient in hohem 
Grade Eure Liebe und Fürſorge. Sie iſt jetzt ſchon in einem recht vor⸗ 
trefflichen Stande und wird es von Jahr zu Jahr mehr werden. Möchtet 
Ihr alle, Geliebte, in der Lage ſein, die Kinder, für die Ihr dieſe 
Almoſen ſpendet, ſelbſt einmal in der Anſtalt zu ſehen! Ihr würdet 
nicht ohne tiefe Rührung wahrnehmen, wie dieſe Kinder, die vielfach 
aus den allerärmſten Verhältniſſen hervorgegangen ſind, dort geſund, 
freudig, wohlgeſittet und fromm heranwachſen und den lieben Gott 
täglich anflehen, daß er allen, die in der ganzen Diöceſe ihnen ihre 
Wohlthaten ſpenden, die ſie nicht kennen und denen ſie es nicht ver⸗ 
gelten können, ewigen Lohn dafür geben wolle Der Beſuch dieſer An. 
ſtalt gehört in jedem Jahre zu den glücklichſten Tagen, die ich in 
meinem Oberhirtenamte verlebe. 

Um ſo mehr ſchmerzt es mich, Geliebt | ich noch keine An⸗ 
ſtalt für arme Knaben meiner Di 1 und die Gründung. 
derjelben liegt mir deshalb feit Jahren ohne l laß am Herzen. Sie 
find in vielfacher Hinſicht in ihrer Jugend noch irftiger als die 
Mädchen. Erſt ſpäter tritt das umgekehrte Verhältnis ein. Arme 
Knaben laſſen ſich in Häuſern, wo fie bracht werden, noch weniger 
für allerlei Familienbedürfniſſe brauche 1, wie die Mädchen. Sie ſind 
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lloſen Pflegeeltern einer noch härtern Behandlung aus» 
bedarf der Knabe in ganz bejonderer Weiſe einer 


wenn fein Herz nicht von Jugend auf abgeſtoßen, 

g, ja menſchenfeindlich werden ſoll. Ein Knabe aber, 

en Verhältniſſen, unter unſittlichen Vorbildern aufwächſt, 

ßen, von Kindheit an, an Leib und Seele vergiftet. O 

Knaben befinden ſich in ſolchen Verhältniſſen! Als der Hei- 
Volksſcharen in der Wüſte um ſich ſah, die ihm gefolgt waren 

Mittel, ihren Hunger zu ſtillen, da rief er ſeine Jünger zu ſich 

d ſprach: „Mich erbarmet das Volk; denn ſehet, ſchon drei Tage 
ſie bei mir aus und haben nichts zu eſſen. Ich will ſie nicht 

ſpeiſt von mir laſſen, fie möchten ſonſt auf dem Wege verſchmachten.““ 
Diöceſanen, viele Knaben haben kein Brot, kein geſundes 

25 Leib und Seele und entbehren alles, was ſie bedürfen, um 
hier gute Menſchen zu werden und dadurch ihre endliche Beſtimmung 
bei Gott zu erreichen. Es iſt aber unſere Pflicht, dieſen armen Knaben 
weit wir es vermögen, das nötige Brot darzureichen. Ich nehme 
dazu Eure Hilfe in Anſpruch. Ich wende mich an Euch alle und fordere 
Euch auf, mit Eurem Oberhirten vereint für die Diöcejfe eine Anſtalt 
für arme Knaben zu gründen. Das iſt der eigentliche Gegenſtand dieſes 
Hirtenbriefes. Schon ſeit Jahren wird für dieſen Zweck, wie Ihr wißt, 
geſammelt und ſo waren bis zum vorigen Jahre bereits 6075 Gulden 
zuſammen gekommen. Der Kaiſer Ferdinand von Oſterreich, und 
die Kaiſerin Maria Anna, die nach allen Teilen der Welt ihre Wohl- 
thaten ſpenden, hatten mir gleichfalls 1225 Gulden für dieſen Zweck 
zur Verfügung geſtellt. Ebenſo eine andere große Wohlthäterin der 
Diöceſe 2700 Gulden, jo daß wir eine Summe von 10000 Gulden 
beſitzen. Um nun die Gründung der Anſtalt nicht länger aufzuſchieben, 
habe ich im Vertrauen auf Gott und auf die Mildthätigkeit guter 
Menſchen ein hierzu ſehr geeignetes Beſiztum in Kleinzimmern bei 
Dieburg um die 0 von 16578 Gulden angekauft. Dasſelbe 
vi neten W um 


ich nicht bezweifle, das Werk 
und freundlichen Gegend, in 
Landgemeinde, allmählig eine he 
namlich der der . u. a. 
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eine ſolche Einrichtung zu geben, daß die Knaben nach vollendetem 
vierzehnten Jahre auch Landwirtſchaft und Handwerke dort erlernen 
können. Ich werde aber das Ganze klein beginnen und abwarten, 
wann Gott mir durch die Spendung ſeines Segens ſeinen Willen 
kund geben wird, zur Ausführung der ausgeſprochenen Gedanken 
zu ſchreiten. Sobald die Schulden abgetragen ſind, werde ich auch dieſe 
Anſtalt der Diöcefe als Eigentum übertragen, jo daß fie dann, wie jetzt 
das St. Marien-Waijenhaus, dem Bistum Mainz gehört und bleibend 
ein Verſorgungshaus für alle armen Knaben des Bistums iſt. 


Ich habe Euch nun, Geliebte, meinen Plan bezüglich der armen 
Kinder unſerer Diöceſe dargelegt. Von dem Gebote „Gott über alles 
zu lieben“, können wir das Gebot „den Nächſten wie uns ſelbſt zu 
lieben“, nicht trennen. Deshalb predigt die Kirche ohne Unterlaß die 
Werke der Nächſten liebe und bedeckt die Welt mit Wohlthätigkeits⸗ 
anſtalten. Wo der Geiſt Jeſu in der Kirche wirkt, da blüht die Armen⸗ 
pflege, da entſtehen Anſtalten für dieſelbe. Ich erfülle daher eine Pflicht, 
wenn ich mich beſtrebe Anſtalten für die armen Kinder zu gründen 
und Euch auffordere mir zu helfen. Möchten wir dahin kommen, alle 
armen Kinder aufnehmen zu können! Möchten wir kein hilfloſes Kind 
hilflos zu laſſen brauchen! 


Ich nehme nun Eure Hilfe zunächſt durch eine Hauskollekte, die 
nach eingeholter ſtaatlicher Genehmigung in der ganzen Diöceſe für das 
Knabenrettungshaus abgehalten werden ſoll, in Anſpruch. Der Ertrag 
derſelben ſoll namentlich dazu verwendet werden, die obenerwähnte 
Schuld abzutragen, die notwendigen Einrichtungen im Hauſe zu treffen 
und das Inventar für die Anſtalt zu beſchaffen. Erſt dann kann ich 
dazu übergehen, die Anſtalt zu eröffnen und Knaben in derſelben auf⸗ 
zunehmen. Es wird alſo von Eurer Freigebigkeit abhängen, wann ich 
in der Lage ſein werde, dieſes erſehnte Ziel zu erreichen. Ich habe die 
Hauskollekte für die Zeit der heiligen Charwoche feſtgeſtellt in der zu⸗ 
verſichtlichen Erwartung, daß der Hinblick au 0 
Chriſti Eure Herzen um ſo geeigneter macher 
Kindern Eure Gaben zuzuwenden. Die Jaſtenzeit iſt auch eine Zeit 
des Almoſenſpendens, da die Almoſen nach dem Worte der heiligen 
Schrift die Menge unſerer Sünden zudecken. We in wir aber auf die 
Wunden Chriſti hinblicken und auf die übergroße Barmherzigkeit, die 
er uns durch dieſelbe zuwendet. ſo müſſen wir um ſo geeigneter 
ſein, auch den armen Kindern gegenüber barmherzig zu ſein. 
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der bloßen Gründung beider Anſtalten ijt aber unſer 
Der Unterhalt ſo vieler armen Kinder fordert 
i ittel. So lange die Anſtalten kein hinreichendes Ver⸗ 
haben, werden wir daher in der Regel auch ein Koſtgeld für 
erheben müſſen. Aber auch dieſes Koſtgeld dürfen wir nicht 
ö greifen, als der Unterhalt des Kindes in der That beträgt. Wir 
würd n ſonſt die wohlthätige Wirkſamkeit der Anſtalt vereiteln und gar 
viele arme Kinder von ihr ausſchließen müſſen. Je größere ander⸗ 
weitige Unterſtützungen wir empfangen, um ſo mehr können wir auch 
das Koſtgeld ermäßigen und es in ganz dringenden Fällen ganz oder 
tellweiſe nachlaſſen. Wir müſſen daher auch jährliche Kollekten in der 
Kirche für beide Anſtalten abhalten. Für die St. Marien-Waiſenanſtalt 
für Mädchen bleibt dieſelbe, wie bisher auf Maria Himmelfahrtstag 
ſeſtgeſetzt. Ich erwarte, daß die Liebe zur heiligen Mutter Gottes Euch 
um ſo mehr antreiben wird, an dieſem ihrem größten Feſttage armen 
Kindern ein Almoſen zu ſpenden. Nur durch dieſe Kollekte iſt es möglich 
geworden, die Zahl dieſer Kinder auf 120 zu bringen. Wenn die 
Gaben ſich verringern ſollten, jo wäre ich genötigt, was Gott verhüten 
wolle, die Zahl der Kinder zu beſchränken. Aber auch für das Knaben⸗ 
rettungshaus muß von jetzt an eine jährliche Kirchenkollekte abgehalten 
werden. Ich wähle dazu den Tag der erſten heiligen Kommunion, 
indem ich wohl annehmen kann, daß an einem ſolchen Tage ſowohl die 
Eltern wie die Kinder beſonders geneigt ſein werden, für das unend— 
liche Geſchenk, das ſie von Gott empfangen, auch ihren armen Mit⸗ 
brüdern ein Geſchenk zuzuwenden. Viele Kinder werden, wenn ſie recht 
darauf hingewieſen werden, gewiß ihre Eltern ſelbſt bitten, lieber an 
manchen Ausgaben, die an Kleidung und andern weltlichen Gegen— 
ſtänden oft ganz überflüſſig aufgewendet werden, eine Erſparnis 
eintreten zu laſſen, um dann auch das Glück zu haben, am Tag der 
erſten Kommunion ein Almoſen für ein armes Kind ſpenden zu dürfen. 
Das ſind alſo meine Bitten, die ich Euch im Namen Jeſu an 

das Herz lege. Seid gegen die armen Kinder barmherzig, damit auch 
Ihr einſt am Throne Gottes Barmherzigkeit findet. Erfüllet gegen ſie 
die heilige Pflicht der Nächſtenliebe; thuet ihnen dasſelbe, was Ihr 
wünſchen werdet, von Euren Mitbrüdern zu erhalten, wenn Ihr ſelbſt 
arme, nackte, verwahrloſte, hilfsbedürftige Kinder geweſen wäret. Jejus 
nahm einſt ein Kind, ſtellte es mitten unter ſeine Jünger, ſchloß es 
in ſeine Arme und ſprach: „Wer eines dieſer Kinder in meinem Namen 
aufnimmt, nimmt mich auf; und wer mich aufnimmt, nimmt nicht 
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e Die geben. Ich ſtelle daher, Ger 
liebte, die vielen hilfsbedürftigen Kinder der Diöceſe Euch vor Augen, 
wie einſt Jeſus es gethan hat. Sehet auf ſeine Liebe zu ihnen und 
beherziget ſeine Worte: „Wer eines dieſer Kinder in meinem Namen 
aufnimmt, nimmt mich auf“. Gott der Vater wird Euch lohnen, 
was Ihr den armen Kindern thuet, denn ſie ſind ja ſeine Kinder; Er 
liebt ſie mehr, wie Ihr Eure Kinder liebet. Jeſus wird es Euch 
lohnen, denn ſie ſind ja Glieder an ſeinem eigenen Leibe.“ Was Ihr 
ihnen thuet, thuet Ihr Jeſus ſelbſt. Im Gerichte wird er Euch einſt 
ſagen: Was ihr dem geringſten meiner Brüder und meiner Kinder 
gethan habt, habt Ihr mir gethan. Der heilige Geiſt wird es 
Euch lohnen, denn ſie ſind ſa Tempel des heiligen Geiſtes und ſollen 
ewige Gottestempel ſein.“ Die heilige Gottesmutter mit ihrer zärt⸗ 
lichen Liebe gegen uns Menſchen wird um ſo inniger für Euch beten, 
die Tage Eures Lebens und in der Stunde Eures Todes. Und alle 
die armen Kinder ſelbſt werden es lohnen. Sie werden voll Dank⸗ 
barkeit täglich in beiden Anſtalten beten für alle ihre Wohlthäter und 
ihre Gebete werden den Himmel durchdringen und in goldenen Rauch- 
ſchalen von den Engeln Gott dargereicht werden“ und wahrlich nicht 
unerhört bleiben. 

Ich verordne daher, wie folgt: 

1. Dieſer Hirtenbrief ſoll von den Kanzeln der Diöceſe am Paſſions⸗ 
tage verleſen werden. 

2. In allen katholiſchen Gemeinden der Diöceſe wird in der Char 
woche eine Hauskollekte abgehalten. 

3. Zu dieſem Ende wollen die Herren Pfarrer die Kirchenvor⸗ 
ſtände und nach ihrer Wahl andere wohlgeſinnte Männer der Gemeinde 
um ſich verſammeln und mit ihnen die Art e die Liſten in den 
Häuſern zur Unterſchrift herumgetragen und v gelegt werden ſollen, 
beraten, und feſtſetzen. 8 

Es wird zweckmäßig ſein, wenn ‚jeden 
beauftragt iſt, einen beſtimmten nicht j 
angewieſen erhält. Die Lijten ſelbſt müſſ 
geben und mit ſeiner Beglaubigung verſeh 

4. Von jetzt an ſoll in jedem re eine Kirchentollekte am Maria 
Oimmelfahrtstage für das St. Marien⸗Waiſenhaus und (vom nächſten 


Mark. 9, 85 f. — Epheſ. 5, 30. — 2 Cor. 6, 16. — Offenb. 5, 8. 
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Jahre an) am Weißen Sonntag für das Knabenhaus abgehalten werden. 
Am Sonntage vorher iſt hiervon der Gemeinde Kenntnis zu geben. Über 
den Erfolg der Kollekte muß innerhalb vierzehn Tagen nach derſelben 
dem biſchöflichen Ordinariate Bericht erſtattet werden. Die Einſendung 
der Beiträge ſelbſt kann gelegentlich und ſpäter erfolgen. 

5. Für die Stadt Mainz gelten dieſelben Beſtimmungen mit der 
einzigen Ausnahme, daß über den Modus der Hauskollekte der Dekan 
die Anſicht der Pfarrer zu hören und demgemäß Vorſchläge einzu⸗ 
reichen hat. 

6. Die angeſchloſſenen Exemplare des Hirtenbriefes ſind noch vor 
Abhaltung der Kollekte in den Gemeinden zweckmäßig zu verteilen. 
Mainz, am Feſte des hl. Joſeph, den 19. März 1863. 


r 


28. Beim Anfange der Faſtenzeit 1864. Un die Geiſtlichtelt und 
die Gläubigen feines Kirchenſprengels. Vom 24. Januar 1864, 
Mainz. — (Über verſchledene Anliegen der Diöceſe). 


A. meinen Hirtenbriefen pflege ich gewöhnlich einen Gegenſtand, 
der mir beſonders wichtig erſcheint, zu behandeln, und Euch, geliebte 
Diöceſanen, an das Herz zu legen. Von dieſem Gebrauche muß ich zu⸗ 
weilen abweichen, um nicht ſo vieles, was ich Euch als Oberhirte zu 
ſagen habe, ganz unberührt zu laſſen. Aber auch der Umfang eines 
Hirtenbriefes iſt zu beſchränkt, um nur das notwendigſte zuſammen⸗ 
zufaſſen. Die Zeitſtrömungen berühren ja alle Grundlagen der bürger⸗ 
lichen und kirchlichen Geſellſchaft und fordern uns auf, auch unſere 
Stimme darüber vernehmen zu laſſen. Ich werde daher in dieſem 
Hirtenbriefe einige Gegenſtände, die mir zunächſt vorliegen, beſprechen 
und ſpäter dann, in einer allgemeineren Anſprache, manches andere 
berühren, was ich Euch zu ſagen habe. 


Der Peterspfennig. 


So lange der Heilige Vater ſich in ſeiner jetzigen Lage befindet, 
iſt es für jeden Biſchof eine heilige Pflicht, immer wieder das chriſtliche 
Volk zu ermahnen, demſelben durch freiwillige Gaben zu Hilfe zu eilen. 
Noch immer iſt der Heilige Vater des weitaus größten Teils feiner ihm 
rechtmäßig gehörigen Länder und damit faſt aller Hilfsquellen beraubt, 
deren er zur Regierung ſeines Landes, zur Leitung der Angelegenheiten 
der ganzen katholiſchen Kirche, zur Befriedigung zahlloſer Bedürfniſſe, 
die durch die Not der Zeit noch unverhältnismäßig gewachſen ſind, be⸗ 
darf. Dennoch iſt er bis heute imſtande geweſen, alle dieſe großen An⸗ 
forderungen für das Staatsweſen, für die geſamte Kirche, für zahlloſe 
Privatbedürfniſſe der Armen und Notleidenden, namentlich auch treuer 
aus den Provinzen vertriebener päpftlicer Beamten, zu befriedigen. 
Statt der Einnahmequellen, die ihm in ſeinem eigenen 
Lande unrechtmäßig und gewaltthätig verſchloſſen ſind, 
hat Gott ihm andere in den Herzen der Gläubigen em 
öffnet. Das kathollſche Volk hat ſich in allen Teilen der Kirche ſelbſt 
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um dem Heiligen Vater die Gaben feiner Kinder darzubringen. 

Jahre dauert jetzt dieſer gewaltthätige, unrechtmäßige Zu⸗ 
den Kirchenſtaaten, und ſchon vier Jahre übt alſo die katho⸗ 
it dieſes Werk der Liebe und des Glaubens. Mit jedem Jahre 
n Wert dieſes gemeinſamen katholiſchen Liebeswerkes. 


ı ihren perzfichften hriftlihen Denkwürdigkeiten zählen. Höret deshalb 
cht auf, geliebte Diöceſanen, Euch daran nach Euren Kräften zu be 


teiligen, und Ihr, geliebte Prieſter, höret nicht auf, hierzu das katholiſche 
Volt nachdrücklich zu ermahnen. Alle Gaben, die wir um Chriſti willen 

ben, werden uns einſt im Gerichte als ſolche angerechnet werden, die 
wir dem Sohne Gottes ſelbſt geſpendet haben. „Was ihr dem geringſten 
meiner Mitbrüder gethan, das habt ihr mir gethan“ Um wie viel 
mehr wird dies der Fall ſein, wenn wir dem zu Hilfe eilen, der vor 
allen anderen auf Erden Chriſti Stelle vertritt und der dieſe Leiden nur 
deshalb zu tragen hat, weil er Chriſti Stellvertreter iſt. 


Die Didcejananftalten für arme Kinder. 


Unmittelbar an dieſes große allgemeine Anliegen der Kirche knüpfe 
ich den Dank, den ich in meinem Herzen nicht verſchließen kann, für 
die Hilfe, die Ihr mir auf meine Bitte in einem vorigjährigen Hirten⸗ 
briefe für die armen Knaben der Diöceſe jo reichlich geſpendet habet. 
Unſere armen Kinder ſind bezüglich der Hilfe, die ſie von uns 
fordern, auch Stellvertreter Jeſu Chriſti. So wunderbar iſt die Ein⸗ 
richtung, die Chriſtus ſeiner Kirche gegeben hat, daß wir dem Heiligen 
Vater und dem armen Bettelkinde unſere Gaben darreichen können, und 
beiden im Namen Jeſu, aus Liebe zu Jeſus und fo, als ob wir fie 
Jeſus ſelbſt darböten. Für unſere lieben armen Knaben habet Ihr mir 
weit mehr gegeben, als ich erwartet hatte. Als ich Euch zu diejer 
Unterſtützung aufforderte, rechnete ich etwa, daß Eure Liebe mir fünf— 
bis ſechstauſend Gulden darbri werde. Statt deſſen ſind bis heute 
bereits über 15 000 Gulden ingen. Faſt alle Gemeinden der 
Diöceſe, mit ganz wenigen en, haben meine Erwartungen weit 

zaben faſt 2 wie in ihren 


angenommen haben; ich d ) 
armen Knaben find, denen wir 
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der armen Kinder ſelbſt. Sobald die Anſtalt eröffnet iſt, werden ſie 
für Euch beten und den Segen des Himmels auf Euch herabflehen. 

So reichlich aber auch die Beiträge ſein mögen, ſo ſind ſie immerhin 
nur Anfänge für das große Ziel, das wir uns vorgeſteckt haben. Meine 
nächſte Aufgabe wird es nun ſein, eine gute und zweckmäßige Leitung 
für die Anſtalt zu gewinnen. Ich habe mir in dieſer Hinſicht bisher 
viele Mühe gegeben und hoffe, dem Ziele jo nahe zu ſein, daß die 
Knabenanſtalt im Frühjahr eröffnet werden kann. Wir können aber 
nur im kleinen beginnen, und bis wir dahin gelangen, eine ſo große 
Anzahl von Knaben aufzunehmen, wie das Verhältnis der hilfsbedürf- 
tigen Knaben der Diöceſe es fordert, muß uns Gott noch viel Segen 
ſpenden. Vergeſſet deshalb nicht, geliebte Diöceſanen, daß ich im vorig⸗ 
jährigen Hirtenbrief eine jährliche Kollekte für die armen Knaben am! 
Weißen Sonntage, wo alle Kinder zur erſten heiligen Kommunion 
gehen, angeordnet habe, und verſäumet nicht, um der Gnaden willen, 
die Eure Kinder da empfangen, dem göttlichen Heilande für die armen 
Knaben reiche Opfer darzubringen. 

Ich habe vernommen, daß in einigen Gemeinden ein gewiſſes 
Befremden darüber kundgegeben worden iſt, daß beide Diöceſananſtalten 
für arme Kinder auf der rechten Rheinſeite gegründet wurden. Man 
ſcheint zu befürchten, daß dadurch die Anſtalten ſelbſt mehr für jene 
Teile als für die Rheinprovinz beſtimmt ſeien. Um dieſen Schein zu 
vermeiden und aus anderen Gründen, war es auch mein Wunſch, die 
Knabenanſtalt in der Provinz Rheinheſſen zu errichten. Aber der unge⸗ 
wöhnlich hohe Preis für Grund und Boden in der Rheinprovinz hat 
mir dies unmöglich gemacht. Eine Kinderanſtalt bedarf eines ent- 
ſprechenden Grundbeſitzes, um ihre ganze Aufgabe zu erreichen, und 
dieſer war in Rheinheſſen bei unſeren Hilfsmitteln nicht zu erwerben, 
Im übrigen ſind beide Anſtalten für Knaben und Mädchen — wie ich 
wiederholt ausgeſprochen habe — für die gaı Didceſe, ohne irgend 
einen Unterſchied bezüglich des Geburtsortes der Kinder, und die Er⸗ 
richtung der Anſtalt auf der anderen Rheinſeit 0 
weil man mit der Eiſenbahn in einer St 
Orte gelangen kann, wo die Knabenanſtalt je 

Der Hinblick auf das Gedeihen der An N 
im St. Ma rienwaiſenhaus bei N ür die zuverſicht⸗ 
liche Hoffnung, daß auch die Knabenanſte H nlicher Weiſe nach 
und nach entfalten werde. Bezüglich der St. nwaiſenanſtalt halte 
ich es für meine Pficht, Euch wieder ein erhabenes Werk christlicher 


. 
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d die Mädchen in allen Garten- und weiblichen Landarbeiten voll- 
kommen unterrichten. Möge Gott auch dieſe Gabe dem Fürſtenhauſe 
reichlich lohnen. Ich Hoffe, in einigen Jahren ſoweit zu fein, auch das 
Koftgeld für dieſe Anſtalt ermäßigen zu können. Vorläufig müffen wir 

noch bei dem gegenwärtigen Satze ſtehen bleiben, weil wir zur Erweite⸗ 

rung der Otonomie und zur Aufnahme einer größeren Anzahl von 
Kindern einige koſtſpielige Bauten aufführen müſſen. 

Ich habe Euch von beiden Anſtalten für arme Kinder hier ge⸗ 
ſprochen, weil ich dieſe Fürſorge für eine wichtige Pflicht meines biſchöf⸗ 
lichen Amtes und für eine wichtige Angelegenheit der ganzen Diöceje 
erkenne. Später wird auch die Diöceſanverwaltungskommiſſion für beide 
Häuſer einen jährlichen Rechenſchaftsbericht mitteilen, damit ihr alle 
genaue Kenntnis von dem Zuſtande der Fürſorge für die armen Kinder 
unſerer Diöceſe und der Verwendung Eurer Geſchenke erhaltet. 

Ich bemerke noch zum Schluſſe, daß, ſowie das Haus für arme 
Mädchen unter den Schutz der Muttergottes geſtellt iſt, die Knaben⸗ 
anſtalt in Kleinzimmern der beſonderen Fürſorge des heiligen 
Joſeph übergeben werden ſoll. Sie wird daher den Namen St. 
Joſeph-Waiſenhaus führen. 


Unterſtützungsfonds für Lehrer. 


Ich halte es für angemeſſen, Euch bei dieſer Gelegenheit auch 
Kenntnis von einer Schenkung zu geben, die mich noch mehr ihres 
Zweckes als ihres Vetrages wegen mit beſonderer Freude erfüllte. Ein 
würdiger Prieſter, der im verfloſſenen Jahre verſtorbene Geiſtliche Rat 
Bernard Schmitt, hat nämlich in em ee der Didcefe 


ausgeſprochen, wie 5 — ie 
dürftige Lehrer ſei, und ſeitdem 


v. Ketteler, Hlrtenbriefe. 
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gewiffenhafte Lehrer kennen, die an ſehr gering dotierten Stellen ſich 
befinden und deshalb unter dem Drucke zeitlicher Sorgen in der freudigen 
Hingabe an ihren Beruf gehindert find. Dieſe Erfahrung vermehrte in 
mir das Verlangen, die Gründung eines ſolchen Unterſtützungsfonds 
für die Diöceſe ins Leben rufen zu können. Die erwähnte Schenkung 
iſt zu dieſem Unternehmen gleichſam der erſte Stein. Ich hoffe, daß 
dieſes Beiſpiel in der Diöceſe unter Prieſtern und Laien vielfach Nach⸗ 
ahmung finden wird, und daß ſich ſo allmählich ein Fonds anſammelt, 
der es dem Biſchof möglich macht, guten und hilfsbedürftigen Lehrern 
eine ſo reichliche Unterſtützung zu gewähren, daß ſie bei ihrem wichtigen 
Berufe wenigſtens vor drückenden Nahrungsſorgen bewahrt bleiben. 


Knabenſeminar. 


Die Errichtung einer Anſtalt, wo ich Kinder, die noch das Gym⸗ 
naſium beſuchen, aufnehmen kann, um ihnen eine gute chriſtliche Er⸗ 
ziehung zu geben, und ſie, in ſoweit im Laufe der Jugend dies als ihr 
Beruf ſich herausſtellt, zum Prieſterſtande vorzubereiten, iſt vielleicht die 
wichtigſte Pflicht, die mir gegenwärtig als Oberhirte dieſer Diöceſe für 
das geiſtige Wohl derſelben obliegt. Der katholiſche Prieſterſtand ſteht 
allen Ständen offen. Wie Gott keinen Unterſchied der Perſon kennt, 
ſo kennt auch die Kirche keinen ſolchen bezüglich ihrer Amter und 
Würden. In ihr iſt die Gleichheit der Kindſchaft Gottes zur voll⸗ 
kommenen Anwendung gekommen. Die Kinder der Großen der Erde 
werden nach freier Wahl arm und wählen das Kleid und die Lebens- 
weiſe der Armen; die Kinder der Armen ſteigen durch Gottes Fügung 
hinauf und werden die Hirten des Volkes Gottes. Das Chriſtentum 
hat die Armut geadelt, oder vielmehr es hat uns die Nichtigkeit des 
irdiſchen Reichtums offenbart und uns die Augen geöffnet für die Er⸗ 
kenntnis des wahren Reichtums. Um jo wichtiger iſt aber auch die 
Erziehung für den Prieſterſtand. Die Armut hat zwar im Chriſten⸗ 
tum jenen Schein der Erniedrigung verloren, den ihr das Heidentum 
aufgedrückt hatte; ſie iſt im Chriſtentum Tagen Heilig und VE 
geworden; aber damit ſind gewiſſe unleugbar 
gehoben. Die Armut kann, wenn ſie mit 
iſt, den Charakter des Menſchen tief bejchäd 


wächſt, den Keim zu böſen Gewohnhei 
ſpäteren Alter ins Verderben ſtarzen. 
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5 Glied, richtet aber Großes an. Siehe, welch großen Wald 
1 15 kleines Feuer anzünden kann!“! — läßt ſich überhaupt auch auf 
alle Keime des Böjen in der Seele des Menſchen anwenden. Sie find 
Feuerfunken, die in die zarten Kinderherzen fallen, dort Jahre lang 
fortklimmen, bis ſie endlich ſich entzünden, als große Leidenſchaften in 
mächtigen Flammen hervorbrechen und den Menſchen ſelbſt und mit ihm 
vielleicht viele andere, auf die er Einfluß übt, verderben. Je wichtiger 
die Lebensſtellung dieſes Menſchen ſein wird, deſto größer iſt das Ver⸗ 
derben, welches er anrichtet. Gewiß können die Keime des Böſen auch 
bei der Erziehung in den Häuſern der Wohlhabenden und Reichen den 
Kinderſeelen eingepflanzt werden; und dies geſchieht ja auch in erſchrecken⸗ 
dem Umfange überall da, wo die Erziehung keine wahrhaft chriſt⸗ 
liche iſt. Der Unterſchied beſteht aber darin, daß die Armen, auch beim 
beſten Willen, wegen fehlender Mittel oft nicht imſtande ſind, ihre Kinder 
vor böſen Einflüſſen und der Anſteckung der Sünde zu bewahren. Um 
ſo mehr war aber die Kirche darauf bedacht, überhaupt für die Erzieh⸗ 
ung, namentlich aber für die Erziehung ihrer jungen Prieſter, Anſtalten 
zu gründen, wo das Kinderherz, in der Taufe durch die Gnade ge— 
heiligt, unter der mütterlichen Pflege der Kirche ſich nach allen Fähig- 
keiten entfalten kann, und vor allen böſen Einflüſſen bewahrt wird. 
Deshalb befahl auch das heilige Konzil von Trient den 
Biſchöfen, nachdem die alten himmliſchen Stätten, aus denen jo viele 
Heilige hervorgegangen, die alten Dom- und Kloſterſchulen, unterge⸗ 
gangen waren, nunmehr für dieſen Zweck Knabenſeminarien einzurichten. 
Es beginnt ſeine Anordnungen mit den denkwürdigen Worten: „Da 
das Jünglingsalter, wenn es nicht in der rechten Weiſe geleitet wird, 
geneigt iſt, den böſen Lüſten der zugeben, und wenn es 
nicht von der zarteſten Jugend an in Fri mmig! feit und Gottesfurcht 
erzogen wird, bevor laſterhafte Gewohnhe item ! den ganzen Menſchen in 
Beſitz genommen haben, nie vollk en, und ohne die allergrößte 
und faſt wunderbare Hilfe des a (mäd 
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Zucht beharret, jo beſtimmt die Kirchenverſammlung“ u. |. w., daß näm⸗ 
lich zu dieſem Zwecke in allen Diöcefen beſondere Erziehungs-Anſtalten 
gegründet werden ſollen. 

Dieſe wenigen Worte ſind wahrhaft vom heiligen Geiſte einge⸗ 
geben. Sie ſind von hoher Bedeutung und erklären faſt alle Arger⸗ 
niſſe, die in der Kirche überhaupt und auch im Prieſterſtande vorkommen. 
Das chriſtliche Leben mit ſeinen hohen Anforderungen der Verleugnung 
und Abtötung aller ſündhaften Triebe, die in den Menſchenherzen 
wuchern, iſt wahrhaft eine Zucht (disciplina), die der Menſch an ſich 
ſelbſt üben, die er mit freier Selbſtbeſtimmung durch heldenmütigen 
Kampf ſich aneignen muß. Das aber iſt um ſo mehr der Fall im 
prieſterlichen Leben. An den Prieſter werden die höchſten Anforderungen 
geſtellt; er ſoll ein Vorbild des chriſtlichen Volkes ſein. Der heilige 
Kirchenrat von Trient ſagt aber, daß weder der Chriſt, noch der Prieſter 
in dieſer heiligen Zucht des chriſtlichen Lebens ausharren wird (perse- 
veret), wenn böſe Neigungen und laſterhafte Gewohnheiten in der 
Jugendzeit den ganzen Menſchen bereits in Beſitz genommen haben. 
Die heilige Kirchenverſammlung behauptet nicht, daß ſolche Kinder nicht 
etwa eine Zeit lang auf dem Weg der Tugend wandeln werden; fie 
verſichert aber, ſie werden nicht bleibend und vollkommen auf demſelben 
verharren, und beſchränkt dieſen Ausſpruch nur durch den Zuſatz: „Ohne 
ſehr große und außerordentliche Hilfe des allmächtigen Gottes“ Eine 
maximo ac singulari propemodum Dei omnipotentis auxilio), d. h. 
eine Ausnahme wird nur eintreten, wenn Gott eine Art Wunder wirkt, 
und in ſeiner Allmacht außerordentliche und wunderbare Gnaden ſpendet. 

Aus dieſer Überzeugung ſind die Knabenſeminarien hervorgegangen. 
Unſere Gegner, die alles entſtellen und verdrehen, möchten die Welt 
glauben machen, als ob die Seminarien überhaupt Anſtalten wären, 
wo man Kinder aufnimmt, um fie durch alle mögliche, faſt gewalt⸗ 
thätige Einflüſſe und gegen ihren eigenen Willen zum Prieſterſtande zu 
zwingen und zu überreden. Das volle und gerade Gegenteil iſt der 
Fall. Die Knabenſeminarien ſind vie ehr, Anſtalten, wo man das Ein⸗ 
dringen Unbefugter in den Prieſterſtand abhalten, dagegen die von Gott 
Berufenen davor bewahren will, i er Ju it durch laſterhafte 
Gewohnheiten für das ganze Leber H \ 
nung wird in allen tacholiſchen S inarien täglich w : Prüfet 
euch vor Gott und begehet nich Pre Sum Be 
ruf in diefen heiligen S 
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zum Eintritt in den Prieſterſtand würde die Kirche als ein 
Verbrechen nicht nur an dem Kinde, ſondern auch an ihr ſelbſt 
Doch die Welt gründet ja ſelbſt Erziehungs- und Unterrichts⸗ 
um darin die Jugend an Leib und Seele geſund heranzu⸗ 
d ihr die Pflege zuzuwenden, die ſie in dem elterlichen Haufe 
cht finden kann: wie darf ſie dann die Kirche tadeln, wenn dieſe um 
ehr glaubt, ſolcher Anſtalten zu bedürfen, je höher der Lebens⸗ 
Prieſter iſt, und je feſter die Kirche den Grundſatz feſthält, daß 
Frage um die Prieſterweihe das Kind des ärmſten Bettlers dem 
des reichſten Fürſten gleichgeſtellt iſt? 

Wenn ich die eben ausgeſprochenen Wahrheiten betrachte, wundere 
ich mich um jo weniger, daß auch einzelne Prieſter ihrem Stande Un⸗ 
ehre gemacht haben. 

Wo keine Knabenſeminarien beſtehen, hat der Biſchof zur Beur⸗ 
teilung der Würdigkeit deſſen, der ſich zur Weihe meldet, keine andere 
Bürgſchaft, als die Prüfung in den letzten Jahren des Prieſterſeminars. 
Zwar kann jeder Biſchof mit voller Zuverſicht darauf rechnen, daß durch 
eine beſondere göttliche Fügung, ihm fort und fort aus vielen reinen, 
tugendhaften, chriſtlichen Familien wohlerzogene chriſtliche Jünglinge 
herangebildet werden. Solche reine und fromme Seelen, welche durch 
das Gebet und das wachſame Auge eines chriſtlichen Vaters und einer 
chriſtlichen Mutter wie mit einem Schilde bewacht worden ſind, werden 
ſtets der Kirche als heilige Opfergaben der chriſtlichen Familie darge⸗ 
bracht. Das iſt jo Gottes Vorſehung in der Kirche; und ſolche Fami⸗ 
lien ſind die beſten Knabenſeminarien. Es wird ſchwerlich je auf Erden 
einem Viſchofe gelingen, ein beſſeres Knabenſeminar einzurichten, als 
dieſe Seminarien wahrhaft guter, chriſtlicher Familien ſind. Abgeſehen 
aber davon, daß auch das Familienleben vielfach gelitten hat, ſo können 
doch nur verhältnismäßig wenige Kinder zur Zeit der Ausbildung ihrer 
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nicht über die ſchreclichen Argerniſſe, die einzelne Priejter, zumal in 
Mitteldeutſchland, ſeit einigen Jahren gegeben haben, ich wundere mich 
nicht über ihren Abfall und über die Bosheit, mit der fie feitdem die 
Kirche zerfleiſchen, um ihre eigenen Sünden zu rechtfertigen; ich glaube 
auch, daß einzelne ähnliche Argerniſſe nie auf Erden verhindert werden 
können, ich zittere aber bei dem Gedanken, daß junge Leute, die ihre 
Eltern fromm und tugendhaft erzogen haben, und die mit reinem Herzen 
und heiliger Freude den Entſchluß faßten, ſich dem Dienſte Gottes zu 
widmen, durch den Mangel guter Anſtalten während ihrer Studien in 
den Städten, wo ſie das Gymnaſium beſuchen, vielleicht in Gefahr 
kommen könnten, jene böſe Gewohnheit der Laſter anzunehmen, von 
deren heilloſer Wirkung im ſpäteren Alter der Kirchenrat von Trient in 
der angeführten Stelle redet. 

Die Erziehung guter Prieſter iſt ein gemeinſchaftliches Anliegen, 
das ich mit Euch, geliebte Diöceſanen, teile, und ich habe Euch deshalb 
dieſen Kummer meines Herzens ausſprechen müſſen, damit ihr dieſe 
Sorgen Eures Oberhirten und dieſe für die ganze Didceje wichtige Sach⸗ 
lage kennen lernt. Seit Jahren habe ich an die Wege gedacht, eine 
ſolche Anſtalt zu gründen, und es iſt mir bei aller Mühe noch nicht 
gelungen. Ich finde dabei fort und fort die unerwartetſten Hinderniſſe. 
Ich hoffe aber zu Gott, daß ich im Kleinen recht bald beginnen werde. 

Ein kleines Kapital habe ich bereits dafür geſammelt. Ich em⸗ 
pfehle dieſes Anliegen vor allem den Gebeten der Gläubigen in meiner 
Diöceſe. Dann ermahne ich jene, denen Gott dazu die Mittel geboten 
hat, daß ſie mir auch durch Geldunterſtützungen zur Ausführung 
desſelben behilflich ſein mögen. Ich werde den Tag als einen der glück, 
lichſten in meiner ganzen biſchöflichen Verwaltung betrachten, an dem 
ich die erſten Kinder in dieſes Haus aufnehmen kann. 


Diöceſangebetbuch. 


Ich bin endlich zu meiner großen Freude in der Lage, Euch das 
Erſcheinen des neuen Diöceſangebet- und Geſangbuches im Laufe dieſes 
Jahres mit aller Gewißheit ankündigen zu können. Ich mache Euch 
ſchon jetzt darauf aufmerkſam, teils um Euch dadurch zu beruhigen, teils 
um Euch zu ermahnen, dasſelbe nach dem Erſcheinen in recht großer 
Anzahl anzukaufen. Es beſteht in meiner Diöceſe der Übelſtand, daß 
viele ohne Gebetbuch zur Kirche gehen und dem öffentlichen Gottes- 
dienſt beiwohnen. Möge ſich das neue Diöceſangebetbuch bald in den 
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Dioͤceſangebetbuch eh einen doppelten Zweck erfüllen. Es 
e e für ſeinen perſönlichen Verkehr 
mit Gott ein ausreichendes Hilfsmittel gewähren, es muß zweitens 
fo eingerichtet fein, daß es für emen frommen, feietüchen, Bffentichen 

und gemeinſamen Gottesdienjt geeignet iſt. Ich hoffe, daß das neue 
Gebetbuch beide Mücichten in ſich vereinigen wird. 
Die wichtigſte Pflicht unſeres Lebens iſt das Gebet. An die 
2 des göttlichen Heilandes: „Ohne mich könnt ihr nichts thun“, 
ſich unmittelbar die Wahrheit: Ohne Gebet könnt ihr nichts 
Durch das Gebet vermittelt ſich vor allem der Verkehr zwiſchen 
und den Menſchen, durch das Gebet kömmt uns die Gnade zu, 
welche wir eben nichts vermögen, was zum Heile nützlich iſt und 

Leben Wert hat. Eine Seele, die nicht betet, ſteht Gott 

„iſt von Gott getrennt, ihrer eigenen Ohnmacht über⸗ 
i Wenn Abe das Gebet jo notwendig iſt, jo folgt daraus auch 
die Wichtigkeit, ja ſelbſt Notwendigkeit eines Gebetbuches. Das Gebet⸗ 
buch iſt bei der Schwäche des menſchlichen Geiſtes ein notwendiges 
Hilfsmittel, durch deſſen guten Gebrauch wir beten lernen und uns das! 
Gebet erleichtern. Unſere Seele iſt durch die Sünde tief beſchädigt; 
nur durch Anſtrengung, Selbſtüberwindung und langjährigen Kampf 
gelangt fie zum Verkehr mit Gott. Sie ift zerſtreut, ohnmächtig und 
fällt unzählige Male, wenn ſie zu Gott aufſteigen will, wieder zurück 
auf die Erde, zu den Geſchöpfen. Unſer ganzer Kampf hier auf Erden 
iſt gewiſſermaßen ein Gebetskampf; ein Kampf der Seele, die eine tiefe 
Sehnſucht hat, ſich über alles irdiſche zu erheben, und immer wieder in 
Staub und Aſche herabſinkt. Bei dieſem Kampfe, bei dieſem Beſtreben, 
bedürfen wir deshalb vielfacher Hilfsmittel. Dazu gehört ein gutes Gebetbuch. 

Das Gebetbuch iſt aber ſo wenig das Gebet ſelbſt, als die Leiter 
das Steigen; es iſt jedoch ein Hilfsmittel zum Gebet. Es genügt da⸗ 
her nicht, ein Gebetbuch bei ſich zu tragen, man muß es auch gut be 
nützen; um es aber gut benützen zu können, muß man es erſt bei ſich 
haben. Auch ſoll das Gebetbu kein Hemmſchuh fü den Geiſt ‚fein. 1 
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Wir ſollen uns des Gebetbuches bedienen, um dadurch wirkſamer gegen 
die Zerſtreuungen zu kämpfen, um unſere Gedanken leichter zu ſammeln 
und zu ordnen; nicht aber um uns ſklaviſch an den Buchſtaben zu 
binden und anzuklammern. Es kömmt auch nicht darauf an, wie viele 
Gebete wir herſagen. Das hängt von der jedesmaligen Stimmung des 
Gemütes und der Gnade Gottes ab. Von einem frommen Prieſter 
wird uns berichtet, daß er einſt anfing auf einem Wege, der zwei 
Stunden lang war, das Vater unſer zu beten. Aber ſchon von den 
erſten Worten: Vater unſer! war er ſo ergriffen, daß er auf dem ganzen 
Wege bei der Betrachtung derſelben ſtehen blieb. So ſollen wir bei 
unſern Privatgebeten das Gebetbuch gebrauchen. Wenn unſer Geiſt ge⸗ 
ſammelt iſt, können wir es längere Zeit weglegen; wenn wir beim Ge⸗ 
brauch einen fruchtbaren Gedanken finden, dürfen wir uns dabei auf⸗ 
halten, jo lange Geiſt und Herz an demſelben für den Verkehr mit 
Gott Nahrung finden; und wenn ein einziges Wort im Gebetbuch 
unſere Seele jo tief ergreifen würde, daß wir bei Betrachtung desſelben 
einen ganzen Gottesdienſt hindurch ſtehen blieben, ſo hätten wir den 
beſten Gebrauch davon gemacht. So ſoll das Gebetbuch uns wahrlich 
nicht hemmen im freien, kindlichen Verkehr mit Gott, ſondern es ſoll 
uns vielmehr lediglich dazu ein Hilfsmittel ſein. In dieſer Art be⸗ 
dürfen wir aber alle ohne Ausnahme eines Gebetbuches, und es erfüllt 
immer meine Seele mit tiefem Schmerze, wenn ich ſo viele Menſchen, 
die durch das tägliche Leben in der Welt, durch die ununterbrochenen 
Beſchäftigungen mit den Dingen der Welt, ohnehin jo große Schwierig⸗ 
keiten finden, ihren zerſtreuten Geiſt über das irdiſche zu erheben, in 
der Kirche ohne Gebetbuch ſehe. 

Außerdem iſt aber das gemeinſame Gebetbuch notwendig für die 
Feier des öffentlichen Gottesdienſtes, wo neben dem jtillen 
Gebet auch gemeinſchaftliche Gebete der ganzen Gemeinde und gemein: 
ſchaftliche Geſänge ſtattfinden. Je mehr dann die ganze Gemeinde an 
dieſen Gebeten und Geſängen ſich beteiligt, deſto ergreifender und ſchöner 
iſt der Gottesdienſt, deſto mehr ſtellt er die erhabene Idee desjelben 
dar. Wenn wir beten, ſollen wir ja einmütig beten, wie aus einem 
Herzen und aus einer Seele. Wie der Weihrauch aus vielen Weih⸗ 
rauchkörnern ſich gleichſam zu einer zu Gott aufſteigenden Wolke ver⸗ 
bindet, ſo ſoll es mit unſeren Gebeten ſein. So beten wir Chriſten 
täglich auf der ganzen weiten Welt, alle, die da wahrhaft im Namen 
Jeſu und durch unſern Herrn Jeſus Chriſtus beten, denn durch Jeſus 
ſind wir ja zu einem Herzen und zu einem Geiſte verbunden; ſo 
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e vermengen, ein Sinnbild ſind der vielen Herzen und vielen 

die da durch Chriſtus ein Herz und eine Seele ſind. Findet 
in Wahrheit ſtatt, ſtellen die vereinigten Stimmen wirklich die 
geeinigten Seelen dar, dann iſt es wohlgethan und gereicht wahr⸗ 
größeren Ehre Gottes und zum Heile der Seelen, wenn das 
der chriſtlichen Gemeinde mit einſtimmigem lautem Gebet 
abwechſelt. Daraus könnt ihr auch, Geliebte, erſehen, daß 
der, vom Herzen und der Seele gleichſam abgelöſt, nur 
bloß äußerlichen lauten Tönen von Menſchenſtimmen und Orgel⸗ 
ſteht, der volle Gegenſatz eines chriſtlichen Gebetes iſt. O, was 
vielfach aus dem Kirchengeſang geworden? Ich kann hier nicht 
darauf eingehen. Ich wollte nur den Gedanken hervorheben, 
notwendig es auch für die Feier des öffentlichen Gottesdienſtes iſt, 
nicht nur das eine oder andere Glied der Familie, ſondern daß 
alle Familienglieder, Vater und Mutter, Söhne und Töchter, ſo oft ſie 
zur Kirche gehen, ihr Gebetbuch bei ſich tragen. 

Auch die Schulkinder von da an, wo ſie leſen können, müſſen ein 
Gebetbuch beſitzen. Ein ganz wichtiger Teil der Erziehung für Eltern, 
Lehrer und Prieſter iſt die Erziehung des Kindes für das Gebet, für 
den Verkehr mit Gott, und ſomit auch für die richtige und fromme 
Teilnahme am öffentlichen Gottesdienſt. Kinder, die daran gewohnt ge⸗ 
weſen, vom ſechſten bis zum vierzehnten Jahre dem Gottesdienſte beis 
den i Taſche, den Rücken gegen den Altar 
und ebenſo gedankenlos hie und da 

f mitzuſingen unter Begleitung 
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erwieſen und ihre Pflicht als vernünftige und chriſtliche Menſchen erfüllt 
zu haben, wenn ſie am Sonntage an einem ſolchen Winkel, unter der 
Orgelbühne, hinter dem Orgelkaſten, oder auf der Treppe, wo ein ans 
dächtiges Gebet eben jo unmoglich iſt, als eine anſtändige Haltung des 
Körpers, dicht zuſammengedrängt, unter vielen Störungen eine Stunde 
lang zugebracht haben. Das ſind die Folgen, wenn in der Jugend 
die Kinder nicht lernen, mit Andacht und Ehrerbietung dem Gottes- 
dienſte beizuwohnen, wie es eben der Dienſt Gottes und die Würde 
des Gotteshauſes erfordert. Die Schuld aber tragen jene, die 
mit unbegreiflicher Verblendung dieſe Übelſtände in der Jugendzeit der 
Kinder duldeten, obwohl ſie von Gott beſtellt waren, die Kinderherzen 
zum frommen Gebete anzuleiten. Die Kinder bedürfen ferner des Ge⸗ 
betbuches um ſo mehr, je leichter ihr kindlicher Sinn und Geiſt zerſtreut 
wird. Die Kinder der oberen Klaſſen können ſich ſchon des Diöceſan⸗ 
gebetbuches hedienen, während die Kleinen, bis auch für fie ein eigenes 
Gebetbuch erſcheint, ein anderes, z. B. das „Manna“, gebrauchen ſollen. 

Möge denn der liebe Gott geben, daß ſich das neue Gebetbuch 
bald in aller Hände befinde, daß es ſeinen Zweck recht vollkommen er⸗ 
reiche, daß es ein mächtiges Hilfsmittel werde für meine Diöceſanen bei 
dem wichtigſten Geſchäfte des Lebens, daß es ihnen eine Himmelsleiter 
ſei, auf der ſie zu Gott emporſteigen. 


Zum Schluſſe ermahne ich Euch, Geliebte, die heilige Zeit des 
Kirchenjahres, in die wir jetzt eintreten, mit frommem Eifer zu begehen. 
Das Kirchenjahr ſtellt uns in ſeinen Hauptteilen die Abſchnitte des Lebens 
Jeſu vor Augen. Wir ſollen dadurch, wie die Apoſtel, gleichſam Augen⸗ 
und Ohrenzeugen von allem werden, was Jeſus gethan und gelehrt hat. 
Wie das ganze Leben Jeſu für jeden einzelnen Menſchen beſtimmt war, 
ſo ſoll gleicher Weiſe jeder einzelne Chriſt, mag auch Zeit und Raum 
ihn noch jo weit von den Ereigniſſen im Leben Jeſu trennen, ihm ganz 
nahe gebracht werden, daß er ſie gleichſam ſehe und höre, damit ſie tief 
in ſeine Seele eindringen. Die Faſtenzeit erinnert un den wichtigſten 
und erhabenſten Teil des Lebens Jeſu ſein 
erinnert uns dadurch an die Größe der S i a 
und iſt eine Zeit der Buße und der Thräne Den Schmerz über die 
Leiden Jeſu ſollen wir verbinden mit d ierze über die Urſache 
dieſer Leiden, über unſere Sünden. rt uns an die unendliche 
Liebe Jeſu und ſoll deshalb eine Zeit fein, wi ar 
der göttlichen Liebe, das uns da leuchtet, unſere kalten Herzen mit Liebe 
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entzünden. Sie erinnert uns an die Hilfsmittel, die uns Jeſus mit feinem 
Blute, in den heiligen Sakramenten, insbejondere in den Sakramenten 
der Buße und des Altares, eröffnet hat, und ſoll darum eine Zeit ſein, 
wo wir uns auf den Empfang dieſer heiligen Sakramente mit beſonderem 
Eifer vorbereiten. Benutzet deshalb, Geliebte, ſo dieſe heilige Zeit, damit 
ſie Euch wahrhaft zum Seelenheil gereiche. Nach einem alten chriſtlichen 
Gebrauche pflegen chriſtliche Familien in der Faſtenzeit beſondere 
tägliche Hausandachten, beſondere Gebete, z. B. den ſchmerzhaften Roſen⸗ 
kranz, die Litanei vom bitteren Leiden und Sterben u. ſ. w., zu ver⸗ 
richten und damit fromme Leſungen aus einer Hauspoſtille oder einem 
Betrachtungsbuche über das bittere Leiden und Sterben, namentlich von 
P. Cochem, und anderen guten Büchern zu verbinden. Möchte auch 
dieſer Gebrauch, der ſo viel Segen über die chriſtliche Familie bringt, 
von Euch allen geübt werden. 

Der Friede und die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſei mit 
Euch allen. Amen! 


Mainz, am Sonntag Septuageſima, 24. Januar 1864. 
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29. Beim Anfange der Faſtenzeit 1865. An die Geiftlichteit 
und die Gläubigen ſeines Kirchenſprengels. Vom 2. Februar 1865. 
Mainz. — (Über die Encytlita vom 8. Dezember 1864.) 


Ver Heilige Vater hat am 8. Dezember des vorigen Jahres 
wieder eines jener erhabenen Schreiben an alle Patriarchen, Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe der Welt gerichtet, in denen uns ſeine göttliche Sendung 
und ſein heiliges Amt zum Wohle der geſamten Menſchheit jo hell- 
leuchtend vor Augen tritt. Der Auftrag, den Chriſtus den Apoſteln 
gegeben hat: „Gehet hin in die ganze Welt und prediget das Evan⸗ 
gelium allen Geſchöpfen“,! dauert fort bis an das Ende der Welt. 
Die Nachfolger der Apoſtel, die Viſchöfe der katholiſchen Kirche, erfüllen 
aber dieſen Auftrag ebenſo wie die Apoſtel ſelbſt, unter der Oberleitung 
des heiligen Petrus und ſeines Nachfolgers; welchen Chriſtus zu dem 
ſichtbaren Felſen, auf den er die Kirche bauen wollte, erwählt hat; 
dem er die Vollmacht gab, die Hirten ſelbſt, wie die Schafe, als der 
oberſte ſichtbare Hirt zu weiden;“ dem er endlich den Befehl erteilte, 
zu jeder Zeit ſeine Brüder in ihrem Amte zu ſtärken und zu befeſtigen.“ 
Es iſt daher die Aufgabe der Nachfolger des heiligen Petrus, den im 
Laufe der Zeiten fort und fort unter den Menſchen neu entſtehenden 
Irrtümern die göttlichen Wahrheiten des Evangeliums entgegenzuſtellen 
und ſeine Mitbrüder aufzufordern, die ihnen anvertrauten Herden vor 
dieſen falſchen verderblichen Lehren zu warnen und zu ſchützen. 

Wie es für uns Menſchen kein höheres Gut gibt, als die Wahr⸗ 
heit, ſo gibt es auch kein größeres Verderben, kein tieferes Beſchädigen 
des Menſchenwohles, als die Verbreitung tiefeingreifender Unwahrheiten 
und Irrtümer, und kein heiligeres und menſchenfreundlicheres Amt, als 
die ewigen Grundlagen aller Wahrheit, die der Sohn Gottes den 
Menſchen geoffenbart hat, dem Menſchengeſchlechte rein und unverſehrt 
zu bewahren und zu erhalten. Für jene Geſchöp „welche des Lichtes 
der Vernunft entbehren, ſind krperüche Schäden ie höchſten und ein⸗ 
zigen; für die Menſchen aber, welch d e Gabe ji nes himmliſchen Lichtes 
haben, welche die Fähigkeit und di ſeſtimmung haben, die Wahrheit 
ſelbſt zu ſchauen, den Grund der Dinge zu erkennen und darnach alle 
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ihre Verhältniſſe einzurichten und zu ordnen, ift die Verdunkelung der 
Wahrheit recht eigentlich der wahre und höchſte Schaden, das tieſſte 
verderbenbringende Übel, — die Erkenntnis der Wahrheit dagegen das 
höchſte Gut. Die Lehrer der Wahrheit find die Wohlthäter des vernunft⸗ 
begabten Menſchengeſchlechtes, die Verfalſcher der Wahrheit find die 
Verderber desſelben. Deshalb iſt Chriſtus Menſch geworden, um die 
in Irrtum und Lüge verſunkene Menſchheit die Wahrheit zu lehren, 
um ein Reich der Wahrheit zu ſtiften. Dazu hat er ſeine Sendboten 
beſtellt, die Apoſtel und ihre Nachfolger. Das iſt obenan der Beruf, 
der Auftrag, das göttliche Amt des Heiligen Vaters, und er wird es 
üben, ob er in Sankt Peter thront, oder ob wir ihn noch, von den 
Feinden der Wahrheit vertrieben, aller irdiſchen Macht entkleidet, ſeinem 
göttlichen Meiſter ähnlich, in der Welt umherirren ſehen werden. Dieſes 
hohe Amt hat der Heilige Vater in jenem Ausſchreiben vom 8. Dezember 
wieder geübt, indem er darin den verderblichſten und gefährlichſten 
Zeitirrtümern die ewigen Wahrheiten des Evangeliums entgegenitellt. 

Wenn aber der Heilige Vater dieſes Ausſchreiben vom 8. Dezember 
datiert hat, ſo iſt das gewiß nicht zufällig geſchehen. Der 8. Dezember 
iſt ja jener Tag, an dem er im Jahre 1854 die altchriſtliche Tradition 
von der Unbefleckten Empfängnis der allerſeligſten Jungfrau Maria 
als Lehre der katholiſchen Kirche ausgeſprochen hat. Wie wir in diejer 
heiligen Handlung die beſondere Verehrung des Heiligen Vaters zur 
allerſeligſten Jungfrau Maria erkennen, wodurch er ſich jener Liebe jo 
innig anſchließt, die Jeſus ſelbſt gegen ſeine Mutter hegte, ſo dürfen 
wir nicht zweifeln, daß ihm ſeitdem jener Tag ein beſonders denkwür⸗ 
diger geblieben iſt, und daß ein feierlicher Akt, den er an dieſem Tage 
vornimmt, dadurch eine beſondere Weihe erhalten ſoll. 

Das iſt nun auch mit dem vorliegenden Ausſchreiben der Fall. 
Es iſt von ganz hervorragender und außerordentlicher Bedeutung; es 
bezieht ſich auf Irrtümer, die nicht nur das Leben des einzelnen Men- 
ſchen, ſondern das ganze Völker- und Staatsleben betreffen; die tief in 
alle polititiſchen Kämpfe der Gegenwart, in alle öffentlichen und ſozialen 
Verhältniſſe eingreifen, aus denen die lehrten Richtungen der Zeit 
wie aus ihrer Quelle entſpringen, u dal er dem Menſchengeſchlechte 
unermeßlichen Schaden zufügen. ıhrhaft „zur ganzen 
Welt“, zu „allen Geſchöpfen“, wie Meiſter ihm geboten 
hat. Es iſt meine Pflicht un 
ſchreibens zu Euerer Belehrun 
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in Eure Herzen zu legen. Ich thue es, geliebte Didcefanen, mit der Liebe, 
die ich immer zu Euch habe, und indem ich in demſelben Geiſte, in 
welchem der Heilige Vater ſein Schreiben vom 8. Dezember datiert hat, 
die heilige Mutter Gottes bitte, auch mir bei dieſer Darlegung der 
Worte des Heiligen Vaters mit ihrer mächtigen Fürſprache beizuftehen. 

Ich will Euch vor allem kurz den Inhalt des ganzen Ausſchrei⸗ 
bens angeben. Der Heilige Vater bezeichnet alſo in demſelben erſtens 
die wichtigſten Irrtümer der Zeit und zwar, woraus Ihr ſofort die 
ganze Wichtigkeit desſelben erkennen könnet, namentlich die Irrtümer 
über die Grundlagen der ganzen ſtaatlichen, bürgerlichen Ordnung und 
ihres Verhältniſſes zur Kirche, zum Chriſtentum und zur Religion. 
Zweitens macht er dann auf die Mittel aufmerkſam, wodurch dieſe 
Irrtümer in der Gegenwart jo viel verbreitet und dadurch um jo 
gefährlicher werden, und nachdem er hierauf die Biſchöfe aufgefordert 
hat, mit der größten Hirtenſorgfalt und Ausdauer die Gläubigen vor 
denſelben zu warnen, fo ermahnt er dann drittens alle Kinder der 
Kirche allen dieſen Übeln entgegen, aufs neue zu inſtändigem und 
vertrauensvollem Gebete, dieſer immer ſiegenden Waffe des Chriſten⸗ 
tums, im Anſchluße an das allerheiligſte Herz Jeſu und die Fürbitte 
der heiligen Jungfrau Maria und aller Heiligen. Um aber dieſes 
Gebet, das Gott nur dann wohlgefällig iſt, wenn wir ſelbſt uns bekehren 
und Buße thun, wirkſamer zu machen, bewilligt endlich der Heilige 
Vater einen großen Jubiläums-Ablaß für den ganzen Erdkreis in 
einem Monate des laufenden Jahres und beauftragt die Biſchöfe, ihre 
Diöceſanen ſo innig und dringend, als ſie es vermögen, zur Bekehrung, 
zur Gewinnung dieſes Jubiläums-Ablaßes und zum Gebete zu ermahnen. 
Wir wollen nun die einzelnen Teile dieſes Ausſchreibens näher betrachten. 

Die Irrtümer der Zeit über die ganze geſellſchaftliche und ſtaat⸗ 
liche Ordnung und ihre Einrichtung, die der Heilige Vater aufzählt, 
zerfallen in drei Klaſſen, von denen die erſte die Quelle der andern it, 
ſo daß dieſe nur als Folgerungen aus den Grundirrtümern erſcheinen, 
die in der erſten Klaſſe aufgeführt werden. 

Die Irrtümer der erſten Klaſſe beziehen ſich nämlich auf das 
Verhältnis zwiſchen Kirche und Staat, zwiſchen der 
Religion und der bürg rlichen Geſellſchaft im allgemeinen, 
und umfaſſen alle jene weitverbreiteten und verderblichen Grundsätze, 
die eine gänzliche Trennung beider Anſtalten, der göttlichen und der 
menſchlichen Ordnung, des gejamten Staatsweſens von der Religion, 
namentlich von dem Chriſtentum und der Kirche fordern und ſie als 
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die höchſte Forderung des Fortſchrittes, einer reifen Wiſſenſchaft und 
einer wahrhaft vollkommenen und idealen Ausgeſtaltung der menſchlichen 


darſtellen. 0 

Es iſt offenbar, wie weit verbreitet, wie tief einwirkend, aber auch 
wie thöricht, wie verderbenbringend dieſe Anſichten ſind. Sie haben ihren 
letzten Grund, bewußt, oder unbewußt, in der Gottesleugnung. 

Es iſt höchſt merkwürdig, wie das ganze Menſchengeſchlecht in 

allen feinen edelſten und beſten Vertretern bis vor wenigen Jahrzehnten 
in der einen Überzeugung übereinſtimmte, daß die ganze bürgerliche 
Ordnung, daß das geſamte Staatsweſen mit allen ſeinen Beſtand⸗ 
teilen ohne Gott und ohne Religion nicht beſtehen könne. Mochten 
ihre Anſichten über die wahre Religion noch fo weit auseinandergehen- 
ſo ſtimmten fie doch in der Anerkennung der Notwendigkeit der Religion 
vollkommen überein. Der Heide Cicero ſpricht das Bewußtſein des 
geſamten Heidentums aus, wenn er ſagt: „Treue und Glauben, die 
menſchliche Geſellſchaft, ſelbſt die Idee der Gerechtigkeit kann nicht be⸗ 
ſtehen, wenn die Frömmigkeit gegen Gott weggefallen iſt“ Y „Deswegen 
ſoll es von vornherein die tiefſte Überzeugung aller Bürger ſein, daß 
die Götter die Herren und Lenker ſind von allem, was da iſt, und alles 
was geſchieht, von ihrem Winke und Willen abhängt, und daß das 
Menſchengeſchlecht ihnen am meiſten zu verdanken hat“.! Wie aber 
das Chriſtentum alle natürlichen Wahrheiten, welche die Heiden unvoll⸗ 
ſtändig und dunkel erkannten, nicht nur beſtätigte, ſondern ihren ganzen 
und vollen Inhalt den Menſchen offenbarte, ſo war es auch mit dieſer. 
Das Chriſtentum betrachtet die Gottesfurcht, die Religion, die Kirche 
als die wahre und göttliche Grundlage aller menſchlichen Verhältniſſe, 
der ganzen bürgerlichen Geſellſchaft und aller wahren Bürgertugenden. 
So tief eingeſenkt iſt dieſe Wahrheit in die Vernunft des Menſchen, 
daß ſelbſt jene Männer der Neuzeit, die als die Führer derſelben gelten, 
es nicht wagten, ihr zu widerſprechen; ſelbſt Männer wie Voltaire und 
Rouſſeau erkannten noch die Notwendigkeit der Religion. Waſhington 
aber, der Stifter der Nordameritaniſchen Freiſtaaten, ſagte: „Religion 
und Moralität ſind die unerläßlichen Stützen der öffentlichen Wohlfahrt. 
Der iſt kein Mann des Vaterland der dieſe mächtigen Pfeiler der 
menſchlichen Glückſeligteit untergräb Jeder wahre Polititer ehrt und 
tiebt fie ebenfo gewih, wie jeden fromme Men Ihn, Beziehungen 
zum häuslichen und politiſchen Glücke glich. 3 
unſer Eigentum, unſer Leben, unfern Sinn für religiöſe 
be natura deor. l. 2. — De - 
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Verpflichtung ſich vom Eid, dieſem Anhaltspunkt der Gerichtshöfe, trennt? 
Vernunft und Erfahrung beweiſen, daß Moralität im Volke ohne Reli⸗ 
gioſität nicht beſtehen kann“.! Das iſt die Stimme des ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechtes. Man kann den Staat und die bügerliche Geſellſchaft nicht 
von der Religion trennen, weil man ſie nicht von Gott trennen kann, 
weil Gott der Grund, das Geſetz, das Leben aller Dinge iſt. Was von 
Gott getrennt wird, geht zu Grunde, iſt dem Verderben, dem Tode verfallen. 
Die Weltgeſchichte ſelbſt hat die Wahrheit dieſer Überzeugung des ganzen 
Menſchengeſchlechtes beſtätigt. Alle Staaten ſind zu Grunde gegangen, 
wenn fie den Boden der Religion verlaſſen haben. Der Verfall der 
Religion in einem Volke iſt immer zugleich der Verfall ſeines bürger⸗ 
lichen und ſtaatlichen Lebens. Beide gehen Hand in Hand. Da wo 
die Gottloſigkeit in einen Staat eindringt, geht er ſeiner Auflöſung entgegen. 

Dieſer Thatſache und dieſer Überzeugung der ganzen Menſchheit 
gegenüber, beſteht nun ſeit einigen Dezennien eine Partei, welche das 
gerade Gegenteil behauptet, welche einen Staat ohne Religion, ohne Gott, 
ohne Chriſtentum, ohne Kirche uns als das fortgeſchrittenſte Staats⸗ 
weſen anpreiſt. Der Staat, welcher gänzlich von Gott und jeder Rück⸗ 
ſicht auf Religion getrennt iſt, der gottloſe Staat, ſoll nach dieſer Auf⸗ 
faſſung der vollkommenſte Staat, der alleinberechtigte ſein. Er ſoll nicht 
mehr abhängig von Gott und ſeinem Willen ſein; er ſoll nur mehr 
Menſchenwerk und Ausdruck des vollkommen unabhängigen Menſchen⸗ 
willens ſein. Der letzte Grund dieſer Lehre iſt klar; fie iſt nur möglich 
und hat nur ihre Berechtigung bei dem Gottesleugner. Sie iſt eine 
neue Form für die alte Empörung gegen Gott, die ſich durch alle Jahr⸗ 
hunderte fortſetzt; ſie iſt eine Wiederholung jener Worte, die ſchon 
Chriſtus den Gottloſen in den Mund legt: „Wir wollen nicht, daß 
dieſer (nämlich Chriſtus) über uns herrſche“.? Die Gottesleugnung kleidet 
ſich jetzt insbeſondere in die Lehre von einer gottloſen, von dem leben⸗ 
digen perſönlichen Gott gänzlich losgemachten Staatsverfaſſung. Der 
ſogenannte moderne Staat iſt der grundſätzlich religions- und gottlofe 
Staat. Zahlloſe Hände ſind beſchäftigt, zu die] mpel ? der Gottloſigkeit 
die Steine zuſammenzutragen. Mögen ſie in fremden Weltgegenden, 
in den Wüſten Afrikas und Steppen Aſiens ch den Platz ſuchen für 
ihre gottloſen Unternehmungen und ji h dort d ı gottlojen Staat bauen, 


Siehe Apologie des Ehrütentums von er, der Philoſophle 
und Theologie Dottor, der letzteren Profeſſor an ile 3 u Whg 
Neunter Vortrag. Ein Buch, das ich allen —.—— Männern nicht genug 
empfehlen kann. — Luk. 10, 14, 


Faſtenzeit 1865. 47 


wo an Stelle des Gottesgeſetzes ihr gottloſer Wille als Geſez herrſchen 
ſoll; daß aber dieſe Partei der Gottloſigkeit den chriſtlichen Völkern in 
Staatsweſen nach den Grundſätzen ihres gottloſen 


Dem gegenüber erhebt ſich nun der Heilige Vater und verwirft 
jenes Staatsweſen ohne Gott und Gottes Geſetz, das ſich unter uns 
aufbauen will. Er verwirft jene Zeitrichtungen, „die hauptſächlich darauf 
ausgehen, den heilſamen Einfluß zu hemmen und gänzlich zu beſeitigen, 
welchen die katholiſche Kirche nach der Einrichtung und dem Willen ihres 
göttlichen Stifters bis ans Ende der Welt nicht nur auf die einzelnen 
Menſchen, ſondern auch auf die Völker und ihre Fürſten frei üben ſoll“, 
die deshalb behaupten, „daß die wahre Staatsweisheit und der bürger⸗ 
liche Fortſchritt unbedingt verlange, daß der Staat eine Verfaſſung 
erhalte und regiert werde ohne alle Rückſicht auf die Religion, und 
als ob ſie gar nicht da ſei, oder doch ohne zwiſchen der wahren und 
den falſchen Religionen irgend einen Unterſchied zu machen; daß die 
bürgerliche Geſellſchaft dann ihre beſte Einrichtung habe, wenn die Staats- 
gewalt nicht mehr befugt ift, die Kränkungen der katholiſchen Religion 
geſetzlich zu beſtrafen, es ſei denn, daß die öffentliche Ruhe es verlange; 
daß deshalb die Freiheit des Gewiſſens und der öffentlichen Religions- 
übung ein natürliches Recht jedes Menſchen ſei, das auch in einem jeden 
wohlgeordneten Staate durch das Geſetz allen gewährt werden müſſe, 
ſo daß jeder das Recht auf eine ſchrankenloſe Freiheit! habe, welche 
weder die kirchliche noch die bürgerliche Gewalt beengen dürfe, und die 
ihn berechtige, alle ſeine Anſichten mündlich und ſchriftlich in jeder Art 
öffentlich kund zu geben.“ Gleich darauf fährt der Heilige Vater fort: 
„Weil aber, wenn von der bürgerlichen Geſellſchaft die Religion ausge 
ſchloſſen und die Lehre und Autorität der göttlichen Offenbarung ver⸗ 
ſchmäht ift, ſelbſt der natürliche Begriff der Gerechtigkeit und des bürger⸗ 
lichen Rechtes verdunkelt wird und verloren geht“ u. ſ. w. Aus allen 
dieſen Stellen erhellt zur vollen Genüge der wahre Sinn und die Ab- 
ſicht des Heiligen Vaters. Er verwirft ein politiſches Syſtem, das Trug- 


Es gibt überhaupt für den Mi I 
8 Freiheit, ſondern nur deſſen unendlich, d. h. 
es iſt. Die Freiheit di n de Ge nsfreiheit, Denn 
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bild des modernen Staates, das ſich ohne Gott, nullo hahito ad reli- 
gionem respectu, ac si ea non existeret, ubi a civili societate amota 
fuit religio, ohne alle Religion lediglich nach Menſchenwillkür gründen 
will; ein politiſches Syſtem, das das Chriſtentum, im Verein mit dem 
ganzen Menſchengeſchlechte, als eine Ausgeburt des Wahnſinns, als 
einen Beginn der Zerſtörung aller ſtaatlichen Ordnung und des Unter⸗ 
gangs eines Volkes verdammt, — das aber eine moderne Schule uns 
als das höchſte Ideal des wahren Fortſchrittes und wahrer Staats- 
weisheit anrühmt. 

Dieſe vom Heiligen Vater ausgeſprochenen Wahrheiten ſchließen 
aber nicht überall und in allen Fällen eine geſetzliche Parität aus; 
ſie hindern uns nicht, unter den gehörigen Vorausſetzungen andere Kon⸗ 
feſſionen neben uns zu dulden und ihnen in ſolchen Fällen eine volle 
geſetzliche Gleichſtellung mit der katholiſchen Kirche zuzugeſtehen; ſie hindern 
uns aber, eine Parität anzuerkennen aus Indifferentismus, als ob eine 
Religion ſo gut, wie die andere ſei, oder als ob es keine vollkommene 
Wahrheit in den religiöſen Dingen gebe, — ſie hindern uns, eine Parität 
anzuerkennen, im Sinne einer vollen Trennung des Staates von der 
Kirche und der Religion, weil nichts von Gott getrennt werden kann und 
darf, weil auch der Staat in allen ſeinen Grundlagen eine göttliche 
Einrichtung und um ſo viel vollkommener iſt, als er mit Gott verbunden 
iſt, — ſie hindern uns deshalb, eine Parität aus den Gründen 
und in dem Umfange zu fordern, wie die Gottesleugner und die 
Feinde der Religion. Sie hindern uns, den paritätiſchen Staat als 
optimam societatis publicae rationem, als die vollkommenſte Staats: 
verfaſſung, als den höchſten Fortſchritt und deshalb als die allein zu⸗ 
läſſige Staatsform zu betrachten. Uns kann nie die Trennung, die 
Spaltung, die Verwirrung in der Religion das Vollkommene ſein. Nach 
den Worten des Apoſtels: „Ein Gott und ein Mittler zwiſchen Gott 
und den Menſchen, der menſchgewordene Chriſtus Jeſus “, und den 
andern: „Ein Leib, ein Geiſt, .. . ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater aller, der über alle iſt und durch alles und in uns 
allen“, nach den Worten unſers göttlichen Heilandes: „Ein Schafſtall 
und ein Hirt“, und nach dem Zeugnis unſerer Vernunft kann es nur 
eine Wahrheit, nur eine wahre Religion, nur eine wahre Kirche geben. 
Wir können uns daher auch einen vollkommenen Zuſtand auf Erden 
nicht anders denken, als wenn nur eine Kirche dem Staate gegenüber 
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ſteht und ihn mit ihrer Wahrheit durchdringt. Das iſt unſer katholiſches 
und chriſtliches Ideal. 

b Unſer Standpunkt iſt aljo hier dem des modernen Staates voll- 
kommen und in allen Teilen gerade entgegengeſetzt. Alles andere er 
ſcheint uns nicht als Vollkommenheit, ſondern als große Unvollkommen⸗ 
heit. Aus dieſer Anſchauung folgt aber wieder nicht, wie unſere Gegner 
behaupten, daß deshalb die Anerkennung geſetzlicher Parität unter den 
gegebenen Verhältniſſen doch nur Schein oder Inkonſequenz ſei, und 
daß wir notgedrungen immer wieder eine gewaltthätige Unterdrückung 
anderer Konfeſſionen fordern müßten, ſobald wir die Gewalt haben. 
Auf allen Gebieten des Lebens gibt es zahlloſe Unvollkommenheiten, 
aber deswegen iſt doch der Staat nicht berechtigt, alle Unvollkommen⸗ 
heiten gewalttätig zu unterdrücken. Wir müſſen ſie dulden, bis es uns 
gelingt, durch die Gnade Gottes und durch die geiſtigen Mittel fie zu 
überwinden. So iſt es auch in den Staaten, wo eine rechtmäßige Parität 
beſteht. Nicht durch eine äußere Gewalt kann da dieſe unſelige Un⸗ 
volltommenheit der Glaubenstrennung aufgehoben werden, ſondern durch 
ganz andere Mittel. Jene Wahrheiten hindern uns ferner, die Parität 
jo aufzufaſſen, als ob dadurch Staat und Kirche vollkommen getrennt 
wären. Das iſt eine große Verirrung, der auch die Katholiken nicht 
immer fremd geblieben ſind. Auch auf dies Verhältnis dürfen wir die 
Worte Jeſu anwenden: „Was Gott verbunden hat, darf der Menſch 
nicht trennen“. Der Staat iſt in allen ſeinen Grundlagen eine von Gott 
gegründete Inſtitution. Auch der paritätiſche Staat muß dieſes anerkennen, 
nicht dadurch daß er über die Religion herrſcht, ſondern daß er ſich von 
der Religion innig durchdringt und daraus Leben und Kraft ſchöpft. Sie 
hindern uns deshalb weiter, die Parität in dem Sinne aufzufaſſen, als 
ob nun der Staat keine Pflicht mehr habe, die Kirche zu ſchützen. Die 
Kirche kann auf den alleinigen und ausſchließlichen Rechtsſchutz verzichten, 
aber nicht auf den Rechtsſchutz überhaupt. Der Schutz, den die Staats- 
gewalt der Kirche gewährt, wird unter verſchiedenen Verhältniſſen dem 
Umfange nach verſchieden ſein; anders in dem paritätiſchen, anders in 
dem ganz katholiſchen Staate; über den Umfang dieſes Schutzes ſpricht 
ſich die Kirche nicht aus; aber jeder Staat, auch der paritätiſche, hat 
die Pflicht, die Kirche zu ſchützen gegen unrechtmäßige Angriffe, und ihr 
dieſen Schutz mit Wohlwollen ur Achtung zu gewähren, die der 
Religion gebührt. Der Staat, der die Kirche und Religion ſchützt, ſchützt 


Mark. 10, 9. 
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ſich ſelbſt und ſeine Fundamente. Sie hindern uns endlich, die Parität 
für alle Sekten im Sinne einer unbeſchränkten Gewiſſensfreiheit zu fordern. 
Über die Grenzen, innerhalb welcher die Parität unter gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen zuläſſig iſt, haben wir keine Entſcheidung der Kirche ſelbſt. Die 
großen Lehrer derſelben geben aber die Grenzſteine an, über welche hinaus 
ſie nie geſtattet werden kann. Sekten, die die Geſetze der Sittlichkeit ver⸗ 
letzen, und ſolche, die den Glauben an den perſönlichen Gott erſchüttern, 
können nie ohne den vollendeten Widerſpruch mit der Vernunft jelbt 
zugelaſſen werden. Die Forderung einer unbeſchränkten Sektenfreiheit 
gehört zu den Anſichten, von denen der Heilige Vater im Anfang dieſes 
Schreibens ſagt, daß „ſie nicht nur der katholiſchen Kirche und ihrer Lehre 
und ihren Rechten widerſprechen, ſondern auch dem ewigen Naturgeſetze, 
welches Gott in alle Seelen tiefeingegraben, und der einfachen Vernunft“. 
„Die Zulaſſung aller Irrtümer und Sekten ift“, wie der heilige Au guſt in 
ſagt, „die Freiheit des Verderbens“, in der That ein Selbſtmord, den 
der Staat an ſich begeht. Weil nämlich alle Staaten lediglich auf Gott, 
auf ſeiner Anordnung und ſeinem Willen ruhen und in ihm den recht⸗ 
mäßigen Grund der Verpflichtung ihrer Geſetze haben, ſo begehen jene 
Staaten, die unter dem Vorwande der Gewiſſensfreiheit auch alle Gott⸗ 
loſigkeit unter dem trügeriſchen Schein einer Religion zulaſſen, dieſelbe 
Thorheit und dasſelbe Verbrechen, das der Hausvater begehen würde, 
der unter den Bewohnern feines Hauſes Menſchen duldete, die Tag und 
Nacht daran arbeiteten, die Fundamente ſeines Hauſes zu zerſtören. Das 
aber iſt jetzt ſo vielfach unſere Lage. Die Gottesleugnung läßt man unter 
dem Scheine einer religiöſen Verbindung beſtehen, ſtellt fie der chriſtlichen 
Kirche gleich, und nennt das in heilloſer Verblendung ein Recht des 
Gewiſſens, einen hohen Zuſtand des Fortſchrittes und ſtaatlicher Vollendung, 


Ordnungen erſtreben, wie in! 

rechtigte, das ideale erkennen, welche e E al 

ſchritt anſehen, wenn der Staat ſich um Chriſtentum und Kirche 
gar nicht mehr bekümmert und daher igiöfen Meinungen in der⸗ 
ſelben Art behandelt, die Gottesfurcht 

Indifferenz betrachtet und die frechſte Gottesleugnung für ebenſo berechtigt 
hält, wie die wahre Gottesverehrung, „hervorgehoben hat, geht er dazu 
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über, die notwendigen Folgen derſelben, erſtens für den Staat und 

vei für die Rechtsſtellung der Kirche aufzuzählen. Daraus ergeben 

ch die beiden folgenden Klaſſen von Irrtümern, die der Heilige Vater 
verwirft, von denen alſo die eine ſich auf den Staat und ſeine weſent⸗ 
lichſten Einrichtungen, die andere auf die Stellung bezieht, die der Kirche 
nach jenen Grundſätzen in der modernen Weltordnung gegeben werden 
ſoll. Wir wollen fie nach einander betrachten, und ich bitte Euch, ge 
liebte Diöceſanen, mir um jo aufmerkſamer zu folgen, als der Heilige 
Vater uns nunmehr zu den eigentlich praktiſchen Folgerungen aus jener 
gottloſen Staatslehre hinführt, die uns in den Zeitereigniſſen und in 
den öffentlichen Verhandlungen überall lebendig entgegentreten. 

Die zweite Klaſſe der Irrtümer bezieht ſich alſo auf die verderb⸗ 
lichen Folgen, die die Trennung des Staates von der Religion notwendig 
für den Staat ſelbſt hat, namentlich für die weſentlichen Grundlagen 
des Staates, nämlich die Gerechtigkeit und das Geſetz, und für jene Inſtitute 
im Staate, die ihrer ganzen Natur nach Staat und Kirche beſonders 
innig berühren, nämlich die Familie, die Schule und die Rechte der Eltern 
über ihre Kinder. Folgen wir hier dem Heiligen Vater. 

Wie der Menſch zugleich der ſtaatlichen und der kirchlichen Ord⸗ 
nung angehört, ſo iſt es auch mit allen menſchlichen Einrichtungen; ſie 
greifen bald mehr, bald weniger in das kirchliche und in das bürgerliche 
Gebiet ein. Eine innere Trennung der Religion vom Staate iſt daher 
ein ebenſo großes Unding und eine gleiche Unvernünftigkeit, als wenn 
man den Menſchen ſelbſt — der Staat beſteht ja nur aus der Verei⸗ 
nigung vieler Menſchen — in zwei Teile, einen gottesfürchtigen und 
einen gottloſen zerlegen wollte, um dann jeden Teil nach entgegenge⸗ 
ſetztem Maßſtabe zu behandeln. Wer aber einmal dieſe Unnatur begehen 
will — und das iſt recht eigentlich die Tendenz des angeblichen Fort⸗ 
ſchrittes, der muß, weil er den einzelnen Menſchen nicht jo auseinander⸗ 
reißen kann, dieſes Experiment bei allen menſchlichen Verhältniſſen ver⸗ 
ſuchen. Wenn ein Staat ohne Gott das höchſte Ideal iſt, jo müſſen 
auch alle einzelne Institute, die ihm ingehören, oder zu ihm in Be⸗ 
ziehung ſtehen, nunmehr gott- un 
iſt nun die Thätigkeit einer ungli 


denn Menſchen, welche 60 
Guten iſt, noch die göttlich Or 
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zwiſchen Gott und allen menſchlichen Dingen, beſchädigen ohne Unter 
laß die menſchlichen Verhältniſſe, ſelbſt da, wo jie Gutes thun wollen; 
und zweitens hinſichtlich der eigentlich politiſchen und ſtaatlichen Ein⸗ 
richtungen, das Beſtreben, alle Beziehungen zwiſchen der göttlichen und 
bürgerlichen Ordnung zu zerſtören, und alles, was unſere chriſtlichen Vor⸗ 
fahren ſeit faſt anderthalbtauſend Jahren an chriſtlichem Geiſte, in 
alle ſtaatlichen, bürgerlichen und ſozialen Verhältniſſe hineingetragen haben, 
wieder daraus zu entfernen. Der moderne Fortſchritt iſt weſentlich Haß 
gegen Religion und Chriſtentum, und ſeine ganze politiſche Thätigkeit iſt 
darauf gerichtet, den Staat mit allen ſeinen Inſtitutionen von Gott, 
von Chriſtus, von der Kirche bis auf die letzte Spur gründlich loszu⸗ 
machen. Gegen dieſes verworfene Treiben der Gottloſigkeit erhebt ſich 
nun der Heilige Vater in der ihm von Gott auferlegten heiligen Pflicht, 
um im Namen Gottes und im Namen Chriſti gegen dieſe verwerfliche 
Zeitrichtung ein Zeugnis abzulegen, und alle Chriſten und zumal alle 
Katholiken vor derſelben zu warnen. Wie in Gott, in ſeiner Weisheit, 
in ſeinem ewigen Willen alle Dinge im allgemeinen ihren Grund haben, 
ſo ruht auch in Gott das Geſetz aller Dinge bis ins kleinſte, bis zum 
kleinſten Geſchöpfe in der Natur, bis zum letzten Verhältniſſe in der 
Menſchheit. Wer daran arbeitet, die einzelnen Beziehungen der Menſchen 
unter einander gott- und religionslos zu machen, der arbeitet an der 
Zerſtörung aller Ordnung, aller Bildung und aller Civiliſation. Wenn 
es möglich wäre, alle bürgerlichen Verhältniſſe, ſowie der Zeitgeiſt es 
will, von der Religion loszureißen, ſo würde das Menſchengeſchlecht 
ſich auflöſen, wie der Körper, den die Seele verlaſſen hat, der Ver⸗ 
weſung anheimfällt, und eine allgemeine Zerſtörung, ein Chaos würde 
an die Stelle treten. Deshalb erhebt der Heilige Vater ſeine Stimme 
und proteſtiert im Namen Gottes und in he r Liebe zum Menſchen⸗ 
geſchlechte gegen dieſes Treiben der Finsternis und der Hölle, indem er 
zugleich die wichtigſten einſchlägigen Ver 4 hit, die eben fetzt 
überall auf der Tagesordnung der 00 ſigteit ſtehen. 

Die Grundlage der ſtaatlichen Ordnung iſt die 
Gerechtigkeit. Die Pflege derſel eigentlich das unter⸗ 
ſcheidende Weſen des Staates.“ N richt daher zuerſt die 
große Wahrheit aus, daß „mit ! * Entfernung der Religion aus der 
bürgerlichen Geſellſchaft und mit eiſung der Lehre und gött⸗ 
lichen Autorität der Offenbarung auch die echte Idee der Gerechtigkeit 
und des menſchlichen Rechtes verdunke ird und verloren geht, und an 
die Stelle der wahren Gerechtigkeit und des wahren Rechtes die rohe 
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Gewalt tritt“. Das jind, Geliebte, Worte voll Wahrheit und von der 
größten Bedeutung für die gefamte ſtaatliche Ordnung und für das von 
einer gerechten Staatsordnung jo weſentlich bedingte zeitliche Wohl der 
Menſchen. Ohne Religion gibt es keine wahre Gerechtigkeit. Gott Dank! 
haben die hohlen politiſchen Theorien des modernen Unglaubens und 
der modernen Gottloſigkeit, obwohl ſie ſchon in den letzten Jahrhunderten 
von Fürſten und Fürſtendienern gepflegt wurden und jetzt von dem 
größten Teile der Staatsſchulen und der Tagespreſſe getragen werden, 
dennoch im Leben der christlichen Völker eine verhältnismäßig nur geringe 
Verbreitung bisher gefunden. Mag der Zeitgeiſt noch ſoviel reden von 
der Würde des religionsloſen Staates, von der Heiligkeit des religions⸗ 
loſen Geſetzes, im Gewiſſen der Maſſe des chriſtlichen Volkes empfängt 
das bürgerliche Geſetz und die bürgerliche Gerechtigkeit ihre Weihe, ihre 
bindende Kraft nicht aus jenen hohlen Theorien, ſondern von der Re 
ligion und von dem Glauben. Die irdiſche Gerechtigkeit von der Reli⸗ 
gion trennen, heißt die Wärme und das Licht von der Sonne trennen. 
Wo aber in der modernen Geſellſchaft dieſe Trennung ſtattfindet, da 
ſehen wir auch ſoſort die beklagenswerten Folgen derſelben, da geht 
überall „die echte Idee der Gerechtigkeit“ verloren. Daher kömmt die 
wachſende Ungerechtigkeit und Unredlichkeit in dem öffentlichen Verkehr 
eben jener Klaſſen der Bevölkerung, die ſich insbeſondere von der poſi⸗ 
tiven Religion losgeſagt haben. Da gibt es bereits oft keine Treue, 
keine Ehrlichkeit, keine Gewiſſenhaftigkeit mehr; jeder Betrug iſt erlaubt, 
wenn nur die Rechtsformen gewahrt ſind, und die Redlichkeit wird ver- 
lacht. Daher kömmt ferner die Ungerechtigkeit und Unredlichkeit, welche 
vielfach in der hohen Politik herrſcht, wo gleichfalls die Grundſätze der 
Religion außer acht bleiben. Sie iſt nur zu häufig, wie wir täglich 
ſehen, ein unter der feinſten Form geführter Kampf des niedrigiten 
Voölter⸗Egolsmus, und unterjcheidet ſich im letzten Grunde in nichts von 
der Selbſtſucht des einzelnen Menſchen, der, weil er Gottes Geſetz nicht 
mehr kennt, das Recht des Nebenmenſchen ſeinen eogoiſtiſchen Intereſſen 
opfert. Trotz aller Civiliſation, trotz allen Fortſchrittes, trotz aller Bild» 
ung iſt der Gerechtigkeitsſinn eben bei jenen Klaſſen, die zwar die 
meiſte Bildung zu haben behaupten, die ſich aber am meiſten von der 
poſitiven Religion innerlich losgeſagt haben, bereits ſo weit verſchwunden, 
daß unter der 1 ae der aus; ebildetiten Humanität, 


Religion, ohne Gott und deshalb m Gewiſ 
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Mit der Gerechtigkeit innig verbunden iſt das Geſetz und die 
Achtung vor demſelben. Es bildet mit der Gerechtigkeit die zweite 
Grundlage der bürgerlichen Geſellſchaft und ruht mit ihr auf der Religion 
und dem Gewiſſen. Das bürgerliche Geſetz hat ſeine letzte Berechtigung 
ausſchließlich und allein in dem Willen des einzigen und wahren Geſetz⸗ 
gebers, in Gott. Das Geſetz von Gott trennen und von dem göttlichen 
Willen, heißt ihm ſeine verbindende Kraft nehmen. Der Heilige Vater 
verwirft daher jene gottloſen Behauptungen, „daß der durch die ſoge⸗ 
nannte öffentliche Meinung oder auf anderem Wege kundgegebene Volks⸗ 
wille das höchſte, von allem göttlichen und menſchlichen Rechte unab⸗ 
hängige Geſetz bilde, und daß die in der politiſchen Ordnung vollendeten 
Thatſachen dadurch auch ſchon zu Recht beſtehen“. Es iſt offenbar, von 
welcher Bedeutung auch dieſer Ausſpruch iſt und wie tief er in ſo manche 
Ereigniſſe der Gegenwart eingreift. Das Beſtreben, die vollendeten 
Thatſachen oder die willkürlichen Beſchlüſſe der Majoritäten an die Stelle 
des von Gott ſtammenden ewigen Geſetzes zu ſetzen, und damit eigent⸗ 
lich ſelbſt den Begriff von Recht und Unrecht zu zerſtören, tritt ja in 
der großen und in der kleinen Politik überall zu Tage, und während 
man den Willen Gottes verachtet, ſollen die Menſchen vor dem Willen 
einzelner Menſchen, den man dann den Volkswillen nennt, anbetend 
die Kniee beugen. 

Es würde mich zu weit führen, wenn ich alle Sätze, die der Heilige 
Vater verwirft, in ihrer ganzen Bedeutung erklären wollte. Ich muß 
mich daher begnügen, einige kurz aufzuzählen. Der Heilige Vater 
erwähnt die Feindſchaft derſelben gottloſen Zeitrichtung gegen die Alöfter 
und geiſtlichen Genoſſenſchaften, er redet von dem Beſtreben, ſelbſt das 
Almoſen von der Religion zu trennen und lediglich zur Sache der bür⸗ 
gerlichen Geſellſchaft zu machen. Das iſt tief rar ſtlich und menſchen⸗ 
feindlich und im vollendetſten Gegenſe 
der Chriſtus ſagte: „Alles, was ihr einer Brüder thut, 
das habt ihr mir gethan“ Die ganze chri ohlthätigkeit, die 
dem Armen um Chriſti wille tet werden 

Dann geht der Heilige N 
der Schule, von den Rechten de 
und beſpricht alſo die 
zufrieden ſind, die Religii v 
ſondern ſie ſogar von der Jamili 

Uber die Beſtrebung, die Schule von der Kirche zu trennen, ſagt 


Matth. 26, 40. 


die darauf ausgehen, ſowohl die Religion, als auch den Staat 
die rechtmäßige geſellſchaftliche Ordnung über den Haufen 

und alle göttlichen und menſchlichen Rechte zu vernichten, 
immer alle ihre Bemühungen und Anſtrengungen dahin gewendet, 


alle ihre Pläne und Hoffnungen auf die Korruption der Jugend 

Deshalb, fährt der Heilige Vater fort, hören ſie auch nicht auf, 

den Weltklerus als die Ordensgeiſtlichen, die, wie die Geſchichte 

Großes für das Chriſtentum, für die bürgerliche Geſellſchaft 

Wiſſenſchaft geleiſtet haben, in der niederträchtigſten Weile 

anzufeinden und die Behauptung auszuſprechen, daß der Prieſterſtand 

dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft und der Bildung hinderlich, von 

dem Unterricht und der Erziehung der Jugend ausgeſchloſſen werden 
u 


Geliebte Diöceſanen! möchtet Ihr dieſe Worte des Heiligen Vaters 
wiederholt überdenken und beherzigen. Nichts iſt wichtiger für Euch als 
die Schule, und deshalb iſt es Euere Pflicht, vollkommen darüber klar 
zu werden, was dieſer Ruf nach Trennung der Schule von der Kirche 
in Wahrheit bedeutet. Der Heilige Vater ſagt es Euch in den vorſtehenden 
Worten mit ſchlichteſter Einfalt und Wahrhaftigkeit, wie es ſich für den 
Stellvertreter Chriſti geziemt. Es handelt ſich dabei lediglich und allein 
darum, den Einfluß der Religion, aller Lehren und Gnaden des Chriſten⸗ 
tums von den Herzen Euerer Kinder fern zu halten, und ſtatt deſſen 
dieſelben durch die Irrtümer der Zeit und durch böſe Leidenſchaften zu 
betrügen, zu verführen und zu verderben. Der gottloſe Staat fordert 
eine gottloſe Schule; gottloſe hen fordern gottloſe Bildungs 
anſtalten; das verſteht ſich von |i Religion ſteht der wahren 
Bildung nicht entgegen, ſondern fie if all. r wahren Bildung, 
wie Gott ſelbſt die Urgu \ 

der Bildung 


Gewiſſen dieſes 
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Der Heilige Vater ſpricht aber den wahren Grund dieſer Beſtreb⸗ 
ungen aus. Das Intereſſe derſelben ift nicht ein Intereſſe der Bild⸗ 
ung, ſondern ein Intereſſe des Betruges an der unerfahrenen chriſtlichen 
Jugend. Die Anſtifter und Beförderer dieſer Beſtrebungen ſind ent⸗ 
weder von Haus aus niemals Chriſten geweſen, oder es ſind vom 
Glauben abgefallene Chriſten, ſolche, welche durch religionsloſe Bildungs⸗ 
anſtalten und den falſchen Zeitgeiſt ſelbſt um ihren christlichen Glauben 
gebracht find, und die nun durch eine allen ſchlechten Beſtrebungen dienſt⸗ 
bare Preſſe jene ſ. g. öffentliche Meinung machen, die mit der innerſten 
Überzeugung des chriſtlichen Volkes im ſchneidenden Widerſpruch ſteht. 
Alle dieſe vereinigen ſich jetzt, um auch das letzte Glied der vorhandenen 
Bildungsanftalten, nämlich die Volksſchule von der Kirche und dem 
Chriſtentum zu trennen und ſie dann zu benutzen zur Entchriſtlichung 
der chriſtlichen Jugend, um fie zuerſt glaubenslos zu machen, dann ge 
wiſſenlos und dadurch endlich zu willenloſen Werkzeugen ihrer eigenen 
und der verworfenen Pläne ihrer Partei. Es iſt von äußerſter Wich⸗ 
tigkeit, liebe Eltern, dieſe Lage wohl ins Auge zu faſſen, und es muß 
noch ein Schrei durch ganz Deutſchland dringen, um ſie zum Verſtändnis 
des chriſtlichen Volkes zu bringen. Das Chriſtentum ſoll aus der 
Volksſchule verbannt werden, um die Chriſtenkinder zu verderben und ihnen 
den beſeligenden Chriſtenglauben zu rauben. Nicht mehr Chriſtus, ſondern 
alle, die gegen Chriſtus ſind, Nichtchriſten und abgefallene Chriſten, 
ſollen unſere Chriſtenkinder lehren und erziehen. Das iſt der Zweck der 
vorgeblichen Bildung in der von der Kirche getrennten Schule. 

Der Heilige Vater verteidigt aber nicht nur in ſeinem Rundſchreiben 
die Rechte des chriſtlichen Volkes an der Schule, er verteidigt auch zu⸗ 
gleich das heiligſte und beſte, was Ihr Eltern habet, Euere Rechte an 
Eueren eigenen Kindern und die Freiheit und Selbſtändigkeit der Familie, 
indem er die Behauptung als eine gottloſe verwirft, „daß die Familie 
ihren ganzen rechtlichen Beſtand lediglich und allein von dem bürger⸗ 
lichen Rechte erhalte, und daß deshalb alle Rechte der Eltern an ihren 
Kindern und vor allem das Recht des Unterrichtes und der Erziehung, 
von den Beſtimmungen des Staatsgeſetzes abhänge“. Es erhellt von 
ſelbſt, wie die hier verworfene Anſicht eine durchaus notwendige Folge 
der vollendeten Trennung des Staates von der Religion, aber zugleich 
auch, wie unausſprechlich verderbenbringend 

Die Familienfreiheit iſt der ib) 

Recht der Eltern über ihre Kinder, wie die Pflichten gegen ſie, ſind die 
heiligſten Rechte und die heiligſten Pflichten. Alle Freiheit iſt zerftört 
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wenn die Familie nicht mehr frei iſt, und alle Rechte find in Frage 
geſtellt, wenn die Rechte der Eltern nicht mehr ſicher ſtehen. Wohlan, 
geliebte Eltern, der von der Religion von Chriſtus, von der Kirche ger 
trennte Staat bedroht nicht nur Euere Rechte an Eueren Kindern, er 
bedroht nicht nur die Freiheit Euerer Familie, ſondern er muß ſie nach 
feinen Grundſätzen vernichten. Wenn die Geſetze des Staates voll- 
kommen unabhängig ſind von Gott und einer göttlichen Ordnung und 
keiner höheren Prüfung unterworfen werden dürfen, jo hängt auch jede 

Freiheit und jedes Recht in jedem Augenblicke von den willkürlichen 
Geſetzen des Staates ab. Dann könntet Ihr Euch zum Schutze der 
elterlichen Rechte über Euere Kinder nicht mehr auf Euer Gewiſſen, nicht 
mehr auf Gott, nicht mehr auf ſeine Gebote, nicht mehr auf Natur⸗ 
und Vernunftgeſetz berufen. Der von der Religion und von der Kirche 
getrennte Staat kennt das alles nicht mehr; er kennt nicht mehr Euere 
Religion, Eueren Gott, Eueren Chriſtus, Euer Gewiſſen; er kennt nur 
ſich ſelbſt und fein Geſetz. Was das Geſetz beſtimmt, iſt dann Euere 
Religion, Euer Herr und Gebieter und Euer Gewiſſen. 

Das von Gott getrennte Geſetz kömmt aber lediglich durch die 
Majorität zu ſtande und kann wechſeln mit jeder neuen geſetzgebenden 
Verſammlung. Die Rechte, die es Euch heute gewährt über Euere Familie, 
über Euere Kinder, über Euer Hab und Gut, kann es Euch morgen 
wieder nehmen. Ihr könnet dann nicht wiſſen, wie lange Ihr überhaupt 
noch Recht über Euere Kinder behaltet. Ihr wiſſet, wie die Stände⸗ 
verſammlungen zuſammenkommen, durch welche Zufälligkeiten, durch 
welche Parteiungen, durch welche Umtriebe. Es kann Euch nicht unbe- 
kannt fein, daß ein großer Teil derer, die da tagen, nicht die Männer 
find, die ſich in Euerer Mitte, unter Euch bewegen, die Ihr kennet, die 
Religion und Gottesfurcht mit Euch teilen. Es ſind faſt alle Euch 
perſönlich unbekannte Leute, deren Denkungsart und Geſinnung eine 
ganz andere iſt, als die Euerige; zum Teil ſelbſt Männer, die Eueren 
Glauben, Euere Religion innerlich hten und verſpotten. Was ſie 
durch Majorität entſcheiden, das wird in dieſem neuen religionsloſen 

) ? ll dann für Euch die Stelle 

Wille dieſer Verſamm⸗ 

lung ſoll an die Stelle des! ns treten. Was Euch dieſe zu⸗ 
fällig zuſammengewürfelte Ve nung an Familienrechten, an Familien- 
freiheit durch ihre Autorität eſteht, das habt Ihr, und zwar jo 
lange, bis eine andere Verſammlu I wieder nimmt; was fie Euch 
nimmt, das iſt Euch genommen. Was Euch dieſe Autorität an Rechten 
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über Euere Kinder gewährt, das beſitzt Ihr, über dieſes Maß hinaus 
habt Ihr kein Recht an Euere Kinder mehr. Wenn der Staat Euch 
befiehlt, die Kinder in die ſchlechteſten Schulen zu ſchicken, wenn ein 
Erziehungsweſen eingeführt wird, das mit Notwendigkeit zur Zerſtörung 
des Chriſtentums in Eueren Kindern hinführt, ſo habt Ihr kein Mittel 
mehr zu proteſtieren, dieſer neue religionsloſe Staat kennt ja nur fein 
Geſetz und das Geſetz beſtimmt die Majorität der geſetzgebenden Ver: 
ſammlung, und was dieſe Majorität beſtimmt, das müßt Ihr ſogar für 
Eueren eigenen Willen halten, denn das iſt ja der Volkswille und ſo 
ſagt es das Geſetz. 

Alle dieſe namenloſen Greuel, die jetzt noch jedes Chriſtenherz 
empören, die Euch, geliebte Diöceſanen, vielfach, weil Ihr die Zeit nicht 
kennet, als Unmöglichkeiten erſcheinen, ſind die ganz notwendigen Konſe⸗ 
quenzen einer Entwickelung, in der wir mit vollen Segeln begriffen 
ſind, die uns von zahlloſen Stimmen als der höchſte Fortſchritt der 
Menſchheit angeprieſen wird, und die doch im letzten Grunde alle göͤtt⸗ 
lichen und menſchlichen Rechte, ſelbſt das Recht der Familie, ſelbſt das 
Recht der Eltern, ſelbſt das Recht des Gewiſſens ſchmählich mit Füßen 
treten würde. Indem der Heilige Vater dagegen proteſtiert, führt er die 
Sache der Menſchheit, die Sache der Freiheit der Familie und der 
väterlichen Gewalt, die Sache der wahren Freiheit des Gewiſſens, die 
Sache der echten Menſchwürde; denn tiefer kann der Menſch nicht ent- 
würdigt werden, als in der Stellung, die ihm der moderne religionsloſe 
Staat anweiſt. Gott ſei Dank, daß wir auf Erden noch eine Stimme 
haben, die mit göttlicher Kraft und unbeſiegbarem Mute der Welt ihre 
Verirrungen vorhält. 

Wir ſtehen jetzt vor der dritten Klaſſe der von dem Heilgen Vater 
verworfenen Irrtümer. Sie enthält die Folgeſätze, welche ſich aus der 
abſoluten Trennung des Staates von der Religion für die Rechtsſtellung 
der Kirche ſelbſt ergeben. 

Der Staat, der ſich von jeder höheren Ordnung, als der gemein⸗ 
ſamen Quelle aller Rechte, losſagt; der fein anderes Geſetz mehr kennt, 
als fein eigenes, kein anderes Recht, als wele er gewährt, kann auch 
keine berechtigte Kirche neben ſich anerkennen. Wie ihm der einzelne 
Menſch vollkommen rechtlos gegenüber ſteht, ſo auch die Kirche. Er 
kann ihr kein anderes Recht einräumen, als welches er durch ſeine 
Majorität ihr bewilligt und ſo lange er es ihr bewilligt. Die Kirche iſt 
ihm gegenüber in derſelben Lage, wie die chriſtliche Familie, wie der 
Vater, wie das Gewiſſen des einzelnen Menſchen. Wir dürfen Gott 


Bildung iſt, ob fie der höchſte Gegenſtand der Liebe und der Ver⸗ 
I aller vorhergegangenen Geſchlechter war, ob ſie von den erſten 
DM: zen des Lebens bis zur Sterbeſtunde fie alle liebevoll unter den 
* des irdiſchen Lebens begleitet hat, ob zahlloſe Fürſten⸗ 
und alle Geſetze, die im Laufe ſo vieler Jahrhunderte erlaſſen 
ſind, ihr das Recht der Exiſtenz und der Selbständigkeit gewähren, 
— das alles hat keinen Wert vor dem Anſehen dieſes modernen 
religionsloſen Staates. Er kennt keine Rückſicht, keine angeſammelte Erfahr⸗ 
ung, keine Pietät, kein tauſendfach garantiertes Recht, kein Völker-, kein 
Staatsrecht, bei ihm fließt das alles in eins zuſammen, und dieſes 
eine, auf dem jeden Augenblick alle Exiſtenzen im Staate ruhen, das 
iſt der momentane Veſchluß der geſetzgebenden Verſammlung. Wir willen 
nicht, ob menſchliche Hoffart und menſchliche Thorheit ſich je weiter 
verirrt haben, als in dieſer Staatslehre, und dennoch geht faſt alles, 
was wir in den letzten Jahren an Kämpfen gegen die Rechte der Kirche 
in den Kammern und in den öffentlichen Blättern erlebt haben, aus 
dieſer entſetzlichen Verirrung hervor. 
Wie daher der Heilige Vater gegen dieſe lügenhafte Staatslehre 
die Rechte der Familie in Schr genommen hat, 8 nimmt er jetzt auch 


er eömifhen Päpfte, welche ſich 
en, der Santtion und Beſtätigung, 
* Gewalt bedürften; 
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— daß deshalb auch die apoſtoliſchen Konſtitutionen, wodurch die ger 
heimen Geſellſchaften ... verworfen und deren Anhänger und Begünſtiger 
aus der Kirche ausgeſchloſſen werden, in jenen Ländern ohne alle 
verbindliche Kraft ſeien, wo dieſelben von der bürgerlichen Gewalt geduldet 
werden; — daß die kirchliche Gewalt nach göttlichem Rechte nicht unter⸗ 
ſchieden und unabhängig von der bürgerlichen Gewalt ſei, und daß man 
eine ſolche Unterſcheidung und Unabhängigkeit nicht aufrecht halten 
könne, ohne daß die Kirche weſentliche Rechte der Staatsgewalt beein⸗ 
trächtige und uſurpiere; — daß man endlich jenen Entſcheidungen und 
Erlaſſen des apoſtoliſchen Stuhles, die ſich auf das allgemeine Wohl 
der Kirche, ihre Rechte und ihre Disziplin beziehen, inſoweit ſie nicht 
Glaubens- oder Sittenlehren berühren, die Zuſtimmung und den Gehorſam 
ohne Sünde und ohne alle Beeinträchtigung einer wahren katholiſchen 
Geſinnung verſagen dürfe.“ Alle dieſe Sätze, die nur Konſequenzen des- 
ſelben falſchen Syſtemes ſind, verwirft der Heilige Vater und proteſtiert 
gegen ſie. 

Wir kennen bereits, vielgeliebte Diöceſanen, das Syſtem, von 
dem hier der Heilige Vater redet, vollkommen aus der Erfahrung; 
wir ſind mitten im Kampfe gegen dasſelbe begriffen, und tragen täglich 
den ganzen Hohn, die ganze Ungerechtigkeit desſelben in den Tages- 
kämpfen, die wir führen müſſen. Daher der Hohn über die Konkordate, 
über die feierlichſten Verträge zwiſchen dem Staate und der Kirche, 
daher die Ehrloſigkeit, mit der den Fürſten Treu- und Wortbruch zuge⸗ 
mutet wird, wenn es ſich um Verletzung der Rechte der Kirche handelt. 
Der moderne Staat, der alles in allem iſt, der außer ſich nichts kennt, 
nichts, was noch heilig, gerecht, wahr und ſittlich iſt, keinen Gott und 
tein Gottes Gebot, der nur ſich ſelbſt kennt, kann nach dieſer Lehre 
weder ſelbſt je unrecht tun, noch einen Vertrag mit einem andern, oder 
die Verpflichtung eines Wortes und eines Verſprechens gegen ihn als 
möglich zulaſſen. Außer ihm iſt eben nichts, und gegen das rechtloſe 
Nichts kann man weder ungerecht ſein, noch mit t ihm Verträge und Kon⸗ 
kordate abſchließen. “ 

Ich muß Euch aber noch auf eine andere Konſequenz dieſer 
modernen Staatslehre aufmerkſam machen, welche nicht minder verderblich 
und in den Kammerverhandlungen der letzten Jahre ſchon ſo vielfach 
in unſerm Lande zu Tage getreten iſt. Die Kirche iſt ihr gegenüber 
nicht nur in ihrer äußeren Stellung, fon! rn auch in ihrer ganzen inneren 
Verfaſſung, ja ſelbſt in ihrer Lehre rechtlos. Der moderne Staat kann 
nicht nur willkürlich alle Konkordate und alle Rechte der Kirche Über 


Faſtenzeit 1868. 431 


werfen, ſondern er kann ebenſo gut in jedem Augenblick 

u und ihre Verfaſſung einmiſchen; er kann beſtimmen, 
w n 
wie die g 


Stellen und einmiſchen, er kum die Bildung ihrer Diener leiten, 
er kann das Verhältnis der verſchiedenen Kirchenämter feſtſtellen u. . w. 
Das aber, die Kirche Chriſti als eine Stiftung Chriſti leugnen. 
In Syſtem hat das chriſtliche Volk nicht mehr Biſchöfe und 
Prieſter, die von Chriſtus angeftellt ſind und von ihm ihre Anweiſung 
haben, ſondern gel die von der Majorität der Kammern ab- 


wahren Chriſtentum, mit allen Chriſten, mit dem Gewiſſen des ganzen 
ichen Volkes in abſoluten und unverſöhnlichen Widerſpruch tritt. 
Das iſt im Grunde das Weſen jener Zeitbeſtrebungen, die ſich den 
Menſchen unter leeren Worten „Fortſchritt und Aufklärung“ anempfehlen; 
es iſt ein Kampf gegen die chriſtliche Religion, ein fluchwürdiges Unter⸗ 
nehmen, um den Glauben des geſamten chriſtlichen Volkes der Gegen⸗ 
wart und Vorzeit zu vernichten, ein Kampf des Antichriſtentums gegen 
das Christentum. Dagegen proteſtiert der Heilige Vater; dagegen werden 
mit ihm proteſtieren ſämtliche Biſchöfe der katholiſchen Kirche; dagegen 
müfjen mit ihnen proteſtieren alle treuen Kinder der katholiſchen Kirche; 
dagegen müſſen proteſtieren alle, die noch in Chriſtus und im Chriſtentum 
eine göttliche Offenbarung erkennen; dagegen müſſen proteſtieren alle, die 
überhaupt noch an Gott und ein göttliches Geſetz glauben, dem auch 
die Staatsgewalt und die bürgerliche Geſellſchaft unterworfen iſt; da⸗ 
gegen müſſen endlich proteſtieren alle, die noch den letzten Reſt der 
Menſchenwürde und des Gewiſſens ſich bewahren wollen, und nicht bereit 
ſind, ſich das Geſetz für ihren Glauben, für ihr Verhältnis zu Gott, 
für ihr Gewiſſen von einer Parteimajori ät täglich diktieren zu laſſen. 
Nachdem der Heilige Vater dieſe drei Klaſſen von Irrtümern, 
welche die ganze politiſche Bewegung der Gegenwart in allen ihren 
Grundrichtungen berühren, aufgezählt hat, geht er zu rächjt dazu über, 
das Hauptmittel, wodurch dieje 1 N e 
breitet werden, die vielen ihnen diene 3 
Zeitungen zu erwähnen, durch welche, wie er Heilige Vater ſagt, „die 
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erbitterten Feinde unſerer Religion die Völter betrügen und böswillig 
anlügen“ und endlich jo weit gehen, „vom Geiſte der Finsternis geleitet, 
daß ſie ſich nicht ſcheuen, unſern Herrn Jeſus Chriſtus zu verleugnen 
und mit verbrecheriſcher Frechheit ſogar ſeine Gottheit anzugreifen“. 

Dann ermahnt der Heilige Vater uns Biſchöfe, unſer wichtiges 
biſchöfliches Amt unter ſo großen Kämpfen mit unermüdlichem Eifer 
treu zu verwalten. „Wir erwarten, ruft er uns zu, von euerem Hirten⸗ 
eifer, daß ihr das Schwert des Geiſtes, nämlich das Wort Gottes er⸗ 
greifet, und daß ihr in der Kraft der Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti 
mit täglich wachſender Sorgfalt darüber wachet, daß die Gläubigen, 
welche euerer Fürſorge anvertraut ſind, „ſich hüten vor jenen Gift⸗ 
kräutern, die Chriſtus nicht pflegt, weil fie nicht die Pflanzung des Vaters 
ſind, und daß ihr deshalb nicht aufhöret, den Gläubigen tief einzu⸗ 
prägen, daß alles wahre Glück für die Menſchen von unſerer heiligen 
Religion, ihrer Lehre und Übung herkomme, und daß jenes Volk wahr⸗ 
haft glücklich iſt, deſſen Herr fein Gott ijt“.? 

Endlich ſchließt der Heilige Vater dieſes apoſtoliſche Schreiben 
damit, daß er uns Biſchöfe und alle Kinder der ganzen Kirche wieder 
zum vereinten Gebete auffordert, wodurch ja die Kirche immerfort alle 
Lügen und Irrtümer der Welt überwindet. Um aber dieſes Gebet um 
ſo wirkſamer und ſegensreicher für alle Menſchen zu machen, öffnet er 
uns den Schatz der Gnaden der Kirche und bewilligt für dieſes Jahr 
einen großen Jubiläums-Ablaß. 

Um nicht den wichtigſten Stoff in einem Hirtenbriefe gar zu 
ſehr anzuhäufen, beſchränke ich mich darauf, dieſen letzten Teil des Aus⸗ 
ſchreibens des Heiligen Vaters Euch vorläufig nur überſichtlich mitgeteilt 
zu haben. Ich hoffe auf einzelnes noch ſpäter zurückzukommen. Ins⸗ 
beſondere werde ich Euch über die Ahaltung des Jubiläums, welches 
ich für dieſe Diöceſe auf die Adventszeit verlegt habe, das nötige ſeiner 
Zeit bekannt machen. 

Wir ſtehen alſo, vielgeliebte Diöceſanen, wieder vor einem jener 
großen Gnadenjahre, in welchen die Gebete der Kirche und ihrer Kinder 
in beſonderer Weiſe von der Erde zum Himmel aufſteigen, und dagegen 
die Barmherzigkeit Gottes in überfließendem Maße vom Himmel auf 
die Erde herabſtrömt. Wenn der Heilige Vater uns zuerſt auf die 
Verirrungen in der Gegenwart hingewieſen hat, jo ſoll das für uns 
nur um ſo mehr ein mächtiger Beweggrund ſein, die unbeſiegbare Waffe 
des Chriſtentums, das Gebet, zu ergreifen. In dieſem Augenblicke ver⸗ 
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breitet ſich die Aufforderung des Heiligen Vaters zum Gebet und die 
Bewilligung des Jubilcums⸗Ablaſſes von einer Dibceſe zur andern und 
dringt bis in die letzte latholiſche Gemeinde in allen Teilen der Welt. 
Alle treuen Kinder der Kirche bereiten ſich, dieſer Mahnung zu entsprechen 
und dieſe Gnaden zu gewinnen. Ein Jubeljahr iſt ein großes Gebets- 
jahr, ein großes Gnadenjahr, ein Jahr großer Belehrungen, ein wunderbar 
großes Freudenjahr. Die Irrtümer ſind Feſſeln, die den Geiſt der Menſchen 
in den Schatten der Finſternis und im Reiche des Todes gefangen halten. 
Dem Reiche der Lüge angehören, iſt die elendeſte Gefangenſchaft und Un⸗ 
freiheit. Wenn Gott aus dieſer Sklaverei Seelen befreit, dann haben wir 
Urſache zu jubelieren und zu frohlocken. Je größer die Irrtümer in der 
Welt, je zahlloſer das Verderben, deſto mehr betet die Kirche, deſto mehr 
wird ſich die Liebe und Erbarmung Gottes offenbaren. So bereitet denn 
auch Ihr Euch, meine geliebten Diöceſanen, zu dieſer erhabenen Gebets⸗ 
und Gnadenzeit, vereiniget Euch das ganze Jahr hindurch geiſtiger Weiſe 
und im Gebete mit allen unſeren Brüdern in den verſchiedenen Diöcefen 
der Welt, wo das Jubiläum abgehalten wird. Da der Heilige Vater 
den Monat für Abhaltung desſelben jedem Biſchofe überlaſſen hat, jo 
gibt es gewiß keine Woche in dieſem Jahre, wo nicht in ſehr vielen 
Gemeinden der Kirche dasjelbe gefeiert wird. Wir ſollen gleichſam in 
allen mit unſern Herzen anweſend ſein und mit ihnen beten für ſie, 
für uns, für die ganze Chriſtenheit, für den Papſt, alle Biſchöfe und 
Prieſter, für die ganze Menſchheit, für alle armen Sünder, für alle, 
deren Geiſt durch die Lügen der Zeit in der Finſternis der Lüge be 
graben iſt. Alle Kinder der Kirche ſind ja mit uns Glieder eines Leibes, 
alle Menſchen aber ſind unſere Brüder, deren Heil uns nahe angeht. 
Auch die Faſtenzeit, Geliebte, benutzet wieder mit wahrem Eifer, um 
durch Betrachtung des bitterſten Leidens Jeſu Chriſti, der durch ſein 
Blut die Welt von der Lüge und der Sünde erlöſen will, um durch 
wahre Herzensbekehrung die beſonderen Gnaden zu verdienen, die Gott 
uns in dieſem Jahr anbietet. Da in vielen Kirchen bereits die Stationen 
des bitteren Leidens und Sterbens Jeſu Chriſti errichtet worden find, 
ſo wünſche ich, daß in den Pfarrorten, wo es immer geſchehen kann, 
wenigſtens an den Freitagen der Faſtenzeit, ein gemeinſchaftliches 
Stationsgebet in recht frommer ind feierlicher Weiſe in der Meinung des 
Heiligen Vaters und im Anl in alle Gebete der Kirche und ihrer 
Kinder abgehalten werder Um aber 1 lufforderung zum Gebete 
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Brüder, ſchon zu jeder Zeit mit Vertrauen zum Throne der Gnade 
hinzutreten ſollen, damit wir Barmherzigkeit und Gnade finden zur 
rechten Zeit, ſo iſt es beſonders jetzt notwendig unter ſo vielen Trüb⸗ 
ſalen, die über die Kirche und die bürgerliche Geſellſchaft kommen, bei 
dieſer allgemeinen Verſchwörung gegen die katholiſche Kirche und den 
apoſtoliſchen Stuhl und bei einer ſolchen Anhäufung der größten Irr⸗ 
tümer. Deshalb halten wir es für geboten, alle Gläubigen beſonders 
anzuregen, daß ſie in Verbindung mit uns und mit Euch den Vater 
des Lichtes und der Erbarmungen mit Eifer und Demut ohne Unterlaß 
anflehen, und daß fie voll Glauben ihre Zuflucht nehmen zu unſerm 
Herrn Jeſus Chriſtus, der uns durch ſein Blut für Gott erkauft hat, 
und zu ſeinem ſüßeſten Herzen, dem Schlachtopfer der glühendſten Liebe 
zu uns, um dasſelbe anzuflehen, daß es mit den Banden ſeiner Liebe 
alles an ſich ziehe, damit alle Menſchen, entzündet von ſeiner heiligen 
Liebe, nach dem Willen ſeines Herzens Gottes würdig wandeln, in 
allem wohlgefällig und an guten Werken reiche Früchte tragen“. 

Den Schluß des apoſtoliſchen Ausſchreibens bilden die Worte: 
„Indem wir endlich Euch die Fülle aller himmliſchen Gnaden von Gott 
aus ganzem Herzen erflehen, ſpenden wir zugleich als Unterpfand unſerer 
Liebe den apoſtoliſchen Segen aus dem Innerſten unſeres Herzens Euch 
ſelbſt, geliebte Brüder, und allen Prieſtern und allen Chriſtgläubigen, 
deren Fürſorge Euch anvertraut iſt“. Möge dieſer Segen des Heiligen 
Vaters, geliebte Diöceſanen, in reicher Fülle über Euch herabkommen 
und bei Euch bleiben. Amen. 

Mainz, am Feſte Mariä Lichtmeß, den 2. Februar 1865. 


en 


30. Ueber die Jubiläumsfeier. Vom 7. September 1805. Mainz. 


Bon in meinem diesjährigen Fajten-Hirtenbriefe habe ich Euch 
das von unſerem heiligen Vater Papſt Pius IX. ausgejchriebene 
Jubiläum angekündigt und heute eröffne ich dasſelbe kraft der mir er⸗ 
teilten apoſtoliſchen Vollmacht für die Monate Oktober, November und 
Dezember dieſes Jahres, in der Weiſe, das ich es den betreffenden Seel- 
ſorgern anheimſtelle, nach den Verhälniſſen und Bedürfniſſen ihrer Ge⸗ 
meinden, einen dieſer drei Monate als Jubiläumsmonat zu beſtimmen. 
Ich habe dieſe Zeit des Jahres gewählt, weil in derſelben die Feld⸗ 
arbeiten mehr und mehr ruhen und überdies die Zeit des heiligen 
Advents und die dem Advent vorausgehende letzte Zeit des Kirchen— 
jahres beſonders ernſt und heilig iſt und den Menſchen zur Einkehr in 
ſich ſelbſt und zur Andacht einladet. 

Es müſſen uns aber oem ele drei Gründe beſtimmen, dieſes 
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Nun wohlan, noch ſegensreicher als ſelbſt eine Miſſion, iſt die 
rechte und andächtige Feier eines Jubiläums; denn wenn auf den Ruf 
des Stellvertreters Jeſu Chriſti auf Erden die ganze katholiſche 
Chriſtenheit ſich zur Buße, zur Geiſteserneuerung, zum Gebete erhebt, 
fo gibt auch Jeſus Chriſtus ſelbſt beſonders große, ganz ungewöhn- 
liche Gnaden. 

Der zweite Grund, der uns zu noch größerm Eifer in der Feier 
dieſes Jubiläums antreiben muß, liegt in den Vedrängniſſen und Ge⸗ 
fahren, von denen unſer heiliger und chriſtlicher Glaube und damit alles, 
was es für den Menſchen heiliges und koſtbares für Zeit und Ewig- 
keit gibt, in den gegenwärtigen Zeiten bedrohet iſt. Wer iſt ſo unbe⸗ 
kannt in der Welt, daß er dieſe Gefahren nicht ſieht, und wo iſt ein 
aufrichtiges Chriſtenherz, das darüber nicht tief bekümmert wäre? 

In unſeren Tagen machen nämlich offenbar die Feinde der Religion 
in allen Ländern der Erde die äußerſten Anſtrengungen, um, wenn es 
möglich wäre, das Chriſtentum zu ſtürzen und die chriſtlichen Völker 
von der Kirche Jeſu Chriſti loszureißen. Um aber das Chriſtentum 
in ſeinem Fundamente zu zerſtören, greifen ſie die göttliche Perſon 
unſeres Heilandes ſelber an, indem ſie denſelben für einen bloßen 
Menſchen, die Wunder der heiligen Schrift für Fabeln und die heiligen 
Geheimniſſe des Glaubens für Menſchenerfindungen erklären. Der 
Chriſtusleugnung folgt aber ganz natürlich die Gottesleugnung auf dem 
Fuße nach — und jo wird denn auch wirklich die Lehre der Gottloſig⸗ 
keit offen verbreitet: es gebe keinen Gott, keine unſterbliche Seele, kein 
ewiges Leben; der Menſch habe daher keine andere Beſtimmung, als 
die Güter und Freuden dieſer Erde zu genießen. Auf ein anderes Leben 
zu hoffen, auf die Vorſehung und Gnade Gottes zu vertrauen, ſei 
Aberglauben und Thorheit. Weil aber ſolche Lehren beim chriſtlichen 
Volte nimmer Eingang finden, ſo lange dasſelbe der heiligen Kirche, 
welche da nach des Apoſtels Wort die Säule und Grundfeſte der Wahr⸗ 
heit iſt, treu anhängt, ſo iſt vor allem das Bemühen der Feinde der 
Religion darauf gerichtet, die Kirche zu zerſtören. Wie ſie daher im 
großen bemüht ſind, das Oberhaupt der N 


Heile der ganzen Kirche 
und aller chriſtlichen Völter notwen ö heit und Selbſtändigkeit 
zu berauben; ſo ſind ſie allerwärts beſtrebt, die Diener der Kirche um 
das ihnen notwendige Anſehen zu bringen, ſie verächtlich und verhaßt 
zu machen. Ja, um ſchon die heranwachſende Jugend in Religions- 


7. September 1865. 437 


und nach den Grundſätzen des Unglaubens zu erziehen, 
ee von der Kirche getrennt und überhaupt dem Chriſten⸗ 
tum, welches doch nach des Heilands Wort wie ein Sauerteig alle 
menſchlichen Verhältniſſe und das ganze geſellſchaftliche Leben durch— 
dringen und heiligen joll,! jeder Einfluß auf das wirkliche Leben ent- 
zogen werden. Da nun die Feinde der Religion ſo große Anſtrengungen 
machen, das Chriſtentum zu beſchädigen, und ihnen ſo große Mittel zu 
Gebote ſtehen; jo iſt es unſere heiligſte Pflicht, auch außerordentliche 
Mittel anzuwenden, um den unendlichen Schatz des Chriſtentums, den 
wir von unſeren Vorfahren errebt haben, uns ſelbſt und unſeren Nach⸗ 
kommen zu erhalten. Der Schild der Chriſten aber iſt ein lebendiger 
Glaube und ihre Waffe iſt das Gebet. An dem lebendigen und 
freudigen Glauben des chriſtlichen Volkes werden alle Angriffe der 
Feinde zu ſchanden, und durch die Macht des Gebetes alle ihre auf 
das Verderben der Religion gerichteten Anſchläge zum Triumphe der 
Religion gelenkt werden. Das Jubiläum aber iſt ein wunderbar wirk⸗ 
ſames Mittel, den Glauben zu ſtärken und den Eifer des Gebetes zu 
entflammen. Das iſt eben der große und erhabene Grund, weshalb 
der Heilige Vater, indem er die verderblichen und unchriſtlichen Irrtümer 
unſerer Zeit verurteilte, zugleich dieſes allgemeine Jubiläum angeordnet 
hat, und weshalb er die chriſtlichen Völker zu deſſen Feier ſo dringend 
und liebevoll auffordert, damit nämlich durch das Gebet aller gläubigen 
Chriſten das Verderben abgewendet werde, welches der Unglaube und 
die aus ihm entſprungene 5 über die Welt gebracht hat und 
zu bringen droht. 

Dieſe Aufforderung des Heiligen Vaters muß uns ein dritter 
und ſehr gewichtiger Grund ſein, das gegenwärtige Jubiläum mit ganz 
beſonderem Eifer zu feiern. 

Von der Höhe des apoſtoliſchen Felſen, auf den Gott ihn geſtellt 
hat, blickt der Heilige Vater tiefer, als irgend ein anderer Menſch, in 
das innerſte Weſen unjerer Zeit; er erkennt beſſer, als irgend ein anderer, 
ſowohl die Gefahren und Übel der Menſchheit, als die von Gott ver- 
ordneten Heilmitttel derſelben. Ihm ſteht Jeſus Chriſtus mit ſeinem 
Lichte in beſonderer Weiſe bei, we ihn geſetzt hat, ſeine Kirche zu 
regieren.“ Überdies iſt der dermalige Pe us IX, durch Trübſale 
geläutert und durch das Kreuz ve, 8 

e wir ſeinem 
n, daß win 


Matth. 18, 33 ff. — Joh. 21, 17. 
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den Willen des göttlichen Heilandes ſelbſt erfüllen. Das Herz unjers 
Erlöſers ſpricht zu uns durch den Mund feines Stellvertreters: Kommet 
alle zu mir, die ihr mich liebt und auf meine Stimme hört! Bittet, 
jo wird euch gegeben. Bisher habt ihr noch nicht genug gebetet; 
— nun aber bittet, und ich werde alles thun, um was ihr immer den 
Vater in meinem Namen bitten werdet — und dann wird eure Freude 
vollkommen jein!! 

Nun wohlan denn, geliebte Didcefanen, jo erhebet euch alle mit 
dem geſamten katholiſchen Erdkreiſe zum gemeinſamen Gebete und zum 
Werke des Heiles in der kommenden Gnadenzeit. Widerſteht dem Geiſte 
des Unglaubens und des Kleinmutes, ſchüttelt ab Trägheit und Welt⸗ 
ſinn, überwindet alle Hinderniſſe und macht alle Anfechtungen des böſen 
Geiſtes zu ſchanden, der darauf bedacht fein wird, die Gläubigen mög⸗ 
lichſt von der Beteiligung an dieſem Jubiläum abzuhalten. 

Niemand ſchließe ſich aus; niemand unterlaſſe es, in dieſer Zeit 
das Wort Gottes fleißig anzuhören, den gemeinſamen Andachtsübungen 
nach beſtem Vermögen beizuwohnen, die heiligen Sakramente nach guter 
Vorbereitung würdig zu empfangen, die zur Gewinnung des Jubiläums- 
ablaſſes vorgeſchriebenen Bedingungen treu zu erfüllen, und viel und 
innig zu beten in der Abſicht des Heiligen Vaters, in der Abſicht der 
Kirche. Wenden wir uns dabei mit unbegrenztem Vertrauen an das 
allerheiligſte Herz Jeſu unſeres göttlichen Erlöſers, und damit 
unſer Gebet um ſo wirkſamer ſei, nehmen wir nach der Mahnung des 
Heiligen Vaters zu Hilfe die Fürbitte der allerſeligſten und unbefleckten 
Jungfrau Maria, ſowie der heillgen Apoſtel Petrus und Paulus 
und aller Engel und Heiligen. Je demütiger, vertrauensvoller und 
inſtändiger unſer Gebet ſein wird, um ſo reichlichere Erhörung werden 
wir finden. Stark iſt zwar der Feind unſeres Heiles, ſtark iſt der Geift 
der Welt; aber weit ſtärker iſt die Kraft des gläubigen und beharrlichen 
Gebetes; denn es verſchafft uns den Beiſtand des unüberwindlichen 
Königs der Herrlichkeit, Jeſu Chriſti, von dem geſchrieben ſteht, daß 
er den Widerſacher vernichten werde durch den Hauch jeines 
Mundes, d. h. durch den heiligen Geiſt, wodurch er die Herzen 
der Menſchen bekehren und mit allmächtiger Gewalt an ſich ziehen 
wird. Amen. 


Mainz, den 7. September 1865. 


Vergl. Matth. 7, 7.; Joh. 16, 24.) 14, 13. — 2 Theſſ. 2, 8. 
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31. Beim Anfange der Faſtenzeit 1866. Un die Geiftlichteit 
und die Gläubigen des Kirchenſprengels. Vom 24. Januar 1866. 
Mainz. — (Über die Verweigerung des kirchlichen Begräbniſſes.) 


D. Gegner unſerer Kirche haben einige Gegenſtände, die ſie 
ſtändig und planmäßig benutzen, um der Kirche wie ihren Dienern die 
ſchwerſten Vorwürfe zu machen und die Leidenſchaften aufzuregen. Dazu 
gehört insbeſondere die Verweigerung des chriſtlichen Vegräbniſſes, welche 
die Kirche den Prieſtern in gewiſſen Fällen vorſchreibt, und das Ver⸗ 
halten der Kirche bei gemiſchten Ehen. Dieſen Angriffen gegenüber 
halte ich es nun für zweckmäßig, die Lehre der Kirche über dieſe Ver⸗ 
hältniſſe Euch ſchlicht und klar auseinanderzuſetzen. 

Für dieſesmal wollen wir die Verweigerung des kirch⸗ 
lichen Begräbniſſes näher betrachten. 

Es liegt auf der Hand, wie ſehr ſolche Fälle geeignet ſind, um 
Mikverjtändnifie zu verbreiten und alle böſen Leidenſchaften anzuregen. 
Die Beerdigung iſt ja der letzte Liebesdienſt, den wir unſern lieben Ab⸗ 
geſtorbenen erweiſen können. Wie ſchmerzlich muß es da allen Ange 
hörigen, ja allen Mitgliedern der Gemeinde ſein, wenn der Prieſter die 
Mitwirkung bei dieſem letzten Liebesdienſte verweigert; und wie leicht 
kann es dann geſchehen, daß die Erwägungen der Vernunft zurücktreten 
und dieſe gekränkten, an ſich vollkommen berechtigten Gefühle das Wort 
führen. Das wiſſen nun die Feinde der Religion ſehr wohl und jo 
bleibt auch in der Diöceſe kein ähnlicher Fall von ihnen unbenützt. Sie 
bilden in ihren Blättern eine ſtändige Rubrik. Nichts im Leben des 
Pfarrers iſt ſchmerzlicher, als wenn er genötigt iſt, ſeinem eigenen Pfarr⸗ 
kinde das chriſtliche Begräbnis zu verweigern. Wenn die Herzen der 
Angehörigen dabei bluten, wenn ſie um die Leiche ſtehen und ſehen, 
daß die Kirche dem geliebten Abgeſtorbenen den letzten Segen nicht 
ſpendet, ſo blutet gewiß das Herz des Pfarrers noch mehr und am 
meiſten, indem er ſeiner ſtrengen PB icht wegen alle Thränen und Bitten 
der Angehörigen widerſteht und das Begräbnis verweigert. Dennoch 
nehmen unſere Gegner keinen Anſtand, die Prieſter in ſolchen Fällen 
der Unduldſamkeit, Liebloſigkeit, Prieſterherrſchſucht zu beſchuldigen, ja 
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ihnen ein liebloſes Verurteilen und Verdammen vorzuwerfen. Zuweilen 
geſchieht es ſogar, daß dieſe Begräbniſſe von der Partei der Ungläu⸗ 
bigen zu großen Demonſtrationen benutzt werden, ſo daß dann der 
Verſtorbene, noch den Lebenden als Mittel dienen muß, gegen Prieſter, 
Kirche und Religion zu agitieren. Solche freche Entweihungen der Todes 
feier find leider nicht ſelten. 

Dieſen Angriffen gegenüber will ich Euch daher zeigen, geliebte 
Diöceſanen, wie ſie durchaus unbegründet find. Nicht Mangel an Liebe 
veranlaßt die Kirche und ihre Diener in einzelnen Fällen das kirchliche 
Begräbnis zu verweigern, ſondern wichtige Gründe der Vernunft und 
der Religion ſind es, die ſie zu dieſem Verfahren nötigen. Wie es 
kein Zeichen des Haſſes iſt, wenn der Richter ſein Urteil fällt; wie er 
die Perſon liebt und lieben ſoll, wenn auch die Gerechtigkeit ihn zwingt, 
fie zu beſtrafen: jo liebt auch die Kirche ſelbſt den Sünder, dem ſie 
das kirchliche Begräbnis verweigert, wenn auch die Wahrheit ihr nicht 
geſtattet, ihn mit denſelben Zeichen zur Erde zu beſtatten, wie ihre treuen 
Kinder. Ja das Gegenteil iſt vielmehr der Fall: die Kirche und ihre 
Diener lieben den Toten, dem ſie das Begräbnis verweigern, während 
jene Menſchen, welche ſolche traurige Vorfälle unter dem Scheine der 
Liebe und der Humanität zu ihren Demonſtrationen benutzen, keine 
Liebe in ihrem Herzen tragen, ſondern ſogar den Tod mißbrauchen, um 
Uneinigkeit, Haß und Mißtrauen zu ſtiften. Da der Gegenſtand jo 
wichtig iſt, jo folget, geliebte Diöceſanen, meinen Gedanken und es wird 
mir dann nicht ſchwer fallen, Euch zu beweiſen, wie wahr dieſe Behaupt⸗ 
ung iſt. 


Wem verweigert die Kirche das kirchliche Begräbnis? 


Betrachten wir zuerſt, wem die Kirche das kirchliche Begräbnis 
verweigert. 

Es ſind insbeſondere drei Klaſſen, die von dem tirchlichen Begräb⸗ 
niſſe ausdrücklich ausgeſchloſſen find. 

Zur erſten Klaſſe gehören alle, die nie zur Kirche gehört haben, 
alſo die Nichtgetauften, oder die, nachde ie getauft waren, aus der 
Gemeinſchaft der Kirche wieder ausgeſ Namentlich gehören 
hierher alle öffentlich Exkom mu e 0 00 
ſchaft der Kirche durch einen lirch Richterſpruch Ausgeſchiedenen. 

Dabei iſt aber wohl zu bemerken, daß die Kirche niemanden aus ihrer 
Gemeinſchaft ausſchließt, der ſich nicht ſelbſt durch ſeine Handlungen aus⸗ 
geſchloſſen, oder eine Geſinnung kund gegeben hat, die mit der kirchlichen 
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Gemeinschaft unverträglich it. Gott hat die Kirche für alle Menſchen 
und deshalb kann die Kirche niemanden ausſchließen, der den 
guten Willen hat, ihr anzugehören. Der Exkommunikation der Kirche 


len Geift der Kirche, und wir müfjen fie wohl ins Auge faſſen, 
wenn wir die Gründe richtig beurteilen wollen, welche die Kirche zu 
ihrem Verfahren veranlaßt. Alſo nur öffentlichen Sündern ſoll das 

lüirchliche Begräbnis verweigert werden, im Gegenſatz zu den geheimen 

Sundern; nämlich Sündern, deren Sünden in die Offentlichkeit getreten 
find, die alſo auch mit einem Argernis verbunden waren. Doch dies 
allein genügt nicht, um die Kirche zu ihrem ſtrengen Verfahren zu ver⸗ 
anlaſſen; es heißt ferner den offenkundigen Sündern, alſo ſolchen, 
deren öffentlichen Sünden ganz offenbar und beſtimmt find, jo daß ſie 
vernünftiger Weiſe gar nicht in Zweifel gezogen werden können. 

Aber auch dieſen offenbaren und allgemein bekannten Sündern 
verweigert die Kirche an ſich noch nicht das Begräbnis. Der Geiſt der 
Liebe, der ſie leitet, fordert noch eine weitere wichtige Bedingung. Nur 
dann ſoll dieſen offenbaren und öffentlichen Sündern das kirchliche Be⸗ 
gräbnis verweigert werden, wenn ſie ohne alle Bußgeſinnung ſterben. 
Auch bei Beſtimmung dieſer Bußgeſinnung geht aber die Kirche wieder 
ſo weit, wie eben möglich. Jedes wahre Zeichen der Reue ergreift die 
Kirche mit Freuden, um anzunehmen, daß der Sterbende ſich innerlich 
zu Gott hingewandt habe, und um ihn mit allen kirchlichen Ehren be» 
erdigen zu können. Ja wenn der Sterbende nicht mehr reden kann, ſo 
würde ſelbſt ein unzweifelhafter Handdruck des Sterbenden auf die 
Frage des Prieſters, ob er ſeine Sünden bereue, ſchon genügen, um den 
Prieſter zum Begräbnis zu ermächtigen. Nur wenn der öffentliche 
Sünder ohne alle Zeichen der Reue ſtirbt, alſo bis zum letzten Augen- 
blick in ſeinem öffentlichen Argerniſſe beharret, iſt die Kirche entwaffnet 
und verweigert dem ſo Geſtorbenen das kirchliche Begräbnis. 

Zu dieſen öffentlichen Sündern rechnet die Kirche auch die Selbſt— 


Mjanifestis et publicis peccatoribus, qui sine poenitentia perierunt, 
Rituale Rom. 
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mörder. Die Kirche bemerkt aber ausdrücklich dabei, daß ſich dies nur 
auf jene Selbſtmörder beziehe, die ſich im Zorn oder aus Verzweiflung 
töten, nicht aber auf jene, die infolge einer Geiſtesſtörung ſich das 
Leben genommen haben.! 

Den Selbſtmord betrachtet die Kirche als eines der größten Ver⸗ 
brechen. Er fällt unter das Gebot Gottes: „Du ſollſt nicht töten!“ 
Der Selbſtmord ſteht dem Brudermord zunächſt. Wie der Menſch nicht 
das Recht hat, ſeinem Nächſten das Leben zu nehmen, ſo hat er auch 
nicht das Recht, ſich ſelbſt das Leben zu nehmen. Nur Gott, der uns 
das Leben gegeben, hat auch das Recht, uns wieder das Leben zu 
nehmen. Der Selbſtmörder greift unmittelbar in das Recht Gottes 
ein. Indem Gott uns das Leben gegeben hat, — jenes Gut, von dem 
alle andern Güter abhängen — hat er uns auch als erſte Pflicht auf⸗ 
erlegt, es treu zu bewahren, bis er ſelbſt unſerm irdiſchen Leben ein 
Ende ſetzt. Der Selbſtmörder iſt daher ein eigentlicher und wahrer 
Mörder und auf ihn paßt alles, was vorher von den öffentlichen und 
offenkundigen Sündern geſagt wurde, die ohne alle Zeichen der Buße 
ſtarben. Das trifft aber nicht ein, wenn der Selbſtmörder infolge 
einer Geiſtesſtörung ſich das Leben nimmt. Da liegt es ganz im Geiſte 
der Liebe der Kirche, ihn nicht als ſelbſtverſchuldeten Selbſtmörder an⸗ 
zuſehen. Nur darf hier keine abſichtliche Selbſttäuſchung ſtattfinden und 
Geiſtesſtörung zum Deckmantel benützt werden. 

Zu den öffentlichen Sündern rechnet die Kirche ferner jene, die 
in einem Zweikampf ſterben, und ſie geht hier ausnahmsweiſe 
ſo weit, daß ſie dieſelben, wenn ſie auf dem Kampfplatze verſcheiden, 
auch dann von dem kirchlichen Begräbniſſe ausſchließt, wenn ſie noch 
vor dem Tode Zeichen der Reue gegeben haben. Wir ſehen aus diejer 
Beſtimmung, wie das Verweigern des Begräbniſſes in keiner Weiſe eine 
Verurtellung oder Verdammung ſein ſoll, denn darüber, ob der, welcher 
im Zweikampf auf dem Kampfplatz fällt und ſtirbt, noch Barmherzig · 
keit finden kann, wenn er im Augenblicke des Todes vollkommene Reue 
erweckt, iſt kein Zweifel. Sie will dadurch nur ihren beſondern Ab⸗ 
ſcheu vor dem Zweikampf an den Tag legen und das öffentliche Arger⸗ 
nis ſühnen. 

Zur letzten Klaſſe derer, denen das kirchliche Begräbnis verweigert 
wird, gehören endlich jene, „von denen es öffentlich bekannt iſt, daß fie 
nicht einmal im Jahre die Sakramente der Buße und der Kommu⸗ 
nion zur öſterlichen Zeit empfangen und ohne irgend welches Zeichen 
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verſchieden ſind.““ Das Wort Kommunion (communio, Ger 

hat einen doppelten Sinn. Im allgemeinen bedeutet es 

ft, alſo in der Religion die Gemeinſchaft mit Gott, mit 

de mit der Kirche. In dieſer Gemeinſchaft ruhen alle Güter, 

der Trennung von dieſer Gemeinſchaft wurzeln alle Übel. Im be⸗ 


J m Sinne iſt uns die Kommunion jene wunderbare Gemeinſchaft, 
die zwichen uns und Chriſtus eintritt durch den Genuß ſeines aller⸗ 
heiligſten Leibes. Dieſer doppelte Sinn des Wortes Kommunion hängt 
aber innig zuſammen, da die Gemeinſchaft des Leibes Chriſti das 
ſinnliche Mittel ift, wodurch die Gemeinſchaft mit Gott am tiefſten und 
weſentlichſten geknüpft wird. 

Daher will die Kirche, welche die Aufgabe hat, die Gemeinſchaft 
zwiſchen uns und Gott herzustellen und die furchtbare Exkommuni⸗ 
kation, die auf der ganzen Menſchheit lag, als die Sünde auf ihr haftete, 
wieder aufzuheben, daß wir oft in die Gemeinſchaft des Leibes und 
Blutes des Herrn durch die Kommunion im engern Sinne treten. Durch 
die Sünde ſind wir von Gott exkommuniziert, aus der Gemeinſchaft 
mit ihm getreten und durch den würdigen Genuß des heiligſten Altar⸗ 
ſakramentes werden wir zu dieſer gnadenreichen Gemeinſchaft tief inner⸗ 
lich und weſentlich wieder erhoben. Die Kirche wünſcht daher, daß ihre 
Kinder wo möglich alle Tage in dieſe Gemeinſchaft mit Jeſus treten, 
weil jeder Tag des irdiſchen Lebens eine Vorbereitung auf jene ewige 
Kommunion mit Gott ſein ſoll; ſie hat aber zugleich auch für die Saum⸗ 
ſeligen gewiſſe äußerſte Grenzen feſtgeſetzt und beſtimmt, daß wer ſelbſt 
dieſe äußerſten Grenzen nicht mehr einhält, als ein ſolcher angeſehen 
werden ſolle, der ſich von der Kommunion mit Chriſtus und dadurch 
von der Kommunion mit der Kirche losgeſagt habe. 

Das iſt die Bedeutung des Gebotes, alle Jahre wenigſtens ein⸗ 
mal die heiligen Sakramente zu empfangen. Wer ſelbſt das unterläßt, 
den betrachtet die Kirche als einen, der aus ihrer Gemeinſchaft ausge⸗ 
ſchieden iſt, der ſich ſelbſt freiwillig exkommuniziert hat, weil er ihre 
Kommunion verachtet, und wenn er dann ohne irgend ein Zeichen einer 
andern Geſinnung ſtirbt, als ſolche ein dieſem Willen, erommuni- 
ziert zu ſein, außerhalb der Kirche ſe is zum letzten Lebens» 
hauche ausgeharrt hat; deshalb verweigert ſie ihm das kirchliche Be 
gräbnis. j 

Faſſen wir zum Schluſſe alle Fälle, in welchen die Kirche das 
Begräbnis verweigert, in einem einzigen zuſammen: die Kirche verweigert 
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es allen, welche entweder nie zu ihrer Gemeinſchaft gehört, oder ſpäter 
durch unzweifelhafte Thatſachen kund gegeben haben, daß fie dieſer Ge⸗ 
meinſchaft nicht mehr angehören und in dieſer Trennung aus dem Leben 
geſchieden ſind. Sie verweigert ihnen nicht jedes Begräbnis, ſondern 
das kirchliche Begräbnis; ſie erklärt nicht, daß dieſe Menſchen ewig von 
Gott getrennt ſind, da ſie vielleicht im Augenblicke des Todes ſich noch 
zu Gott hingewendet haben und Gott auch ein ſolches Flehen nicht un⸗ 
erhört laſſen wird; ſie erklärt nur, daß ſie in der Trennung von der 
Kirche geſtorben ſind. 

Um nun die Gründe, weshalb ſie dies thut, und die nach dem 
geſagten ſchon in ſich einleuchtend ſind, in ihr volles Licht zu ſetzen, 
müſſen wir zweitens betrachten 


die Bedeutung des kirchlichen Begräbniſſes. 


Das kirchliche Begräbnis hat eine dreifache Bedeutung. 
Erſtens iſt es der letzte Akt der Liebe, den die Kirche ihren 
verſtorbenen Kindern erweiſt. Zwar verfolgt ſie in ihrer Liebe ihre 
Kinder noch weit über das Grab hinaus, da ſie nicht aufhört, für ſie 
täglich, ja ſtündlich zu beten. Vielleicht gibt es keinen Augenblick, wo 
nicht an irgend einem Altare ein Diener der Kirche ſteht und im Namen 
der Kirche für ihre abgeſtorbenen Kinder betet. Es iſt aber der letzte 
Akt der Liebe, den fie der irdiſchen Hülle ihrer Kinder zuwendet. 
Deshalb befiehlt die Kirche ihren Prieſtern: „Die Pfarrer ſollen 
mit höchſter Sorgfalt die heiligen Gebräuche beobachten, mit welchen 
nach den älteften Überlieferungen und den Anordnungen der Päpfte 
unſere heilige Mutter, die katholiſche Kirche, ihre Kinder zu beerdigen 
pflegt“. — Der Geijt der Kirche ift der heilige Geiſt ſelbſt; die Liebe, 
die ſie erfüllt, iſt die Liebe des heiligen Geiſtes. Daher gibt es keine 
größere Liebe, als die Liebe der Kirche zu ihren Kindern. Sie iſt 
unſere Mutter, fie hegt und pflegt uns mit der höchſten mütterlichen 
Liebe. Von der Taufe an, wo wir ihre Kinder werden, bis zum letzten 
Lebenshauch empfangen wir die Beweiſe dieſer Liebe. In der rüh⸗ 
rendſten Weiſe gibt ſie ſich aber kund bei den lirchl. ) 
itter f \ lide der Trennung 
jo zeigt ſich auch 
die Liebe 85 Kirche zu 9 3 . in ihrer ganzen Fülle 
in den erhabenen Geſängen, Gebeten und heiligen Gebräuchen, mit 
welchen ſie ihre Toten zur Erde beſtattet. Das kirchliche Begräbnis iſt 
daher ſeiner erſten Bedeutung nach in einem höheren Sinne eine 
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Familien-Trauerfeier. Iſt ja die Kirche die Gottes-Familie auf Erden, 
h md ihre Glieder für die Ewigkeit umſchließt und fie enger und 

er als die Glieder der natürlichen Familie. Das kirchliche 
Begr iſt die Trauerfeier dieſer himmliſchen Mutter um ihre Kinder. 

Die zweite Bedeutung des kirchlichen Begräbniſſes iſt die: „Es 
ſoll den Abgeſtorbenen zum Heile, den Lebenden zu frommer Erbau— 
ung dienen“. ! Darauf beziehen ſich namentlich alle Gebete, in denen 
die Kirche den Seelen der Verſtorbenen die ewige Ruhe erfleht; darauf 
beziehen ſich alle äußern Handlungen, die ganz dazu geeignet ſind, auf 
der einen Seite der Liebe aller Anweſenden zu dem verſtorbenen Bruder 
einen warmen und rührenden Ausdruck zu geben, andernteils fie in 
Gegenwart des Todes an ihren eigenen Tod zu erinnern und eine ernſte 
fromme Stimmung in ihnen zu erwecken. 

Der dritte Grund des kirchlichen Begräbniſſes mit allen ſeinen 
herrlichen Gebräuchen iſt die Hochachtung, welche die Kirche 
vor den Leibern ihrer verſtorbenen Mitglieder hegt. Dieſe 
Achtung entſpringt aber unmittelbar aus den höchſten Glaubensſätzen 
des Chriſtentums und hat nur Sinn und Bedeutung in Verbindung 
mit dem Glauben und bezüglich jener, die im Glauben der Kirche gelebt 
haben und geſtorben ſind. 

Der Tod iſt nämlich für uns Chriſten etwas ganz anderes, wie 
für jene, die den chriſtlichen Glauben nicht haben. Er iſt uns ein 
kurzer Schlaf, von dem wir bald wieder auferweckt werden. Die Toten 
nennt daher die heilige Schrift, die da in Jeſus entſchlafen jind,* und 
der Heiland konnte deshalb auch von Lazarus und von der Tochter 
des Jairus ſagen, daß ſie nur ſchlafen und nicht tot ſeien.“ Wir 
glauben aber nicht nur an ein ewiges Leben, wir glauben auch an eine 
Auferſtehung des Fleiſches; wir glauben, daß auch der Körper, den wir 
der Erde übergeben, am Tage des allgemeinen Gerichtes aus dem Grabe 
auferſtehen und mit der Seele vereinigt ewig leben wird; wir glauben, 
wie der Apoſtel ſagt, daß der irdiſche Körper in einen himmliſchen 
Körper verwandelt wird, daß die Toten in Unverweslichkeit auferſtehen, 
daß das Verwesliche die Unverweslichkeit, das Sterbliche die Unſterblichkeit 
anziehen wird, und daß, wenn dieſes Sterbliche angezogen hat die Un- 
ſterblichkeit, dann erfüllt werden wird das Wort, das geſchrieben jteht: 
Verſchlungen iſt der Tod im Siege.“ 

Dieſer Glaube an die Auferſtehung des Fleiſches hängt aber wieder 


"Ad defunctorum salutem simulque ad vivorum pietatem. Rit. Rom. 
— #1 Teſſ. 4, 18. — Joh. 11, 11; Mark. 5, 30. — 1 Cor. 15, 40-54. 
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innig zuſammen mit allen anderen Grundwahrheiten des Chriſtentums. 
Deshalb iſt Chriſtus Menſch geworden und hat einen Leib ange⸗ 
nommen, um uns in unſerer ganzen Menſchheit an Leib und Seele zu 
erlöſen und uns vom Tode zu befreien; deshalb hat er auch ſichtbare 
Zeichen der inneren Heiligung, die heiligen Sakramente, eingeſetzt, um 
zugleich Leib und Seele zu heiligen; deshalb wird auch der Leib geſalbt, 
weil er ein heiliger Tempel der Seele, wie die Seele ein lebendiger, 
heiliger Tempel Gottes ſein ſoll; deshalb empfangen wir in der heiligen 
Kummunion nicht nur die Seele Chriſti, ſondern auch den Leib 
Chriſti und werden nicht nur der Seele, ſondern auch dem Leibe nach 
wahre Glieder Chriſt i. So bereitet ſich aber ſchon hier, namentlich in 
der heiligen Kommunion vor, was der Apoſtel ſagt; durch den Genuß 
dieſes Brotes, das der Welt das Leben gibt,! fängt ſchon hier das 
Verwesliche an, die Unverweslichkeit, das Sterbliche die Unſterblichkeit 
anzuziehen; und wenn wir dann auch im Tode den Leib unſerer Mit- 
brüder mit den Augen des Leibes in ſeiner verweslichen Hinfälligkeit 
vor uns ſehen, ſo ſehen wir zugleich mit den Augen des Glaubens in 
dieſer Verweſung den Keim der Unſterblichkeit, aus dem der unver⸗ 
wesliche, unſterbliche Leib, leuchtend wie die Sonne, hervorgehen wird. 

Aus dieſen Glaubenswahrheiten entſpringt die Lehre von der Ver⸗ 
ehrung der Reliquien. Wir halten die Gebeine der Heiligen in Ehren, 
weil wir glauben, daß ſie die Hüllen ſind, welche die göttlichen Keime 
der Unſterblichteit bergen; weil wir glauben, daß fie dadurch, daß ihr 
Leib mit Chriſtus verbunden iſt, auch dem Leibe nach an der Unſterb⸗ 
lichteit Chriſti Anteil haben werden. Wir ehren Chriſtus, den 
heiligen Leib Chriſti, in den Leibern der Heiligen, deſſen Glieder 
dieſe ſind. 

So handelten ſchon die Chriſten der erſten chriſtlichen Jahrhun⸗ 
derte. Davon geben vor allem die Katakomben Zeugnis. Dieſe unter⸗ 
irdiſchen chriſtlichen Gräber, die in den Zeiten der Verfolgungen der 
Chriſten entſtanden ſind, beweiſen uns ſo recht, welche tiefe Ehrfurcht die 
Chriſten vor den Leibern ihrer Toten hatten. Sie glaubten Chriſtum 
zu entehren, wenn ſie jene Leiber ungeehrt lie ßen, die durch ihr Leben 
und Sterben Glieder des Leibes Chriſti geworden waren. Sie ſuchten 
daher auch die Leiber der Martyrer unter den größten Todesgefahren 
überall auf. In den Amphitheatern, auf den Richtplätzen, wo man die 
Leiber der Heiligen zerriſſen und verſtümmelt hatte, wagten die Chriſten 
die zerriſſenen und verſtümmelten Glieder aufzuſuchen und begruben ſie 


Joh. 6, 33. 


— Gräbern, um ſie dort als Gegenſtand ihrer 
g zu bewahren. So innig hielt man den Leib der 
hel tus ſelbſt verbunden, daß bald der Gebrauch ent⸗ 
den Leibern der Heiligen das Opfer Chriſti ſelbſt, die heilige 
darzubringen. Diefer Gebrauch beſteht ja noch bie heute, info- 
jedem Altare, wo das Opfer dargebracht wird, Reliquien 
aufbewahrt werden müſſen. 
4 Aus denſelben Glaubenswahrheiten iſt aber überhaupt die ganze 
Art und Weiſe, wie die Kirche ihre Toten behandelt, die ganze chriſt⸗ 
liche Begräbnisordnung entſtanden. Das christliche Begräbnis hängt 
innig und notwendig mit dem chriſtlichen Glauben zuſammen und kann 
nicht von ihm getrennt werden. Das beweisen alle Gebräuche, alle 
Ceremonien, alle Gebete, welche die Kirche bei den Begräbniſſen an⸗ 
wendet. Die Kirche behandelt ihre Toten überall als Glieder des Leibes 
Chriſti, die in ſich den göttlichen Keim des ewigen Lebens in der 
glorreichen Auferſtehung tragen. Deshalb legt ſie dieſe Leiber, wo 
immer ſie kann, um die Pfarrkirche herum; wo die lebenden Glieder der 
Pfarrgemeinde ſich verſammeln, da ſollen auch die Abgeſtorbenen ver- 
ſammelt fein, die nicht tot find, ſondern ſchlafen; wo der Leib Ch riſti 
geopfert wird, da herum ſollen auch jene Toten ruhen, die durch den 
Genuß des Leibes Chriſti den Gottesteim des Lebens in ſich tragen. 
Deshalb iſt auch der Begräbnisplatz geweiht, um anzudeuten, daß 
die Leiber der Chriſten geweihte, geheiligte Leiber find durch die Ver- 
bindung mit Chriſtus, von dem alle Weihe und Heiligung ausgeht. 
Auch alle anderen Gebräuche und Gebete bei der Beerdigung, die wir 
nicht im einzelnen hier betrachten können, bis zu jener letzten feierlichen 
Schlußhandlung, wo der Prieſter nach Einſenkung des Sarges in die 
Gruft, Erde auf den Sarg wirft und im Namen des Toten die Worte 
ſpricht: „Aus Erde haſt du mich gebildet, mit Fleiſch haſt du mich be⸗ 
kleidet, wecke mich auf am großen Tage des Gerichtes!“ — deuten hin 
auf dieſen Glauben der Kirche, auf die Ehrfurcht vor den Toten. 


Gründe der Verweigerung des kirchlichen 
Begräbniſſes. 

Wir find nun, geliebte Diöcefanen, nachdem wir betrachtet haben, 
wem die Kirche das kirchliche Begräbnis verweigert und was dasjelbe 
bedeutet, vollkommen imſtande, die Gründe zu beurteilen, welche die 
Kirche bei dieſem Verfahren leiten, und wie unwahr und ungerecht die 
Vorwürfe ſind, die deshalb ihr und ihren Dienern gemacht werden. Um 
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fie im einzelnen hervorzuheben, brauchen wir nur das, was ſich hiernach 
von ſelbſt ergibt, noch kurz zuſammenzuſtellen. 

Erſtens verweigert die Kirche denen das kirchliche Begräbnis, die 
nicht ihre Kinder ſind, weil ſie nicht zu ihrer kirchlichen Gemeinſchaft, 
nicht zu ihrer Familie gehören. „Wir können“, jagt der heilige Papft 
Leo ſchon im fünften Jahrhundert, „mit den Verſtorbenen leine Ge⸗ 
meinſchaft haben, mit welchen wir keine Gemeinſchaft im Leben hatten“. 
Wie kann man die Kirche deshalb tadeln? Wie kann man eine Mutter 
tadeln, die Fremde nicht ſo behandelt, wie das eigene Kind? Nicht 
die Kirche hat ſie von ſich geſtoßen, ſondern ſie ſelbſt haben die Kirche 
von ſich geſtoßen. Die Kirche geht ja hierbei ſo weit, wie es ihr nur 
irgend Vernunft und Wahrheit geſtatten. Sie hofft ſelbſt gegen alle 
Hoffnung, und wo nur irgend ein letztes Zeichen, ein Händedruck, wenn 
die Zunge den Dienſt verſagt, Reue und Buße kund gibt, da behandelt 
ſie ſelbſt den Menſchen, der Jahre lang ſie durch Undankbarkeit betrübt 
hat, noch wie eines ihrer Kinder und begleitet ihn als ſolches mit allen 
Zeichen der Liebe zu Grabe. Aber auch die Liebe hat ihre Grenzen in 
der Wahrheit und wo jemand in der abſichtlichen Trennung von der 
Gemeinſchaft der Kirche ſtirbt, kann ſie ihn nicht begraben, als ſei er in 
ihrer Gemeinſchaft dahingeſchieden. 

Damit haben wir auch ſchon den zweiten Grund ausgeſprochen, 
der die Kirche bei dieſem Verfahren leitet. Die Wahrheit geſtattet ihr 
nicht, den Tod und das Begräbnis zu einem lügenhaften Schaugepränge 
zu machen. Die Kirche iſt die Lehranſtalt der Wahrheit und deshalb 
muß auch ihr ganzes Verhalten voll innerer Wahrheit ſein. Sie kann 
nicht, der Liebe oder des Andrängens der Verwandten wegen, einer Un⸗ 
wahrheit huldigen und ihre erhabenſten, ernſteſten Handlungen zu einem 
Lügengepränge machen; ſie kann nicht einen Katholiken, der durch fein 
Leben ſich von der katholichen Kirche getrennt hat, als wahren und 
treuen Sohn der Kirche beerdigen; ſie kann ſich nicht dazu hergeben, 
ſelbſt den Ernſt des Todes zu einer Heuchelei zu mißbrauchen. Ein 
ſolches Verfahren iſt fern von der Kirche, „die da iſt eine Grundfeſte 
und Säule der Wahrheit.“! Die Kirche trauert um en ſolchen Toten 
aufrichtig und wahr, ſie kann auch alle Gef der Trauer der An⸗ 
verwandten teilen, alle Thränen, und mit ihne einen; ſie kann und 

darf ihn aber nicht als ein Kind der Kirche betrachten, weil er es ja 
ſelbſt nicht fein wollte, und es folglich nicht war. Sie kann nicht am 
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Grabe lügen; das mutet man ihr aber zu, wenn man von ihr in ſolchen 
Fällen das kirchliche Begräbnis verlangt. 

Drittens muß die Kirche allen, die in dem Willen der Trenn⸗ 
ung von ihr ſterben, das kirchliche Begräbnis verweigern, weil alle Ge⸗ 
bete, alle Ceremonien, alle Gebräuche des kirchlichen Begräbniſſes auf 
dem Glauben der Kirche beruhen und auf der Vorausſetzung, daß der 
Abgeſtorbene in dieſem Glauben gelebt habe und geſtorben ſei. In 
einem ihrer Totengebete drückt die Kirche den Geiſt aller dieſer Gebräuche 
aus, wo ſie fleht: „Wir bitten dich, o Herr ſei dieſem deinem Diener 
barmherzig, damit wie er hier auf Erden durch den Glauben mit der 
Schar der Gläubigen verbunden war, er ſo im Himmel den Chören der 
Engel zugeſellt werde“. Alle dieſe Gebräuche ſetzen einen Verſtorbenen 
voraus, welcher der Kirche durch den Glauben angehört, und ſie alle 
werden zu einem leeren Schein, wenn ſie auf einen Toten angewendet 
werden, der von der Kirche getrennt war. Die ganze erhabene Be⸗ 
gräbnisfeierlichkeit verliert damit ihren Sinn und ihre Bedeutung und 
wird zu einer unwahren und leeren Außerlichkeit. Dazu kann die Kirche 
ſich nicht hergeben. Ihre Ceremonien ſind nicht äußerliche, leere Ge⸗ 
bräuche, die ſich wie ein äußerliches Kleid überall umhängen laſſen, 
ſondern ſie ſind die tiefſinnigen Handlungen, in denen der Menſch ſich 
ausdrücken kann, ſie hängen überall zuſammen mit dem tiefſten Grunde 
göttlicher Wahrheit und können ohne ein Verbrechen gegen Gott von 
dieſem Grunde nicht losgetrennt werden. 

Viertens kann die Kirche ihre Kinder, die ſich von ihr in offener 
Widerſetzlichkeit getrennt haben und ſo geſtorben ſind, nicht kirchlich be⸗ 
graben, weil ſie dadurch den Schein der Verleugnung ihres eigenen 
Glaubens, den Schein des Indifferentismus und der Gleichgiltigkeit 
gegen die Wahrheiten ihres Glaubens auf ſich laden würde. Die Kirche 
verurteilt den Toten nicht, der als öffentlicher Sünder, getrennt von ihr 
geſtorben iſt, weil das Schlußurteil über den Toten nicht der Kirche 
übertragen, ſondern Gott ſelbſt vorbehalten iſt; weil auch der Sterbende 
im letzten Augenblicke, wo alle Sinne ihn verlaſſen haben, vielleicht noch 
um Barmherzigkeit gefleht hat; fie kann deshalb aber auch keine Hoff- 
nung ausſprechen, die ſie nicht hat, ſie kann noch weniger den Schein 
annehmen, als ob ein ſolcher Tod nicht äußerſt gefährlich, nicht uner⸗ 
meßlich unglückſelig ſei. Möglich iſt es, daß dieſer arme Sünder noch 
Barmherzigkeit bei Gott gefunden hat, und wir wollen es hoffen, es 
entſpricht ja dieſe Hoffnung allen unſern beſten Gefühlen, dennoch aber 
weinen und zittern wir über einen ſo Dahingeſtorbenen, und wir 
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können nicht alle die frohen Hoffnungen der glorreichen Auferſtehung 
an ſeinem Grabe hegen und ausſprechen, welche die Kirche voll Freude 
kundgibt am Grabe ihrer treuen Kinder. 

Am Grabe der treuen Kinder ſtehen wir Chriſten voll Schmerz 
und voll Hoffnung, Trauer und Freude wechſeln da in unſerm Herzen. 
Der Chriſt kennt keine Troſtloſigkeit am Grabe guter Chriſten. Wir 
empfinden da Trauer und weinen im Schmerze zeitlicher Trennung, wir 
frohlocken aber und jubeln um ſo mehr, in der Hoffnung der Aufer⸗ 
ſtehung, des Wiederſehens und der ewigen Vereinigung. 

Dieſe Gefühle der Chriſten ſpricht auch unſere Mutter, die Kirche 
am Grabe der ihrigen aus. Ganz anders iſt es am Grabe derer, die 
da getrennt von der Kirche geſtorben ſind und zwar in einer freiwilligen 
abſichtlichen Trennung von ihr. Da ſtehen wir auch mit Schmerz, denn 
wir haben ſie geliebt, und weinen über die Trennung; wir ſtehen aber 
nicht da mit jener troſtvollen, zuverſichtlichen Hoffnung des Lebens und 
der Auferſtehung. Wir ſind zwar nicht ganz hoffnungslos, denn Gott 
allein entſcheidet und richtet, unſere Gefühle ſchwanken aber zwiſchen 
Furcht und Hoffnung und deshalb kann auch die Kirche nicht jene 
Hoffnung ausſprechen, die ſie in Gegenwart der Leiche derer hat, die 
da im Glauben geſtorben ſind. Sie zittert vielmehr im Gedanken an 
die Worte des Herrn: „Wer aber nicht glaubt, wird verdammt 
werden.“! 

Das, geliebte Diöceſanen, ſind alſo die Gründe, die die Kirche zu 
ihrem Verfahren beſtimmt, wenn ſie in einzelnen außerordentlichen Fällen 
das kirchliche Begräbnis verweigern muß, und ihr ſeht hieraus mit aller 
Klarheit, wie unwahr und lügenhaft es iſt, wenn deshalb unſere Gegner 
in ihren frechen Lügenblättern die Kirche ſchmähen und ihre Prieſter 
und deren Geſinnung verdächtigen. Es iſt ein namenlos ſchmerzlicher 
Augenblick, wenn der Prieſter genötigt iſt, einem Toten das kirchliche 
Begräbnis zu verweigern. Er muß einen Kampf kämpfen mit allen 
natürlichen Gefühlen. Der Prieſter kann aber nicht anders, als das 
Begräbnis verweigern. Er würde ja die Geſetze ſeiner Kirche ſonſt mit 
Füßen treten, deren Diener er iſt, und eine ſchwere Verantwortung 
deshalb auf ſich laden. Er würde an dem Geiſte der Kirche ſich ver- 
ſündigen, die zu dieſem Verbote ſo viele und dringende Gründe hat. 
Statt aber eine Handlung, die dem Prieſter jo viel Kummer und Sorgen 
macht, ſo viel Verleumdung und oft Feindſchaft zuzieht, und die er dennoch 
unerſchrocken übt, weil ihn Gewiſſen, Wahrheit und Pflicht dazu nötigen, 
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N und zu achten, verſäumen jene feigen Blätter es nicht, ſolche 
Beier Affen ala hade, neemt, Menſchen hinzuſtellen und 
fie zu läſtern und zu beſchimpfen. Das ift die Lüge und zugleich die 
Feigheit in dem Verfahren unſerer Gegner. 

Zugleich ſeht Ihr aber auch, Geliebte, aus dem geſagten, nicht 
nur wie berechtigt das Verfahren der Kirche iſt, wenn ſie in einzelnen 
Fällen das Begräbnis verweigert, ſondern auch, wie wahr es iſt, wenn 
ich im Anfange ſagte, daß dieſe Demonſtrationen, die die Gegner der 

in ſolchen Fällen mit Reden und Geſangproduktionen auf 
machen, nicht Akte der Liebe gegen den Verſtorbenen ſind, 
Akte des Haſſes gegen die Religion, wobei der Tote ihnen ledig⸗ 
als ein Mittel dient, den Haß zu üben. Es gibt nicht nur Zwed- 
in unſerer Zeit, ſondern auch Zweckbegräbniſſe und bei dieſen Zweck⸗ 
begräbniſſen feiert der Unglaube und der Haß gegen die Religion ſein 
Feſt unter dem Scheine der Humanität und Liebe. O, wie lieblos und 
wie inhuman iſt es, ſo das Grab, ſo die Leiche, ſo den Tod, ſo das 
ernſteſte, das es gibt, zum niedern, ſchlechten Parteizwecke zu benutzen! 
Man braucht in der That ſolche vom Parteihaſſe eingegebene Begräbniſſe 
nur in ihrer äußern Erſcheinung zu betrachten, um ſofort zu erkennen, 
daß es ſich hier nicht um Liebe zu den Toten, ſondern um ganz andere 
Dinge handelt. Man kann ſich keinen größern Gegenſatz denken, als 
zwiſchen der ganzen Haltung des Volkes bei einem wahrhaft christlichen 
Begräbnis, wo alles Trauer, Schmerz und wahre Gefühle kundgibt, und 
jenen frechen Schaugeprängen, wo das Begräbnis ein Schauſpiel wird, 
eine Unterhaltung für die zuſammenlaufende Maſſe und ein Mittel in 
der Hand einzelner, um Haß und Zwietracht zu ſäen; wo alle Trauer 
Lüge und alle kundgegebenen Trauergefühle Heuchelei und Verſtellung 
ſind. Ein Menſch, der die Wahrheit liebt, ſollte ſich niemals an dieſem 
frechen Mißbrauche der Totenfeier, an dieſen Schauspielen der Gottloſigkeit 
beteiligen, ſondern mit Abſcheu und Ekel ſich von Menſchen abwenden, 
denen ſelbſt das Grab nicht mehr heilig iſt. 

Ich ſchließe jetzt, geliebte Didcefanen, dieſen ernſten Gegenſtand mit 
zwei kurzen Ermahnungen. 

Meine erſte knüpft ſich an die Bitte zu Gott, daß er doch in ſeiner 
Erbarmung die Diöcefe und Eure lieben Gemeinden und Familien vor 
dem großen Unglück bewahren möge, daß der Prieſter im Gehorſam 
gegen die Kirche einem unſerer geliebten Diöceſanen das kirchliche Be⸗ 
gräbnis verweigern muß. Dazu bitte ich Euch, recht mitzuwirken, um 
dieſes unermeßliche Unglück von uns abzuhalten. Betet deshalb in allen 
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Erkrankungsfällen recht für Eure lieben Kranken und wirket mit, jo viel 
ihr könnt, um, wenn Gott beſchloſſen hat, ſie von Euch zu nehmen, ſie 
auf einen recht guten Tod vorzubereiten. Der Tod iſt ſchmerzlich, wenn 
er in unſer Haus, in unſere Familie eintritt, aber ein guter Tod iſt zu⸗ 
gleich auch wieder unausſprechlich tröſtlich. Wirket mit, daß die Eurigen 
alle gut ſterben. Ihr Kinder könnt Euren Eltern keinen größern Dank 
erweiſen für alle empfangenen Wohlthaten, als wenn ihr mitwirket, daß 
Euere Eltern gut ſterben, recht in der Gemeinſchaft des Glaubens, der 
Kirche und Chriſti. Ihr Eltern, ihr Geſchwiſter, ihr Hausgenoſſen, 
die ihr die Eurigen innig liebt, o ihr könnt ihnen unter allen Beweiſen 
Euerer Liebe keinen größeren geben, als wenn ihr mitwirket, daß ſie ſelig 
ſterben. Wie der Baum fällt, ſo bleibt er ewig liegen. Wie müſſen die 
Thränen, die ihr bei der Leiche weint, ſich mit Freudenthränen unter 
miſchen, wenn die Kirche da ihr Trauerlied ſingt: „Eilet herbei ihr 
Heiligen Gottes, eilet entgegen ihr Engel des Herrn, nehmet in Empfang 
dieſe Seele und bringet ſie dar im Angeſichte des Allerhöchſten. Chriſtus, 
der dich gerufen hat, nehme dich zu ſich auf, und die Engel mögen dich 
geleiten zum Schoße Abrahams!“ — und wenn ihr dann denken könnt, 
daß dies alles ſich an der geliebten Seele der hingeſchiedenen Eltern, 
Kinder und Geſchwiſter in dem Augenblicke erfüllet, wo ihr bei der 
ſteht, und daß ihr dazu mitgewirkt habt. 

Überdies bitte ich Euch aber, Geliebte, was ich auch mündlich ſchon 
ſo oft bei meinen Viſitationsreiſen gethan habe, mehr und mehr dafür 
zu ſorgen, daß auch Euere Begräbnisplätze wieder äußerlich in ihrer 
ganzen Einrichtung den Charakter eines frommen, wahrhaft chriſtlichen 
Begräbnisplatzes, wo die Leiber der Heiligen ruhen, die auferſtehen ſollen, 
an ſich trage. Davon ſind wir ſehr weit entfernt; nicht nur bei jenen 
Begräbnisplätzen, die bei der Kirche liegen, ſondern noch mehr bei jenen, 
die von der Kirche verlegt, oft weit vom Orte entfernt ſind. Welch ein 
Abſtand zwiſchen dem Glauben der Kirche und dem Zuſtand unſerer 
modernen Kirchhöfe! Nur ganz wenige ſind bisher fo fromm und würdig 
gehalten, wie es die Würde des christlichen Begräbnisplates erfordert 
Nur wenige entfernte haben eine Kapelle, 
ſchönes Kreuz. Von andern Plätzen de: 


ſanchen Kirchhöfen 

der heidniſche Denk 
‚Gras meiſtbietend ver- 
N v das Grab ſeiner 
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Wege, jorgfältig gepflanzte und gehegte Bäume fehlen auch auf den 
meiſten, ſelbſt die Mauer oder der Zaun, der viele Begräbnisplätze 
umgibt, bietet e ee e 
wahrloſung, des Verlaſſenſeins dar. 

Es gibt Begräbnisplätze des Glaubens und des Unglaubens. Viele 
moderne Kirchhöfe ſind in ihrer äußern Erſcheinung wahre Stätten des 
Todes und des Unglaubens, aber nicht Stätten des Glaubens, nicht Plätze 
des Schlafes zur Auferſtehung. Ich bitte Euch deshalb recht dringend, 
haltet Eure Begräbnisplätze recht in Ehren und ehret darin Eure lieben 
Toten und Euch ſelbſt. Zeiget Euren Glauben und Eure Liebe in der 
Art und Weiſe, wie ihr Eure gemeinſchaftlichen Ruheplätze einrichtet. 

Ich ſchließe aber, geliebte Diöceſanen, nachdem ich dieſes Mal nur 
von dem Tode mit Euch geſprochen habe, mit dem innigſten und jehn- 
lichſten Wunſche, daß Gott, wie er Euch, einen nach dem andern, aus 
dieſem Leben abberufen wird, Euch alle bewahre vor einem unglückſeligen 
Tode in der Trennung, in der Exkommunikation von Gott, von Chriſtus 
und der Kirche, und daß er Euch allen dagegen in unendlicher Barm- 
herzigkeit und Liebe verleihen wolle die größte Gnade, die uns Gott 
geben kann, die Gnade der Beharrlichkeit im Glauben und in der Tugend 


bis zum Tode, die Gnade eines ſeligen Todes und einer glorreichen 
einſtigen Auferſtehung. Um dieſe Gnade werde ich täglich ohne Unter⸗ 
laß für Euch beten, geliebte Diöceſanen, und um dieſe Gnade flehe ich 
für Euch, indem ich meine Hände über Euch alle, über Kranke und Ge⸗ 
ſunde, über Lebende und Sterbende, erhebe und Euch ſegne im Namen 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen. 


Mainz, den 24. Januar 1866. 


32. Ueber die Pflichten des Chriſten in gegenwärtiger 
Kriegszeit. An die Geiſtlichteit und die Gläubigen des Kirchen ⸗ 
ſprengels. Vom 9. Juli 1866. Mainz. 


Bawere Tage find über unſer armes Vaterland hereingebrochen; 
noch ſchwerere ſtehen uns wohl bevor. Die alten Wunden, an denen 
Deutſchland einftens. verblutete, find aufs neue aufgeriſſen. Wieder 
ſtehen Deutſche gegen Deutſche im Kampfe, verbunden mit fremden 
Völkern, um deutſche Völker zu bekriegen, um eine deutſche Macht zu 
Grunde zu richten. Das iſt unſer altes unſeliges Verderben, das ſeit 
Jahrhunderten auf uns laſtet und das mächtigſte Volk der Erde nicht 
nur kraft⸗ und hilflos macht, ſondern es auch immer wieder in Er⸗ 
niedrigung und Elend ſtürzt. Es gehört ja faſt zum europäiſchen Völker⸗ 
rechte, daß fremde Mächte über uns berathen, verfügen, als ob wir ein 
unmündiges Volk wären. Seit den glorreichen Befreiungskriegen von 
1813-1815 ſchienen dieſe alten Wunden nach namenloſer Schmach 
endlich geheilt; das Blut, das damals gemeinſam gefloſſen war, hatte 
endlich alle deutſchen Völker ſo innig verbunden, daß man die Wieder⸗ 
kehr der alten Zwietracht für unmöglich hielt; ſeit fünfzig Jahren 
ſchienen dieſe alten Wunden ſo vernarbt, daß der Gedanke, es könne 
jemand wagen, ſie wieder aufzureißen, verſchwunden war; und jetzt 
klaffen ſie wieder weit auseinander und Gott allein weiß, welche Saat 
der Zwietracht, des Bruderhaſſes und des Verrates an Deutſchland 
daraus in Zukunft hervorgehen wird. 

Alle die Hände, die ſeit lange im Verborgenen dieſes nationale 
Unglück vorbereitet haben, haben an Deutſchland eine furchtbare Unthat 
vollbracht. Kein Übel im Innern Deutſchlands war ſo groß, daß es 
den Bruderkrieg und das Bündnis mit dem Auslande zur Führung 
desſelben rechtfertigen konnte. Jetzt iſt wieder die alte Bahn des Ver⸗ 
derbens eröffnet. Das Recht iſt tief erſchüttert; jede deutſche Macht. 
die aus dieſem ſchrecklichen Kampfe ihr Daſein rettet, muß der andern 
wieder im tiefſten Mißtrauen gegenüber ſtehen und in ihr einen Feind 
erkennen, der nur auf den rechten Zeitpunkt lauert, um ihr zu ſchaden, 
und dann vor keinem Mittel zurückſchreckt. Geheime Bündniſſe mit dem 
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Schmach, welche fie uns gebracht haben, werden 

der deutſchen Geſchichte vergiften. Selbſt der Helden 
beiden großen deutſchen Heere gekämpft haben, iſt 
Trauer. Mit Wehmut denken wir daran, was mit 


bereitet war, — wie bald können ſich dieſe Beziehungen unter den 
Bölfern wieder ändern, wie bald andere Bündniſſe geſtalten, und der 


Thränen in den Augen auf die Zukunft hinblicken, die unſerm Vater⸗ 
lande aus den Thaten bevorſtehen, die in den letzten Tagen vollbracht 


Allen dieſen großen Kümmerniſſen und Drangſalen gegenüber ijt 
es aber unſere Pflicht, uns nicht bloß von dem Schmerze hinreißen zu 
laſſen, der nur zu natürlich iſt, ſondern ihnen mit jener Geſinnung 
entgegen zu treten, mit denen zu allen Zeiten die Chriſten große und 
ſchwere Prüfungen ertragen haben. Es ſind insbeſondere vier Chriſten⸗ 
pflichten, die wir jetzt zu erfüllen haben und auf die ich Euch, geliebte 
Didcefanen, kurz hinweiſen will. 

Wir müſſen vor allem dieſe Ereigniſſe mit den Augen des 
Glaubens anſehen und nicht allein von ihrer irdiſchen Seite; wir 
müſſen nicht nur in ihnen die Thaten der Menſchen, ſondern die Zur 
laſſung und das Walten Gottes betrachten. In ſchweren Leiden 
zeigt ſich uns insbeſondere in vollem Maße das Glück und der Troſt 
des Glaubens. Wie Chriſtus den Tod überwunden hat, ſo hat er auch 
in gewiſſem Sinne ſchon in dieſem irdiſchen Leben das Leiden von uns 
hinweggenommen. Denn wie groß auch die Leiden ſein mögen, die 
über uns kommen. jo hat er uns doch im Glauben einen himmliſchen 
Troſt geboten, der jedes Leiden überwindet. In dieſem Glauben er- 
kennen wir, daß über allen Kämpfen der Menſchen die Vorſehung 
Gottes wacht. Mögen auch die Menſchen Böſes thun und Böſes 
finnnen, ſich bekämpfen und beſchädigen: wir wiſſen, daß über ihnen 
ein liebevoller Vater aller Menſchen herrſcht, der in jedem Augenblick 
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dem Böjen Einhalt gebieten kann, der das Böſe zum Guten zu lenken 
weiß, der uns nur ſtraft, um uns zu beſſern, der durch die Strafen die 
Böſen zur Bekehrung führen, die Guten prüfen will, der mit einem 
Worte aus dem Kreuze allen Segen ſpendet und durch das Kreuz die 
Welt erlöſt. Auf ihn wollen wir um ſo vertrauensvoller, um jo kind⸗ 
licher, um jo feſter hinblicken, je trauriger die Dinge find, die wir in 
der Welt erblicken. Dieſe ſchmerzensvollen Weltereigniſſe ſollen uns zu 
Chriſtus hinführen, der immer und überall und in allen Verhältniſſen 
unſere einzige Hilfe, unſer einziger Troſt und unſer einziger Erlöſer 
iſt. Wer ihn erkennt und liebt, dem gereicht alles wahrhaft zum beſten. 

Unſere zweite Pflicht iſt dann helfen: helfen, ſoweit wir 
können; helfen mit allen Mitteln, die uns zur Verfügung ſtehen; helfen, 
je nachdem die Not wächſt; helfen nach der Verſchiedenheit der Ver⸗ 
hältniſſe, wie ſie in dieſen Zeiten eintreten können. Schon fetzt bluten 
tauſende von Wunden, deren Schmerzen wir zu lindern vermögen. 
Feinde haben wir ja als Chriſten nicht, Feinde haben wir um ſoviel 
weniger in dieſem furchtbaren Bruderkampf, wo ſich lauter Völker gegen ⸗ 
überſtehen, die wir mit gleicher Liebe als Söhne desfelben Vaterlandes 
umfaſſen. Ich ermahne Euch daher, Geliebte, in dieſer Zeit mit be 
ſonderem Nachdruck zu allen Werken der chriſtlichen Nächſtenliebe gegen 
alle, die in dieſem Kampfe leiden. Es haben ſich überall zu diefem 
Zwecke Vereine gebildet; wo noch keine beſtehen, da müſſen ſie gebildet 
werden. Unterſtützet ſie mit eueren beſten Kräften! 

Unſere dritte Pflicht, die wir als Chriſten zu erfüllen haben, 
beſteht darin, daß wir auch von unſerer Seite geduldig den Teil der 
Leiden ertragen, der infolge dieſes Bruderkrieges auf jeden von uns 
fällt. Viele von Euch haben Söhne oder Brüder und Anverwandte 
im Felde und ſehen mit Beſorgnis auf ſie hin. Wenn der Kampf 
weiter geht, jo wird auch in manches Haus der Schmerz um Ber 
wundete und Tote einkehren, wie er jetzt ſchon in vielen Familien in 
den andern deutſchen Ländern eingekehrt iſt. Endlich haben viele von 
Euch durch die Stockung der Geſchäfte häuslichen Kummer und Sorgen 
aller Art. Traget, Geliebte, dieſe Leiden mit Gottvertrauen und mit 
Ergebung im Geiſte des Glaubens. Alle dieſe Schmerzen ſind zugleich 
für den Chriſten ein Mittel, dem gekreuzigten Heiland ähnlich zu werden 
und ihm auf dem Kreuzwege nachzufolgen, auf dem wir zur Vereinigung 
mit ihm in der ewigen Herrlichkeit gelangen ſollen. 

Endlich bleibt uns noch eine letzte Chriſtenpflicht in dieſer Zeit 
zu erfüllen. Wir müſſen uns innerlich zu Gott bekehren und 


auferlegte Bußzeit betrachten, uns reumütig zu Gott hinwenden und in 
dieſem Geiſte der Buße anhaltend beten. Wir wollen auch beten für alle 
unſere leidenden und verwundeten Brüder, wie nicht minder für die Seelen 
der abgeſchiedenen Soldaten. Betet für ihren Leib, betet für ihre Seele! 
Betet für ſie, daß Gott die Leiden, die ſie in treuer Pflichterfüllung zu 
tragen haben, ihnen zum Heile ihrer Seele anrechne. Durch das Gebet 
können wir unſichtbarer Weiſe täglich an das Schmerzenslager der 
Verwundeten und Kranken hintreten und ihnen geiſtigen Troſt und eine 
geiſtige Stärkung bringen. Möchte keiner von Euch dieſes tägliche und 
anhaltende Gebet unterlaſſen. 

Um aber nach der Mahnung des göttlichen Heilandes uns auch 
im Gebete zu vereinigen, verordne ich, wie folgt: 

1. In allen Pfarrkirchen ſoll, um von Gott den Frieden in unſerm 
deutſchen Vaterlande und Hilfe in der großen Not, die über uns ge⸗ 
kommen iſt, zu erflehen, in den nächſten vier Wochen eine wöchentliche 
einſtündige Andacht mit Ausſetzung des Hochwürdigen Gutes abge 
halten werden. 

2. Ich überlaſſe es den Herren Pfarrern zu beſtimmen, ob dieſelbe 
am Bor oder Nachmittage, an Werk- oder Sonntagen abgehalten werden 
foll, und bitte nur eine ſolche Einrichtung zu treffen, die nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der örtlichen Verhältniſſe einer möglichſt allgemeinen Teil; 
nahme förderlich iſt. 

3. Ebenſo überlaſſe ich es den Herren Pfarrern, die Art der An⸗ 
dacht zu beſtimmen. Das Diöceſangebetbuch bietet hierfür hinreichende 
Auswahl. Eine kurze Predigt über den einen oder andern Grundſatz 
des Glaubens, wie Chriſten ſolche Zeiten anzuſehen haben, halte ich für 
ſehr angemeſſen. Es können dabei auch die vier oben erwähnten Chriſten⸗ 
pflichten weiter ausgeführt werden. 
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4. Wo es wünſchenswert erſcheint, geſtatte ich eine ähnliche Andacht 
in den Filialkirchen. 

0 5. Insbeſondere ſollen die Gläubigen dringend aufgefordert werden, 
in einer dieſer Wochen die heiligen Sakramente zu empfangen und in 
der angegebenen Meinung die heilige Kommunion aufzuopfern. Ich 
bewillige deshalb allen, welche dieſe Bedingung erfüllen, einen vierzig⸗ 
tägigen Ablaß. ä 

In der Stadt Mainz findet ſtatt der hier angegebenen Andacht 
eine Oktavandacht im Dome ſtatt, welche Sonntag den 15. Juli beginnt 
und Sonntag den 22. Juli beſchloſſen wird. An den beiden Sonntagen 
wird die Andacht um 5 Uhr, an den Werktagen um 8 Uhr des Abends 
ſtattfinden. 5 

Die Kirche betet in ihren Tagzeiten an den gewöhnlichen Wochen⸗ 
tagen täglich um den Frieden. Sie ruft da zu Gott: „Herr gib uns 
den Frieden in unſern Tagen, denn es iſt kein anderer, der für uns 
kämpft, als du Herr unſer Gott“. In dieſer Geſinnung, Vielgeliebte, 
wollen wir in dieſer ernſten, trüben Zeit vereint und vertrauensvoll 
beten. Friede und Eintracht kommt von Gott; Streit, Haß und Bruder⸗ 
kampf kommt von den Menſchen und ihren Leidenſchaften. Der Gott 
des Friedens wird unſer Gebet erhören und ſo lange auch die äußern 
Kämpfe dauern, wird er ſelbſt mitten unter ihnen denen den Frieden 
der Seele geben, die ihn in Gott, in Chriſtus und in ſeinem Dienſte 
ſuchen. Der Friede unſeres Heilandes Jeſus Chriſtus komme über 
uns und bleibe bei uns allen in Ewigkeit. Amen. 


Mainz, den 9. Juli 1866. 
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38. Meber die Verehrung des allerheiligftien Altarfahre- 
mentes. An die Geiſtlichkeit und die Gläubigen des 1 
ſprengels. Vom 14. Septenber 1866. Mainz. 


A eſus im allerheiligſten Altarſakramente iſt die Quelle des wahren 
Lebens unſerer Seele. In dieſem einen Worte können wir alle Gnaden 
dieſes heiligſten Geheimniſſes zuſammenfaſſen. 

Schon in der ganzen Schöpfung iſt Jeſus, der Sohn Gottes, 
der Grund und Spender des Lebens. Darum ſagt der hl. Johannes: 
„Alles iſt durch ihn gemacht worden und ohne ihn wurde nichts ge⸗ 
macht“, und fügt ſogleich bei: „In ihm war das Leben“,! um uns 
dadurch zu zeigen, daß, wie Gott alles durch den Sohn erſchaffen hat, 
er ſo auch durch ihn allen das Leben gibt und erhält. Nachdem aber 
durch die Sünde der Tod der Seele und des Leibes in die Welt ge⸗ 
kommen war, wollte Gott auch durch ihn uns wieder vom Tode befreien 
und uns das Heilmittel gegen den Tod und das übernatürliche Leben 
ſpenden. In ihm iſt das neue Leben der Gnade und der Erlöſung. 
Aus ihm müſſen alle dieſes Leben empfangen, die nicht dem ewigen 
Tode anheimfallen wollen. Als die Juden in der Wüſte nahe daran 
waren, zu verdurſten, da öffnete ihnen Gott durch Moſes in dem Felſen 
eine Waſſerquelle. Dieſes dem Tode nahe Judenvolk iſt ein Bild 
des Menſchengeſchlechtes, welches durch die Sünde dem Tode verfallen 
iſt; und dieſer Fels, aus dem das Waſſer fließt, wodurch es von dem 
Tode befreit wird, iſt ein Bild Chriſti, der alle vom Tode erlöſen will. 
In Bezug hierauf ſagt deshalb der hl. Paulus: „Alle haben dort den⸗ 
ſelben geiſtigen Trank getrunken. Sie tranken nämlich aus dem geiſtigen 
Felſen und dieſer Fels war Chriſtus“;? und an einer anderen Stelle: 
„Wie in Adam alle ſterben, ſo werden auch in Chriſto alle lebendig 
werden.“ 

Dieſelbe Wahrheit ſpricht der göttliche Heiland ſelbſt ſo oft in der 
mannigfachſten Weiſe aus. Bald ſagt er uns mit ſchlichten Worten: 
„Ich bin das Leben“, daß heißt: ich bin es, der von Ewigkeit das 
Leben in ſich trägt und der allen das Leben gibt; bald bedient er ſich 
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der verſchiedenſten Vergleiche aus der Natur, teils um uns dieſe Wahr⸗ 
heit anſchaulich zu machen, teils aber auch um uns die Art und Weiſe 
näher zu erklären, wie er uns das übernatürliche Leben mitteilen will. 
So vergleicht er ſich mit dem Weinjtod! und uns mit den Rebzweigen, 
um uns dadurch zu zeigen, daß wir aus ihm leben ſollen, wie der Reb- 
zweig aus dem Weinſtock das Leben empfängt. Auf einer noch höhern 
Stufe in der Natur ſteht die Lebensmitteilung bei den lebendigen Ge- 
ſchöpfen vermittelſt der Nahrung, welche ſie genießen, und daher it 
es vorzüglich dieſes Bild, deſſen ſich der göttliche Heiland bedient, um 
uns zu zeigen, wie er das wahre Leben unſerer Seele ſein will. Brot 
und Waſſer, dieſe notwendigſten Nahrungsmittel zur Erhaltung des 
irdiſchen Lebens, ſind zugleich in der Natur die großen Vorbilder jener 
übernatürlichen Speiſe, die unſere Seele durch Chriſtus zum ewigen 
Leben empfängt. In dieſem Sinne redet Jeſus in ſenem wunderbaren 
Geſpräche mit der Samariterin von dem lebendigen Waſſer, das 
er uns geben will, indem er verſichert, daß, wer von dieſem Waller 
trinken wird, in Ewigkeit nicht mehr dürſten werde, ſa daß dieſes Waſſer 
in ihm ſelbſt eine Waſſerquelle werden ſolle, die da in das ewige Leben 
fortſtrömt.“ In dieſem Sinne nennt er ſich ſelbſt das Brot, das vom 
Himmel herabgekommen iſt, um der ganzen Welt das Leben zu geben,.“ 
und nachdem er dann ſeine Jünger auf das große Geheimnis, das er 
durch Einſetzung des allerheiligſten Altarſakramentes ein Jahr fpäter 
beim letzten Abendmahle vollbringen wollte, hingewieſen hatte, offenbarte 
er ihnen das Wunder ſeiner göttlichen Liebe, indem er ihnen ſagte, daß 
ſie dieſes Himmelsbrot wahrhaft genießen müßten, wenn ſie an ſeinem 
Leben Anteil haben wollten. „Wahrlich, wahrlich ſage ich Euch, wenn 
ihr das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſen und ſein Blut nicht 
trinken werdet, ſo werdet ihr das Leben nicht in euch haben. Wer mein 
Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der hat das ewige Leben und ich 
werde ihn auferwecken am jüngſten Tage ... Wie mich der lebendige 
Vater geſandt hat und ich lebe durch den Vater, jo wird auch derjenige, 
der mich ißt, leben durch mich.““ 

Wie daher Gott von Anfang an all Zeben den Geſchöpfen durch 
feinen Sohn geſpendet hat, jo ipende uch in der Kirche durch 
Jeſus allen Seelen das übernatürliche denleben; und wie Gott in 
der Natur dieſes natürliche Leben uns e Nahrung, durch die 
Speiſe erhält, jo gibt es auch in feiner Kirche eine übernatürliche Nah⸗ 
rung, eine übernatürliche Himmelsſpeiſe, die uns das übernatürliche Leben 
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und dieſe Speiſe iſt Chriſtus ſelbſt. Das Brot, in 

ewige Leben genießen, it Jeſu's, wahrhaft gegenwärtig 

ten, unendlich wunderbaren Sakramente des 

ales Leben, das in der ganzen Natur ſich regt, und alles 

in der Erlöſung, in der übernatürlichen Schöpfung, mitgeteilt 

daher von Chriſtus, der in dieſem unendlich heiligen, an⸗ 

Geheimnis als Gott und Menſch gegenwärtig iſt. 

er ſein Wort: Ich bin gekommen, daß ſie das Leben haben 

und dab fie e es im Überfluffe haben.“ Dorthin ſollen, wie der Hirſch 

zur Waſſerquelle, alle Seelen eilen, die dem Reiche des Todes entrinnen 

und in dem Lande des ewigen Lebens wohnen wollen. In dem leben. 

digen Glauben an das heilige Altarſakrament, in der wahren Verehrung 

desſelben, in dem würdigen und öftern Genuſſe dieſes Brotes des 

Lebens beſteht alſo gewiſſermaßen unſer ganzer Gottesdienſt, unſere ganze 

Religion, das ganze Chriſtentum, und unter allen Pflichten, die ich als 

euer Oberhirte habe, gibt es deshalb keine größere, als die, die Ver⸗ 

ehrung des allerheiligſten Sakramentes unter Euch mehr und mehr zu 

befördern, Euch aufzufordern, immer einſtimmiger, freudiger und frommer 
zu rufen: Gelobt ſei das allerheiligſte Sakrament! 

Ich habe hierzu aber noch eine beſondere Pflicht. Unter allen 
Andachten, die unſere Voreltern geübt haben, iſt keine allgemeiner ver- 
breitet geweſen, als die Verehrung des heiligen Altarſakamentes, und 
trotz aller Stürme, die ſeit einem Jahrhundert über die Mainzer Diöceſe 
gekommen ſind und dieſes alte ehrwürdige Erzbistum zerſtört haben, iſt 
uns noch ein koſtbarer Teil dieſer Andacht geblieben in dem jogenannten 
Großen Gebete, das Gott ſei Dank unter allen kirchlichen Feierlich⸗ 
keiten des Jahres noch immer in der Mainzer Diöceſe eine der erſten 
Stellen einnimmt. Ich betrachte dieſes Bruchſtück der alten Verehrung 
des heiligen Fronleichnams in der frühern Erzdiöceſe Mainz als ein 
hochheiliges Vermächtnis, welches wir nicht genug ehren und ſchätzen 
können. Schon ſeit Jahren bin ich daher mit dem Gedanken erfüllt, 
daß es meine oberhirtliche Pflicht ſei, dasſelbe nicht nur zu erhalten und 
zu fördern, ſondern es jo weit möglich in der Art wieder herzuſtellen, 
wie es früher und urſprünglich beſtanden hat; in Verbindung mit all 
den Einrichtungen, wodurch das Große Gebet erſt ſeine wahre, ſegenvolle 
Kraft erlangt. 

Mit dem großen Gebete ſind nämlich zwei weſentliche und wid) 
tige Veränderungen im Laufe der Zeit vor ſich gegangen. Erſtens iſt 
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die äußere Organiſation desſelben durch die ganze alte Erzdiöceſe Mainz 
dadurch zerſtört, daß das alte Erzbistum zerriſſen wurde, ſodaß das 
jetzige Bistum Mainz nur den kleineren Teil der früheren Diöcefe ein⸗ 
ſchließt; zweitens aber iſt der innere Verband, welcher dem Großen Ge⸗ 
bete in der Bruderſchaft des heiligen Altarſakramentes 
und dem Bündnis der immerwährenden Anbetung zu 
Grunde lag, gänzlich verſchwunden. In dieſer Bruderſchaft lag der 
eigentliche Kern der Verehrung des heiligſten Altarſakramentes in der 
alten Erzdiöceſe, während das Große Gebet nur eine beſondere Art und 
Weiſe dieſer Verehrung, eine äußere Organiſation derſelben und eine 
öffentliche Andacht war. Dieſe öffentliche Andacht iſt ſtückweiſe noch 
übrig geblieben, während jene Bruderſchaft, die ihr den wahren Geiſt 
gab, die den Lobſpruch: Gelobt ſei das allerheiligſte Sakrament! — 
innerlich vor Gott wohlgefällig machen ſollte, mit der deshalb auch ſo 
viele Gnadenſchätze verbunden worden ſind, faſt ganz verloren gegangen iſt. 
Um aber das Geſagte Euch, geliebte Diöceſanen, ganz klar zu 
machen, namentlich um Euch die Bedeutung der alten Bru derſchaft 
und das Verhältnis derſelben zum Großen Gebet zu zeigen, wodurch 
allein ihr in den Stand geſetzt werdet, das, was ich mit dieſem Aus⸗ 
ſchreiben bezwecke, und wie ich die Verehrung des allerheiligſten Altar⸗ 
ſakramentes herſtellen möchte, zu verſtehen, muß ich zunächſt jene drei 
Arten der Verehrung Jeſu im heiligen Altarſakramente einzeln be⸗ 
handeln; nämlich 
1. die alte ſakramentaliſche Bruderſchaft, 
2. die immerwährende Anbetung, 
3. die ſpätere Einrichtung des Großen Gebetes. 
Erſt wenn wir dieſe drei Andachten in ihrer inneren Bedeutung 
erkannt haben, können wir 
4. das Verhältnis, in welchem ſie zu einander ſtehen, richtig beur⸗ 
teilen und 
5. die Anordnungen würdigen, welche ich zur Wiederbelebung dieſer 
Andachten durch dieſes Ausſchreiben treffen werde. Sie bilden 
daher den ganzen Inhalt desſelben. 


Die Bruderſchaft des allerheiligſten Altarſakramentes. 


Die Bruderſchaft vom allerheiligſten Altarſakramente (sub in vo- 
catione SS. Corporis Christi) iſt zuerſt in Rom, in der Mutter Gottes⸗ 
kirche der Dominikaner (sopra Minerva) entſtanden. Dort hatten ſich, 
wie Papſt Paul [II. in der Bulle vom 30. November 1539 erzählt, 


etreti um dem allerheiligſten Sakramente, ſo viel ſie konnten, 
gebührende Andacht und Verehrung zu erweiſen. Sie hatten 
ganzen Stadt verteilt, um in allen Kirchen das heilige Sakra⸗ 

größter Liebe zu verehren; ſie waren bemüht, dafür zu 
der Altar, wo das heiligſte Sakrament aufbewahrt wurde, 
und würdig hergeſtellt werde; daß nach der kirchlichen 
vor demſelben das ewige Licht brenne. Wenn die Mittel der 
nicht ausreichten, jo ſuchten fie die nötigen Unkoſten durch frei- 
Gaben herbeizuſchaffen. Ebenſo wollten ſie für die heiligen Ge⸗ 
Gewänder und ſonſtigen Gegenſtände ſorgen, welche nötig ſind, 
das heilige Sakrament recht ehrerbietig zu behandeln, und bei Pro- 
oder auf dem Wege der Kranken würdig zu begleiten. Es 
ſollten ſich daher auch, ſobald die Glocke der Kirche verkündete, daß der 
Prieſter mit dem hochwürdigſten Gute zu einem Kranken gehe, die be⸗ 
nachbarten Brüder verſammeln, um ſich anzuſchließen. Am dritten 
Sonntage eines jeden Monates wurde für die Brüder ein Hochamt ge⸗ 
halten, bei welchem ſie während der heiligen Wandlung brennende Kerzen 
zum Zeichen ihrer Verehrung in der Hand trugen. Sie verpflichteten 
ſich überdies am Fronleichnamstage der Prozeſſion mit Eifer beizuwohnen 
und alles aufzuwenden, um hierbei das heiligſte Sakrament zu ehren. 
Wie die Brüder aber im Leben das heilige Sakrament beſonders ehren 
wollten, ſo auch in der Sterbeſtunde. Es ſollten deshalb die Brüder, 
ſobald einer von ihnen erkrankte, dafür ſorgen, daß er frühzeitig und 
mit wahrer Andacht die heilige Wegzehrung empfange. Schließlich hatten 
ſie ſich auch noch zu wöchentlichen Gebeten vereinigt, um den Geiſt der 
Bruderſchaft dadurch zu beleben. Dieſer, ganz der Liebe und der Ver⸗ 
ehrung des allerheiligſten Altarſakramentes gewidmete Verein hatte den 
Papſt gebeten, ihn als kirchliche Bruderſchaft anzuerkennen. Papit 
Paul III. erklärte in der genannten Bulle vom 30. November 1539, 
daß er als Stellvertreter Jeſu Ch riſti es für eine ſeiner größten 
apoſtoliſchen Pflichten erkenne, alles zu thun, was irgend dazu beitragen 
könne, die Ehrfurcht und Liebe zum heiligen Altarſakramente unter den 
Chriſtgläubigen zu vermehren, und daß er deshalb mit einer ganz 
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beſonderen Freude ihrem Wunſche entſpreche und zugleich der Bruderſchaft 
große geiftige Gnaden verleihe, damit, wie er ſehr bemerkenswert jagt, 
die Mitglieder dadurch würdig ſein möchten, die göttliche Gnade immer 
mehr in ſich aufzunehmen und jenes Sakrament, das ſie im Leben zu 
verehren bemüht geweſen ſeien, einſt auch als Wegzehr in der Todes- 
ſtunde gut zu empfangen. Er verlieh dieſer Bruderſchaft große Abläſſe 
und beſtimmte, damit dieſe Andacht ſich überall verbreite und die Chriſt⸗ 
gläubigen zu ähnlichen Werken der Andacht und der Liebe gegen das 
heilige Sakrament überall angetrieben würden, daß alle dieſe Bruder- 
ſchaften zur Verehrung des heiligen Altarſakramentes, wo immer ſie 
errichtet würden, derſelben Gnaden und Abläſſe teilhaftig fein ſollten. 

Ich habe Euch, Geliebte, den Hauptinhalt dieſer denkwürdigen Bulle 
angegeben, da er am beſten uns die Entſtehung, wie den Geiſt diejer 
Bruderſchaften klar macht. Wie in der Dominikanerkirche in Ram ſich 
dieſe Andacht zum allerheiligſten Altarſakramente nicht aus einer kirch⸗ 
lichen Verfügung, ſondern recht eigentlich aus dem Herzen des Volkes 
ſelbſt, aus Herzen, die das heilige Altarſakrament liebten und mit Schmerz 
wahrnahmen, daß es vielfach jo wenig geliebt und geehrt werde, ent⸗ 
wickelt hatte, ſo beſtanden ohne Zweifel ähnliche Vereine auch in andern 
Teilen der Kirche, da überall ja Seelen ſind, die von einer innigen und 
warmen Liebe zum Fronleichnam unſers Herrn und Heilandes durch⸗ 
glühet find. Dieſe im chriſtlichen Volke vorhandene Liebe zum aller» 
heiligſten Altarſakramente ſollte aber jetzt in einer eigenen Bruderſchaft 
durch die Autorität der Kirche feſt vereinigt werden und dadurch einen 
mächtigen neuen Antrieb erhalten. Das, Geliebte, iſt der Geiſt diefer 
herrlichen Bruderſchaft zur Verehrung des heiligen Altarſakramentes, und 
ſo müſſen jene geſinnt ſein, die dieſem heiligen Bunde angehören wollen. 
Der Papſt wollte alle Seelen in der Kirche vereinen und verbinden, die 
in lebendigem Glauben Schmerz darüber empfinden, daß die unendliche 
Liebe im heiligen Altarſakramente von den undankbaren Menſchen fo 
wenig wiedergeliebt wird, daß die unendliche Majeſtät des im Sakramente 
verborgenen Gottes, den im Himmel die unermeßliche Herrlichkeit feiner 
Gottheit umgibt, oft ſo wenig erkannt wird; und die deshalb ein heißes 
Verlangen darnach tragen, durch beſondere Ehrfurcht und Liebe dieſen 
Undank zu erſetzen. 

Es konnte nun nicht ausbleiben, daß eine ſolche Bruderſchaft, die 
ſich ſo unmittelbar auf die Liebe Jeſu, auf das allerheiligſte Sakrament, 
indem er ſelbſt unter uns wohnt, bezog, alle Herzen der Chriſten in 
beſonderer Weiſe anregte und ſie mit einer heiligen Begeiſterung erfüllte. 


14. September 1806. 465 


n deshalb eine große Verbreitung im Volke und auch die 
1 fort, dieſe Bruderschaft vor allen andern auszuzeichnen 
ntliche Vorrechte zu bewilligen. Schon Papſt Paul V. 

le vom 15. Februar 1608, daß nicht nur jene Bruder- 

ig des heiligen Altarſakramentes, welche durch das 


en in ihren Diöceſen eingeführt ſeien, aller Abläſſe und 
werden ſollten, die Papſt Paul III. der Bruderſchaft 
che in Rom bewilligt habe. Eine Verfügung, welche 
een der Kardinäle auf ausdrücklichen Befehl von 
lemens X. am 23. April 1676 erließ, erneuerte dieſe Be⸗ 
daß jeder Biſchof das Recht habe, die ſakramentaliſche Bruder⸗ 
allen ihr verliehenen Gnaden und Abläſſen zu errichten, und 
fügt ausdrüclich bei, daß dieſe außerordentliche Vollmacht deshalb be⸗ 
ng ſei, damit dieſe Bruderſchaft in allen Pfarrkirchen der Chriſtenheit 
leicht errichtet werden könne. Schon in den folgenden Jahren beſtätigte 
aber der Nachfolger dieſes Papſtes, Papſt Inn ocenz XI, am 1. Ot— 
tober 1678, um, wie er erklärt, das, was feine Vorgänger zur Ver⸗ 
mehrung der Andacht der Gläubigen gegen das heiligſte und glorwürdigſte 
Satrament des Fleiſches und Blutes unſers Herrn Jeſu Chriſti an— 
geordnet hätten, durch ſeine apoſtoliſche Vollmacht zu bekräftigen und 
um dadurch, ſo viel er könne, dieſe Verehrung immer mehr zu vermehren, 
den ganzen Inhalt jener Verfügung von neuem und bewilligte der 
Bruderſchaft neue Abläſſe. Dasſelbe haben dann bis auf Pius IX. 
die Päpſte ohne Unterlaß oft und wiederholt gethan und dadurch uns 
gezeigt, ein wie großes Mittel zur Verehrung des heiligen Altarſakra⸗ 
mentes dieſe Bruderſchaft ſei, und wie ſehr ſie wünſchen, daß ſie überall 
und in jeder einzelnen Pfarrei eingeführt werde. Wie in jeder Pfarr 
kirche das allerheiligſte Sa nent gegenwärtig iſt, jo 
ſollte auch in jeder Pfarrei ein Verein liebevoller Seelen 
beſtehen, die ſich in derſelb t die Verehrung des hei- 
ligen Sakramentes zur Aufs e jtellen, wie jene Bürger 
in Rom es in der Marien Sopra Minerva gethan 
haben. s 
Auch nach Deutſchland und dem alten Erzſtifte Mainz hin ver⸗ 
breitete ſich deshalb bald die Bruderſchaft vom allerheiligſten Altar— 
ſakramente. Eben in jener Zeit waren viele Irrlehren entſtanden, die 
jenes allerheiligſte Sakrament zum Gegenſtand ihrer Anfeindungen 
machten und ſogar ſo weit gingen, die Gegenwart Jeſu in demſelben 
v, Ketteler, Hirtenbriefe, 30 
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zu leugnen. Wie der Unglaube Gott in ſeinen Geſchöpfen leugnet und 
ſtatt in allen Werten Gottes feine Liebe zu erkennen und zu verherrlichen, 
eben die Geſchöpfe mißbraucht, um Gott zu vergeffen, fo ſollte jetzt auch 
dieſes hochwürdigſte und allerheiligſte Sakrament, in dem Gott ſeine 
ganze Liebe uns Menſchen gezeigt hat, jtatt unſere Gegenliebe anzuregen, 
ein Gegenſtand des Unglaubens, der Leugnung, des Streites und der 
Beleidigung Gottes werden. Je mehr aber der Mund vieler verſtummte 
im Lobe des heiligen Altarſakramentes, je mehr der Mund vieler ſich 
öffnete, um Worte des Unglaubens und der Läſterung dagegen aus 
zuſprechen, deſto mehr fühlten ſich alle gläubigen Chriſten im Herzen 
getrieben, auszurufen: Gelobt und geprieſen ſei das allerheiligſte Sakra⸗ 
ment des Altars! — und man freute ſich deshalb eine Bruderſchaft zu 
beſitzen, in welcher ſich alle gleichgeſtimmten Herzen einmütig in dieſer 
Liebe und in dieſem Lobe verbinden konnten. Dieſe Sehnſucht der 
Herzen, das Herz Jeſu im Altarſakramente zu ehren und zu lieben, 
führte dann auch die genannte Bruderſchaft nach Mainz. Sie wurde 
daſelbſt unter dem großen und frommen Erzbiſchof und Churfürſt Jo⸗ 
hann Suikard am 18. April 1624 in der St. Quintinskirche feierlich 
eingeführt und verbreitete ſich von dort über das ganze Erzſtift. 

Wir beſitzen noch jetzt ein denkwürdiges Monument der hohen Be⸗ 
geiſterung, mit der die Bewohner von Mainz das heilige Altarſakrament 
in dieſer Bruderſchaft verehrt haben in einer Schrift, welche hundert 
Jahre. ſpäter erſchien und uns berichtet, wie im Jahre 1724 vom 3.—10. 
September acht Tage hindurch die erſte hundertjährige Gedächtnisfeier 
dieſer Bruderſchaft in der Quintinskirche mit außerordentliche Feierlichkeit 
und allgemeinſter Teilnahme begangen worden iſt. Dieſes Büchlein, 
welches zugleich die acht Predigten enthält, die in dieſen acht Tagen ge⸗ 
halten worden ſind, iſt ein rührender Beweis von der innigen Liebe 
und hohen Begeiſterung, von der damals alle Herzen der Bürger in 
Mainz und der Erzdiöceſe zum heiligſten Fronleichnam erfüllt waren. 
Jedes Wort haucht dieſen Geiſt und will ſich dem Lobe der Engel 
anſchließen, die ohne Unterlaß das Gotteslamm im himmliſchen Jeruſalem 
preiſen. Das Buch mit dieſer Beſchreibung u dieſen Predigten wurde 
von der Bruderſchaft ſelbſt herausgegeben An der Spitze ſteht eine 
Widmung mit der ehrfurchtsvollen Am W Wahrer Gott, ſakra⸗ 
mentaliſcher Jeſu!“ und am Schluſſ die Unterſchrift: „Deiner 
höchſten göttlichen Majeſtät Knechte und Kreaturen, ſämtliche Brüder 
und alle Schweſtern des allerheiligſten Sakramentes der Erzbruderſchaft 
zu S. Quintin in Mainz.“ Wir dürfen in dieſer Unterſchrift nichts 


Unmürdiges finden, ſondern müſſen voll Rührung hinblicken auf die 
Glaubenstreue unſerer Voreltern. Denn wenn Gott in ſeiner unendlichen 
Majeſtät ſich würdigt, bis zu uns unter den Geſtalten des Brotes 
herabzuſteigen und bei uns zu weilen, um einer der unſern, unſer Bruder 
zu werden, da iſt es wohl billig, daß wir uns auf unſer Angeſicht in 
den Staub werfen und bekennen, daß, wenn wir auch durch Gottes 
unermeßliche Barmherzigkeit Kinder Gottes werden, ja der göttlichen 
Natur teilhaftig werden ſollen, wir doch unſerer Natur nach nichts find, 
als elende Knechte Gottes und ſeine unwürdigen Geſchöpfe. In dieſer 
Widmung ſprechen dann die Mainzer Bürger den Gedanken aus, daß, 
nachdem Gott ihnen die Gnade verliehen habe, dieſes große Jubelfeſt 
zu feiern und dadurch das allerheiligſte Geheimnis der Liebe des zarteſten 
Fronleichnams anzubeten, ſie zum bleibenden Andenken alle bei dieſer 
Gelegenheit gehaltenen Lobreden in Verbindung mit allen Andadıts- 
übungen, Jubelgeſängen und Kundgebungen der innigſten Liebe zu den 
Füßen des allerheiligſten Sakramentes niederlegen wollten mit der Bitte, 
daß Je ſus in dem allerheiligſten Engelsbrote ſeinen Segen dem ganzen 
Erzſtift ſpenden und ihnen die Gnade verleihen werde, ihn im Himmel 
einſt ewig anzubeten und anzuſchauen. In dieſem Büchlein wird noch 
beſonders erwähnt, daß ſämtliche Erzbiſchöfe von der Gründung der 
Erzbruderſchaft bis auf Lothar Franz ſich der Verehrung des aller- 
heiligſten Sakramentes und dieſer Bruderſchaft mit beſonderem Eifer 
angenommen hatten. Papſt Benedikt XIII. hatte für dieſe Feier in 
St. Quintin außerordentliche Abläſſe und Gnaden geſpendet. Ich darf 
es nicht unterlaſſen, hier noch die Worte anzuführen, die Euere Voreltern, 
die dieſer Bruderſchaft angehörten, damals an Euch, ihre Nachkommen, 
richteten. Sie riefen Euch zu: „Weil es ſich aber geziemt, daß nicht 
nur wir, die wir durch die Güte Gottes jetzt leben, ſondern auch alle 
unſere Nachkommen an dieſem feierlichen Jubel- und Dankfeſte Anteil 
haben und Nachricht davon erhalten, ſo machen wir ihnen hierdurch 
bekannt, daß dieſes Jubiläum gefeiert worden iſt im Jahre unſers 
Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti 1724 vom 3.— 10. September 
unter der Regierung Benedikt XIII., römiſchen Papſtes und Statt⸗ 
halters Jeſu Chrijti auf Erden, Karl VI., erwählten römiſchen Kaiſers, 
Lothar Franz, Erzbiſchofs des heiligen Stuhles zu Mainz. Wir 
bitten zugleich unſere Nachkommen, nach Ablauf des zweiten Jahrhunderts 
der Bruderſchaft uns in ihr heiliges Jubel und Dankfeſt in dieſer Erz⸗ 
bruderſchaftsandacht einzuſchließen. Preiſet dann den Herrn in dieſem 
Jubiläum. Gelobt jei allezeit und in Ewigkeit das allerheiligſte Sakrament! 
or 
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A saeculo et usque in saeculum fiat, fiat!! von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert bis in Ewigkeit geſchehe es. Amen.“ 

Das iſt der Ruf, Geliebte, den Eure Voreltern an Euch richten, 
und wenn ſie jetzt zu Euch reden könnten, wo ſie das Lamm Gottes 
im Himmel anſchauen, würden ſie ihren Ruf um ſo mächtiger und ein⸗ 
dringender ertönen laſſen. Sie glaubten damals, daß das zweite Jubiläum 
im Jahre 1824 mit derſelben Feier im alten Erzſtift begangen werden 
würde, und ahnten nicht, welche Veränderungen bis dahin vor ſich gehen 
würden. Inzwiſchen ging das alte Erzſtift zu Grunde, Deutſchland 
nahm eine andere Geſtalt an, und der biſchöfliche Stuhl war ſeit lange 
verwaiſt, als das zweite Jahrhundert der Einführung der Bruderſchaft 
ablief, ſodaß eine Feier desſelben unmöglich war. Eines blieb aber un⸗ 
verändert, die heilige katholiſche Kirche, die da auf dem Felſen ſteht, 
und in ihr das heiligſte Sakrament, von dem die göttliche Kraft ausgeht, 
die ſie erhält und gegen welche die Pforten der Hölle ohnmächtig an⸗ 
kämpfen. Gott gebe, daß, wenn das dritte Jahrhundert der Einführung 
der Erzbruderſchaft zu Ende geht, die Erwartungen Eurer Voreltern in 
Erfüllung gehen und ein zweites Jubelfeſt gefeiert werde, das dem 
erſten ſich würdig anſchließt. Darauf wollen wir ſchon jetzt hinarbeiten, 
indem wir alles, was wir vermögen, aufwenden, um dieſes heilige Ver⸗ 
mächtnis unſerer Voreltern, die Bruderſchaft vom allerheiligſten Sakrament 
in allen Pfarrkirchen der Diöceſe wieder zu errichten, um in derjelben 
mit neuem Eifer, mit neuer Liebe, wie Eure Voreltern ſagen, von einem 
Jahrhundert zum andern zu beten: Gelobt jei das allerheiligite 
Sakrament! 


Die immerwährende Anbetung. 
Adoratio perpe tun. 

Die Liebe zu Jeſus im heiligen Altarſakrament, welche die Bruder⸗ 
ſchaft zum allerheiligſten Altarſakrament ins Daſein gerufen hatte, ſchuf! 
aber um dieſelbe Zeit noch eine andere liebliche Andacht zu dieſem hoch⸗ 
heiligſten Geheimnis, die ſpäter mit jener Bruderſchaft mehr und weniger 
verbunden wurde, nämlich „die immerwährende Anbetung“. 

Wir müſſen den beſondern Grund dieſer Andacht wohl ins Auge 
ſaſſen. Die Bruderſchaft vom allerheiligſten Altarſakrament hatte, wie 
wir ſahen, die Aufgabe, in der Kirche einen frommen Verein von Seelen 
zu bilden, die ſich die Liebe und Verehrung Jeſu im allerheiligſten 
Altarſakrament zu einer beſondern Lebensaufgabe gemacht hatten. Damit 
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war aber noch nicht alles erreicht, wozu dieſes Geheimnis der Liebe 
jene Herzen drängt und antreibt, die von feiner Liebe entzündet Find. 

nur die Gegenwart Jeſu im allerheiligſten Altarſakrament zeigt 
uns den Überfluß feiner Liebe und drängt uns zur Gegenliebe, ſondern 
noch insbeſondere die Art und Weiſe ſeiner Gegenwart; dieſes 
bleibende Wohnen unter uns, dieſe immerwährende Gegenwart, 
dieſe Gegenwart Tag und Nacht mitten unter ſeinem Volke in all den 
unzähligen Gemeinden und Kirchen der ganzen Welt. Sie iſt ein neues 
rührendes Zeichen der zarteſten, innigſten Liebe ſeines Herzens zu uns 
Menſchen. Sie macht zugleich die Erde zu einem Abbild des Himmels. 
Als Gott dem hl. Johannes im Geſicht das himmliſche Jeruſalem zeigte, 
ſprach zu ihm die göttliche Stimme: „Siehe die Hütte Gottes bei den 
Menſchen: er wird bei ihnen wohnen, und ſie werden ſein Volk jein, 
und er, Gott ſelbſt mit ihnen, wird ihr Gott jein“.! Im Hinblick auf 
die immerwährende Gegenwart Jeſu im heiligen Altarſakrament unter 
uns hier auf Erden können auch wir ähnlich voll Entzückung ausrufen: 
„Siehe, auch die Erde iſt durch die Liebe Jeſu eine Wohnung Gottes 
unter den Menſchen geworden; auf jener Erde, wo die Menſchen die 
Liebe Gottes ans Kreuz geſchlagen, hat dieſe unendliche Liebe ihre 
Wohnung aufgeſchlagen; da wohnt ſie unter uns und wir bei ihr und 
find ihr auserwähltes Volk!“ 

Wir können uns daher nicht wundern, wenn liebeerfüllte Seelen 
ein Mittel ſuchten, dem Herzen Jeſu auch für dieſe immerwährende 
Gegenwart unter uns ihre Gegenliebe zu beweiſen; es hätte ſonſt der 
Verehrung des Sakramentes der Liebe noch etwas gefehlt; dieſes Mittel 
aber war „die immerwährende Anbetung“. 

Wir haben vorher geſehen, daß die Bruderſchaft zum heiligſten 
Altarſakrament nicht aus einer kirchlichen Anordnung, ſondern aus der 
Andacht frommer Chriſten in Rom hervorgegangen iſt, die ſich zu dieſer 
Verehrung vereinten. Ahnlich iſt es auch mit der immerwährenden An⸗ 
betung geſchehen. Man kann weder ihren Urſprung beſtimmt angeben, 
noch den Ort, wo ſie entſtanden, noch die Perſon, die ſie ins Leben 
gerufen hat. In gewiſſem Sinne iſt fie jo alt, als die Kirche jelbit, 
als das immerwährende Wohnen J eſu unter uns, da es immer Seelen 
gegeben hat, die wie jene Maria zu den Füßen Jeſu, ſo zu den Füßen 
der Altäre weilten, wo Jeſus im allerheiligſten Sakramente gegen- 
wärtig iſt. Das Neue waren nur die öffentlichen Andachten und die 
Vereine, in denen jetzt dieſe Verehrung des allerheiligſten Sakramentes 
HOdffenb. 21, 3. 
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auftrat. Wir finden ſie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
an den verſchiedenſten Orten und in den verſchiedenſten Formen. Es 
war ein Feuer, das aus dem Herzen Jeſu im heiligſten Altarſakrament 
in viele Herzen gefallen war, und ſich überall in dem Beſtreben kund⸗ 
gab, Jeſus im heiligſten Altarſakramente durch ein vereinigtes und 
anhaltendes Gebet zu verehren und zu lieben. 

Zuerſt finden wir dieſe Andacht in der Form des vierzig⸗ 
ſtündigen Gebetes Es ſcheint urſprünglich in Mailand um das 
Jahr 1534 entſtanden zu ſein. Als ſpäter der heilige Carolus 
Borromäus im Jahre 1560 Erzbiſchof von Mailand wurde, hatte 
ſich daſelbſt ſchon ein Gebet vor dem heiligen Altarſakrament, welches 
in den verſchiedenen Kirchen von Mailand das Jahr hindurch dauerte, 
ausgebildet und dieſer große heilige Erzbiſchof ſuchte dieſe Verehrung 
des heiligen Altarſakramentes auf mehreren Synoden, ſo viel er konnte, 
zu befördern. 

Um dieſelbe Zeit tritt das vierzigſtündige Gebet vor dem aller⸗ 
heiligſten Altarſakramente auch ſchon in Rom auf, wo der hl. Philippus 
Neri, welcher ſelbſt, wie bekannt, ſo ſehr von der Liebe des heiligen 
Altarſakramentes erfüllt war, daß er die Glut dieſer Liebe nach dem 
Empfang der heiligen Kommunion oft kaum ertragen konnte, eine 
Bruderſchaft (SS. Trinitatis Peregrinorum) ſtiftete, in welcher an jedem 
erſten Sonntage des Monates und in der heiligen Karwoche das vierzig⸗ 
ſtündige Gebet mit Ausſetzung des heiligen Altarſakramentes abgehalten 
wurde. 

Einige Jahre ſpäter, am 17. November 1560, beſtätigte Papſt 
Pius IV. die Erzbruderſchaft vom Gebete und guten Tode (Archicon- 
fraternitas Orationis et Mortis), welche gleichfalls unter ihren Andachts⸗ 
übungen ein vierzigſtündiges Gebet vor dem heiligſten Altarſakramente 
in jedem Monate aufgenommen hatte. In Mailand hatte man die 
vierzig Stunden als Andenken an die vierzig Stunden gewählt, die der 
Leib Jeſu im Grabe verborgen lag, in Rom wählte man die vierzig 
Stunden teils zum Andenken an die vierzig Tage, die Jeſus in der 
Wüſte betend und faſtend zugebracht, teils an jenes ununterbrochene 
Gebet, in welchem die Apoſtel vierzig Tage lang bis zum Pfingſtfeſte 
beharrten. 

Von da an verbreitete ſich dieſes vierzigjtündige Gebet bald über 
die ganze Welt, wozu insbeſondere noch der Umſtand beitrug, daß 
die Geſellſchaft Jeſu zur Abbitte für die vielen Beleidigungen, welche 
dem Herzen Je ſu in dem heiligſten Altarſakrament in den Faſtnachts⸗ 
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tagen zugefügt werden, dasſelbe in allen ihren Kirchen für dieſe drei 
Tage einführte. Am Ende des Jahrhunderts war es bereits eine jo 
verbreitete und von der Kirche beförderte Andacht, daß in dem Cere- 
moniale Episcoporum, welches im Jahre 1600 unter Papſt Clemens I. 
herauskam, auch die bei dieſem Gebete zu beobachtenden Ceremonien ſchon 
erwähnt werden. 

Eine andere Axt der immerwährenden Anbetung in noch viel 
größerer Ausdehnung, als durch das vierzigſtündige Gebet, entſtand durch 
ein Gebet, welches derſelbe Papſt Clemens VIII. am 25. November 1592 
in Rom einführte. Die Kirche hatte damals Bedrängniſſe aller Art und 
namentlich wurde Frankreich durch die ſchwerſten innern Kämpfe zerriſſen. 
In dieſer Not nahm der Papit zu dem Mittel feine Zuflucht, durch 
welches die Kirche ſtets alle Drangſale überwindet, zum Gebete. Um 
dasſelbe aber noch wirkſamer zu machen, verordnete er, daß das vierzig⸗ 
ſtündige Gebet abwechſelnd durch alle Kirchen Roms ohne Unterlaß das 
ganze Jahr hindurch ſtattfinden ſolle. „Eingedenk der Worte des Herrn, 
ſagte der Heilige Vater, die er bei dem Propheten ſpricht: Rufe mich 
an in den Tagen der Trübſal und ich will dich erretten! 
beſtimmen wir, um Gott zu verſöhnen, ſeinen Zorn von ſeinem Volke 
abzuwenden und um ſeine Hilfe in dieſen ſchweren Zeiten zu erflehen, 
daß ein immerwährendes öffentliches Gebet in dieſer Stadt abgehalten 
werde. Deshalb ſoll in allen Kirchen, welche dafür bezeichnet werden, 
das fromme und gnadenreiche vierzigſtündige Gebet an beſtimmten Tagen 
in der Art abgehalten werden, daß zu jeder Stunde, Tag und Nacht, 
das ganze Jahr hindurch ohne Unterbrechung das Gebet wie ein Weih⸗ 
rauch vor Gottes Angeſicht emporſteige“. Allen Gläubigen, die bei 
dieſem Gebete wenigſtens eine Stunde in der Anbetung des allerheiligſten 
Sakramentes zubringen würden, bewilligte er beſondere Gnaden. Ich 
kann es nicht unterlaſſen, die ſchönen Worte, mit denen damals der 
Heilige Vater die Bewohner Roms zur Teilnahme an dieſem Gebete 
aufforderte, anzuführen. Sie ſprechen am beſten den Geiſt aus, in dem 
auch wir uns zu den öffentlichen immerwährenden Gebeten vor dem 
heiligen Altarſakrament verſammeln ſollen. „Deshalb ermahnen wir 
euch alle, die wir als unſere Kinder mit beſonderer Liebe umfaſſen, 
dringend in dem Herrn, daß ihr euch dieſem ſo heilſamen und überaus 
notwendigem Gebet mit Frömmigkeit und Eifer widmet. Wir ſind alle 
arme Menſchen und bedürfen der Gnade Gottes; Gott allein iſt der 
Urheber und Spender aller Güter; ohne ihn können wir nichts Gutes 
erlangen, nichts Böſes meiden. Bittet alſo und ihr werdet empfangen, 
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tlopfet an und es wird euch aufgethan werden. Betet für die heilige 
katholiſche Kirche, damit die Irrtümer zerſtreut werden und die Wahr⸗ 
heit des einen Glaubens ſich auf der ganzen Welt verbreite; betet, damit 
die Sünder in ihr Herz einkehren und ſo nicht von den Fluten der 
Laſter verſchlungen, ſondern vielmehr durch die Buße gerettet werden; 
betet für den Frieden und die Einheit der Könige und der chriſtlichen 
Völker; betet auch für uns, damit Gott uns in unſerer Schwachheit 
unterſtütze, damit wir nicht unter der ſchweren Laſt unſeres Amtes unter⸗ 
liegen, ſondern vielmehr dem chriſtlichen Volke durch Wort und Beiſpiel 
vorleuchten, unſer heiliges Hirtenamt gut erfüllen und zugleich mit der 
uns anvertrauten Herde das ewige Leben erreichen; betet durch das 
Blut jenes unbefleckten Lammes, welches wir auf dem Altare opfern 
und Gott dem Vater darſtellen, damit er hinblicke auf das Antlitz ſeines 
Geſalbten und ſich über uns Sünder erbarme auf die Fürbitte unſerer 
Fürſprecherin, der heiligen Jungfrau und Gottesgebärerin Maria und 
aller ſeiner Heiligen“. 

Das war alſo jetzt wahrhaft ein Inner Gebet vor 
dem allerheiligſten Altarſakramente. Das Lamm Gottes, auf deſſen für 
uns vergoſſenes Blut wir allein alle unſere Hoffnung ſetzen, im heiligen 
Sakramente ſelbſt gegenwärtig, wurde nun von einer Kirche zur andern 
in Rom ſo angebetet, daß kein Augenblick im Jahre die Anbetung 
unterbrochen wurde. Soweit wir auf Erden die immerwährende Gegen- 
wart Jeſu im Altarſakramente durch ein entſprechendes Gebet ehren 
können, geſchah es nun, und ähnlich, wie in jener himmliſchen Wohnung 
die heiligen Engel Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit anbeten, ſo brachten 
jetzt auch hier auf Erden die Menſchen ihrem im allerheiligſten Sakramente 
unter ihnen wohnenden Gotte ohne Unterlaß, Tag und Nacht, ihre 
Anbetung dar. 

Ein ähnliches Gebet entſtand in derſelben Zeit in einigen geiſtlichen 
Genoſſenſchaften, in denen man anfing, Tag und N 
Altarſakramente zu beten, ſo daß immer ein 
anderen die Anbetung verrichtete. & Bun! 

Genoſſenſchaften, die ſich di 

heiligſten Altarſakramente z zu 

machten. Sie vermehrten ſich bal 

Welt eine große Anzahl folder 

das allerheiligſte Altarſakrament ang ebete 

wie groß und wie verbreitet die zu Jeſus in den Herzen iſt. 
Auch in Mainz find wir feit einigen Jahren etlich ein ſolches Haus 
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zu befigen. Das find wahrhaft Wohnungen, wo Gott bei ſeinem Volte 
wohnt und wo jein Volk bei ihm ift; das find heilige gnadenreiche 


ſie mitten in der Welt und unter allen Geſchäften und Arbeiten 
des Berufes an dieſem immerwährenden Gebete teilnehmen können, und 
das war das Bündnis von der immerwährenden Anbetung, 
von der wir jetzt reden wollen. 

Sie ſcheint zuerſt in Frankreich entſtanden zu ſein. Nach dem 
Erzbistume Mainz kam ſie aber von Bayern her. Dort war das 
Bündnis der „immerwährenden Anbetung“ durch die Bemühungen des 
Kurfürſten Ferdinand Maria, der, wie es in der betreffenden 
päpſtlichen Bulle jo ſchön heißt, die Verehrung des allerheiligſten Altar⸗ 
ſakramentes und die Beförderung derſelben in ſeinem Lande als ein 
heiliges Vermächtnis ſeiner Voreltern betrachtete, ſchon vielfach verbreitet, 
und dieſer Kurfürſt trug deshalb dem Heiligen Vater die Bitte vor, 
dieſe Einführung zu beſtätigen, die Regeln dieſes Bündniſſes zu ge 
nehmigen und derſelben die Gnadenſchätze der Kirche durch Verleihung 
von Abläſſen zuzuwenden. Das alles erfüllte nun Papſt Klemens X. 
durch die Bullen vom 7. Juli und vom 7. September 1674 und 
23. Auguſt 1675. Dieſes Bündnis zur „immerwährenden Anbetung“ 
wurde mit der Bruderſchaft vom „Allerheiligſten Altarſakramente“, welche 
in der Pfarrkirche von St. Peter in München beſtand, vereinigt. Das 
Weſen dieſes Bündniſſes beſtand darin, daß jedes Mitglied für jedes 
Jahr eine beſtimmte Stunde übernahm, um im Namen der Bruderſchaft 
die Anbetung des allerheiligſten Sakramentes zu verrichten. Nach und 
nach ſollten in dieſer Art alle Stunden des Jahres bei Tag und Nacht 
an die Mitglieder zur Anbetung verteilt werden. So entſtanden dann 
Vereine von Seelen, die ſich dem Namen nach nicht kannten, die aber 
durch die Liebe zu Jeſus innig verbunden waren und bei aller äußerer 
Trennung dennoch untereinander merwährende Anbetung Jeſu 
im allerheiligſten Saft ente indem jedes Mitglied in ſeiner 
Gebetsſtunde die anderen Mitbrüder vertrat. Wie überaus wohlgefällig 
dem Herzen Jeſu im allerheiligſten Altarſakramente ein ſolches Gebet 
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ſein muß, iſt offenbar. Nur die innigſte Liebe zu Jeſus hatte heiligen 
Seelen dieſen Gedanken eingegeben und es war dieſe Andacht ein ſo 
zarter liebevoller Dank gegen Jeſus für ſeine immerwährende Gegen⸗ 
wart im allerheiligſten Sakramente, wie ihn Menſchen, die in der Welt 
unter vielen Geſchäften leben, nur irgend abſtatten konnten. 

Kaum war aber dieſe immerwährende Anbetung in Bayern ver⸗ 
breitet, als auch ſchon der Erzbiſchof und Kurfürſt Damian Hartard, 
erwählt 1675 und geſtorben 1678, daran dachte, dieſes überaus gnaden⸗ 
reiche Gebet auch in der Mainzer Erzdiöceſe einzuführen. Wie in München 
das Bündnis der immerwährenden Anbetung mit der daſelbſt in der 
Pfarrkirche zu St. Peter beſtehenden Bruderſchaft des allerheiligſten 
Altarſakramentes verbunden war, ſo wollte der Erzbiſchof auch in Mainz 
die immerwährende Anbetung mit derſelben, in der Pfarrkirche zu St. 
Quintin beſtehenden Bruderſchaft vereinigen. Dieſe Bruderſchaft ſollte, 
wie der Erzbiſchof Lothar Franz ſpäter erklärte, durch die Annahme der 
ewigen Anbetung erweitert und vermehrt werden. Papſt In nocenz XI. 
kam dieſem Geſuche des Erzbiſchofes Damian Hartard mit großer 
Bereitwilligkeit entgegen und in einer Bulle vom 16. März 1677, in 
welche die früheren erwähnten Bullen an den Kurfürſt von Bayern. 
wörtlich aufgenommen wurden, wurde das Bündnis „zur immerwährenden 
Anbetung“ ganz ſo, mit denſelben Statuten und mit denſelben Abläſſen 
in der Erzdiöceſe Mainz eingeführt, wie es drei Jahre früher in dem 
Kurfürſtentume Bayern errichtet worden war. Der Erzbiſchof Damian 
Hartard, der ſchon im folgenden Jahre ſtarb, ſcheint ſelbſt die Ein⸗ 
führung dieſes Bündniſſes nicht mehr erlebt zu haben. Dagegen war 
ſein Nachfolger, der Erzbiſchof Anſelm Franz und insbeſondere, wie 
wir gleich ſehen werden, Lothar Franz mit allem Eifer bemüht, in 
ſeinem Geiſte dieſe neue Verehrung des allerheiligſten Altarſakramentes 
mit allen Segnungen, welche ſie enthielt, in der Erzdiöceſe zu verbreiten. 


Das Große Gebet. 


Es iſt nun, um alle Unklarheit zu vermeiden, die zum großen 
Nachteil dieſer verſchiedenen Arten, Jeſus im allerheiligſten Altar⸗ 
ſakrament zu verehren, vielfach beſteht, wichtig, das Verhältnis richtig 
aufzufaſſen, in welchem das ſogenannte „Große Gebet“, welches in den 
Gemeinden unſerer Diöceſe noch fortdauert, zu dieſem Bündnis der immer⸗ 
währenden Anbetung ſteht. Das Große Gebet iſt nämlich nicht durch⸗ 
aus dasſelbe, wie das Bündnis der immerwährenden Anbetung und 
dieſes Bündnis kann mit allen ſeinen Gnadenwirkungen und in ſeiner 
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9 fortbeftehen, wenn auch das Große Gebet ganz oder 
hat. De 
Darftellung von Papſt Innocenz XI. du 
vom 16. März 1677 in der Mainzer Erzdiöceſe er⸗ 

zu ſeinem weſentlichen Beſtande von keinen anderen 


rzbiſchöfliche Verordnung vom 16. Dezember 1721 vom Erz⸗ 
othar Franz eingeführt worden. Das Bündnis zur immer- 
Anbet ung beſteht, wie wir ſahen, weſentlich nur darin, daß 
die Mitglieder des Bündniſſes ſich verpflichten, eine Betltunde zu über: 
wobei der Grundgedanke iſt, daß ſo alle Stunden des Jahres 
die Mitglieder verteilt werden ſollen, damit jedes Bündnis Jeſus 
im allerheiligſten Sakramente ein das ganze Jahr dauerndes Gebet 
darbringt. Dabei iſt weder ein öffentliches Gebet, noch die Ausſetzung 
des hochwürdigſten Gutes, noch ſelbſt die Verrichtung des Gebetes in 
der Kirche weſentlich und durchaus notwendig. Das Große Gebet da- 
gegen war eine öffentliche, von dem Kurfürſten Lothar Franz ein 
geführte Andacht, wodurch die Abhaltung der vorgeſchriebenen Betſtunde 
für die ganze Erzdiöceſe in einer überaus herrlichen und feierlichen Weiſe 
für alle Gemeinden in der Diöceſe geordnet wurde. So ſegensreich und 
ſchön aber auch dieſe Anordnung war, jo war fie doch nicht weſentlich 
und kann, ohne irgend dadurch an dem Beſtand des Bündniſſes etwas 
zu ändern, nach den veränderten Umſtänden modifiziert werden, weil 
die Teilnahme an den Gnaden einer Bruderſchaft nach allgemeinen 
Grundſätzen lediglich und allein von den Bedingungen abhängt, welche 
das Oberhaupt der Kirche zu deren Erlangung aufſtellt. 

Um dieſes Verhältnis noch klarer zu machen, will ich noch einiges 
Geſchichtliche kurz beifügen. Der Heilige Vater hatte, wie wir ſchon 
früher geſehen haben, das Bündnis zur immerwährenden Anbetung mit 
der Bruderſchaft vom allerheiligſten Altarſakramente, welche für die ganze 
Erzdiöceſe in der Pfarrkirche St. Quintin in Mainz beſtand, verbunden 
und die immerwährende Anbetung te eine Ausdehnung und Er 
weiterung dieſer Bruderſchaft mit einer neuen Art der Verehrung Jeſu 
im Altarſatramente ſein. Die Bruderſchaft in St. Quintin wurde daher 
auch als der Urſprung dieſes neuen Bündniffes angeſehen und der Pfarrer 
zu St. Quintin hatte die obere Leitung dieſer Doppelbruderſchaft. Nach⸗ 
dem daher das Bündnis zur immerwährenden Anbetung durch päpſtliche 
Bulle vom Jahre 1677 errichtet war, fing man auch in St. Quintin 
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ſakramentaliſchen Bruderſchaft auszuteilen. Da aber die 
Bruderſchaft des allerheiligſten Altarſakramentes in St. Quintin nicht 
ſo viele Mitglieder hatte, um alle Stunden des Jahres an dieſelben 
verteilen zu können, ſo ſtellte ſie bei dem Erzbiſchof Lothar Franz, 
wie dieſer ſelbſt in der betreffenden Verordnung vom 16. Dezember 1721 
ausführt, das Anſuchen, ihr durch Einrichtung einer öffentlichen Anbetung 
vor dem allerheiligſten Altarſakramente in allen Pfarrkirchen der Erz⸗ 
diöceſe zu Hilfe zu kommen, um dadurch die Abſicht des Heiligen Vaters 
um ſo vollkommener zu erreichen. Dieſer Bitte entſprach nun Lothar 
Franz in der eben erwähnten Verordnung, die ein überaus wertvolles 
Denkmal der Liebe und Verehrung Jeſu im Altarſakramente in der 
Erzdiöceſe Mainz iſt. Durch dieſelbe iſt die ganze Erzdiöceſe zu dieſer 
Verehrung und immerwährenden Anbetung Jeſu im Altarſakramente 
herbeigezogen. Was in den Klöſtern geſchah, wo Tag und Nacht eines 
oder mehrere Mitglieder im Namen aller vor dieſem anbetungswürdigſten 
Geheimniſſe beteten, was in Rom geſchah, wo gleichfalls Tag und Nacht 
in einer Kirche das ganze Jahr hindurch Jeſus im Namen aller Ein⸗ 
wohner der Stadt angebetet wurde, das ſollte nun auch in der Erz 
diöceſe Mainz geſchehen. Das ganze Jahr wurde auf die verſchiedenen 
Pfarreien und Klöſter der Erzdiöceſe Mainz verteilt. Jede Pfarrei, 
jedes Kloſter erhielt nach der Zahl der Mitglieder eine beſtimmte Stunden⸗ 
anzahl zur Anbetung. Um jede, auch die kleinſte Unterbrechung zu ver⸗ 
meiden, wurde das Gebet an dem einen Orte einige Zeit ſpäter beſchloſſen 
und an dem folgenden früher begonnen, als die eigentliche Wechſelſtunde 
war. Jede Pfarrei wurde dann weiter in Nachbarſchaften eingeteilt 
und jede Nachbarſchaft erhielt zwei Stunden zur Anbetung, die ſo weit 
auseinander liegen mußten, daß die Hausgenoſſen leicht abwechſeln konnten. 
Zur Nachbarſchaft ſollten jo viele Familien gelegt werden, daß in jeder 
Stunde ſechzehn bis zwanzig taugliche Perſonen an den ihnen ange⸗ 
wieſenen Betſtunden erſcheinen konnten, ſo daß zuſammen die Nachbarſchaft 
wenigſtens zweiunddreißig bis vierzig geeignete Perſonen zählen mußte. 
Für jede Nachbarſchaft wurde ein Zettel ausgefertigt mit dem Namen 
der Mitglieder und der Angabe der Betſtunden. Ebenſo ſollten in jeder 
Nachbarſchaft zwei taugliche Männer auseru ihlt werden, welche mit⸗ 
einander und mit den Vorbetern dafür zu ſorgen hatten, daß ein Ge- 
ſamtverzeichnis aller Nach barſchaften, ihre glieder und der ihnen 
angewieſenen Betſtunden alljährlich frühzeitig in der Kirche aufgehängt 
werde. In jedem Jahre ſollte wegen Abſterbens oder Wohnungswechſel 


h e Token . ee DER 
m der geiſtlichen Orden abgehalten werden, in den anderen 
5 Eine Viertelſtunde vor Schluß der Betſtunde wurde das 
mit der Glocke gegeben, damit die folgende Nachbarſchaft ſich 
sogleich in der Kirche verſammle und keine Unterbrechung und Verſäumnis 
eintrete. Die eintretende Nachbarſchaft blieb hinten in der Kirche ſtehen, 
bis die Betſtunde vollendet war. Dann aber, nach Entfernung der 
früheren, ſollte ſie vorgehen und die erſten Plätze in der Kirche ein⸗ 
nehmen, fo daß in den vorderen Bänken immer jene knieeten, die ihre 
Anbetungsſtunde zu vollbringen hatten. Die Kirche ſollte für den Tag 
in der möglichjt feierlichen Weile geſchmückt werden und zur Ehre deſſen, 
der das Licht der Welt ift, ſollten möglichſt viele Lichter brennen. Die 
anbetenden Mitglieder ſollten ſich durch Empfang der heiligen Sakramente 
auf die Anbetung vorbereiten und alle Pfarrer in der Predigt am 
Sonntage vorher die Gemeinde zur würdigen Feier dieſes großen Ge— 
betes einladen. Nicht ſo ſehr der Feier des heiligen Meßopfers wegen, 
als vielmehr, wie ausdrücklich ausgeſprochen wird, damit das Volk 
Gelegenheit habe, an dieſen Tagen die heiligen Sakramente zu empfangen, 
ſollten die Pfarrer bemüht ſein, am Tage des Großen Gebetes für eine 
hinreichende Zahl von Beichtvätern zu ſorgen. Damit aber das Gebet 
auch äußerlich würdig abgehalten werde, ſollten ſowohl mit den Kindern, 
wie mit der Gemeinde alle Gebete und Geſänge längere Zeit vorher 
eingeübt werden. Das war das erhabene Große Gebet in der Erzdiöceſe 
Mainz, von dem wir, Gott ſei Dank, noch die Bruchſtücke in allen 
Gemeinden haben und welches ſelbſt in ſeiner jetzigen vielfach veränderten 
Geſtalt noch jene Andacht iſt, die von unſerem christlichen Volke in der 
Didcefe unter allen Andachten des Jahres am meiſten geliebt und 


geehrt wird. 


Verhältnis dieſer drei An dachten zur Verehrung 
und Liebe Jeſu im allerheiligften Altarjatramente 
untereinander. 


Wir ſind nun imſtande, geliebte Diöcefanen, das Verhältnis, in 
welchem die bisher beſprochenen Andachten zu einander ſtehen, uns ganz 
klar zu machen, und dadurch zugleich zu erkennen, wie ſehr das Große 
Gebet, wie es jetzt beſteht, von der urji glichen Bedeutung desſelben 
abweicht, und was geſchehen muß, wenn es dieſelbe wieder erlangen 
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ſoll. Von der richtigen Einſicht in dieſes Verhältnis wird es vor allem 
abhängen, daß wir dieſe überaus wirkſamen Mittel zur wahren Ver⸗ 
ehrung des allerheiligſten Altarſakramentes gut anwenden. 

Es beſtanden alſo in der alten Mainzer Diöceſe drei verſchiedene, 
aber innig mit einander verbundene Andachten zur Verehrung dieſes 
wichtigſten und größten Geheimniſſes unſerer heiligen Religion und zur 
Förderung der Liebe und Andacht zu demſelben im Herzen des chriſt⸗ 
lichen Volkes. Sie bildeten zuſammen ein Ganzes, ſo daß eine Andacht 
die andere hervorgerufen hatte und die ſpätere von der früheren nicht 
getrennt werden konnte, wie man den Zweig nicht vom Stamme trennen 
kann, ohne ihm das Leben zu entziehen. 

Der Stamm, aus dem die übrigen Andachten als Zweige hervor⸗ 
gewachſen find, war die Bruderſchaft vom allerheiligſten Altarſakrament. 
Sie ſollte die Seelen verbinden und vereinen, welche die Liebe und 
Verehrung Jeſu in feiner Verborgenheit unter den unſcheinbaren Ge⸗ 
ſtalten von Brot und Wein als eine beſtändige Lebensaufgabe erfüllen 
wollten; ſie ſollte zugleich für dieſe Mitglieder ein kräftiges Mittel ſein, 
um nicht nur dieſen Geiſt der Liebe und Verehrung zu erhalten, ſondern 
um ihn zu heben und zu vermehren. Dazu ſollte namentlich auch die 
monatliche ſakramentaliſche Bruderſchaft dienen. Mit derſelben ſollte 
nämlich, wo immer möglich, eine kurze Predigt verbunden ſein und zum 
Gegenſtand dieſer Predigt das Geheimnis des allerheiligſten Altar⸗ 
ſakramentes gewählt werden, das ja in ſeiner dreifachen Beziehung: in 
der wahren und wirklichen Gegenwart Jeſu in demſelben, als das un: 
blutige Opfer Jeſu, und endlich als die göttliche Seelenſpeiſe in der 
heiligen Kommunion, einen unerſchöpflichen Gegenſtand der Betrachtung 
und der Anregung für das ganze innere fromme Leben bietet. Der 
Erzbiſchof Lothar Franz ermahnte deshalb die Pfarrer als Vorſteher 
der Bruderſchaft, daß ſie die Warnung des heiligen Konziliums von 
Trient (Sess. XII. cap. VIII.): „Damit nicht die Schafe Chriſti ver⸗ 
ſchmachten und die Kindlein um Brot bitten, ohne daß jemand da ſei, 
der es ihnen bricht, befiehlt der heilige Kirchenrat allen Pfarrern und 
Seelſorgern, daß ſie recht oft während der Meſſe die Gebete der Meſſe 
erklären und unter anderem ein Geheimnis dieſes heiligen Opfers dar⸗ 
legen, insbeſondere an den Sonn⸗ und Feiertagen“, wohl beherzigen 
und die Bruderſchaftsandacht zu dieſem Unterrichte benutzen möchten. 
Die Hindeutung an dieſe Worte des Konzils von Trient iſt gewiß ſehr 
bemerkenswert, da man wohl behaupten kann, daß, wo die Bruderſchaft 
des allerheiligſten Altarſakramentes nicht beſteht und die Bruderſchafts⸗ 


zu erteilen, wie es das Konzilium von Trient hier fordert. 

aber in der alten Diöceſe Mainz dieſe Bruderſchaftsandachten 

1 nützt wurden, um dieſes anbetungswürdigſte Geheimnis dem 
chriſtlichen Volke recht bekannt zu machen und dadurch in dem Herzen 
desſelben ein heiliges Feuer der Liebe zu Jeſus in dem allerheiligſten 

a zu entzünden, erhellt auch daraus, daß gegen Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ein Mitglied des Ordens des heiligen Franziskus 
eine Sammlung von Predigten für die Prieſter der Diöceſe, als Hilfs: 
mittel für ihren Unterricht herausgab, in welchem die gnadenreiche Lehre 
von der Liebe Jeſu im Altarſakramente in zwölf Jahrgängen, jeder 
Jahrgang in zwölf Predigten, in überaus ſchöner und erbaulicher Weiſe 
abgehandelt wurde. Vom heiligen Altarſakramente können wir ja auch 
ſagen, was wir im Anfang des Katechismus von Gott ſagen: „Wer 
Gott nicht kennt, der liebt ihn nicht“. So iſt es auch mit dem aller⸗ 
heiligſten Altarſakramente. Nur jene können der Liebe Jeſu wider 
ſtehen, die den Abgrund ſeiner Liebe in dieſem heiligen Geheimniſſe 
nicht kennen; wer dagegen anfängt, das allerheiligſte Altarſakrament zu 
kennen, der wird auch anfangen, Jeſum in demſelben zu lieben; und 
er wird in dieſer Liebe von Stufe zu Stufe in dem Maße fortſchreiten, 
als ſein Blick in dem unermeßlichen Abgrund jener Liebe ſich erweitert. 
So war alſo die Bruderſchaft des allerheiligſten Altarſakramentes nicht 
nur ein Verein von Seelen, um Jeſus zu lieben, ſondern eine Schule 
dieſer Liebe ſelbſt, und ein frommer Pfarrer hatte in derſelben ein 
überaus wirkſames Mittel, um wenigſtens alle Monate einmal von 
Jeſus im allerheiligſten Altarſakramente zu reden. Dadurch aber war 
dieſe Bruderſchaft in der That der Stamm, aus dem die anderen An— 
dachten zu dieſem heiligen Sakramente hervorgingen, und aus dem jie 
zugleich ihre Lebenskraft ſchöpften. 

Aus dieſem Stamme wuchs zuerſt das Bündnis der immer⸗ 
währenden Anbetung hervor, welches nur eine Erweiterung der Bruder— 
ſchaft des allerheiligſten Altarſakramentes war. Wir haben dieſes Ver⸗ 
hältnis näher betrachtet. Es genügt „darauf hinzuweiſen, um nun 
dieſen Zuſammenhang und die Notwei dieſes Zuſammenhanges 
hervorzuheben. Die Bruderſchaft des al igſten Altarſakramentes 
umfaßt die ganze Liebe und Verehrung Jeſu im allerheiligſten Altar: 
ſakramente mit allen denkbaren Kundgebungen derſelben nach außen hin, 
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Die immerwährende Anbetung bezog ſich nur auf eine einzige Art dieſer 
Verehrung, auf die immerwährende Anbetung, auf dieſe Nachahmung 
der immer betenden Engel, auf dieſe beſondere Dankſagung für die 
immerwährende Gegenwart, auf dieſen Verſuch, gleichſam einen Kranz 
von anbetenden Seelen um Jeſus im allerheiligſten Altarſakramente 
zu bilden. Es liegt aber zu Tage, daß dieſe Anbetung um ſo mehr 
Wert und Bedeutung für die Ehre und Liebe Jeſu hat, als ſie innig 
mit ihrem Stamme verbunden iſt, als ſie aus der Bruderſchaft zum 
allerheiligſten Sakrament den Geiſt der innigſten Liebe zu Jeſus in 
dieſem Geheimniſſe empfängt, und daß ſie Gefahr läuft, ihren wahren 
Wert zu verlieren, wo ſie ſich von ihrem Stamme trennt. 

Ganz ähnlich iſt es nun auch mit dem Großen Gebete. Es iſt 
aus den beiden vorhergehenden Andachten hervorgegangen. Es war 
nur eine erzbiſchöfliche Anordnung zur Regelung der Gebetsſtunden, 
eine öffentliche Form für Abhaltung derſelben. So überaus erbaulich 
aber auch der Gedanke war, das immerwährende Gebet zu einem 
öffentlichen immerwährenden Gebete zu machen, ſo iſt es jetzt doch 
hinreichend klar, daß dieſe äußerliche Organiſation nicht die Hauptſache 
war, daß ſie nicht notwendig und weſentlich zum Bündnis der immer⸗ 
währenden Anbetung gehört, daß ſie nach Umſtänden unbedenklich ver⸗ 
ändert werden kann, und daß ſie ihre wahre Bedeutung für die Ehre 
Gottes und für das Wachstum der Liebe Jeſu in den Herzen der 
Menſchen nur durch ihre innere Verbindung mit den beiden genannten 
Bruderſchaften hatte. Es iſt daher kein richtiges Urteil, wenn viele bei 
den Veränderungen, die mit dem Großen Gebete ſtattgefunden haben, 
vor allem an die Zerreißung dieſer äußeren Gebetsordnung denken; 
während das Hauptgewicht vielmehr auf die Lostrennung desſelben von 
feinem inneren Bruderſchaftsverbande, von dem Baume, aus dem es 
als Zweig hervorgewachſen, zu legen iſt. Dieſe innere Verbindung muß 
vor allem wieder hergeſtellt werden, dann würde es wenig ſchaden, 
wenn es auch nicht mehr möglich iſt, daß das öffentliche Große Gebet 
an allen Tagen des Jahres in der Diöceſe ſtattfinde. Das Große Gebet 
wird nur dann ein wahres Lob des allerheiligſten Altarſakramentes 
fein, wenn wir nicht nur mit dem Munde, ſondern aus vollem Herzen 
Jeſus mit den Worten preiſen: „Gelobt ſei das allerheiligſte Sakra- 
ment;“ wir werden dies aber um ſo mehr thun, wenn wir den Geiſt dieſes 
Lobes aus einer lebendigen Beteiligung an der Bruderſchaft ſchöpfen. 

Nachdem wir nunmehr das Verhältnis, in welchem dieſe drei 
Andachten zu einander ſtehen, erkannt haben, iſt es leicht, die Mittel zu 
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finden, um fie in unſerer Diöceſe nach ihrer vollen Bedeutung herzustellen 
und allen Nutzen aus denſelben zu jhöpfen, den uns das Herz Jeſu 
durch dieſe verſchiedenen Arten, ihn im allerheiligſten Altarſakramente zu 
verehren, zuwenden will. Wir müſſen vor allem die Bruderſchaft des 
allerheiligſten Altarſakramentes wiederherſtellen, ihr angehören und fie 
als das Hauptmittel betrachten, um den Geiſt der Liebe und Verehrung 
Jeſu im heiligen Altarſakramente unter uns zu pflegen; wir müſſen 
dann zweitens in Verbindung mit ihr das Bündnis der immerwährenden 
Anbetung nach der Bulle Innocenz XI. wieder einführen und alle 
Bedingungen treu erfüllen, die in derſelben, namentlich über den Empfang 
der heiligen Sakramente, den Mitgliedern auferlegt worden ſind; jo 
werden wir dann endlich imſtande ſein, auch das Große Gebet nach 
unſeren jetzigen Verhältniſſen, wenn auch nicht äußerlich ganz in derſelben 
Ordnung, ſo doch innerlich mit demſelben Nutzen und derſelben Bedeutung 
zu begehen, wie es der fromme Erzbiſchof Lothar Franz in unjerer 
Diöcefe eingeführt hat. 


Beſtimmungen über die Wiedereinführung der Bruderſchaft 

vom allerhetligjten Altarſakrament und des mit ihr ver 

bundenen Bündniſſes der immerwährenden Anbetung, wie 
auch über die Abhaltung des großen Gebetes. 


Ich gehe nun dazu Über, das Geſagte in einigen Sätzen zuſammen⸗ 
zufaſſen und damit die Beſtimmungen für die Wiedereinführung oder 
die Abhaltung der verſchiedenen Andachten zur Verehrung Jeſu im 
heiligen Altarſakramente zu verbinden. 


A. Über die Wiedereinführung der Bruderſchaft vom heiligen 
Altarſakrament. 


1. Zweck der Bruderſchaft iſt, jene Chriſten in einen heiligen 
Bund zu vereinen, die es ſich zu einer beſondern Lebensaufgabe machen 
wollen, die Liebe Jeſu im allerheiligſten Altarſakramente durch eine 
beſondere innere und äußere Verehrung und Gegenliebe zu erwiedern. 

2. Zur innern Verehrung und Liebe Jeſu im aller 
heiligſten Altarſakramente gehört insbeſondere die Übung eines recht 
lebendigen Glaubens an dieſes heiligſte Geheimnis, einer zärtlichen 
und innigen Liebe zu Jeſus in demſelben und endlich eine häufige 
Anbetung Jeſu im heiligen Altarſakrament. 

3. Zur äußern Verehrung gehört, daß wir dieſe innere Geſinnung 
äußerlid) bei jeder Gelegenheit kundgeben, wo ſich uns Jeſus in bein 
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allerheiligften Satramente nach dem von ihm in der Kirche angeordneten 
Gebräuchen zur Liebe und Verehrung darbietet. Insbeſondere alſo, da 
wir die Stätte ehren, wo Jeſus unter uns weilt, nämlich den Altar, 
auf dem er in unſerer Mitte gegenwärtig iſt, indem wir gerne dort 
weilen, nie die Kirche betreten, ohne das Bewußtſein an die Heiligkeit 
dieſes allerheiligſten Ortes in uns zu erwecken und gerne dazu beitragen, 
um dieſen Altar zu ehren und zu zieren; daß wir allen An dachte n, 
bei welchem das allerheiligſte Altarſakrament ausgeſetzt wird, gerne und 
mit bejonderer Liebe und Ehrfurcht beiwohnen; daß wir die ſakramen⸗ 
taliſchen Prozeſſionen, die den beſondern Zweck haben, das heilige 
Sakrament zu ehren, mit allen Kräften heben, verſchönern und ver⸗ 
herrlichen; daß wir Jeſus auf ſeinem Liebeswege zu unſern kranken 
Mitbrüdern gern begleiten und dazu beitragen, daß in den Häuſern 
alles zu ſeinem Empfange würdig bereitet werde; daß wir uns endlich an 
jenen beiden gnadenreichen Handlungen, an welchem Jeſus alle Gnaden 
ſeiner Gegenwart im allerheiligſten Sakramente uns beſonders zuwendet, 
dem hochheiligſten Meßopfer und der heiligen Kommunion durch 
Anhörung und Empfang jo innig und oft beteiligen, als es uns möglich iſt. 
4. Die Bruderſchaft kann in jeder Pfarrei eingeführt werden. 
Die Beſtimmung, daß eine und dieſelbe Bruderſchaft nicht in Ortſchaften 
eingeführt werden darf, die weniger als eine Stunde auseinanderliegen, 
gilt nicht für dieſe Bruderſchaft. Selbſt in derſelben Stadt darf ſie in 
mehreren Pfarrkirchen zugleich beſtehen. Zur Einführung der Bruderſchaft 
mit allen Gnaden und Abläſſen, welche der urſprünglichen Erzbruderſchaft 
in der Dominikanerkirche zu Rom bewilligt worden ſind, genügt lediglich 
ein Dekret des betreffenden Biſchofes. Eine weitere Aggregation iſt nicht 
nötig. Dieſe große Erleichterung für Errichtung dieſer Bruderſchaft iſt 
deshalb bewilligt worden, nach ausdrücklicher Erklärung, damit dieſe 
gnadenreiche Bruderſchaft deſto eher in allen Pfarrkirchen eingeführt werde, 
5. Das Hauptbruderſchaftsfeſt iſt der Sonntag nach Fron⸗ 
leichnam. Außerdem findet eine monatliche Bruderſchaftsandacht ſtatt. 
In Rom wird dieſelbe am dritten Sonntage des Monats gehalten; in 
der Mainzer Diöceſe dagegen am erſten Sonntage s Monates. Weil 
aber ſpäter bewilligte Abläſſe nur gewonnen werden konnen, wenn dieſe 
Andacht am dritten Sonntage im Mo halten wird, jo muß ſie 
überall von jetzt an am dritten Se tag werden, wo die 
Bruderſchaft neu eingeführt wird. aftsſonntage wurden 
am Morgen durch ein feierliches Hochamt mit Pr on und Ausſetzung 
des Hochwürdigſten Gutes und am Nachmittage du ch die ſakramentaliſche 
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Betſtunde gehalten, wie es auch jetzt noch in den meiſten Gemeinden 
der Didcefe geſchieht, obwohl die Bruderſchaft als ſolche vielleicht mit 
wenigen Ausnahmen aufgehört hat. 

6. Die hauptſächlichſten Abläſſe der Bruderſchaft find folgende: 

I. Vollkommene: a) Am Tage der Aufnahme in die 
Bruderſchaft unter der Bedingung des würdigen Empfanges der heiligen 
Sakramente der Buße und des Altars. 

b) Am Freitage nach dem Fronleichnamsfeſte. — Be 
dingungen: Empfang der heiligen Sakramente, Teilnahme an der 
Prozeſſion mit dem Hochwürdigſten Gute und Gebet um den Frieden 
und die Eintracht der chriſtlichen Fürſten, die Ausrottung der Irrlehren 
und die Verherrlichung unſerer Mutter, der Kirche. Sofern man jedoch 
der Prozeſſion nicht beiwohnen kann, genügt die Erfüllung der beiden 
andern Bedingungen. 

c) Am Gründonnerstage und am dritten Sonntage 
jedes Monats. — Bedingungen: Empfang der heiligen Sakramente, 
Begleitung der üblichen Prozeſſion und Gebet in einer Kirche oder öffent⸗ 
lichen Kapelle nach der Meinung des Heiligen Vaters. 

d) In der Todesſtunde. — Bedingung: Empfang der heiligen 
Sakramente und Anrufung des heiligſten Namens Jeſu. 

I. Unvolltommene: e) am Fronleichnamsfeſte. — Die 
Bedingungen ſind: Beicht, Kommunion und Gebet nach der Meinung 
wie oben (5). 

) am Gründonnerstag, wenn man das heilige Grab mit 
Andacht und zerknirſchtem Herzen beſucht und vor dem Allerheiligſten 
nach der Meinung des Heiligen Vaters betet. 

8) Jeden Freitag im Jahre bei dem Beſuche der Bruderſchaftskirche. 

h) Einmal jeden Tag im Jahre für alle Mitglieder, welche 
Nachmittags in einer Kirche oder öffentlichen Kapelle mit zerknirſchtem 
Herzen das heilige Sakrament beſuchen und nach der Meinung des 
Heiligen Vaters beten. 

i) So oft ein Mitglied an der heiligen Meſſe der Bruderſchafts⸗ 
kirche, an dem Gottesdienſt und den Verſammlungen der Bruderſchaft 
teilnimmt; ferner ſo oft man das Allerheiligſte begleitet, wenn es zu 
den Kranken oder ſonſtwohin getragen wird, oder im Falle der Ver⸗ 
hinderung bei dem hierfür gegebenen Glockenzeichen ein Vater unſer mit 
Ave Maria betet, oder fünf Vater unſer und Ave Maria für die 
Seelen der verſtorbenen Bruderſchaftsmitglieder aufopfert; ſo oft man 
überhaupt einer von der Kirche gebilligten Prozeſſion oder einem echriſtlichen 
Leichenbegängniſſe beiwohnt. a 
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k) Endlich für alle Mitglieder, welche Feinde und Streitende mit 
einander ausſöhnen oder dazu beitragen; welche einen verirrten Sünder 
auf den Weg des Heils zurückführen; welche jene unterrichten, die die 
Gebote Gottes und die notwendigen Heilswahrheiten nicht kennen; welche 
die Kranken und Gefangenen beſuchen oder ihnen in geiſtiger oder leib⸗ 
licher Weiſe hilfreich beiſtehen; welche die Armen gaſtlich aufnehmen 
oder überhaupt was immer für ein Werk der Frömmigkeit oder chriſtlichen 
Barmherzigkeit vollbringen. 

Alle dieſe Abläſſe können fürbittweiſe auch den Seelen der Ab⸗ 
geſtorbenen zugewendet werden. 

7. Um Mitglied der Bruderſchaft zu ſein, muß Vor⸗ und Zunamen 
der Mitglieder in das Bruderſchaftsbuch eingetragen ſein. Ohne dieſe 
Eintragung hat niemand an den Gnaden und Abläſſen der Bruderſchaft 
Anteil. Es iſt darauf zu ſehen, daß das Buch nicht aus loſen Blättern 
beſteht, ſondern feſt und dauerhaft gebunden iſt. In dieſes Buch iſt 
auch auf den erſten Blättern das Einführungsdekret und die beſondern 
genehmigten Statuten der Bruderſchaft einzutragen; ebenſo die Namen 
der Mitglieder des Bruderſchaftsrates. 

8. Der Pfarrer iſt Präſes der Bruderſchaft; ihm zur Seite 
ſteht ein Bruderſchaftsrat, der aus angeſehenen, durchaus tadelloſen 
Mitgliedern der Bruderſchaft zu wählen iſt. Die Zahl der Mitglieder, 
wie einzelne nähere Beſtimmungen bleiben den beſonderen Statuten 
überlaſſen. Der Vorſtand hat unter Leitung des Pfarrers für die An⸗ 
gelegenheiten der Bruderſchaft und für eine würdige Feier der Bruder⸗ 
ſchaftsandachten zu ſorgen. 

Die Bruderſchaft wird eine eigene Kaſſe führen für Förderung 
ihrer Zwecke und dazu insbeſondere bei der monatlichen Zuſammenkunft 
eine Sammlung abhalten. Der Ertrag dieſer Sammlung und der ſonſt 
für die Bruderſchaft eingehenden Gaben ſoll, inſoweit von dem Geber 
nicht anders beſtimmt iſt, in drei Teile geteilt, und die beiden erſten 
Teile für die Zierde und ſchönere Ausſtattung alles deſſen, was zur 
äußeren Verehrung des allerheiligſten Altarſakramentes gehört, ſowie für 
die Stiftung und Fundierung der Bruderſchaftsandachten einſchließlich der 
ſpäter zu erwähnenden Andachten der immerwährenden Anbetung, und 
der dritte Teil für arme, namentlich kranke Mitglieder der Bruderſchaft 
verwendet werden. Über Einnahme und Verwendung aller Gaben ſoll 
jährlich am Haupt⸗Bruderſchaftsfeſte den Mitgliedern Kenntnis gegeben 
werden. 

9. Es ſollen eine Anzahl Mitglieder bezeichnet werden, um Jeſus 
im allerheiligſten Altarſakrament bei den Prozeſſionen mit brennenden 
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Kerzen zu begleiten. Auch wäre es ſehr erwünſcht, wenn Mitglieder 
ſich bereit finden würden, um abwechſelnd, vielleicht nach einer gewiſſen 
Reihenfolge in den verſchiedenen Monaten, das heilige Altarſakrament! 

zu den Kranken zu begleiten. Früher war es Gebrauch, daß die an⸗ 
geſehenſten Männer, namentlich aus dem Ortsvorſtande, es ſich zu der 
größten Ehre rechneten, bei den ſakramentaliſchen Prozeſſionen den Himmel 
zu tragen. Die Lauigkeit und Unfrömmigkeit iſt jetzt ſo weit gediehen, 
daß manche derſelben dieſen Dienſt nicht mehr als Ehrenſache betrachten; 
es iſt ſogar die Schmach, die dem Könige des Himmels im heiligen 
Altarſakrament von undankbaren Menſchen zugefügt worden iſt, in einigen 
Fällen jo weit gegangen, daß nur mehr um Geld gedungene Männer 
für dieſen Ehrendienſt gefunden werden konnten. Wo in einer Gemeinde 
ſolche Zuſtände beſtehen, da wird es angemeſſen fein, wenn die Mit- 
glieder der Bruderſchaft dieſen Dienſt wieder verrichten und fromme an⸗ 
geſehene Männer für denſelben auswählen. 

10. Da das ganze Weſen der Bruderſchaft von dem Entſchluſſe 
des einzelnen Mitgliedes abhängt, in beſonderer Weiſe Jeſus im aller 
heiligſten Altarſakramente zu lieben und zu ehren und dazu mit allen 
Mitbrüdern mitzuwirken, ſo kömmt alles darauf an, daß nicht Mitglieder 
zugelaſſen werden, denen entweder ihrer Jugend wegen die geiſtige Reife 
zu dieſem Entſchluſſe abgeht, oder die gar durch ihren Lebenswandel 
das Gegenteil einer ſolchen frommen Geſinnung kundgegeben haben, und 
daß endlich Mitglieder, die ein ärgerliches Leben führen und dadurch 
gleichfalls beweiſen, daß ſie der Bruderſchaft nicht innerlich angehören 
können, wieder ausgeſchloſſen werden. Nur wenn dies mit großer Ge: 
wiſſenhaftigkeit geſchieht, wird die Bruderſchaft vom heiligen Altarſakrament 
in der That ein Verein von Chriſten ſein, deren Verbindung dem 
Herzen Jeſu im allerheiligſten Altarſakrament zur Ehre und zur Freude 
gereicht. Es iſt daher auch nicht zweckmäßig, die Erſtkommunikanten, 
welche noch keine hinreichenden Beweiſe geliefert haben, daß die Abſicht, 
Jeſus im allerheiligſten Altarſakrament zu verehren, eine feſte und 
bleibende Geſinnung und nicht bloß ein augenblicklicher frommer Gedanke 
fei, ohne weiteres in die Bruderſchaft aufzunehmen. Es iſt das vielfach 
von frommen Geiſtlichen in der beſten Abſicht geſchehen, aber ohne hin⸗ 
reichende Berückſichtigung des eigentlichen Charakters einer Bruderſchaft, 
der weſentlich in dieſem perſönlichen, reifen Entſchluß, eine beſondere 
Andachtsweiſe als Lebensaufgabe zu wählen, beſteht, ſo daß durch dieſes 
Verfahren manche Bruderſchaften als beſondere Vereine zerſtört und in 
allgemeine fromme Gemeindeandachten verwandelt worden ſind. 
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Der Aufnahme muß auch eine gewiſſe Prüfungszeit vorher 
gehen und ſoll die Aufnahme an den Bruderſchaftsſonntagen mit einer 
gewiſſen Feierlichkeit ſtattfinden, wozu die alten Mainzer Bruderſchafts⸗ 
bücher ein ganz angemeſſenes und ſchönes Formular bieten, Nicht 
minder wichtig, wie die Prüfung der Aufnahme, iſt aber auch das Aus⸗ 
schließen jener Mitglieder, welche offenbar durch ihr Leben beweiſen, daß 
ihnen der Geiſt der Bruderſchaft, eine innige und zärtliche Liebe zu 
Jeſus im heiligen Altarſakrament, ganz fremd fit, und der Vorſtand 
der Bruderſchaft ſoll dem Präſes die nötige Mitteilung machen, wenn er 
von einem ſolchen Betragen eines Bruderſchaftsmitgliedes Kenntnis erhält. 

11. Alle Pfarrer, welche hiernach die Einführung der Bruderſchaft 
in ihrer Pfarrei wünſchen und ſo in ihrer Gemeinde einen heiligen 
Bund der Liebe und Verehrung Jeſu im allerheiligſten Altarſakramente, 
einen Verein von Pfarrkindern und Pfarrangehörigen, die ihn unter⸗ 
ſtützen ſollen, Jeſus in feiner gnadenreichen Gegenwart in jeder ein⸗ 
zelnen Pfarrkirche beſonders zu lieben und zu ehren, errichten wollen, 
haben ſich in einer Vittſchrift an das biſchöfliche Ordinariat zu wenden 
und derſelben einen Entwurf der Statuten beizulegen. In dieſe Statuten 
ſind die vorſtehenden Beſtimmungen ihrem weſentlichen Inhalt nach 
aufzunehmen; es bleibt aber den Herren Pfarrern geſtattet, Modifikationen 
und Zuſätze, welche ihnen für die Verhältniſſe ihrer Pfarrei angemeſſen, 
erſcheinen, anzubringen. 


B. Über die Wiedereinführung des Vündniſſes zur immerwährenden 
Anbetung. 


1. Das Bündnis zur immerwährenden Anbetung des allerheiligſten 
Altarſakramentes hat den Zweck, durch Verteilung aller Stunden des 
Jahres an die Mitglieder eine immerwährende, das ganze Jahr an⸗ 
dauernde Verehrung Jeſu im heiligen Altarſakramente zu bewirken. 
Wie Jejus Tag und Nacht im allerheiligſten Altarſakramente in un⸗ 
endlicher Liebe gegenwärtig iſt, wie Jeſus im Himmel ohne Unterlaß 
von Ewigkeit zu Ewigkeit von allen Engeln und Heiligen angebetet, 
gelobt und geliebt wird, ſo wollen die Mitglieder, was ſie einzeln in 
ihrer menſchlichen Schwachheit nicht können, vereint erreichen, und jo 
durch dieſes Bündnis unter ſich einen wahrhaft engliſchen Ehrenpreis 
errichten. 

2. Dieſe Bruderſchaft, welche durch die erwähnte Bulle Innocenz Xl. 
vom 16. März 1677 in der Diöceſe Mainz eingeführt wurde, hat das 
eigentümliche, daß fie nach Inhalt dieſer Bulle zwar auf das innigſte 


14. September 1866. 


mit der Bruderſchaft vom allerheiligſten Altarſakramente verbunden iſt, 
aber doch ſo, daß ſie auch getrennt von ihr allein beſtehen kann. Durch 
dieſe Anordnung ſind aber zugleich auch manche Verwechſelungen und 
Unklarheiten zum großen Nachteil derſelben entſtanden, und es ijt daher 
mein dringender Wunſch, daß von jetzt an das Bündnis der immer⸗ 
währenden Anbetung Überall in Verbindung mit der Bruderſchaft vom 
heiligen Altarſakrament, von der es ſeine ganze innere Weihe ſchöpft, 
wieder eingeführt werde, was ja auch um ſo leichter geſchehen kann, da 
die Einführung der Bruderſchaft vom allerheiligſten Altarſakramente 
keine Schwierigkeit hat. 

3. Um Mitglied dieſes Bündniſſes zu ſein, iſt erſtens die Ein⸗ 
tragung des Namens und des Vornamens und zweitens die Eintragung 
der übernommenen Gebetsſtunde in das Bruderſchaftsbuch weſentlich. 
Ohne dieſe Eintragung können die Abläſſe dieſes Bündniſſes gleichfalls 
nicht gewonnen werden. Wo aber beide Bruderſchaften zuſammenbeſtehen 
und Vor⸗ und Zuname des aufzunehmenden Mitgliedes bereits in das 
Bruderſchaftsbuch vom heiligen Altarſakrament eingetragen ift, genügt 
es, wenn bei dem Namen nur noch die Gebetsſtunde eingetragen wird. 
Es müſſen daher auch ſolche Formulare für die Eintragung der Bruder⸗ 
ſchaft vom allerheiligſten Altarſakramente gewählt werden, in welchen 
für dieſe Eintragung neben dem Namen ſich noch ein hinreichender 
Raum befindet. Wenn das Mitglied es wünſcht, kann ſpäter die Ge⸗ 
betsſtunde verlegt werden, was aber gleichfalls wieder angemerkt werden 
muß. Über die zugewieſene Gebetsſtunde erhält das Mitglied einen 
Zettel, der nach dem Tode des Mitgliedes dem Präſes wieder zurück⸗ 
gegeben werden ſoll. Dieſe Anordnung iſt getroffen, damit der Präſes 
daran erinnert wird, daß dieſe Anbetungsſtunde wieder erledigt iſt und 
daher zur anderweitigen Austeilung ſich beſonders empfiehlt. Es wäre 
zweckmäßig, wenn zum Gebrauche für dieſen Zettel feſte gedruckte Karten 
gewählt würden. Die Mitglieder des Vorſtandes der Bruderſchaft 
ſollen die Rückgabe der Zettel nach dem Tode der Mitglieder überwachen. 

4. Die Mitglieder dieſes Bündniſſes müſſen am Tage ihrer Bet⸗ 
ſtunde wie auch am Sonntage nach Fronleichnam die heiligen Sakramente 
empfangen. Dieſe Pflicht beſteht nicht nur als Bedingung der Gewinnung 
des ſpäter zu erwähnenden Ablaſſes, ſondern überhaupt als Bedingung 
der Teilnahme an dem Bündniſſe und ſeinen Gnaden, ſo daß, wer ſie 
nicht erfüllt, auch an dem Bündnis und ſeinen Gnaden im allgemeinen 
keinen Anteil hat. 

5. Die Betſtunde ſoll von den Mitgliedern entweder durch münd— 
liches Gebet oder durch betrachtendes Gebet abgehalten werden. Im 
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erſteren Falle ſollen die Mitglieder jene Gebete verrichten, welche wir 
den „ſakramentaliſchen Ehrenpreis“ oder die „Krone Chriſti“ oder den 
„Dreißiger“ nennen, im zweiten Falle ſollen ſie das bittere Leiden und 
Sterben Jeſu Chriſti oder die unendliche Liebe, die er uns in dem 
Geheimniſſe des allerheiligſten Altarſakramentes, dem lebendigen Denk⸗ 
male ſeines Leidens und Sterbens, erweiſt, betrachten. 

6. Wenn jemand durch unaufſchiebbare Geſchäfte an der Abhaltung 
ſeiner Betſtunde verhindert iſt, ſo ſoll er einen andern mit der Abhaltung 
derſelben beauftragen; er darf auch die ihm angewieſene Stunde in 

deinem ſolchen Falle etwas früher oder ſpäter verrichten.! Es iſt ge 
ſtattet, die Betſtunde auch zu Hauſe zu verrichten oder wo anders, ja 
ſogar auf der Reiſe, obwohl, wie die päpſtliche Bulle ſogleich beifügt, 
man ſo viel als möglich dahin ſtreben muß, ſie in der Kirche und vor 
dem heiligen Altarſakramente zu verrichten. 

7. Dieſe Beſtimmung ſoll dieſe wunderliebliche Andacht der immer⸗ 
währenden Anbetung, die ihrer Natur nach ſo viele von der Möglichkeit 
der Teilnahme auszuſchließen ſcheint, allen ohne Ausnahme zugänglich 
machen; ſie ſoll es allen, die in der Welt leben und durch ihre ſchweren 
Berufsverhältniſſe an der freien Verwendung ihrer Zeit verhindert ſind, 
möglich machen, eine ähnliche Andacht zu üben, wie jene Ordensleute, 
die Tag und Nacht vor dem allerheiligſten Altarſakramente beten können. 
Obwohl daher die Mitglieder ſo viel möglich ihre Betſtunden vor dem 
heiligen Altarſakramente in der Kirche, wenn es auch nicht exponiert 
iſt, verrichten ſollen, ſo können doch auch Kranke, Gefangene, Arbeiter 
und Dienſtboten an dieſem Gebetsvereine ſich beteiligen und im Not- 
falle auf dem Krankenbette oder während der Arbeit ihre Betſtunde mit 
der vorgeſchriebenen Betrachtung abhalten. 

8. Das Hauptfeſt des Bündniſſes der immerwährenden An⸗ 
betung iſt dasſelbe, wie das Hauptfeſt der Bruderſchaft vom heiligen 
Altarſakramente, nämlich der Sonntag nach Fronleichnam. Dieſes Feſt 
ſoll feierlich begangen werden. 

; 9. Wenn die Einkünfte der Bruderſchaft es geftatten, jo ſollen für 
die Mitglieder derſelben zwei monatliche Meſſen geſtiftet werden, eine 
für die lebenden Mitglieder und die andere für die Verſtorbenen. 

Da beide Bruderſchaften von nun an verbunden beſtehen werden, 
ſo daß alle Mitglieder der immerwährenden Anbetung auch Mitglieder 
der Bruderſchaft des allerheiligſten Altarſakramentes ſind, ſo werden ſie 
auch denſelben Vorſtand und dieſelbe Kaſſe haben. Dieſe beiden heiligen 
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Bi beſprochen habe. 
Die Mitglieder dieſes Bündniſſes können folgende Abläſſe 


22 Einen vollkommenen Ablaß am Tage des Eintrittes nach würdigem 
Empfang der heiligen Sakramente. 

h) Unter derſelben Bedingung in der Todesſtunde, wenn ſie über⸗ 

dies den Namen Jeſu andächtig mit dem Munde oder Herzen anrufen. 

c) Einen vollkommenen Ablaß am Fronleichnamstage, am Sonn⸗ 
tag nach Fronleichnam, am heiligen Dreikönigsfeſte, am Feſttage des 
heiligen Erzengels Michael, wenn ſie an dieſen Tagen nach würdigem 
Empfang der heiligen Sakramente die Bruderſchaftskirche beſuchen und 
dort nach der Meinung des Heiligen Vaters beten. 

d) In jedem Jahre einmal, wenn ſie ihre Betſtunde in der vor⸗ 
geſchriebenen Weiſe in der Bruderſchaftskirche halten und nach 
würdigem Empfang der heiligen Sakramente das Gebet nach der Meinung 
des Heiligen Vaters verrichten. Obgleich daher vorher geſagt iſt, daß 
die Betſtunde unter Umſtänden überall abgehalten werden kann, jo kann 
doch dieſer Ablaß nur gewonnen werden, wenn die Betſtunde in der 
Kirche verrichtet wird. Es iſt aber in der Bulle ſowohl dem Biſchof 
als auch allen Vorſtehern der Bruderſchaft die Vollmacht erteilt, von 
dieſer Bedingung aus guten Gründen zu dispenſieren. Wer alſo am 
Tage der Abhaltung ſeiner Betſtunde dieſen Ablaß gewinnen will, die⸗ 
ſelbe aber nicht in der Kirche verrichten kann, muß ſich für die Gewinnung 
des Ablaſſes dieſe Dispens einholen. 

11. Zur Einführung dieſes Bündniſſes zur immerwährenden An⸗ 
betung bedarf es weder einer Aggregations-Urkunde, noch eines biſchöf⸗ 
lichen Dekretes, ſondern ſeder Pfarrer der Diöceſe Mainz iſt dazu nach 
der Bulle Innocenz XI. vom 16. März 1677 ſchon an ſich berechtigt, 
insbeſondere aber noch ausdrücklich, wenn die Bruderſchaft vom heiligen 
Altarſakrament durch ein biſchöfliches Dekret eingeführt und er deren 
Vorſteher iſt. In den Statuten, welche für die Bruderſchaft des aller⸗ 
heiligſten Altarſakramentes in den einzelnen Pfarreien zur Beſtätigung 
eingereicht werden, müſſen auch die vorſtehenden Beſtimmungen für das 
Bündnis der ewigen Anbetung mit aufgenommen werden. Es kann 
dies in der Art geſchehen, daß zuerſt die Statuten der Bruderſchaft des 
allerheiligſten Altarſakramentes und dann zweitens die Statuten des 
mit ihr verbundenen Bündniſſes der immerwährenden Anbetung, beide 
unter einer eigenen Überſchrift, aufgezählt werden. 
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12. Obwohl der Grundgedanke des immerwährenden Gebetes eine 
Verteilung aller Stunden des Jahres an die Mitglieder der Bruder⸗ 
ſchaft iſt, jo hängt doch das Beſtehen der Bruderſchaft und die Teil- 
nahme an den Gnaden derſelben nicht davon ab, daß nun auch in 
Wirklichkeit jede Stunde Tag und Nacht ſo verteilt ſei. Es verſteht ſich 
aber von ſelbſt, daß bei der Verteilung der Betſtunden, ſo viel es 
möglich iſt, dieſes Ziel erſtrebt werden muß. 

Um daher die notwendige Gleichförmigkeit bei Verteilung der Bet⸗ 
ſtunden zu bewirken und dadurch, ſoviel möglich alle Stunden des Jahres 
in dieſes Gebet hineinzuziehen, beſtimme ich folgendes: 

a) Bei Austeilung der Betſtunde müſſen vor allem die Verhältniſſe 
des Mitgliedes in Betracht gezogen werden. Wo dieſe unabänderlich 
ſind, z. B. bei Kranken, bei Perſonen in ganz abhängigen Verhältniſſen, 
müſſen dieſe Umſtände bei Wahl der Stunde maßgebend ſein. 

b) Demnächſt muß der Pfarrer dafür ſorgen, daß die Stunden 
des Großen Gebetes ſeiner Pfarrei hinreichend beſetzt ſind. In der 
Verordnung des Kurfürſten Franz Lothar war die Zahl von 16—20 
Anbetern für die Stunde als Grundlage angenommen. Dieſe Zahl als 
das Minimum erſcheint auch jetzt noch als Anhaltspunkt angemeſſen. 
Es iſt wünſchenswert, daß die alte Einrichtung wieder eingeführt werde, 
nach welcher die für die Betſtunden beim Großen Gebete beſtimmten 
Pfarrkinder die erſten Bänke vor dem Sanktiſſimum als Ehrenplätze 
einnehmen. Da nach dem jetzigen Gebrauche außer denen, welche ihre 
Betſtunden halten, ſich noch viele andere Mitglieder der Gemeinde zur 
Anbetung einſtellen, ſo iſt es der beſſern Verteilung der Betſtunden auf 
das ganze Jahr wegen nicht zweckmäßig, die Zahl der Anbeter für die 
Tage des Großen Gebetes zu hoch zu greifen. 

c) Da die Gebetſtunde auch zu Hauſe abgehalten werden kann, 
ſo wird es gewiß den Vorſtänden der Bruderſchaft möglich, auch für 
die Nachtſtunden der Tage des Großen Gebetes Anbetende zu finden. 
Eine oder zwei geeignete Perſonen für jede Stunde würden ſchon ge⸗ 
nügen. Die Vorſtände der Bruderſchaft müſſen daher drittens ſich be⸗ 
mühen, in dieſer Art die Nachtſtunden der Tage ihres Großen Gebetes 
auszuteilen. 

d) Außerdem wird den größern Pfarreien, wo vorausſichtlich auch 
die größern Bündniſſe zur immerwährenden Anbetung beſtehen werden, 
im Verhältnis ihrer Größe noch ein Tag oder einige Tage überwieſen 
werden, um die Stunden dieſer Tage unter die Mitglieder des Bündniſſes 
zu verteilen, welche ſich zur Übernahme bereit finden. So viel es 
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werden dieſe Tage der Zeit des Großen Gebetes des 


ich dieſe Maßregel wird es gelingen, den größten Teil des 

in anbetende Mitglieder zu verteilen. Überdies werde ich auch 

Diöcefe beſtehenden geiſtlichen Genoſſenſchaften erſuchen, eine 

Betſtunden zu übernehmen. Endlich werde ich 3 

des Kloſters zur ewigen Anbetung in Mainz, welche 

n Tag und Nacht Jeſus im allerheiligiten Altarſakrament an 

beten, einladen, den Bündniſſen der immerwährenden Anbetung in unſerer 

Diöceſe beizutreten. Dadurch werden fie mit allen Mitgliedern des 

Bündniſſes in innige Gebetsgemeinſchaft treten, und jo wird dann in 

der That dieſes Bündnis in unſerer Diöceſe dem liebevollen Herzen 

Jeſu im allerheiligſten Altarſakrament ein ununterbrochenes Opfer der 
Liebe, Verehrung und Anbetung darbringen. 


C. Über das große Gebet. 


1. Das von dem Erzbiſchof Lothar Franz im Jahre 1721 
eingeführte „Große Gebet“ hatte den Zweck, die Gebetsſtunde, welche 
die Mitglieder der Bruderſchaft zur immerwährenden Anbetung zu halten 
verpflichtet ſind, durch ein öffentliches Gebet von einer Gemeinde zur 
andern durch die ganze Erzdiöceſe zu regeln. 

2. In allen Pfarreien der jetzigen Diöceſe Mainz, welche dem 
alten Erzbistum Mainz angehörten, wird es noch als öffentliche Andacht 
abgehalten und überdies iſt es auch als ſolche in faſt allen Pfarreien 
der Diöceſe eingeführt, die früher dem Erzſtift nicht angehörten. Da⸗ 
gegen iſt die Dauer der Abhaltung vielfach verkürzt, z. B. in der Stadt 
Mainz ſelbſt, wo früher das Große Gebet einen ganzen Monat dauerte; 
überdies ſind alle jene Beſtimmungen des Kurfürſten Franz Lothar, 
die ſich auf den Charakter der Bruderſchaft bezogen, faſt ganz außer 
Gebrauch gekommen, z. B. die Eintragung der Mitglieder in die 
Bruderſchaftsbücher nebſt der ihnen zugewieſenen Gebetsſtunde, die Ein⸗ 
teilung der Nachbarſchaften in Verbindung mit der angewieſenen Gebets⸗ 
ſtunde und die jährliche Reviſion und Bekanntmachung der revidierten 
Liſten, das Nachtgebet bei verſchloſſenen Thüren u. |. w.; endlich iſt 
durch die Abtrennung eines großen Teils der früheren Pfarreien des 
Erzſtiftes die ununterbrochene alte Reihenfolge gänzlich unterbrochen. 
Es beſteht alſo das Große Gebet nicht mehr als gemeinſchaftliches 
Bruderſchaftsgebet zur immerwährenden Anbetung, ſondern nur mehr 
als eine öffentliche ſehr erhabene Andacht vor dem allerheiligſten Sakrament. 
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3. Es war daher für mich eine überaus wichtige Frage, die ich 
ſeit Jahren vor Gott geprüft habe, ob ich das Große Gebet bei 
Wiederherſtellung der Bruderſchaft zur immerwährenden Anbetung 
auch als die vorgeſchriebene öffentliche Bruderſchaftsſtunde behandeln 
und mich deshalb zugleich wieder bemühen ſollte, die ununterbrochene 
Reihenfolge des Großen Gebetes wiederherzuſtellen. Auf der einen 
Seite hätte ich umſomehr gewünſcht, dieſes thun zu können, da in 
neuerer Zeit auch in anderen Diöceſen ein ſolches ununterbrochenes öffent⸗ 
liches Gebet eingeführt iſt, wo es früher nicht beſtand, und es daher 
wohl angemeſſen ſchien, daß dasſelbe in der Diöceſe Mainz, wo dieſes 
ununterbrochene öffentliche Gebet ſchon ſo lange ſegensreich beſtanden 
hatte, nicht fehle. Auf der anderen Seite war aber die Wiederherſtellung 
dieſer Ordnung nur durch Anſchluß an eine andere Diöceſe möglich, da 
die jetzige Diöceſe Mainz zu wenig Pfarreien hat, um in der alten 
Art das Große Gebet wiederherzuſtellen. 

Dieſem Anſchluß müßten aber weitläufige Verhandlungen vorher⸗ 
gehen und es würde dadurch die einheitliche Leitung dieſer Andacht 
vielleicht vielfach behindert werden. Überdies hat uns die Erfahrung 
gelehrt, daß, wenn das Große Gebet die vorgeſchriebene Betſtunde des 
Bündniſſes zur immerwährenden Anbetung ein für allemal vertritt, der 
Geiſt und das Bewußtſein dieſes Bündniſſes leicht verdrängt wird. 
Die Hauptſache wird dann ſo leicht die Abhaltung des Großen Gebetes, 
während ſie vielmehr in einer recht eifrigen Pflege der beiden Bruders 
ſchaften beſteht. Jeſus wird mehr Liebe und Ehre von den Gläubigen 
empfangen, wenn dieſer Bruderſchaftsgeiſt recht viele Herzen erfüllt, ob⸗ 
gleich das Große Gebet nicht mehr in ſeiner ununterbrochenen Herrlichkeit 
in der Diöceſe gefeiert werden kann, als wenn der Bruderſchaftsgeiſt 
verſchwindet, das Große Gebet aber mit aller Pracht äußerlich abgehalten 
wird. Aus dieſen Gründen habe ich daher davon Abſtand genommen, 
das Große Gebet als eine ununterbrochene öffentliche Andacht wieder 
herzuſtellen. Dennoch ſagte ich, daß die Wiederbelebung der Bruder— 
ſchaften auch der Feier des Großen Gebetes einen neuen Aufſchwung 
geben werde. Ja wir wollen alle Liebe und Verehrung, die wir dem 
Herzen Jeſu im allerheiligſten Altarſakramente in unſeren Pfarrkirchen 
beweiſen, an dieſen Tagen gleichſam zuſammenfaſſen, und vereint, ſo 
viel wir können, mit Herz und Seele demſelben das „Gelobt ſei das 
allerheiligſte Sakrament!“ entgegenrufen. Das Große Gebet wird aber 
nicht wieder wie früher der ein für allemal und amtlich angeordnete 
Erſatz für die in der Bruderſchaft der immerwährenden Anbetung vor⸗ 
geſchriebenen Betſtunden fein. 


bewirken, erwarte dann aber, daß in Zukunft in keiner Weile mehr 
willkürliche Abänderungen ſtattfinden. 

5. Bei dem Großen Gebete wird überall in jeder Stunde die 
Krone Chriſti oder der ſogenannte „Dreißiger“ dreimal gebetet. Dieſes 
Gebet iſt zugleich das vom Papſt Klemens X. in ſeiner Bulle vom 
7. Juli 1674 an den Kurfürſt von Bayern, Ferdinand Maria, 
und von Papft Innocenz XI. in ſeiner Bulle vom 16. März 1677 
an den Erzbiſchof von Mainz, Damian Hartard, vorgeſchriebene 
mündliche Ablaßgebet für die Gebetsſtunde der Mitglieder der Bruder- 
ſchaft der immerwährenden Anbetung. Ich habe früher ſchon bemerkt, 
daß auch ein innerliches Gebet bei der Betſtunde zur Gewinnung des 
Ablaſſes genügt. Da die Betſtunde des Großen Gebetes auch in Zukunft 
noch für viele Mitglieder der Bruderſchaft der immerwährenden Anbetung 
die ihnen angewieſene Gebetsſtunde bleiben wird, jo muß ſchon aus 
dieſem Grunde die „Krone Chriſti“ überall beim Großen Gebet als 
das ausſchließliche Gebet beibehalten werden. Wo es etwa abgeſchafft 
worden iſt, muß es deshalb wieder eingeführt werden. So überaus 
ſchön und angemeſſen aber auch dieſes vorgeſchriebene Gebet iſt, um 
gemeinſchaftlich die Gefühle auszudrücken, die unſere Herzen erfüllen 
ſollen, wenn wir vor dem allerheiligſten Altarſakramente beten, ſo kann 
doch auch dieſes ſchöne Gebet überaus unandächtig und unwürdig ver⸗ 
richtet werden. Obwohl es ſeinem Inhalte nach eine Abbitte iſt für 
alle die Beleidigungen, welche dem Herzen Jeſu im allerheiligſten Altar⸗ 
ſakramente von undankbaren Geſchöpfen zugefügt werden, ſo wird es 
doch leider durch die Art der Abhaltung oft nur wieder eine neue Be 
leidigung Jeſu im Altarſakramente, die um ſo ſchmerzlicher iſt, je mehr 
fie ſich unter dem Scheine einer Verehrung verbirgt. Um dieſen Miß 
brauch des Großen Gebetes zu verhindern, hat deshalb An ſelm Franz 
bei Einführung desſelben unter anderem ausdrücklich beſtimmt, daß am 
Sonntag vor Abhaltung des Großen Gebetes der Pfarrer über dasſelbe 
predigen und dadurch die Gemeinde zu einer recht frommen Teilnahme 
ermahnen ſoll, und außerdem, daß die Schulkinder und die Gemeinde 
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einige Tage vorher eingeübt werden ſollen, um die Gebete und Geſänge 
recht fromm zu beten und zu ſingen. Einer recht frommen Abhaltung 
des Großen Gebetes ſcheint mir nun die dreimalige Wiederholung des 
„Dreißigers“ in einer Stunde entgegenzuſtehen. Dadurch wird teils 
eine willkürliche Abkürzung namentlich der zehn Vater Unſer notwendig, 
wodurch dann der ganze Gedanke, der dem Gebete zu Grunde liegt, wo⸗ 
nach es in den dreiunddreißig Vater unſern die Jahre des Lebens des 
göttlichen Heilandes darſtellen ſoll, vereitelt wird, teils ein ſo ſchnelles 
Beten, wie es mit der Würde und Andacht des Gebetes gänzlich un⸗ 
vereinbar iſt. Um nun auf der einen Seite die „Krone Chriſti“, dieſes 
alte fromme Gebet ganz in ſeinem Weſen und in ſeiner Bedeutung zu 
belaſſen, auf der anderen Seite aber eine recht erbauliche Abhaltung 
des Großen Gebetes durch dasſelbe zu ermöglichen, ſo werde ich beim 
Heiligen Vater die Erlaubnis zu einer Abänderung der betreffenden 
Beſtimmung in der Gnadenbulle vom 16. März 1677 in der Art 
nachſuchen, daß ſtatt des dreimaligen Abbetens des „Dreißigers“ ein 
einmaliges Abbeten desſelben geſtattet werde. Wenn dann alles andere 
bleibt, namentlich alle Liederverſe und übrigen Gebete, dann behalten 
wir ganz das alte Gebet, es kann aber mit mehr Erbauung gehalten 
werden; dann können auch die zehn Vater Unſer mit dem immer 
wiederkehrenden Lobſpruch langſam, andächtig und würdig gebetet 
werden. Sobald ich dieſe Genehmigung von Rom werde erhalten haben, 
werde ich davon Kenntnis geben, und ich bitte dann die Herren Pfarrer 
dafür zu ſorgen, daß dieſes ſchöne Gebet mit der Würde, mit der Er⸗ 
bauung und mit der Ruhe verrichtet werde und die Lieder ſo gut ein⸗ 
geübt und ſo ſchön geſungen werden, daß dieſes Gebet wahrhaft zur 
Ehre Jeſu gereiche und ſich auch äußerlich als einen wahren lebendigen 
Ausdruck der inneren Liebe und Verehrung Jeſu kundgebe. 


Ich habe Euch nun, Vielgeliebte, die drei Andachten zur Verehrung 
Jeſu im allerheiligſten Altarſakramente ihrem Weſen nach erklärt und 
die Art und Weiſe dargelegt, wie ich dieſelben herzuſtellen und zu ordnen 
wünſche. Ich ſchließe nun dieſes Ausſchreiben, indem ich noch einige 
Worte zunächſt an Euch, geliebte Mitbrüder und Prieſter, und dann an 
Euch alle, geliebte Diöceſanen, beifüge. 

Unter allen perſönlichen Pflichten des Prieſter, geliebte Mitbrüder, 
ſteht gewiß keine höher als die einer beſondern zärtlichen Liebe gegen 
Jeſus im heiligſten Altarſakramente. Beim Schluſſe der Prieſterweihe 
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mit Gegenliebe erwiedert, an dem werden die Worte des Apoſtels einſt 
in Erfüllung gehen: „Wer nicht lieb hat unſern Herrn Jeſus Chriſtus, 
der ſei Anathema“, d. h. von Jeſus ausgeſchloſſen. Benutzet daher, 
vielgeliebte Diöceſanen, dieſe Andachten zur Verehrung und Liebe Jeſu 
im allerheiligſten Altarſakrament; benutzet ſie, um alle Tage Eures 
Lebens in dieſer Verehrung und Liebe zuzunehmen und dadurch würdig 
zu werden, einſt auf dem Todesbette den heiligen Fronleichnam, dieſe 
himmliſche Wegzehr, zum letztenmale hier auf Erden gut zu empfangen; 
benutzet fie, um Je ſus hier fo zu lieben, daß Ihr dadurch verdient, einſt 
ewig Jeſus im Himmel zu loben und zu lieben! O möchtet Ihr 
alle, meine vielgeliebten Diöceſanen, einſt zu jenen himmliſchen Chören 
gehören, die mit uns ohne Unterlaß rufen: Gelobt ſei allezeit, 
aller Orten und in alle Ewigkeit das allerheiligſte 
Sakrament! 
Mainz, den 14. September 1866. 


1 Cor. 16, 22. 


34. Beim Beginne der Faftenzeit 1867. An die Seiftlichfeit und 
N die Gläubigen des Kirchenſprengels. Vom 15. Februar 1867. 
Mainz. — (Über die gemiſchten Ehen.) 


An vorigen Jahre haben wir die Vorwürfe betrachtet, welche 
die Gegner der Kirche ihr und ihren Dienern deshalb machen, weil ſie 
in einzelnen Fällen den Verſtorbenen das chriſtliche Begräbnis verweigert. 
Wir haben damals geſehen, daß nicht Liebloſigkeit, nicht Intoleranz 
die Kirche zu dieſem Verfahren veranlaßt, ſondern vielmehr Gründe, 
welche aus den höchſten Wahrheiten des Chriſtentums entſpringen; daß 
daher jene Prieſter, die mit blutendem Herzen dieſe ſchwere Pflicht der 
Verweigerung des Begräbniſſes im Gehorſam gegen ihre Kirche erfüllen, 
nicht Vorwürfe, ſondern die Anerkennung ſchwerer und treuer Pflicht⸗ 
erfüllung verdienen, und daß endlich dieſe Beſchuldigungen der Gegner 
der Kirche deshalb voll Ungerechtigkeit ſind, während oft die Begräbniſſe, 
die fie ſelbſt bei ſolchen Gelegenheiten mit großem äußeren Gepränge 
veranſtalten, nicht ihre Menſchenliebe bekunden, ſondern ihren Haß gegen 
die Religion. 

In dieſem Jahre, geliebte Diöceſanen, wenden wir uns nun einem 
Gegenſtande zu, der noch tiefer in die Familienverhältniſſe eingreift und 
noch häufiger ein Gegenſtand der Anklage unſerer Gegner iſt, nämlich 
das Verhalten der Kirche bei den gemiſchten Ehen. Die Kirche lehrt 
in Bezug auf fie: erſtens daß ſie die gemiſchten Ehen mißbillige; ſie 
warnt ihre Kinder davor; ſie bittet ſie, ſolche Ehen nicht zu ſchließen. 
Die Kirche macht zweitens die Erlaubnis zur Eingehung ſolcher Ehen 
von gewiſſen Bedingungen abhängig, namentlich der katholiſchen Er⸗ 
ziehung aller Kinder, der Abweſenheit jeder Gefahr für den Glauben 
des katholiſchen Ehegatten. Die Kirche verweigert drittens jede 
Mitwirkung bei Abſchließung gemiſchter Ehen, welche ohne dieſe Beding⸗ 
ungen eingegangen werden; die Kirche fordert endlich viertens die 
Schließung jeder Ehe, weil ſie ein Sakrament iſt, vor dem katholiſchen 
Prieſter. Das iſt die Lehre der Kirche über die gemiſchten Ehen und 
dieſe wird nun vielfach zum Gegenſtande der allerheftigſten Angriffe 
gemacht. Man wirft ihr und ihren Dienern deshalb wieder vor, 
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intolerant und lieblos zu fein, die Nichtkatholiken ſchwer zu beleidigen 
Unfrieden zu ſäen in den Familien, in den Gemeinden, unter den ver- 
ſchiedenen Konfeſſionen ꝛc. Ihr alle habt dieſe Vorwürfe ſchon oft und 
wiederholt gehört. 

Ich will nun, geliebte Diöceſanen, mit voller Offenheit unterſuchen, 
ob dieſe Anklagen begründet ſind, und ich nehme für dieſe ſo überaus 
wichtige Unterſuchung Euere ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Ich 
bin mir wohl bewußt, daß es der örtlichen Verhältniſſe wegen wenige 
Diöceſen gibt, in denen es ſo viele gemiſchten Ehen gibt, wie in der 
meinigen. Um ſo wichtiger iſt die Frage, ob es wahr ſei, daß jene 
Lehre Liebloſigkeit gegen Andersgläubige enthält und Uneinigkeit in 
den Familien ſäet, oder ob auch dieſe Vorwürfe, wie jene über das 
Verhalten bei Verweigerung des Begräbniſſes, voll Unwahrheit, Un⸗ 
gerechtigkeit und Lüge ſind. Wenn ſie begründet wären, dann wären 
die Prieſter in der traurigen Lage, entweder den Grundſätzen der Kirche 
entgegenzuhandeln, oder Zwieſpalt und Haß in den Familien zu ver⸗ 
breiten. Da ſie es aber nicht ſind, ſo iſt es Pflicht, dieſe ungerechten 
Anſchuldigungen offen zurückzuweiſen. Vielleicht empfinden manche von 
Euch, die in gemiſchten Ehen leben, einige Unruhe, indem ſie meine 
Abſicht vernehmen, dieſen Gegenſtand zu behandeln. Sie mögen unbe⸗ 
ſorgt ſein; ich hoffe vielmehr den Ungrund jener Anklagen mit ſolcher 
Klarheit nachzuweiſen, daß jeder wohlwollende und vernünftige Menſch, 
er mag Katholik ſein oder nicht, das Verfahren der Kirche billigen 
muß. Ich kann daher nur wünſchen, daß dieſer Hirtenbrief auch in 
Hände ſolcher komme, die nicht zu der katholiſchen Kirche gehören; ſie 
werden daraus erſehen, daß, wenn wir auch gemiſchte Ehen mißbilligen, 
wir dennoch weit davon entfernt ſind, dies aus liebloſen Gründen 
zu thun. 

Ich ſchicke zwei einleitende Bemerkungen voraus. 

Erſtens: Wenn die Kirche aus gewichtigen Gründen die ge⸗ 
miſchten Ehen mißbilligt und ſie für die hohen Intereſſen, welche in 
der chriſtlichen Familie gepflegt werden ſollen, nachteilig hält, ſo behauptet 
ſie dennoch nicht, daß immer und in allen Fällen dieſe Nachteile in 
gleichem Maße eintreten. Es gibt Ausnahmen, vielleicht nicht ſeltene 
Ausnahmen; es gibt gemiſchte Ehen, in denen ſie faſt ganz verſchwinden. 
Ich ſelbſt kenne gemiſchte Ehen und habe aus einigen von ihnen ſogar 
tüchtige Diener der Kirche erhalten. Das ſind aber Fälle, welche die 
Regel nicht aufheben und es iſt immer unſtatthaft, einzelner Ausnahmen 
wegen allgemein wahrer Grundſätze zu beſtreiten. 


. Zweitens: Alle jene Lehren der Kirche über die gemiſchten Ehen 
beziehen ſich nicht auf Ehen, die bereits geſchloſſen find, jondern auf 
ſolche, die noch gar nicht exiſtieren, die erſt geſchloſſen werden ſollen. 
Bezüglich der bereits gültig geſchloſſenen gemiſchten Ehen macht dagegen 
die Kirche hinſichtlich der Pflichten des latholiſchen Teils gegen den 
nichtkatholiſchen Ehegatten gar keinen Unterſchied zwiſchen rein katho⸗ 
liſchen und gemiſchten Ehen; fie verlangt dieſelbe Liebe, Treue, Gehorſam, 
Aufopferung gegen den proteſtantiſchen wie gegen den katholiſchen Ehe 
gatten. Sie legt ſogar dem Katholiken gegen den proteſtantiſchen Ehe⸗ 
gatten weit größere Pflichten auf, als der Proteſtantismus dem Prote⸗ 
ſtanten gegen den katholiſchen Ehegatten; ſie verbietet ihm, ſich von 
dem proteſtantiſchen Ehegatten zu trennen, ſo lange dieſer lebt, während 
der Proteſtantismus ſeinen Anhängern in vielen Fällen geſtattet, den 
katholiſchen Ehegatten zu verlaſſen; ja ſie geht jo weit, den Katholiken 
zu verpflichten, dem proteſtantiſchen Ehegatten bis ans Lebensende ſelbſt 
dann treu zu bleiben, wenn dieſer ihn böswillig verlaſſen und ſogar 
eine andere Ehe geſchloſſen hat. Das iſt aber, wie jeder Katholik weiß, 
nicht etwa bloß eine unwirkſame Lehre, ſondern eine ſolche, die mit der 
äußerſten Strenge, mit ausnahmsloſer Konſequenz überall und in allen 
Fällen beobachtet wird. Nicht jelten ſind Prieſter in der Lage, Katho⸗ 
lifen, die von proteſtantiſchen Ehegatten verlaſſen ſind, zu jagen, daß 
ſie dennoch bis an ihr Lebensende denſelben die eheliche Treue halten 
müſſen, wenn ſie nicht der Sünde des Ehebruches ſich mitſchuldig machen 
wollen. Damit ſind aber eigentlich ſchon alle Vorwürfe, welche der 
katholiſchen Kirche und ihren Dienern in dieſer Hinſicht gemacht werden, 
vollſtändig beſeitigt. Nicht die katholiſche Kirche, die keine Trennung 
duldet, gefährdet den Frieden der gemiſchten Ehen, ſondern weit eher 
die Lehre des Proteſtantismus, die wenigſtens unter gewiſſen Umſtänden 
eine Trennung des Bandes zuläßt; bei den noch nicht geſchloſſenen 
gemiſchten Ehen kann aber offenbar von Friedensſtörung nicht geredet 
werden, da das, was noch nicht iſt, auch nicht geſtört werden kann. 

So genügend dieſes allein ſchon wäre, jo wollen wir damit eine 
eingehende Erörterung nicht vermeiden; wir wollen vielmehr jetzt auf 
jene Lehrſätze der Kirche über die gemiſchten Ehen und die Gründe 
derſelben näher eingehen. 

Die Kirche mißbilligt alſo erſtens überhaupt die 
gemiſchten Ehen; ſie warnt vor denjelben; fie bittet 
ihre Kinder, ſolche Verbindungen nicht zu ſchließen, und 
hofft von allen, die ihre guten und treuen Kinder ſein 

82 · 


500 84. Ueber die gemiſchten Ehen. 


wollen, daß ſie die warnende Stimme dieſer ihnen von 
Gott gegebenen Mutter nicht verachten. . 

Prüfen wir ihre Gründe, — ob ſie dazu durch Intoleranz und 
Liebloſigkeit gegen Andersgläubige getrieben wird, oder durch Gründe, 
die eben ſo vernünftig wie liebevoll ſind, die ſie nur deshalb aufſtellt 
und feſthält, weil ſie durch Gottes Einrichtung und durch die höchſten 
Intereſſen der Menſchheit, welche von dem Ehebündniſſe abhängen, 
geboten ſind; durch Gründe, die im Weſen der Ehe ſelbſt und in der 
Beſtimmung der ehelichen Verbindung liegen. * 

Betrachten wir in dieſem Jahre, was uns über dieſe wichtige 
Frage die Natur und das Weſen der Ehe ſelbſt ſagt. Was 
uns darüber die erhabene Beſtimmung der Ehe jagt, wollen wir, jo 
Gott es zuläßt, im nächſten Jahre erwägen. Der Gegenſtand iſt ſo 
überaus wichtig und es liegt ſo viel daran, über denſelben vollkommen 
klar zu ſein, daß es wohl begründet iſt, daß ich ihm im Intereſſe der 
Klarheit und Vollſtändigkeit mehrere Hirtenbriefe widme. 

Ihrem Weſen nach iſt die Ehe auf natürlichem Gebiete die 
innigſte Vereinigung zweier Menſchen, die das ganze 
Leben derſelben und alle Lebensverhältniſſe umſchließt 
und die innigſte und allgemeinſte Lebensgemeinſchaft 
unter ihnen begründet. Das iſt das Weſen der Ehe. Aus ihm 
folgt ſchon die Entſcheidung unſerer Frage. In ihm liegt ſchon der 
hinreichende Grund für die Kirche, die gemiſchten Ehen zu tadeln. Wir 
werden das um ſo beſſer erkennen, je mehr wir in dieſes Weſen der 
Ehe eindringen. Betrachten wir es deshalb näher. 


Das Grundgeſetz der Ehe im alten Bunde. 


Als die innigſte Lebensgemeinſchaft ſtellt uns das Wort 
Gottes im alten Bunde, im Beginne des Menſchengeſchlechtes die 
Ehe dar. „Gott ſchuf den Menſchen“, erzählt die Schöpfungsgeſchichte, 
„nach ſeinem Bilde; nach dem Bilde Gottes erſchuf er ihn; als Mann 
und Weib erſchuf er ihn“.! Dieſe Worte drücken in erhabener Weiſe 
eine dreifache Wahrheit aus: erſtens die hohe Würde der geiſtigen Natur 
des Menſchen als Gottes Ebenbild, zweitens den Grund der ehelichen 
Verbindung, weil Gott nämlich den Menſchen als Mann und Weib 
erſchaffen hat, und endlich drittens die innige Beziehung der Ehe zur 
geiſtigen Würde des Menſchen. Sie prägen der Ehe, die ſo große 
Gefahr hat, in das Niedere herabgezogen zu werden, ſofort im Beginne 

1 Moſ. 1, 27. 
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ideale göttliche Siegel des Bundes zweier Geſchöpfe auf, die 
Gottes Ebenbilder ſind und als Gottes Ebenbilder auch im 
verbunden ſein ſollen. Daher wiederholt auch dieſe Stelle mit 
Nachdruck denſelben großen Gedanken: „Gott ſchuf den Menſchen nach 
feinem Bilde; nach dem Bilde Gottes erſchuf er ihn“. Dieſe allgemeine 
Hindeutung auf die Heiligkeit der Ehe genügte aber noch nicht; Gott 
wollte zugleich das Weſen und das Grundgeſetz dieſer Verbindung 
unabänderlich feſtſetzen. Deshalb bildete Gott der Herr die Eva aus 
der Seite des Mannes — eine wunderbare göttliche That, um die 
Menſchen zu belehren, wie innig Mann und Frau zufammengehören 
ſollen; deshalb „führt er ſelbſt ſie zu Adam“; deshalb ſprach Adam, 
von Gott erleuchtet, als er das Weib ſah: „Das nun iſt Bein von 
meinem Beine, Fleiſch von meinem Fleiſche; Männin wird fie heißen, 
weil ſie vom Manne genommen it; darum wird der Mann Vater und 
Mutter verlaſſen und ſeinem Weibe anhängen; und ſie werden zwei 
ſein in einem Fleiſche“.!“ Das iſt die göttliche Konſtitution, 
das göttliche Grundgeſetz der Ehe: innigſte Einheit zweier 
Menſchen, — zwei, die eins werden, — und zwar eins nicht nur im 
Fleiſche, ſondern in dem, wonach ſie Bilder Gottes ſind, im Geiſte; 
zwei Weſen, beide nach dem Bilde Gottes erſchaffen, ſollen ſein wie 
eins. So ſoll dieſe erſte und urſprünglichſte Verbindung nach Gottes 
Einrichtung beſchaffen ſein, auf der alle anderen Verbindungen unter 
den Menſchen wie auf einem gemeinſamen göttlichen Fundamente ruhen; 
ſo ſoll die Ehe beſchaffen ſein, welche zugleich ein Vorbild jenes heiligen 
Bundes zwiſchen Chriſtus und der Menſchheit iſt, den der heilige Apoſtel 
ein großes Geheimnis nennt. 

Aus dem Gejagten ſehet ihr nun ſchon, geliebte Diöcefanen, 
warum die Kirche die gemiſchten Ehen nicht billigen kann. Nicht 
Intoleranz, nicht Liebloſigkeit gegen Andersgläubige zwingt ſie dazu, 
ſondern das Weſen der Ehe, wie Gott ſie gegründet hat; die göttliche 
Grundverfaſſung der Ehe ſelbſt. Je reiner wir die Ehe nad) diejer 
göttlichen Einſetzung auffaſſen, deſto notwendiger kommen wir zu dieſem 
Reſultate. Die innigſte Lebensgemeinſchaft vernünftiger Weſen hat 
ihren Sitz nicht im Leibe, ſondern vorzüglich in der Seele; die innigſte 
Lebensgemeinſchaft ſolcher Geſchöpfe, die Gottes Ebenbilder ſind, hat 
ferner ihren Sitz nicht in der Gemeinſchaft einiger natürlichen Anſchau⸗ 
ungen, ſondern in Gott ſelbſt und in der Religion; die innigſte Lebens- 
gemeinſchaft ſchließt deshalb ihrem Weſen nach jene Spaltung aus, 
IMs. 2, 22—24. 
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welche die innerſte und tiefſte iſt, nämlich die religiöſe. Wie Gott der 
Grund aller Dinge iſt, ſo iſt er vor allem auch der Grund aller Einheit 
für ſeine vernünftigen Geſchöpfe. In derſelben Gotteserkenntnis, in 
demſelben Glauben, in derſelben Religion muß alſo auch eine Verbindung 
ihr wahres und eigentliches Fundament haben, die den Beruf hat, die 
vollkommenſte Vereinigung zweier Menſchen zu ſein, aus zweien, wie 
wir ſahen, eins zu machen. Ein großer Bau iſt gefährdet, wenn die 
Riſſe, die im Bau entſtehen, nicht bloß in den oberen Teilen ſich zeigen, 
ſondern wenn ſie bis zu den letzten Fundamenten herabreichen. Ein 
ſolcher Riß in den Fundamenten des heiligen Ehebandes iſt aber die 
Spaltung im Glauben. Die Einigkeit im Glauben iſt das tiefſte 
Fundament der Einigung der Menſchen, die Spaltung im Glauben die 
tiefſte Urſache der Uneinigkeit, der Trennung unter ihnen. Nicht bloß 
leibliche, ſondern geiſtige Trennung gefährdet die Einheit der Ehe; die 
Trennung im Glauben iſt aber Trennung im tiefſten Leben der Seele. 
Weil alſo die Kirche nach Anweiſung des Wortes Gottes das Band 
der Ehe ſo innig wie möglich und deshalb als ein geiſtiges Band, als 
ein geiſtiges, in Gott ruhendes Band auffaßt, deshalb mißbilligt ſie die 
gemiſchten Ehen, welche ein Riß in den geiſtigen Fundamenten dieſes 
göttlichen Baues ſind. 

Was uns aber der alte Bund von der Innigkeit des Ehebündniſſes 
ſagt, das findet ſeine Vollendung im neuen Bunde, im Evangelium. 
Der alte Bund iſt nur der Schatten des neuen Bundes und ſo iſt auch 
der Ehebund im alten Bunde, ſo erhaben ſeine Verfaſſung ſein mag, 
doch nur ein Schatten von der Innigkeit und Feſtigkeit des Ehebünd⸗ 
niſſes im neuen Bunde. 


Das Grundgeſetz der Ehe im alten Bunde von Chriſtus 
beſtätigt und wiederhergeſtellt. 


Der Heiland beſtätigte daher vor allem jene urſprüngliche göttliche 
Verfaſſungsurkunde der Ehe ausdrücklich und reinigte dieſe urſprüngliche 
Verfaſſung der Ehe von allen eingedrungenen Unvollkommenheiten. 
Als die Phariſäer ihn fragten: „Iſt es einem Manne erlaubt, ſein 
Weib zu entlaſſen aus was immer für einer Urſache?“ — antwortete 
er: „Habet ihr nicht geleſen, daß der, welcher den Menſchen geſchaffen 
hat von Anfang an, als Mann und Weib ſie geſchaffen und geſprochen 
hat: deshalb wird der Mann Vater und Mutter verlaſſen und ſeinem 
Weibe anhängen und werden die zwei ſein in einem Fleiſche. Demnach, 
ſchließt der Heiland, ſind ſie nicht mehr zwei, ſondern ein Fleiſch; was 
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zuſammengefügt hat, ſoll der Menſch nicht trennen“. Als 

die Phariſäer ihm antworteten: „Weshalb hat aber Moſes 

einen Scheidebrief zu geben und zu entlaſſen?“ — antwortete 

der Herr: „Weil Moſes im Hinblick auf die Härte eueres Herzens euch 
erlaubt hat, euere Weiber zu entlaſſen; von Anfang aber war es nicht 
jo”! Daraus ſehen wir alſo, daß Jeſus erſtens die urſprüngliche 
Einrichtung der Ehe, wodurch zwei eins werden ſollen, als die von 


Trennung als eine Ausnahme des Geſetzes in Hinſicht auf die Härte 
des Herzens der Juden, d. h. auf ihre Schwachheit und Unvollkommen⸗ 
heit erklärt hat; und drittens daß Jeſus für die chriſtliche Ehe, für 
die Ehe in ſeiner Kirche, dieſe Ausnahme des Moſes wieder aufgehoben 
und das Band der Ehe nach der urſprünglichen göttlichen Idee als die 
innigſte und unauflösliche Lebensgemeinſchaft zweier Menſchen wieder 
hergeſtellt hat. Im Chriſtentum ſoll alſo die Ehe nach dieſen unzweifel⸗ 
haften Worten des göttlichen Heilandes wieder in ihrer ganzen urſprüng⸗ 
lichen Reinheit und Innigkeit beſtehen; im Chriſtentum ſoll das, was 
Moſes der Härte des Herzens der Juden wegen geſtattet hat, nicht 
mehr zügelaſſen werden; im Chriſtentum ſoll jede Trennung diejer 
innigſten Lebensgemeinſchaft und alles, was ſie trüben kann, beſeitiget 
werden; im Chriſtentum ſoll die Ehe wahrhaft aus zweien eins machen. 

Wenn aber die Ehe im Chriſtentum eine ſo vollendete Verbindung 
zwiſchen Mann und Weib ſein ſollte, jo folgt aus dem ganzen Weſen 
des Chriſtentums noch mehr, als aus der urſprünglichen Einrichtung der 
Ehe, daß wir dabei zunächſt nicht an eine äußere Verbindung denken 
dürfen, ſondern daß wir dieſelbe vielmehr und hauptſächlich als eine 
innere, als eine Verbindung der Seelen des Mannes und des Weibes 
auffaſſen müſſen. Das Chriſtentum iſt ja vor allem die Religion des 
Geiſtes und der Wahrheit; alle Einrichtungen des Chriſtentums ſind 
deshalb gleichfalls Geiſt und Wahrheit. Seine Beſtimmung iſt es, die 
Menſchen zu verbinden, — aber nicht äußerlich, ſondern innerlich, ſo 
daß ſie ein Herz und eine Seele werden, wie die Apoſtelgeſchichte erzählt. 
Das aber muß um ſo mehr von der Ehe im Chriſtentum gelten, als 
ſie ja eine ſeiner allerwichtigſten und weſentlichſten Anſtalten iſt. Es 
wäre daher eine wahre Entwürdigung dieſer heiligen Verbindung, wenn 
man ſie nur als eine Verbindung der Leiber, als eine Verbindung für 
niedere, irdiſche Intereſſen auffaſſen wollte. Dieſer heilige Bund, der 
Matth. 19, 8 ff. 
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ee irdiſche Verbindung zwiſchen zwei 
aus zwei Gotteskindern der Seele und 

machen ſoll, muß daher vor allem auch ein Bund ſein im Geiſte 

der Wahrheit, geſchloſſen und getragen durch die Religion des 
Geiſtes und der Wahrheit. Darum jagt auch der Heiland jo bes 
zeichnend von dieſem Bunde: „Was Gott gebunden hat, ſoll der Menſch 
nicht trennen“. Hier wird erſtens dieſe Verbindung zwiſchen Mann 
und Frau ein Bund genannt, den Gott ſelbſt in beſonderer Weiſe 
geſchloſſen hat, was wieder jede äußerliche Auffaſſung derſelben gänzlich 
ausſchließt. Sie iſt der Bund, den Gott als Gott, als Geiſt um geiſtige 
Weſen, um die Menſchen, durch Geiſt und Wahrheit geſchloſſen hat. 
Hier wird zweitens deshalb dieſer Bund für untrennbar erklärt, weil 
Gott ihn geſchloſſen, deshalb ſoll der Menſch ihn nicht trennen. Das 
Verbrechen der Trennung ſteht genau im Verhältnis zur Heiligkeit des 
Bündniſſes. Das hätte wieder keinen Sinn, wenn zwei Menſchen gerade 
nur für irdiſche Intereſſen verbunden würden. Weil das Band jo 
heilig iſt, das Gott um dieſe Menſchen geſchloſſen hat; weil es ein 
Band iſt, das in Gott, in der Religion und im Glauben ſeinen Grund 
hat, deshalb ſoll der Menſch nicht wagen, es zu zerreißen; deshalb iſt 
der Bruch dieſes Bundes ein Verbrechen gegen Gott. 

Daraus ſeht Ihr aber wieder, geliebte Diöceſanen, daß es keine 
Intoleranz und keine Liebloſigkeit iſt, wenn die Kirche ihre Kinder vor 
gemiſchten Ehen warnt; daß wir deshalb die Nichtkatholiſchen weder 
geringſchätzen noch beleidigen wollen; daß es vielmehr die Natur und 
Weſenheit dieſer heiligen Verbindung iſt, daß es das von Gott ſelbſt 
stammende göttliche Weſen der Ehe, ihre göttliche Konſtitution und 
Grundverfaſſung iſt, die uns dazu zwingt. Wenn wir das, was einig 
ſein ſoll, auch einig machen wollen, ſo wollen wir deshalb ja doch 
niemanden beleidigen. Wenn wir den göttlichen Grund- und Urbund 
von aller Spaltung bewahren wollen, ſo liegt darin doch für andere 
tein Vorwurf. Wenn wir die Ehe hoch ſtellen, wenn wir fie als einen 
Bund der Geiſter auffaſſen, ja enn wir die Grundwurzeln dieſes 
heiligen Bundes bis in Gott inra laſſen durch den einen 
Glauben, ſo liegt darin doch keine 0 nd. Wer kann es denn noch 

1 Soll. 


) e. den größten Vor⸗ 
würfen frei zu werden ? Das ſei fern von uns. Was Gott verbunden 
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hat, ſoll der Menſch nicht trennen; was Gott im Geiſte verbunden hat, 
ſoll der Menſch auch geiſtig nicht trennen, und was Gott in Gott 
verbunden hat, ſoll der Menſch auch in Gott nicht trennen. Das hat 
„aber Gott in Chriſtus gethan; er hat die Ehe in Gott wahrhaft ver- 
bunden und er hat deshalb mit ſeinen Worten: Was Gott verbunden 
hat, ſoll der Menſch nicht trennen, das Urteil über die gemiſchten Ehen, 
die eben eine Trennung in Gott, d. h. im Glauben ſind, ausgeſprochen. 


Das ſchriſtliche Grundgeſetz der Ehe; die Ehe als Sakrament. 


Das alles wird aber noch überaus beſtärkt, wenn wir das Weſen 
der chriſtlichen Ehe als Sakrament betrachten. Wir haben ſie bisher 
nur als die innigſte Lebensgemeinſchaft nach beiden Seiten der menſch⸗ 
lichen Natur, nach Leib und Seele aufgefaßt; wir müſſen fie jetzt aber 
noch als Sakrament betrachten, wodurch dieſes Weſen der Ehe erſt ſeine 
Vollendung erhält. Wenn wir vorher, auch in Hinſicht auf die Ehe, 
den alten Bund nur einen Schatten des neuen nannten, ſo könnte das 
fast ungerechtfertigt erſcheinen, da ſich doch über den Ehebund kaum 
etwas Höheres ſagen läßt, als was die Schöpfungsgeſchichte von ſeiner 
urſprünglichen göttlichen Grundverfaſſung ausſpricht. Das findet aber 
dann ſeine volle Berechtigung, wenn wir den erhabenen ſakramentalen 
Charakter der chriſtlichen Ehe ins Auge faſſen. Als Sakrament iſt die 
Ehe zugleich die Erfüllung, aber auch die himmliſche Verklärung deſſen, 
was uns die Schöpfungsgeſchichte von der urſprünglichen Einrichtung 
dieſes heiligen Bundes berichtet. 

Wie notwendig es aber war, die Ehe im neuen Bunde zu einem 
Sakramente zu erheben, erhellt aus den ausdrücklichen Worten des 
göttlichen Heilandes, daß ſchon die urſprüngliche Einrichtung der Ehe 
etwas ſo Erhabenes war, daß die gefallene menſchliche Natur nicht mehr 
im ſtande geweſen ſei, ein jo erhabenes Bündnis zu tragen. Das 
wollte ja der Heiland andeuten, wenn er ſagte, daß Moſes den Juden 
der Härte ihres Herzens wegen aus gewiſſen Gründen die Scheidung 
geſtattet habe, und dann die Worte beifügte: „Von Anfang aber war 
es nicht ſo“. Er wollte damit ausdrücken, daß das Band der Ehe, 
die Innigkeit der durch dasſelbe begründeten Lebensgemeinſchaft, nach 
der urſprünglichen göttlichen Einrichtung ſo feſt ſei, daß es jede andere 
Trennung als die durch den Tod ausſchließe; daß aber die Menſchen⸗ 
natur durch böſe Neigungen und böſe Leidenſchaften jetzt jo verderbt 
fei, daß fie ohne göttliche Hilfe dieſes Grundgeſetz der Ehe nicht mehr 
vollkommen halten könne. Wenn daher Jeſus in der Kirche die Ehe 
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in ihrer vollen Reinheit herſtellen und jene Rückſicht auf die Härte des 
Herzens der Juden, die Moſes zu ſeiner Nachſicht beſtimmte, nicht mehr 
nehmen wollte, ſo mußte er auch dem chriſtlichen Volke vor allem ein 
Heilmittel gegen die Härte des Herzens, die dasſelbe ja ebenſo wie das. 
Judenvolk von den Voreltern ererbt hatte, geben, ſonſt hätte er ſeinem 
Volke kein ſüßes Joch und keine leichte Bürde, ſondern eine Laſt auf⸗ 
gelegt, die es nicht zu tragen imſtande war. Das hat aber Jeſus 
dadurch gethan, daß er die Ehe zu einem heiligen Sakramente erhob. 
So verband er mit dem äußeren ſichtbaren Zeichen der Ehe übernatürliche 
göttliche Gnaden ſeiner Erlöſung, damit die chriſtlichen Ehegatten von 
der Herzenshärtigkeit befreit, nicht nur imſtande ſeien, jene innige 
Lebensgemeinſchaft zu gründen, die Gott urſprünglich in der Grund⸗ 
verfaſſung der Ehe niedergelegt hat, ſondern überdies jenes erhabene 
Ideal chriſtlicher Lebensgemeinſchaft zu erreichen, welches ſich in der 
Kirche Chriſti unter allen Gnaden des Chriſtentums verwirklichen ſollte. 

Wir müſſen daher, um die Lehre der Kirche über die gemiſchten 
Ehen ganz zu verſtehen, die chriſtliche Ehe in ihrem ſakramentalen 
Charakter betrachten. Dazu bietet uns aber die heilige Schrift einen 
ſo feſten Anhalt, daß dabei jede Willkürlichkeit ausgeſchloſſen iſt. Wenn 
die Schöpfungsgeſchichte das göttliche Grundgeſetz der 
Ehe enthält, ſo enthält der Brief des heiligen Apoſtels 
Paulus an die Epheſier das chriſtliche Grundgeſetz der 
chriſtlichen Ehe. Es ſtehen dieſe beiden göttlichen Grundgeſetze der 
Ehe in einem ähnlichen Verhältniſſe, wie die Gebote Gottes im alten 
Bunde und die Auslegung derſelben durch Jeſus in der Bergpredigt; 
dieſe iſt kein anderes Geſetz, aber die höchſte Vollendung, die erhabenſte 
Erklärung des alten. So iſt es auch mit den beiden Grundgeſetzen der 
Ehe. Was uns der Apoſtel Paulus jagt, iſt nichts anderes, als was 
uns Gott in der Schöpfungsgeſchichte ſagt; es iſt aber die höchſte 
Vollendung, die Erfüllung jenes ſchon an ſich ſo erhabenen Schattens, 
eine Vollendung, welche die Ehe nur durch die Fülle der Erlöſungs⸗ 
gnaden Jeſu Chriſti erhalten konnte. So, geliebte Diöceſanen, 
müſſen wir das Verhältnis zwiſchen der Ehe im alten Bunde und 
neuen Bunde betrachten. Alles, was ich Euch vorher über die Innigkeit 
dieſes Lebensbundes geſagt habe, ſoll in der chriſtlichen Ehe erfüllt und 
vollendet werden. Erſt hier ſoll dieſer Bund ein volllommen 
inniger, ein vollkommen in Gott gegründeter ſein. Be⸗ 
trachten wir, um dies recht zu erkennen jenes chriſtliche Grundgeſetz der 
Ehe nach dem heiligen Paulus. 
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hriſtus und ſeiner Kirche“ ein weit höheres Vorbild auf, als das 

heit im Fleiſche, nämlich die Einheit zwiſchen Chriſtus und feiner 
Kirche. Das war das höchſte, was von der Würde der chriſtlichen Ehe, 
von der Innigkeit des ehelichen Bundes, wie von der Grundlage des⸗ 
ſelben in der Religion geſagt werden konnte. Dieſes erhabene Vorbild 
emiſpricht ganz jener Religion, die in der Vollendung die Religion des 
Geiſtes und der Wahrheit iſt. Darum ſollte von der chriſtlichen Ehe 
ſelbſt die Möglichkeit fern gehalten werden, ſie als eine Lebensgemein⸗ 
ſchaft aufzufaſſen, die vor allem Sinnliches, Körperliches oder Irdiſches 
zum Gegenſtand habe. Während daher Gott im alten Bunde auf die 
Einheit des Leibes hindeutete, um die Innigkeit dieſer Lebensgemein⸗ 
ſchaft anzudeuten, weiſt er uns im neuen Bunde auf den Bund zwiſchen 
Chriſtus und ſeiner Kirche hin. Dieſes erhabene Vorbild entſpricht aber 
auch zweitens ganz dem Verhältniſſe, in welchem Chriſtus zu ſeiner 
Kirche und allen Einrichtungen in ihr ſteht. Wie uns daher im alten 
Bunde die Ehe in ihrer Verbindung mit Gott dem Schöpfer und als 
ſeine Einrichtung dargeſtellt wird, ſo wird ſie uns im neuen Bunde in 
dieſer zweiten Stiftungsurkunde in ihrer Verbindung mit dem Erlöſer, 
mit Chriſtus dargeſtellt. Der heilige Apoſtel Paulus beſchränkt ſich aber 
nicht darauf, den Gedanken, daß das Vorbild der Lebensgemeinſchaft 
zwiſchen Mann und Weib die Lebensgemeinſchaft zwiſchen Chriſtus und 
der Kirche ſei, im allgemeinen auszuſprechen; er entwickelt auch daraus 
im einzelnen die ganze innere Verfaſſung und die Geſetze der chriſtlichen 
Ehe, und jeder Zug, den er anführt, iſt ein neuer Beweis, wie geiſtig, 
wie in Gott gegründet, wie allumfaſſend dieſe Lebensgemeinſchaft ſein 
ſoll, wie in ihr wahrhaft und in der höchſten geiſtigen Weiſe aus zwei 
Menſchen eins wird. Folgen wir dem heiligen Apoſtel. 

Zur Einheit gehört vor allem eine Autorität, ein leitender Wille. 
Deshalb jagt der Apoſtel zuerſt: „Der Mann iſt das Haupt des Weibes, 
wie Chriſtus das Haupt der Kirche iſt“.? Wie aber Chriſtus nicht in 
körperlichem Sinne, ſondern geiſtig das Haupt der Kirche ift, jo iſt auch 
der Mann das Haupt des Weibes. Hier erſcheint alſo die Ehe wieder 
als ein geiſtiges Verhältnis, eine geiſtige Lebensgemeinſchaft, die ganz 
in Chriſtus und der Religion ruht. Zugleich ſehen wir aber, in welchem 
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Geiſte der Mann das Haupt des Weibes iſt, — in dem Geiſte, „wie 
Chriſtus das Haupt der Kirche“. Wie alle Herrſchaft in der ganzen 
natürlichen Ordnung nur eine Stellvertretung Gottes it, nur eine 
Teilnahme an der Herrſchaft Gottes; jo iſt alle Herrſchaft im Chriſten⸗ 
tum nur eine Stellvertretung Chriſti, nur eine Teilnahme an der Herr⸗ 
ſchaft Chriſti, nur eine in feinem Namen, in feinem Auftrag und in 
feinem Geiſte geübte Herrſchaft. Die Herrſchaft, die alſo der Mann über 
das Weib übt, übt er im Namen Chriſti und daraus folgt, daß er ſie 
auch nur im Geiſte Chriſti und in der Art üben darf, wie Chriſtus ſie 
ihm übertragen hat. 

Nachdem ſo für die Ordnung in der Ehe geſorgt iſt, ſpricht der 
Apoſtel von den Pflichten des Weibes. Das ihr gegebene Ehegeſetz 
lautet: „Wie die Kirche Chriſto untergeben iſt, ſo ſollen es auch die 
Frauen ihren Männern in allem ſein“.!“ Auch hier erſcheint die Ehe 
wieder als eine geiſtige Lebensgemeinſchaft, und auch dieſe hat ihren 
Grund in Chriſtus und der Religion. Dieſe Pflicht des Weibes ijt 
eine notwendige Folgerung aus dem vorhergehenden. Weil der Mann 
Stellvertreter Chriſti in der Ehe iſt, ſo muß auch die Frau ihm um 
Chriſti willen gehorchen, wie die Kirche Chriſtus gehorcht, und zwar in 
allem, was der Mann im Geiſte Chriſti und als Stellvertreter Chrifti 
ihr befehlen kann. Der Gehorſam des chriſtlichen Weibes erhält dadurch 
ſeine höchſte Weihe; er wird zu einem Gehorſam gegen Chriſtus ſelbſt 
erhoben und auf das innigſte mit der Religion verbunden. 

Der Apoſtel geht dann zu den Pflichten des Mannes über. Das 
göttliche Grundgeſetz des Mannes in der Ehe iſt: „Ihr Männer, liebet 
euere Weiber, wie auch Chriſtus die Kirche geliebt hat!“? Dieſe Pflicht 
ergibt ſich aus dem geſagten von ſelbſt. Wenn der Mann in der Ehe 
die Stelle Chriſti vertritt und an ſeiner Stelle das Weib leiten ſoll, jo 
muß er auch am Herzen Chriſti Anteil haben und das Weib lieben, 
wie Chriſtus die Kirche und alle Glieder der Kirche liebt. Deshalb 
führt aber der Apoſtel noch im einzelnen nach dem Vorbild Chriſti und 
feiner Liebe zur Kirche dieſes! zeigt dem Manne, 
wie er nach dieſem hohen Vorbilde das! 
gemeinſchaft lieben ſoll. Er erinnert Mann daran, daß 
„Chriſtus ſich ſelbſt für jeine Ki en hat, damit er fie 


damit er ſelber ſich die Kirche . ch rrüche, die nicht Makel 
hat oder Runzel oder etwas dergleichen, ſondern daß ſie heilig ſei und 
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hingegeben, damit er fie heilige. So 

lieben, mit dem er zu einem Leibe verbumi 
bn mit einer heiligen Liebe, damit er ſie 
ee heiligt. Infolge dieſer Liebe ſoll er aber auch für fein 

und dabei wieder Chriſtus vor Augen haben; denn, fährt 

der Apoftel fort, „niemand hat je jein eigenes Fleiſch gehabt, ſondern 
er nährt und pflegt es, wie auch Chriſtus die Kirche, weil wir Glieder 
find feines Leibes, aus feinem Fleiſche und aus ſeinem Gebeine“. 
Wir brauchen kaum noch darauf hinzudeuten, wie auch nach dieſer Seite 
die Ehe wieder ein geiſtiger Bund iſt, der ganz und gar in Chriſtus 
und in der Religion ſeinen Grund und ſeine Wurzel hat. 

Nachdem aber der heilige Apoſtel die chriſtliche Ehe nach ihrem 
erhabenen Vorbilde betrachtet und daraus die Grundgeſetze derſelben 
über die Autorität in der Ehe wie über die Pflichten des Mannes und 
des Weibes abgeleitet hat, ruft er ergriffen von den heiligen Wahrheiten, 
die er über dieſe heilige Verbindung ausgeſprochen hat, aus: „Dieſes 
Geheimnis iſt groß, ich ſage aber in Chriſtus und der Kirche“.“ Ihr 
ſtimmet alle gewiß von ganzem Herzen bei. Die Ehe nach dieſer Idee 
des Chriſtentums iſt wahrhaft ein hoher, geiſtiger, geheimnisvoller 
Bund, der mit den höchiten und heiligſten Intereſſen des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes innigſt zuſammenhängt und deshalb auch in dem höchſten 
Geheimniſſe des Chriſtentums ſein Vorbild hat. Dieſe Würde und dieſe 
geheimnisvolle Bedeutung beſitzt die Ehe aber nur, wie der Apoſtel 
beifügt, „in Chriſtus und in der Kirche“ und daher iſt fie auch unauf⸗ 
lösbar mit Chriſtus, mit der Kirche, mit der Religion verbunden. Das 
iſt der Gedanke des heiligen Paulus, das iſt die Ehe im Chriſtentum, 
die Ehe als Sakrament des neuen Bundes. 

Daraus ergibt ſich aber wieder die Lehre der Kirche über die 
gemiſchten Ehen von ſelbſt, ſowie daß dieſe Auffaſſung mit Intoleranz 
und. Liebloſigkeit nichts zu thun hat. Wenn die gemiſchte Ehe ſchon 
unvereinbar iſt mit dem Weſen und der Idee des innigſten Lebens- 
bundes, ſo iſt ſie es noch mehr mit dem Weſen und der Idee eines 
Bundes, deſſen Vorbild der Bund Chriſti und der Kirche iſt und deſſen 
Fundament alſo derſelbe Glaube an Chriſtus und die Kirche ſein muß. 
Wenn die chriſtliche Ehe ein Bündnis in Chriſto iſt, wenn die christliche 
Ehe ein Bündnis iſt nach dem Vorbilde jenes Bundes, der zwiſchen 
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Chriſtus und der Kirche beſteht, wenn der chriſtliche Mann in der 
chriſtlichen Ehe die Stelle Chriſti vertritt und nach dem Geiſte Chriſti 
ſein Weib lieben, ſich für dasſelbe opfern, es heiligen, pflegen und 
nähren ſoll, wie Chriſtus das alles für ſeine Kirche thut; wenn ferner 
das Weib im Manne gleichfalls den Stellvertreter Chriſti ſehen und 
aus Liebe und Gehorſam gegen Chriſtus den Mann lieben und ihm 
gehorchen ſoll, ſo folgt von ſelbſt aus dem Weſen dieſer Begriffe, daß 
eine ſolche Lebensgemeinſchaft vor allem die Einheit des Glaubens an 
Chriſtus und die Übereinſtimmung der Anſichten über ſeine Lehre 
vorausſetzt. Wenn die Ehe ferner ein Bündnis „in der Kirche“ iſt, ſo 
folgt gleichfalls aus dem Weſen dieſer Beſtimmung, daß auch beide 
Teile in derſelben Kirche ſein müſſen. Wie können Eheleute nach dem 
Vorbild Chriſti und der Kirche in der Ehe leben, wie kann ein Mann 
im Geiſte und nach der Lehre Jeſu ſeine Autorität üben und hin⸗ 
wiederum ſeine Pflicht erfüllen, wie kann die Frau ihren Mann als 
Stellvertreter Chriſti anſehen und ihm wie Chriſtus gehorſam fein, 
wenn beide nicht im Glauben an Chriſtus und die Kirche einig ſind? 

Das Grundgeſetz der Ehe im alten Bunde ſagt: Zwei ſollen eins 
ſein in der Ehe, eins in einem Fleiſche; zwei, die nach dem Bilde 
Gottes geſchaffen ſind, ſollen eins ſein. Das Grundgeſetz im neuen 
Bunde fügt bei: Zwei ſollen eins ſein nach dem Vorbilde Chriſti, eins 
ſein, wie Chriſtus und die Kirche eins ſind; und dieſe Einheit ſollen ſie 
erlangen durch Chriſtus und durch die Kirche. Zwiſchen Chriſtus und 
der Kirche beſteht aber die vollendetſte Einheit; Einheit vor allem in 
dem Glauben und durch den Glauben; zwiſchen Chriſtus und der Kirche 
beſteht kein Schatten einer Spaltung, nichts Gemiſchtes, keine gemiſchte 
Ehe, und darum darf auch nach Chriſti Einſetzung und nach dem chriſt⸗ 
lichen Grundgeſetz der Ehe in einer chriſtlichen Ehe keine Spaltung 
im Glauben, keine Spaltung über die Lehre Chriſti, keine Spaltung in 
den Herzen, keine Spaltung in den tiefſten Grundſätzen des Lebens 
ſein. Wenn die Wurzeln des Geiſtes, um bildlich zu ſprechen, da wo 
fie in Gott hineinragen, da wo fie für das ganze Leben des Menſchen 
die eigentliche Lebenskraft herholen, zwiſchen Mann und Frau geſpalten 
ſind, dann herrſcht keine vollendete Lebensgemeinſchaft zwiſchen ihnen 
nach dem Geſetze Gottes und dem Vorbilde Chriſti. Mögen ſie auch 
in einem Hauſe zuſammen wohnen, an einem Tiſche zuſammen eſſen, 
denſelben Rang in der Welt einnehmen, mancherlei Lebensanſichten mit 
einander teilen: das alles gründet nicht jene vollendete Lebensgemein⸗ 
ſchaft, die Gott haben will, um die erhabene Beſtimmung der Familie 


vereinigt werden, ſondern nur durch die Wahrheit in 
Gott; umſomehr können Chriſten, die nicht nur 
ſondern wahrhaft Kinder Gottes ſind und Gott im Geiſte und in 
Wahrheit verehren ſollen, nicht durch etwas Irdiſches wahrhaft 
verbunden werden, ſondern nur durch die innerlichſte Übereinſtimmung 
in dem göttlichen Lichte, das Chriſtus der Welt gebracht hat. Ein 
Bund, der dem Bunde Chriſti und der Kirche ähnlich ſein ſoll, darf 
nicht gerade in dem getrennt fein, was das Weſen des Bundes zwiſchen 
Chriſtus und der Kirche ausmacht. Darum tadelt alſo die Kirche die 
Ehen, darum warnt ſie ihre Kinder vor ſolchen Verbindungen; 
nicht aus Liebloſigkeit, ſondern weil ſie eine ſo überaus erhabene Anſicht 
von dem Weſen dieſes Bundes hat und weil ſie durch das Grundgeſetz 
Gottes und das Grundgeſetz Chriſti in ihrem Urteile beſtimmt wird. 

Die Kirche Chriſti kann deshalb auch dem Zeitgeiſte in ſeinen 
Verirrungen über die Ehe ebenſowenig nachgeben, wie bei jenen über 
das Begräbnis; ſie hat den Beruf von Gott, nicht ſich vom Zeitgeiſte 
leiten zu laſſen, ſondern vielmehr ſelbſt zum Heile der Menſchen den 
Zeitgeiſt nach dem göttlichen Geſetze und der göttlichen Offenbarung 
zu berichtigen; ſie darf die göttliche Einrichtung der Ehe, von welcher 
das Glück der Menſchen weſentlich abhängt, menſchlichen Leidenſchaften 
nicht preisgeben; ſie muß vielmehr aus Liebe zu den Menſchen dieſe 
heilige Einrichtung rein und unverletzt erhalten, wenn ſie deshalb auch 
als intolerant geläſtert wird. 

Sie hat dazu in unſerer Zeit noch eine beſondere dringende Ver⸗ 
anlaſſung. Auf der einen Seite hat zwar die Lehre der Kirche von 
der geiſtigen Innigkeit der ehelichen Lebensgemeinſchaft auch ihre tiefen 
Wurzeln in dem beſten Teile der menſchlichen Natur, wie alle Lehren und 
Einrichtungen der Offenbarung zugleich auch unſern tiefſten natürlichen 
Bedürfniſſen entſprechen. Alles, was gut im Menſchenherzen iſt, ſtimmt 
der Lehre des Chriſtentums von der Innigkeit und Allgemeinheit dieſes 
Bündniſſes freudig bei. Ein denkwürdiges Zeugnis dieſer Überein⸗ 
ſtimmung der kirchlichen Lehre mit der Vernunft bietet uns die Begriffs- 
beſtimmung des römiſchen Rechtes von der Ehe, wo ſie als ein gegen- 
ſeitiger Austauſch aller göttlichen und menſchlichen Rechte! bezeichnet 
wird. Alſo ſchon die Römer erkannten, daß die Ehe eine Gemeinſchaft 
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das göttliche Recht umſchließe, die alſo eine Überein⸗ 
der Eheleute in dem Höchſten, in der Religion, in der Gottes- 
vorausſetze. Auf der andern Seite kämpft aber auch alles 
Böſe in der Menſchheit mit aller Macht gegen dieſe hohe Auffaſſung 
Ehe an. Wie die Wogen des Meeres gegen den Damm antoben, 
der die Wohnungen der Menſchen gegen deſſen zerſtörende Fluten, 
ſchützt, ſo kämpfen die blindeſten und mächtigſten Leidenſchaften der 
verdorbenen menſchlichen Natur gegen dieſen göttlichen Damm an, der 
alle Güter, die uns das Familienleben bietet, der dieſe heilige Pflanz⸗ 
ſtätte des Menſchengeſchlechtes vor ihnen ſchützen und bewahren ſoll. 
Kein Inſtitut der Kirche iſt ſchon von den apoſtoliſchen Zeiten her jo 
oft, ſo heftig, von ſo vielen Seiten angegriffen worden, wie das heilige 
Sakrament der Ehe. Dieſes Anſtürmen aller Leidenſchaften gegen die 
hehren Grundſätze der chriſtlichen Ehe hat aber in unſern Tagen eine 
furchtbare Ausdehnung gewonnen. Eine Folge davon it die Lockerung, 
die Auflöſung des ehelichen Bundes — ein böſes, unſeliges Zeichen der 
Zeit. Große Verirrungen bezüglich der Ehe waren immer Zeiten der 
Auflöſung und des Unterganges der Völker. Je mehr daher ſolche 
Zeitrichtungen das innerſte Band der Ehe zu lockern drohen, deſto mehr 
muß die Kirche Gottes dieſem Verderben entgegenwirken. Das iſt nicht 
Haß, nicht Liebloſigkeit, nicht Beleidigung Andersgläubiger; ſondern das 
iſt vielmehr wahre Liebe und die höchſte Menſchenfreundlichkeit. 

Das wird noch durch folgende Erwägung weſentlich beſtärkt. 
Wenn der Apoſtel Paulus als Vorbild der ehelichen Lebensgemeinſchaft 
jene zwiſchen Chriſtus und feiner Kirche aufſtellt, jo hat das noch einen 
Grund, den wir bisher nicht erwogen haben. Obgleich nämlich alle 
Vereinigungen, die unter den Menſchen notwendig beſtehen, um ihre 
Beſtimmung zu erreichen, ihrem Weſen, ihrer Naturnotwendigkeit nach 
von Gott ſtammen, ſo haben doch nur zwei von ihnen, nämlich die 
Familie und die Kirche, unmittelbar von Gott eine Verfaſſung erhalten. 
Für alle anderen Vereine, ſelbſt für den ſo wichtigen in der ſtaatlichen 
Ordnung, hat Gott es den Menſchen überlaffen, nach den allgemeinen, 

e 0 ſt aufzufinden; nur für 


die Familie und die chriſtliche Kirche hat er hie e Ausnahme gemacht 
und ſelbſt das unabänderliche Be ings 

Daraus ſehen wir ſchon, da un allen notwendigen 
Verbindungen die notwend it d wichtigſten find 
für das Heil der Menſche N 

beſteht zwiſchen dieſen beiden göttlichen 
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das übernatürliche Leben empfangen und zu 
geboren werden; fie iſt es auch, welche dieſes über- 
in uns pflegt und erhält und in der wir „alle zu der 
Einheit des Glaubens und der Erkenntnis des Sohnes Gottes, zu 
einem vollkommenen Manne, zum Maße der Altersreife der Fülle 
Chriſt!“n heranwachſen ſollen. Die Ehe dagegen iſt die Anſtalt, in der 
wir das natürliche Leben empfangen, in der das natürliche Leben in 
uns gepflegt und erhalten wird, in der das natürliche Leben in uns zu 
ſeiner Vollendung gelangen ſoll. Die Kirche und die Ehe ſind daher 
jene Vereine, welche uns die wichtigſten Güter bieten, das natürliche und 
das göttliche Leben, die daher um ſo größer ſind, je mehr das Leben 
alle anderen Güter an Wert übertrifft. Die chriſtliche, zum Sakrament 
erhobene Ehe tritt aber dadurch noch in ein innigeres Verhältnis zur 
Kirche, daß die Eltern zugleich für die Kinder, die in ihr das natürliche 
Leben empfangen, die Stellvertreter, die Bevollmächtigten Chriſti und 
der Kirche ſind. Sie ſollen ihre Kinder nicht mehr bloß als Menſchen⸗ 
kinder, ſondern als Gotteskinder anſehen und betrachten und das göttliche 
Leben in ihnen hegen und pflegen. Darum nennt der heilige Chry- 
ſoſtomus die Väter ſogar die Biſchöfe ihrer Kinder. Wir können uns 
daher nicht wundern, wenn der heilige Apoſtel Paulus dieſe beiden 
Anſtalten, denen Gott eine Verfaſſung gegeben hat, mit einander ver⸗ 
gleicht, und wenn er als Vorbild des Bundes, dem wir zunächſt das 
natürliche Leben verdanken, jenen erhabenen Bund aufitellt, in dem wir 
das übernatürliche und göttliche Leben empfangen. Wenn aber der 
Ehebund im Chriſtentum ſo hoch ſteht, ſo iſt es um ſo einleuchtender, 
wie ſehr die Kirche verpflichtet iſt, die göttliche Verfaſſung desſelben vor 
jedem Angriff menſchlicher Verirrungen und menſchlicher Leidenſchaften 
zu bewahren. In der Sorgfalt, mit der die katholiſche 
Kirche allem Verderben der Welt entgegen die ganze 
göttliche Idealität des Ehebündniſſes aufrecht erhält, 
zeigt ſie recht eigentlich, daß ſie die von Gott auf Erden 
gegründete Anſtalt der Erlöſung iſt. 

Damit beſchließe ich, geliebte Diöceſanen, für dieſes Jahr dieſen 
wichtigen Gegenſtand, um ihn im nächſten, ſo Gott will, fortzuſetzen. 
Diesmal haben wir geſehen, was das Weſen der Ehe über die ge— 
miſchten Ehen ſagt, das nächſtemal wollen wir betrachten, was uns die 
Beſtimmung der Ehe und der chriſtlichen Familie, deren Grundlage ſie 
it, darüber lehrt. Ich habe die Lehre über die gemiſchten Ehen, geliebte 
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in demſelben Geiſte in dieſem Hirtenbriefe behandelt, 
die Kirche ſie als ein ihr anvertrautes himmliſches Gut uns 5 
nicht aus Abneigung, nicht aus Intoleranz, auch nicht aus Gering⸗ 
ſchäzung Andersgläubiger, ſondern vielmehr weil ich die Pflicht habe 
Euch unbekümmert um den Geiſt der Welt die reine Lehre Jeſu zu 
verkünden, und aus aufrichtiger Liebe, insbeſondere aus Liebe zu unſern 
chriſtlichen Familien, aus Liebe zu Eltern und Kindern, deren höͤchſte 
und heiligſte Intereſſen gefährdet ſind durch jeden Irrtum, der ſich über 
die Ehe verbreitet. Ich hoffe, daß es mir ſchon jetzt gelungen ift, was 
ich im Anfange meines Hirtenbriefes ausgeſprochen habe, nachzuweiſen, 
daß, wenn die katholiſche Kirche die gemiſchten Ehen mißbilligt, ſie dazu 
lediglich und allein durch die Erhabenheit ihrer Lehre über die eheliche 
Lebensgemeinſchaft veranlaßt iſt, und daß dieſe Gründe ſo einleuchtend 
find, daß fie ſelbſt von Andersgläubigen anerkannt werden mülſſen. 

Möchte denn auch, vielgeliebte Didcefanen, durch die Gnade Gottes 
dieſes Wort Eures Viſchofs recht tief in Eure Herzen dringen, möchte es 
dazu beitragen, Euch wieder lebhaft von der erhabenen Heiligkeit der 
chriſtlichen Ehe zu erfüllen. 

Wenn Ihr, geliebte Jünglinge und Jungfrauen, die Ihr daran 
denket, Eure Standeswahl zu treffen, dieſe Worte beherziget und Euer 
Urteil nicht nach der Leidenſchaft, nicht nach ſcheinbaren irdiſchen 
Intereſſen, ſondern nach der Wahrheit beſtimmet, ſo werdet Ihr gewiß 
erkennen, wie wohlbegründet die Warnung Eurer Mutter, der Kirche, iſt, 
wenn fie Euch von gemiſchten Ehen abzuhalten ſucht; jo werdet Ihr 
wohl erkennen, daß ſie dazu nicht durch Vorurteile, nicht, weil ſie Eurem 
Glücke entgegenſteht, ſondern nur aus wahrer Liebe zu Euch, weil jie 
Euer Glück fördern will, weil ſie Euch vor Fehlſchritten bewahren will, 
getrieben wird; ſo werdet Ihr erkennen, daß man kein gutes Kind der 
Kirche ſein kann, wenn man dieſe liebevolle Stimme der Mutter über⸗ 
hört, um nach den Leidenſchaften des Herzens zu handeln. Kinder, 
die bei der Standeswahl ſich um den Willen ihrer natürlichen Eltern 
nicht kümmern, und ſich über ihn hinwegſetzen, wenn er auch wohl⸗ 


gegeben hat. Wenn die Kirche Euch hen Ehen warnt, bei denen 
die innigſte Seelenvereinigung, näml Gott, ausgeſchloſſen iſt 
oder wenigſtens nicht vollkommen ſo thut ſie es nur nach 
dem Geiſte Chriſtt, fie thut es aus wahrer Liebe zu Euch, wie ja 
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alle Vorſchriften der Religion nur Liebe, nur überaus große Liebe 
ſind. Möchtet Ihr dieſe Stimme der Liebe nie überhören, um der 
Stimme der Welt und der Stimme der Leidenſchaften dagegen das Ohr 
zu öffnen. 

Und Ihr, geliebte Eltern, die Ihr die Wahl Eures Lebensberufes 
bereits getroffen habt, blicket für den heiligen Lebensbund, den ihr 
geſchloſſen, ohne Unterlaß auf jenes erhabene Vorbild, welches der heilige 
Apoſtel Paulus für die chriſtliche Ehe aufgeſtellt hat. Möchte die 
Verbindung Chriſti mit ſeiner Kirche das Vorbild Eurer Verbindung 
ſein, vielgeliebte chriſtliche Eltern; möchtet Ihr in dieſem erhabenen 
Vorbilde Eure heiligen gegenſeitigen Pflichten betrachten und erkennen. 
Ihr, chriſtliche Mütter, leiſtet Euren Ehemännern um Chriſti willen 
liebevollen Gehorſam, wie die Kirche Chriſtus gehorſam iſt; ſeiet ge⸗ 
horſam in allem, die Sünde ausgenommen. Ihr aber, chriſtliche Ehe⸗ 
männer, ſeiet Häupter Eurer Weiber nach dem Geiſte Jeſu Chriſti, 
wie Chriſtus Haupt der Kirche iſt; mißbrauchet nicht die Autorität, die 
Gott Euch in der Ehe gegeben hat, durch Zorn und Leidenſchaft; liebet 
Eure Weiber wahrhaft chriſtlich, wie Chriſtus die Kirche liebt; liebet ſie 
mit einer heiligen Liebe, um ſie und Euch dadurch zu heiligen; ſorget 
deshalb in dieſer Liebe für ſie, pfleget und nähret ſie, wie Chriſtus für 
die Kirche ſorgt, ſie nährt und pflegt. Dann wird Gottes Segen über 
Euch und Eure Familien kommen. Vergeſſet aber dabei nie, daß ein 
ſo heiliges Ehebündnis nur möglich iſt in Chriſto und der Kirche, d. h. 
in der Religion und der Gottesfurcht, und daß Ihr folglich nur durch 
ein frommes, gottesfürchtiges Leben eine wahrhaft chriſtliche Ehe führen 
könnet. 

O wie heilig iſt alſo, geliebte Diöceſanen, die chriſtliche Ehe! 
Sie iſt wahrhaft ein großes Geheimnis in Chriſtus und in 
der Kirche. O wie ſegensreich für die Menſchen iſt die Ehe, wenn 
ſie gehalten wird nach jenen beiden Grundgeſetzen Gottes im alten 
und neuen Bunde, die wir betrachtet haben. Je mehr ich Euch alle 
als meine geliebten Diöceſanen innig liebe, um ſo mehr wünſche ich, 
daß alle Ehen in unſerer Diöceſe dieſem heiligen, göttlichen Vorbilde 
ähnlich ſein möchten. 

Strebet alle darnach, geliebte Eltern, und erneuert dieſe Vorſätze 
zu Eurem Heile und zum Heile Eurer geliebten Kinder! Ihr könnet 
ſie nicht mehr lieben und ihnen nicht mehr Gutes thun, als wenn Ihr 
das heilige Ehebündnis unter Euch erhaltet, ſo wie es in Chriſto und 
ſeiner Kirche beſtehen ſoll. Dafür werde ich täglich meine Gebete für 
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Euch und Eure Kinder in dem heiligen Meßopfer mit dem Opfer des 
unbefleckten Lammes Gottes, unſers Heilandes ſelbſt, verbinden. Möge 
auch er auf alle Familien der Diöceſe ſeine Gnade herabjenden, auf 
alle Eltern und Kinder, indem ich in ſeinem Namen und als ſein 
Stellvertreter Euch alle in Euren Gemeinden den Segen ſpende im 
Namen Gottes des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 
Amen. 


Mainz, den 15. Februar 1867. 


aut, — 


35. Bei Gelegenheit der Sähnlarfeier des Märtyrertodes 
der hl. Apoſtelfürſten Petrus und Paulus. An die 
Geiſtlichteit und die Gläubigen ſeines Kirchenſprengels. Vom 4. 
Juni 1867, dem Vorabende des hl. Bonifatius. Rockenberg in 
Oberheſſen. — (Abſchiedsworte vor der Abreiſe des Biſchofs nach 
Rom zur Sätularfeier. Die Bedeutung dieſes Feſtes und die 
Feier desſelben in der Diöceje Mainz.) 


An Tage der heiligen Apoſtelfürſten Petrus und Paulus 
feiert die Kirche in dieſem Jahre ein denkwürdiges Feſt, den Ablauf 
des achtzehnten Jahrhunderts, ſeit dieſe beiden Apoſtel in Rom für 
Chriſtus den Martyrertod erlitten haben. Der Heilige Vater hat daher 
beſchloſſen, dieſen Tag in Rom mit großer Feierlichkeit zu begehen, und 
er hat zugleich den Biſchöfen ſeinen Wunſch zu erkennen gegeben, daß 
auch ſie an dieſem, für die Kirche ſo bedeutungsvollen Tage ſo viel 
möglich anweſend ſein möchten. Ich ſtehe daher im Begriffe, dieſem 
Wunſche des Heiligen Vaters zu entſprechen und zum dritten Male, 
ſeit ich Euer Biſchof bin, die Reiſe dahin anzutreten, um durch meine 
Anweſenheit Euch alle, geliebte Diöceſanen, gewiſſermaßen zu vertreten, 
damit ſo, wenn die katholiſche Kirche dieſes große Feſt begeht, die alte 
Mainzer Diöceſe, die von den Zeiten der Apoſtel an im Verlaufe aller 
Jahrhunderte ein ſo treues Glied der Kirche geweſen iſt, daß ſie ſich 
mit Auszeichnung nennen durfte, eine beſondere und wahre Tochter 
der römiſchen Kirche, dabei nicht fehle. 

Dieſe Vertretung der Mainzer Diöceſe bei dem großen Feſte in 
Rom in Euerem Oberhirten genügt aber noch nicht für Euere Teilnahme 
an demſelben, und es iſt daher angemeſſen und entſpricht gewiß Eueren 
Wünſchen, wenn ich Euch noch eine bejondere Weiſe des innigſten An⸗ 
ſchluſſes an dieſes katholiſche Feſt dadurch ermögliche, daß ich auch für 
jede einzelne Pfarrei der Diöceſe eine möglichſt feierliche Begehung dieſes 
Tages durch eine entſprechende kirchliche Feier anordne. Ohne Zweifel 
wird das in allen Teilen der katholiſchen Welt geſchehen, und wenn 
dann der Heilige Vater in St. Peter am 29. Juni über dem Grabe 
des heiligen Petrus, umgeben von einem großen Teile der Biſchöfe 
der katholiſchen Kirche, dieſen Gedächtnistag feiert, ſo werden alle treuen 
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Kinder der Kirche, die durch ihre Verhältniſſe abgehalten, nicht auch 
nach Rom eilen konnten, um daſelbſt dieſen Tag zu begehen, deren 
Herzen aber an dieſem Tage auf das innigſte mit dem Papſte und 
den ihn umgebenden Biſchöfen vereinigt ſind, Gelegenheit haben, durch 
die Feier in ihren Pfarrkirchen ſich in einer beſonderen Weiſe der Feier 
in Rom anzuſchließen. 

Bevor ich aber die Art, wie dieſe Feier in der Diöceſe ſtattfinden 
ſoll, ausſpreche, iſt es wohl angemeſſen, daß ich Euch in einigen Zügen 
auf die große Bedeutung dieſes Feſtes aufmerkſam mache. 

Die Feier des Ablaufes des achtzehnten Jahrhunderts, ſeit die 
beiden Apoſtelfürſten ihr Blut für Chriſtus in Rom vergoſſen haben, 
iſt für die Kinder der Kirche vor allem deshalb ein ſo großer Freudentag. 
weil er uns ein leuchtendes, unverkennbares Denkmal der Göttlichkeit 
der Kirche iſt. Wenn der Unglaube die vielen Thaten Gottes, mit 
denen Gott im Laufe der Geſchichte ſeine Kirche als die von ihm 
geſtiftete Anſtalt zum Heile des Menſchengeſchlechtes beſtätigt hat, immer 
wieder zu verkennen bemüht iſt, ſo kann er wenigſtens die Thatſache 
nicht leugnen, daß Chriſtus die Worte geſprochen hat: „Du biſt Petrus, 
und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der 
Hölle werden ſie nicht überwältigen“, und daß die auf dieſen Fels 
gegründete Kirche, deren Haupt⸗Eckſtein Chriſtus ſelbſt iſt, ganz wie der Heiland 
es vorhergeſagt hat, heute noch fortbeſteht und mit ihren Zweigen den 
ganzen Erdkreis bedeckt; denn es gibt keinen Teil der Erde, wo nicht 
Kinder dieſer Kirche wohnen. Das Feſt in Rom iſt uns ein neuer 
thatſächlicher Beweis dieſer Wahrheit. Was Chriſtus verſprochen hat, 
hat ſich jetzt achtzehnhundert Jahre lang erfüllt. Alle Stürme gegen 
die Kirche in dieſem langen Zeitraum, der ſo viele Völker hat entſtehen 
und wieder zu Grunde gehen ſehen: die blutigen Verfolgungen im Ver⸗ 
laufe aller Jahrhunderte, die Irrtümer und Ketzereien, die in dem Geiſte 
der Menſchen ſich gegen dieſe chriſtliche Wahrheit erhoben haben, bis 
herab zu den Gottloſigkeiten der Philoſophie des vorigen Jahrhunderts 
und des tieriſchen Materialismus des unſrigen; alle Leidenſchaften, alle 
Sünden in der Menſchenbruſt, die gegen das Sittengeſetz des Chriſten⸗ 
tums ſich erhoben haben, — alle dieſe Pforten der Hölle zuſammen 
genommen haben es nicht vermocht, in einem Kampfe von achtzehn⸗ 
hundert Jahren dieſen Fels zu erſchüttern und das Wort Chriſti zu 
ſchanden zu machen. Dieſe Vorherſagung und dieſe Erfüllung iſt die 
offenbarſte Thatſache der Weltgeſchichte und deshalb ein unbeſtreitbares 

Matth. 16, 18. 


das achtzehnhundert Jahre jeinen Bewohnern Schutz gewährt hat, 
geſicherte Wohnung ſein. Als Nabuchodonoſor die drei Männer 
Feuerofen ſah, rief er voll Erſtaunen aus: „Es iſt kein 
der jo ſchützen könnte“; mals Darius den Daniel unver 


Löwen ſah, erließ er den Befehl: „In meinem ganzen 
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Gott, der da bleibt in Ewigkeit"? O wir Katholiten 

dasſelbe ausrufen, aber mit ganz anderem Rechte, wenn wir in 
dieſem Jahre St. Peter und Paul feiern. Etwas größeres als dieſe 
drei Männer, unverſehrt im Feuerofen, und als Daniel, unverſehrt unter 
den Löwen, iſt die katholiſche Kirche, ſeit achtzehnhundert Jahren mitten 
in der feindlichen Welt, wie in einem Feuerofen, wie unter wilden Tieren, 


wir auf Chriſtus hinblicken und auf ſeine Worte, voll Rührung, voll 
Freude und voll Siegesgewißheit ausrufen: Es iſt kein anderer 
Gott, der jo retten kann, wie der Gottesſohn, dem wir 
vertrauen, Jeſus Chriſtus; mit ganz anderem Rechte können wir 
im Hinblick auf den Schutz, den er feiner Kirche gewährt, ausrufen: 
„Möchten doch alle Menſchen nicht nur fürchten, wohl aber erkennen 
und lieben den gekreuzigten Gottesſohn, der die Kirche geſtiftet hat; 
möchten alle in der Erfüllung ſeiner Verheißung erkennen, daß er allein 
der lebendige und ewige Gott iſt für alle Jahrhunderte!“ 

Das Feſt, das wir feiern, iſt aber nicht nur dadurch, daß es in 
der Fortdauer der Kirche die Erfüllung der Verheißung Chriſti zeigt, 
ein Denkmal der Göttlichkeit der Kirche, ſondern auch dadurch, daß es 
uns die Einheit der Kirche wieder in jo erhabener Weiſe vor Augen 
ſtellt. Ein Wunſch des Heiligen Vaters genügt und es verſammeln 
ſich aus allen Teilen der Welt die Hirten der einen Kirche, von denen 
jeder ſo viele tauſend Seelen vertritt, die ſich ihm geiſtiger Weiſe 
anſchließen um den Fels, den Chriſtus gegründet hat. Seit den Zeiten 
der Apoſtel beten alle Chriſten, nicht nur die Kinder der katholischen, 
Kirche, ſondern auch die von der katholiſchen Kirche getrennten chriſtlichen 
Gemeinden noch gemeinſchaftlich das apoſtoliſche Glaubensbefenntnis 
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und bekennen in demſelben den Glauben an eine Kirche: „Ich glaube 
an eine heilige katholiſche Kirche“. Daß all die vielen ge 
trennten chriſtlichen Gemeinden zuſammengenommen nicht dieſe eine 
Kirche ſein können, welche die Chriſtenwelt noch immer in dieſen Worten 
bekennt, liegt zu Tage. Wenn wir uns aber fragen, wo denn dieſe 
eine heilige katholiſche Kirche iſt, die nicht für ein einzelnes Land, ſondern 
für die ganze Welt beſtimmt iſt, ſo wird darauf wieder das Feſt in 
St. Peter in Rom am Tage der Apoſtelfürſten eine Antwort geben, 
die kaum ein Mikverjtändnis zuläßt. Das iſt wahrhaft dieſe Kirche, 
nach der alle Chriſtenherzen ſich ſehnen, wenn ſie beten: „Ich glaube 
an eine heilige katholiſche Kirche“; das iſt wahrhaft dieſe Kirche, in der 
nicht nur die Worte Jeſu: „Du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen will 
ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle ſollen ſie nicht über⸗ 
wältigen“! — fort und fort in Erfüllung gehen, ſondern auch jene 
Worte: „Ich bitte für ſie, daß ſie alle eins ſeien, wie du, Vater, in 
mir und ich in dir, damit ſie ſo auch in uns eins ſeien, und damit die 
Welt erkenne, daß du mich geſandt haſt“.? O möchte die Welt das 
erkennen; — in dieſer Erkenntnis liegt das Heil der Welt; o möchte 
ſie den Vorurteilen entſagen, die ſie an dieſer glückſeligen Erkenntnis 
hindern. 

Bei dieſem Gedanken an die Einheit der Kirche, vertreten durch 
den Heiligen Vater und mehrere Hunderte von Biſchöfen aus allen 
Teilen der Welt, die wiederum Vertreter ſo vieler Millionen Chriſten 
ſind, ſo daß ſie zuſammen einen großen Teil des Menſchengeſchlechtes 
ausmachen, das auf Erden wohnt, die alle wahrhaft ein Herz und eine 
Seele ſind, weil ſie einen Glauben, eine Hoffnung und eine Liebe haben, 
dieſelben Sakramente gebrauchen, von einem Brot eſſen, das ſie innerlich 
mit Chriſtus zu einem Leibe vereinigt, einen Geiſt in der heiligen Firmung 
empfangen, ſo daß der Geiſt Gottes ſelbſt in ihnen wohnt, und ein 
ſichtbares Oberhaupt anerkennen, das dieſe innere Gemeinſchaft auch 
äußerlich darſtellt, — bei dieſem Gedanken an die Einheit der Kirche 
kann ich es nicht unterlaſſen, auf den merkwürdigen Umſtand hinzu: 
deuten, daß dieſe große geiſtige, von Gott auf Erden gegründete Gemein- 
ſchaft, welche das ganze Menſchengeſchlecht verbinden joll, zur ſelben 
Zeit zuſammentritt, wo auch in einer anderen Hauptſtadt der Welt 
eine andere Vereinigung vieler aus fernen Weltteilen ſtattfindet, um 
die menſchliche Betriebſamkeit und ihre Erzeugniſſe zu bewundern. Auch 
dieſe Erſcheinung hat ihre berechtigte Bedeutung, beſonders wenn wir 
Matth. 16, 18. -- Joh. 17, 21. 


, 
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und Könige nach Paris eilen, um die Herrlichkeiten der Welt anzuſchauen; 
ſie gehören ja auch zu den Menſchen, welche in den paar Tagen, wo 
fie Fürſten und Könige hier auf Erden ſind, mehr von dieſer Herrlichkeit 
genießen können als ihre übrigen Mitbürger; mögen die Vertreter und 
Beſitzer der Reichtümer dieſer Welt hineilen, um die Mittel und Wege 
zu ſtudieren, wie fie die Reichtümer noch vermehren, oder wie ſie die⸗ 
ſelben zum Genuſſe des Irdiſchen noch beſſer verwenden können. Was 
nützt das alles zur wahren Beglückung der Menſchheit, wenn ſie keine 
andere Güter hat als dieſe? Den höheren Bedürfnijfen der Menſchen⸗ 
ſeele und der erhabenen Kenntnis Chriſti gegenüber iſt ja das alles 
doch nur, um mich des Wortes des heiligen Apoſtels zu bedienen, wie 
Kot zu achten.!“ Was nützen Genüſſe, welche alle Erzeugniſſe der Welt- 
ausſtellung bieten, allen denen, die in mühevoller Arbeit ihr Leben zu⸗ 
bringen müſſen und an denſelben keinen Anteil haben? — und dazu 
gehören neunzig Prozent der Menſchen. Was nützen ſie ſelbſt denen, 
die fie über und über genießen können, da die ganze Induſtrie-Aus⸗ 
ſtellung in Paris kein Mittel bietet, den inneren Durſt des Menſchen 
nach Glüdjeligkeit zu ſtillen, oder gar ihn von dem Tode zu bewahren, 
der ſtündlich droht, alles mitten im Genuſſe zu entreißen? Was nützt 
es den Weltkindern, mit gierigen Augen: alle die Herrlichkeiten der Welt 
anzuſehen, ſo lange ſie noch den Strick um den Hals haben, der ſie 
unaufhaltſam mit unabwendbarer Gewalt dem Abgrunde entgegenzwingt, 
wo ſie von dieſer Welt verſchwinden? 

Wer das Menſchengeſchlecht von dieſer tiefen Wehmut befreien 
will, die wohl einmal im Rauſche vergeſſen werden kann, die aber immer 
wiederkehrt und alle Freuden des irdiſchen Lebens annagt, muß es von 
den Schrecken des Todes befreien. Das aber kann nur Chriſtus und 
die Kirche. Auch jene große Wunde, an der die Menſchheit blutet, die 
Zerriſſenheit des Menſchengeſchlechtes, kann die Induſtrie nicht heilen; 
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ſie kann nur jene Leidenſchaft in uns ſtärken, die gerade eine Quelle 
jener Trennung und Zerriſſenheit iſt. Es iſt daher eine gnädige Fügung 
Gottes, daß gleichzeitig mit der großen Zuſammenkunft, wozu alle, die 
durch ihren Reichtum an der Welt Anteil haben, geladen ſind, um ihre 
Herrlichkeit zu bewundern, noch eine andere Zuſammenkunft stattfindet, 
wozu nicht nur die Reichen, ſondern auch die Armen, wo das ganze 
in Elend, Jammer und Not ſeufzende Menſchengeſchlecht eingeladen und 
an jene Güter erinnert wird, welche Gott der einen heiligen katholiſchen 
Kirche anvertraut hat, und welche beſtimmt ſind, alle Menſchen wahrhaft 
innerlich glücklich zu machen, allen hier auf Erden wahren Troſt zu 
bieten und alle einer ewigen Glückſeligkeit entgegenzuführen. In Rom 
verſammelt ſich die Kirche, welcher Chriſtus ſeine frohe Botſchaft für die 
Armen anvertraut hat, von der er ſelbſt ſagt, daß darin ſeine göttliche 
Sendung beſtehe, den Armen das Evangelium zu verkünden. In Rom 
iſt die katholiſche Verſammlung, auf die das ganze Menſchengeſchlecht 
mit Troſt hinblicken kann; in Paris jene, von der nur die wenigen 
Reichen Troſt haben können. Hätten wir Chriſtus und die Kirche nicht, 
hätten wir ihre Güter nicht, ſo würden uns alle dieſe Herrlichkeiten der 
Welt nur um ſo mehr antreiben, das Schickſal des armen Menſchen⸗ 
geſchlechtes zu beklagen, je kleiner das Häufchen derer iſt, die an ihrem 
Genuſſe Anteil nehmen, je kürzer die Zeit iſt, in der ſelbſt dieſe ſie 
genießen können, und je flüchtiger der Genuß iſt, den dieſelben dieſen 
wenigen bieten. Wir würden es dann wahrhaft vorziehen, mit den 
vielen, die vom Genuſſe dieſer Welt ausgeſchloſſen ſind, zu wehklagen 
und zu weinen, als mit den wenigen, die davon einige Tage lang einige 
Brocken genießen, uns dem Wahne hinzugeben, daß in dieſen armſeligen 
flüchtigen Genüſſen der Beruf des Menſchengeſchlechtes aufgehe. 

Das Feſt in Rom wird endlich auch noch durch die Perſönlichkeit 
des Heiligen Vaters, durch die Dauer und die Zeitumſtände ſeines 
Pontifikates, ſowie durch die ganze ernſte Weltlage beſonders bedeutungs⸗ 
voll. Die Zeit geſtattet mir nicht, dieſe Gedanken weiter auszuführen; 
ſie bedürfen aber auch kaum einer weiteren Ausführung. Ihr, geliebte 
Diöceſanen, habt ja über den Heiligen Vater, über ſeine erhabenen 
Tugenden, ſeinen wunderbaren Starkmut unter allen Anfechtungen, ſeine 
unvergleichliche Gottergebenheit, ſein unerſchütterliches Gottvertrauen, ſeine 
Liebe, die in dem Umfange wächſt, wie die Bosheit ſeiner Feinde, die 
eingehendſten Nachrichten ſeit Jahren empfangen. Ihr betet täglich für 
den Heiligen Vater und ſchätzet Euch glücklich, ihm Euere Gaben darzu⸗ 
bringen. Auch die Weltereigniſſe ſind Euch im allgemeinen hinreichend 
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bekannt, und es iſt Euch nicht verborgen geblieben, wie die Göttlichkeit 
der Kirche in ihrer unerſchütterlichen Ruhe und Feſtigkeit um ſo mehr 
offenbar wird, je zerriſſener und tobender die Welt rund um ſie herum 
iſt; die Kirche iſt wahrhaftig jetzt ein Fels mitten in einem wild tobenden 
Meere, und um ſo viel mehr jubeln und freuen wir uns, daß wir in 
der Stadt wohnen, die auf jenen Fels gebaut iſt, den die Pforten der 
Hölle nicht überwältigen können. Ich brauche Euch das alles, meine 
vielgeliebten Diöceſanen, nicht weiter auseinanderzuſetzen; es find das 
Gedanken und Empfindungen, die in Eueren Herzen ohnehin lebendig ſind. 

Aus allen dieſen Gründen werdet Ihr gewiß mit großer Freude 
die Nachricht begrüßen, daß in dieſem Jahre das Feſt der hh. Apoſtel⸗ 
fürſten Peter und Paul mit beſonderer Feier begangen werden ſoll. 
Ich beſtimme deshalb wie folgt: 

1. Der achtzehnhundertjährige Gedächtnistag des Martyrertodes 
der hl. Petrus und Paulus, der 29. Juni, foll in allen Pfarrkirchen 
der Diöceſe mit der größtmöglichen Feier in der Art der höchſten 
Feiertage des Jahres mit Vor⸗ und Nachmittags⸗Gottesdienſt begangen 
werden. g 

2. Die nähere Anordnung überlaſſe ich den Herren Pfarrern; ich 
geſtatte ausdrücklich dabei, wo es möglich iſt, die Abhaltung einer 
ſakramentaliſchen Prozeſſion oder einiger ſakramentaliſcher Betſtunden 
im Laufe des Tages. Für die Stadt Mainz wird beſondere Anordnung 
erfolgen. 

3. Nur an den wenigen Orten, wo die Abhaltung am Falltage 
unmöglich iſt, geſtatte ich die Abhaltung einer ähnlichen Feier am 
folgenden Sonntage. 

4. Der vor dem Feſte der Apoſtelfürſten gebräuchliche Vigilfaſttag 
foll am Freitag den 28. Juni gehalten werden. 

5. Ich ermahne alle meine lieben Diöceſanen, an dieſem Tage 
oder an dem folgenden Sonntage, den 30. Juni, die heiligen Sakramente 
zu empfangen und für die Kirche und ihr ſichtbares Oberhaupt, den 
Heiligen Vater, zu beten, und bewillige allen, welche dieſes thun, einen 
vierzigtägigen Ablaß. 

6. Dieſer Hirtenbrief ſoll unmittelbar nach dem Empfang desſelben 
am folgenden Sonntage in allen Pfarrkirchen verleſen werden; die 
Sonntage, die dann noch übrig ſind bis zum Feſte, bitte ich dazu zu 
benützen, um das Volk auf die Bedeutung desſelben recht aufmerkſam 
zu machen, wobei die Gedanken dieſes Hirtenbriefes, oder des jüngſten 
Hirtenbriefes des Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofes von Freiburg u. a. 
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verwendet werden können. Die Lehre von der Kirche, vom Primate, 
namentlich auch um ein freudiges Vertrauen auf den göttlichen Schutz 
unter allen möglichen Ereigniſſen der Zukunft hervorzurufen, iſt wohl 
beſonders geeignet, in dieſer Zeit abgehandelt zu werden. 

In Rom werde ich, geliebte Diöceſanen, an allen heiligen Orten 
ohne Unterlaß Euer gedenken und überall für Euch meine Gebete dar⸗ 
bringen. Möge Gott ſie gnädig erhören, und Euch allen durch dieſe 
Reiſe Eueres Oberhirten einige Gnaden zukommen laſſen. Ich hoffe es 
um ſo mehr, da gewiß überhaupt ein ſolches Zuſammentreffen der Biſchöfe 
der Kirche mit dem Oberhaupte derſelben eine Zeit großer Gnaden⸗ 
ſpendungen iſt. Als Paulus und Barnabas nach Jeruſalem reiſten, 
um mit Petrus und den übrigen Apoſteln über die Lage der erſten 
chriſtlichen Gemeinde zu beraten, kam der heilige Geiſt, der die Kirche 
leitet, über ſie, und von ihm belehrt, faßten ſie ihre Beſchlüſſe.“ So 
gehen die Biſchöfe auch jetzt zum Nachfolger des heil. Petrus in Rom, 
und wir dürfen nicht zweifeln, daß bei dieſer Gelegenheit der heilige 
Geiſt die Schätze ſeiner Erleuchtungen und Gnaden über die Hirten der 
Kirche und alle Glieder derſelben ergießen werde. Wir werden an den⸗ 
ſelben um ſo mehr Anteil haben, je mehr wir uns innerlich mit ihr 
verbinden und alle Hinderniſſe dieſer inneren Verbindung durch wahren 
Bußgeiſt entfernen werden. Ich bitte auch Euch, geliebte Diöceſanen, 
mich mit Euerem frommen Gebete auf meiner Reiſe zu begleiten und 
ſpende Euch in väterlicher Liebe den Biſchöflichen Segen. 

Rockenberg am Vorabende des heil. Bonifatius 1867. 


1 Apgeſch. 15. 


36. Ueber die gegenwärtige Lage des heiligen Vaters. 
An die Geiſtlichteit und die Gläubigen ſeines Kirchenſprengels. 
In der Oktave vom hl. Martinus. 1867. Mainz. — (Über den 
Einbruch Garibaldis mit ſeinen Freiſcharen in den Kirchenſtaat; 
Anordnung von öffentlichen Gebeten und Aufforderung zur that⸗ 
ſächlichen Unterſtützung des Heiligen Vaters; Einführung der 


e Biſchöfe der Kirche erheben jetzt ihre Stimme, um die Em⸗ 
pfindungen, welche die ernſten Ereigniſſe der letzten Tage in Italien 
hervorgerufen haben, in die Herzen des ihnen anvertrauten chriſtlichen 
Volkes auszugießen; und ſo darf ich, geliebte Diöceſanen, bei dieſen Er⸗ 
eigniſſen, die jo tief jedes wahrhaft katholiſche Gemüt ergreifen und jo 
ſehr die höchſten Intereſſen unſerer Religion berühren, nicht länger 
ſchweigen. 

Wenn ich aber nicht ſchon in dem erſten Augenblicke, wo die Nach⸗ 
richt von dieſen Ereigniſſen zu uns gelangte, meine Hirtenſtimme er 
hoben habe, wie es ſo manche andere Biſchöfe thaten, ſo liegt das 
wahrlich nicht an einer weniger lebhaften Teilnahme an den Kämpfen, 
die dort ſtattgefunden haben, ſondern vielmehr in dem ſchmerzlichen Be- 
wußtſein, daß wir deutſchen Biſchöfe durch die unſelige Lage unſeres 
deutſchen Vaterlandes nicht mehr in dem Umfange und mit der Wirk⸗ 
ſamkeit, wie die Biſchöfe anderer Länder, dem Heiligen Vater in den 
großen Kämpfen, die er für die Sache Jeſu Chriſti befteht, zu Hilfe 
eilen können. Dieſes wehmütige, demütigende Gefühl, daß wir die Ver⸗ 
teidigung der Sache der Kirche vorwiegend anderen Völkern und Nati- 
onen überlaſſen müſſen, iſt jo namenlos ſchmerzlich, daß es faſt unſere 
Stimme erſtickt und uns antreiben könnte, ſchweigend und betend dieſen 
Ereigniſſen zuzuſehen. Doch ich komme ſpäter hierauf zurück. 

Was ſchon lange keinem klaren Auge verborgen war, iſt in der 
jüngſten Zeit ganz offenbar geworden; daß nämlich die Bewegung in 
Italien nicht, wie man hat glauben machen wollen, eine rein politiſche, 
ſondern eine weſentlich religiöfe iſt. Weder die Einheit Italiens und 
noch viel weniger eine größere politiſche Freiheit iſt der letzte Grund, 
das Weſen dieſes Kampfes, ſondern fein Hauptgegenſtand iſt die Reli— 
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gion, iſt der Papſt als Träger derſelben und als ſichtbarer Stellvertreter 
Jeſu Chriſti. 

Das hat der Führer jener Banden, die in den letzten Wochen in 
das kleine Ländchen, über welches der Papſt noch herrſcht, eingefallen 
find, und von welchen der Heilige Vater in feinem letzten Apoſtoliſchen 
Rundſchreiben ſagt, daß ſie „auf den Wegen der Gottloſigkeit wandeln 
und unter der Fahne desjenigen ſtreiten, auf deſſen Stirne geſchrieben 
ſteht: Lüge,“ — nunmehr offen und mit voller Klarheit ausgeſprochen. 
Bei verſchiedenen Gelegenheiten hat er die Maske vollſtändig abge⸗ 
worfen und vor der ganzen Welt erklärt; daß die Vernichtung des Papſt⸗ 
tums und folglich der katholiſchen Kirche, deren göttliche Verfaſſung ſo 
weſentlich auf der Einheit ihres ſichtbaren Oberhauptes beruht, daß ſie 
ohne dasſelbe nicht mehr die katholiſche Kirche, nicht mehr die Kirche 
Chriſtio wäre, ſein eigentliches und letztes Ziel ſei. Das iſt nun frei⸗ 
lich ein ohnmächtiges Unternehmen, ſo ohnmächtig, wie alle Empörungen 
der ſchwachen Geſchöpfe gegen den allmächtigen Gott, weit ohnmächtiger, 
als wenn ein Wurm im Staube gegen den Menſchen kämpfen wollte, 
der im Begriffe iſt, ihn zu zertreten. Das ändert jedoch an der That⸗ 
ſache und an der Bosheit dieſer Abſicht nichts. Die Pforten der Hölle 
vermögen zwar, wie der Heiland uns ſagt, nichts gegen den Fels, auf 
den er die Kirche gebaut hat, er läßt es aber zu, daß ſie gegen den⸗ 
ſelben wüten und toben; und wir müſſen es als ein Glück betrachten, 
daß durch den Führer dieſer italieniſchen Banden es jetzt klar und deut⸗ 
lich ausgeſprochen iſt, was ſie eigentlich wollen. Inſofern hat er, wenn 
er auch unter der Fahne deſſen kämpfte, auf deſſen Stirne „Lüge“ ge⸗ 
ſchrieben ſteht, doch einmal die Wahrheit geſprochen. Damit iſt jedoch 
nicht geſagt, daß auch alle, welche ihm folgen, von dem Geiſte und 
dem Ziele ihres Führers erfüllt ſind; namentlich bezweifle ich nicht, 
daß unter der italieniſchen Jugend, welche vor allen zur Verwirklichung 
jener Pläne ihr Blut einſetzen muß, gar viele ſind, welche den antichriſt⸗ 
lichen Geiſt ihrer Führer weder teilen, noch erkennen, und die, wie es 
der Jugend oft geht, ohne Kenntnis der Sachlage und lediglich von 
hohen und edlen Empfindungen des Herzens geführt, ſich an dieſem 
Kampfe gegen den Papſt beteiligen, den ſie verabſcheuen würden, wenn 
ſie die antikirchliche, ja antichriſtliche Natur des Kampfes erkennen 
würden. Das Ziel der Führer aber iſt und bleibt zunächſt und oben⸗ 
an Vernichtung des Papſttums, ſodann vermöge der unauflöslichen, 
von der ewigen Weisheit geſetzten Verbindung aller dieſer göttlichen 
Einrichtungen Vernichtung der katholiſchen Kirche, und infolge davon 


Martinusoltav 1807. 


Vernichtung des Chriſtentums und endlich Vernichtung aller Religion, 
um dann auf Erden einen neuen Götzendienſt, nicht zwar den der alten 
heidniſchen Götter, ſondern den des modernen Menſchentums zu ver⸗ 
wirklichen, d. h. dem Menschen die Ehre zu geben, die Gott gebührt. 
Alles dieſes aber läuft im raſchen Kreislauf des Böſen darauf hinaus, 
daß die großen Verführer der Menſchen ſich ſelbſt zu den Götzen machen, 
welche dann die entwürdigte Menſchheit verehren ſoll, nachdem ſie den 
wahren Gott verloren hat. 

Mit den Führern dieſer antichriſtlichen Revolution ſind aber alle 
jene Männer innig verbunden, die ihre Jugendzeit in der Finſternis 
geheimer Geſellſchaften zugebracht haben und dort vielfach durch Eide 
gebunden und daher verurteilt ſind, ihr Leben lang als willenloſe Werk⸗ 
zeuge einer geheimen Leitung zu dienen. Dieſe Männer ſind es, welche 
in den verſchiedenſten Lebensſtellungen in allen Ländern Italiens ihre 
Fürſten, von denen fie teilweiſe mit Vertrauen zu den höchſten Würden 
berufen waren, verraten und verkauft haben und die jetzt bis zu den 
höchſten Stellen hinauf das Schickſal Italiens leiten. Die geheime Ge⸗ 
ſchichte dieſer Menſchen tritt uns lebendig vor die Seele in dem, was 
uns die Zeitungen über einen unglücklichen Jüngling berichten, der unter 
den italieniihen Freiſcharen in den letzten Kämpfen feinen Tod gefunden 
hat. Man fand ihn tot auf dem Schlachtfelde, und in ſeiner Taſche 
die abſcheulichſten, ſittenloſeſten Bilder, zugleich aber einen Brief an ſeine 
Mutter, worin er der unglücklichen Frau meldete, daß er in ſeiner Jugend 
durch Verführung in jene geheimen italieniſchen Geſellſchaften eingetreten 
ſei, dort einen Eid geleiſtet, und nur noch die Wahl habe, entweder 
gegen den Papſt zu kämpfen oder dem Dolche ſeiner Mitverſchworenen 
anheimzufallen. Das iſt die Lage zahlloſer Männer in Italien, die 
unerfahren, ohne Einſicht, verführt, in den geheimen Geſellſchaften durch 
Eide gebunden ſind, und die von da an aufgehört haben, nach einer 
Selbſtbeſtimmung, nach eigener Vernunft und nach eigenem Gewiſſen 
zu handeln, ſondern nur mehr als die Sklaven einer geheimen Partei, 
der ſie als die „Eigenhörige“ unſeres Jahrhunderts willenlos dienen. 
Jedenfalls ſind die italieniſchen Staatsmänner mit den Führern der 
Freiſcharen innig verbunden und verfolgen mit ihnen dasſelbe antichriſt⸗ 
liche Ziel. 

Das kleine Gebiet, welches dem Heiligen Vater geblieben, iſt wahr 
lich fein Hindernis für die Einheit, Macht und Größe Italiens. Eine 
unbefangene Anſchauung müßte vielmehr zu der Einſicht führen, daß, 
wenn es in der That gelingen ſollte, Italien zu einigen und daraus ein 
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großes ſtarkes Reich zu gründen, wozu es bisher freilich wenig den An⸗ 
ſchein hat, es dann nichts glorreicheres und herrlicheres für dieſes Land 
geben könnte, nichts, was ihm ſo ſehr einen Vorzug vor allen anderen 
Reichen der Welt verſchaffen würde, als wenn es in ſeiner Mitte ein 
freies unabhängiges Gebiet bewahrte, wo das Oberhaupt der Kirche 
wohnt und mit jener Unabhängigkeit, die allein die Souveränität ge⸗ 
währen kann, ſeinen geiſtigen Einfluß über die ganze Welt ausübt. 
Wenn die Italiener Italien wahrhaft liebten, wenn nur ein reiner und 
edler Patriotismus ſie leitete, wenn nicht ganz andere Zwecke und Ab⸗ 
ſichten die Führer der Bewegung erfüllten, ſo hätten ſie wahrhaft eine 
übergroße Aufgabe, ihre Vaterlandsliebe zu bekunden. Ihre Aufgabe 
wäre, ihre tief zerrütteten politiſchen Verhältniſſe zu befeſtigen, eine ge⸗ 
regelte Verwaltung und eine ſtrenge und gute Gerechtigkeitspflege herzu⸗ 
ſtellen, ihre bodenloſe Finanzwirtſchaft zu ordnen, den erſchütterten 
Wohlſtand des Volkes zu heben, vor allem aber den Gemütern Frieden 
und dem immer mehr ſich auflöſenden geſellſchaftlichen Leben die in 
angeſtammter Religioſität wurzelnden guten Sitten wieder zu geben, — 
das wäre ihre Aufgabe, die Aufgabe wahrer Vaterlandsliebe. Wenn 
ihnen dies Werk gelungen wäre, ſo würde der Umſtand, daß die Stadt 
Rom mit dem ſie umgebenden uralten Erbe des hl. Petrus der Ober⸗ 
hoheit des Papſtes unterſtellt bliebe, wahrlich kein berechtigtes Gefühl 
der Vaterlandsliebe beeinträchtigen, ſondern vielmehr ihm nur die höchſte 
Befriedigung gewähren. Wo könnte dann ein Land der Erde ſich mit 
Italien vergleichen, wenn es ein in jeder Hinſicht geordnetes Staatsweſen 
darſtellte, und wenn es zu gleicher Zeit in Rom dem Träger der chriſt— 
lichen Ordnung, dem Träger der geiſtigen und ſittlichen Fundamente, 
auf denen die Welt ruht, eine Freiſtätte gewährte? Kann es denn 
einen vernünftigen und nicht durch Haß und Vorurteile gegen die Kirche 
verblendeten Menſchen geben, der meinen könnte, es ſei mehr zur Ehre 
Italiens, wenn ein eitler Schauſpieler wie Garibaldi, oder ein kirchen⸗ 
feindlicher König auf dem Kapitol herrſchte, als wenn von dem Vatikan 
aus der Statthalter Chriſti ſein Hirtenamt über die ganze Welt aus⸗ 
übe? Aber nicht die politiſche Größe Italiens it das letzte bewegende 
Prinzip, das die Horden Garibaldis leitet und die Staatsmänner Ita⸗ 
liens beſtimmt, ſondern der antichriſtliche Geiſt, der die Vernichtung des 
Chriſtentums in ſeinem oberſten Träger, dem Papſte, anſtrebt. 

Wie daher nach den oben angeführten Worten des Heiligen Baters 
jene Führer der Freiſcharen unter der Fahne deſſen kämpfen, auf deſſen 
Stirne „Lüge“ ſteht, ſo auch die Staatsmänner Italiens. In dieſem 
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te iſt die ganze Methode diefer italleniſchen Staatskunſt aus⸗ 
bezeichnet, die wir feit Jahren ſich entfalten ſehen, und 
nmer dieſelbe bleibt, mag dieſer oder mag jener Staatsmann an 
t ſtehen. Deshalb jagt der mutige Viſchof Dupanloup von 
Orleans in feinem letzten offenen Schreiben jo ſchön und wahr: „Nichts 
von allem, was in dieſem traurigen Italien jetzt geſchieht, gleicht dem, 
was ſonſt in der Welt vorkömmt. Wir haben dort vor uns eine ganz 
abſonderliche Regierung und ein ganz abſonderliches Volk; eine Hand- 
lungsweiſe, die nur dort vorkömmt; eine ganz abſonderliche Sprache, 
abſonderliche Lügen, abſonderliche Waffen. Nichts läßt ſich dort erklären 
nach den gewöhnlichen Geſetzen der Vernunft und des Rechtes; Vernunft 
und Gewiſſen ſind dort mit Füßen getreten. Wir ſehen dort den 
organisierten Trug, wie er noch nie da war; alles, was man ſich nur 
denken und vorſtellen kann, auf der einen Seite von revolutionärer! 
Verwegenheit und Unverſchämtheit, auf der anderen Seite von Unver⸗ 
mögen und Mitſchuld der Regierung. Da wird alle Ehre vergeſſen, 
jede beſchworene Treue verletzt, alles, was bisher den Menſchen noch 
heilig war, verachtet.“ Und nachdem er dann eine Menge Thatſachen 
angeführt hat, um das treuloſe Lügenſyſtem, welches ſeit Jahren gegen 
den Heiligen Vater und gegen die ganze katholiſche Welt gehandhabt 
wird, aufzudecken, ruft er aus: „Wahrlich ſolchen Thatſachen gegenüber 
iſt die Frage berechtiget: Gibt es denn in dieſem Italien, wo der 
artiges vorkömmt, noch einen ehrlichen Menſchen, dem man trauen kann?“ 
Ich nehme keinen Anſtand zu antworten: Nein, in dieſem Italien, 
d. h. unter den maßgebenden Perſönlichkeiten, die dieſen Kampf gegen 
den Papſt und die Kirche ſeit Jahren führen, gibt es keinen ehrlichen 
Mann, und es iſt deshalb auch ganz einerlei, was ſie ſagen und thun, 
ob ſie den Papſt läſtern oder ihm ſchmeicheln, ob ſie ihn offen anfeinden, 
oder ihn in diplomatiſchen Verhandlungen ihrer Treue, Liebe und Ehr- 
furcht verſichern. Wo keine Ehrlichkeit mehr iſt, da hat das alles eine 
und dieſelbe Bedeutung. Daher kann der Heilige Vater ſich auch auf 
kein Verſprechen, auf keine Verſicherung, auf keinen Staatsvertrag, über⸗ 
haupt auf gar nichts einlaſſen, was gegenſeitige Redlichkeit vorausſetzt. 
Wo dieſe ſehlt, haben ja alle Bürgſchaften eines gegenſeitigen Überein⸗ 
kommens ihren Wert verloren. Nicht nur auf der Stirne des Teufels 
ſteht das Wort „Lüge“, ſondern auch auf der Stirne aller jener Feinde 
des Heiligen Vaters in Italien, hoher und niedriger; und an der Spitze 
aller Verträge und Staatsurkunden, die dem Heiligen Vater von dieſen 
angeboten werden, ſteht die Überſchrift: „Lüge“. 
v. Ketteler, Hirtenbriefe. > 
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Ich würde aber ein Unrecht gegen die Leiter jener Bewegung in 
Italien begehen, die jetzt gegen den Papſt kämpfen, um ihm das letzte 
Stückchen Erde zu rauben, von wo aus er in Unabhängigkeit ſein hohes 
Amt für die ganze Kirche üben kann, wenn ich nicht beifügte, daß dieſes 
Lügenſyſtem im Kampfe gegen den Papſt und uns Katholiken leider 
nicht allein in Italien angewendet wird. Die Frage: „Gibt es denn 
in dieſem Italien keinen ehrlichen Mann mehr?“ — läßt ſich leider 
auch auf viele andere Männer in anderen Ländern, welche an den 
öffentlichen Angelegenheiten beteiligt ſind, mit demſelben Rechte an⸗ 
wenden. Es fällt mir hier ſchwer, Geliebte, zu ſchweigen und nicht 
weiter dieſen Gedanken zu verfolgen, da es mir unerträglich iſt, einem 
eitlen Thoren, wie Garibaldi gegenüber, der aber unter denen, die unter 
der Fahne der Lüge die Kirche Gottes bekämpfen, noch einer der ehr⸗ 
lichſten iſt, die Wahrheit zu ſagen und ſie anderen gegenüber, ihrer 
Stellung wegen, nicht auszuſprechen, obgleich ſie an der Ausdehnung, 
die in dem ganzen öffentlichen Leben und in allen ſtaatlichen Wechſel⸗ 
beziehungen dieſer Geiſt ohne Ehrlichkeit gewonnen hat, eine weit 
größere Mitſchuld tragen. Wenn wir unſere Augen auch weit über die 
Grenzen Italiens erheben und auf die anderen weltlichen Mächte, welche 
dem Heiligen Vater Schutz gewähren müßten, hinblicken, ſo wiſſen wir 
nicht, ob die Kirche noch von einer einzigen Macht Gerechtigkeit und 
Schutz zu erwarten hat. Es gibt zwar unter den Machthabern der 
Erde noch ſolche, die dem Papſte Wohlwollen und Schutz zuzuwenden 
ſcheinen; aber was nützt dieſe Verſicherung, wenn ihnen die Ehrlichkeit 
fehlt? was nützt ſie in dem Munde ſolcher, denen wir durch eine große 
Reihe von Thatſachen nachweiſen können, daß in ihren öffentlichen Hand⸗ 
lungen dasſelbe Syſtem herrſchte, das wir jetzt in Italien ſehen? Wer 
ſelbſt Unrecht thut, ja wer das Unrecht anderer veranlaßt hat, kann 
ſchwer die Folgen ſeines Unrechtes verhüten. Nicht Mazzini, nicht Gari⸗ 
baldi, nicht die italieniſchen Staatsmänner mit ihrem Könige ſind der 
letzte Grund der jetzigen Lage des Heiligen Vaters, ſondern die un⸗ 
ſelige Politik, die der franzöſiſche Kaiſer ſeit jener Orſiniſchen Bombe 
verfolgt hat. Mag er vor der Verantwortlichkeit zurückſchrecken, die er 
dadurch vor dem franzöſiſchen Volke und vor der ganzen katholiſchen 
Welt auf ſich geladen hat, mag er vor den letzten Konſequenzen ſeiner 
Politik zurückſchaudern, wir können kein Vertrauen zu allen dieſen Ver⸗ 
ſicherungen des Wohlwollens hegen. Wir wiſſen auch nicht, wie irgend 
ein anderer Fürſt, der ſelbſt wie Garibaldi eine Politik der Gewalt und 
des Unrechtes verfolgt hat, den Papſt noch ſchützen könnte. Selbſt 


Verträge, Berſprechungen, diplomatiſche Aktenſtücke, Konferenzprotokolle 
werden uns kein Vertrauen einflößen, da das alles, wie eine zwanzig ⸗ 
jährige Erfahrung beweiſt, in einer Zeit keinen Wert hat, wo alle dieſe 
Staatsakte jo oft geſchloſſen und vernichtet werden, weil fie ohne Ehr⸗ 
lichteit geſchloſſen waren. 

Das, Geliebte, iſt die Lage des Heiligen Vaters. Er hat nach 
unſerer Überzeugung von dieſer ganzen treuloſen Partei in Italien, die 
jetzt die Leitung in Händen hat, nichts zu erwarten, als Lug und Trug; 
er hat, fürchten wir, nach allen dieſen treuloſen Akten der großen Dip- 
lomatte, die wir ſchon vor Augen gehabt haben, von allen anderen 
Mächten nicht, viel Beſſeres zu hoffen. Er hat aber um jo mehr unfehl⸗ 
bare Hilfe zu erwarten von Gott, von Chriſtus, dem Stifter ſeiner 
Kirche, und von dem wirklich gläubigen und treuen katholiſchen Volke 
in allen Teilen der Welt. 

Der Papſt hat in dieſen Tagen in einem Schreiben vom 
26. Oktober an den bereits genannten Hochwürdigſten Viſchof von 
Orleans — worin er ihm dankt, daß er mit ſolchem Mute und mit 
ſolcher Kraft auch die Mächtigſten der Erde an ihre Pflicht gegen den 
gemeinſchaftlichen Vater aller Gläubigen erinnert habe — die ernſten 
Worte niedergelegt: „Du haſt dich nicht gefürchtet vor ihrem Angeſichte, 
du haſt vielmehr deine Lenden umgürtet und dich erhoben, um ihnen 
alles zu ſagen, was der Herr befiehlt. Möchten ſie die Ohren öffnen 
dieſen Ermahnungen ihrer Hirten, damit wenn ſie ſelbſt einſt in große 
Not geraten und dann ihre Hände zu Gott erheben, Gott nicht ſeine 
Blicke von ihnen abwende, und dann ihre Gebete und ihren Notſchrei 
nicht unerhört laſſe.“ Das iſt ein ernſtes Wort und es wird wohl 
zur Wahrheit werden. Es kann nicht ausbleiben, daß die zer⸗ 
ſtörenden Strömungen der Zeit, die ſich jetzt gegen die geiſtliche Auto⸗ 
rität des Papſtes richten, über kurz oder lang, wie ſchon ſo oft, mit 
erneuter Wut gegen alle rechtmäßige ſtaatliche Gewalt ſich richten 
werden; und die Träger der bürgerlichen Gewalten, welche ſeit ſo lange 
alle Klagen des Statthalters Chriſti auf Erden überhört haben, werden 
dann umſonſt ihre Hände zu Gott erheben. Aber es iſt jo, und des⸗ 
halb iſt es nur eine Schwächung für uns, wenn wir von dort Hilfe 
abwarten, woher ſie uns nicht kommen kann. Dieſen Täuſchungen dürfen 
wir uns nicht hingeben. Wir können keine wahre Hilfe weder von 
Napoleon, noch von einem anderen Fürſten erwarten, ſondern nur von 
Gott und von der Thätigkeit, die wir Katholiken in der 
ganzen Welt mit Gottes Gnade ſelbſt entwickeln. 

a1 · 
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N Hilfe und nicht den diplomatiſchen Verhandlungen, die bis⸗ 
her mit dem Scheine, als wollten ſie die Kirche beſchützen, geführt 
worden ſind, verdanken wir auch die wahrhaft wunderbaren Erfolge, 
welche wir in den letzten Jahren und in den Kämpfen der letzten Tage 
ſo ſiegreich errungen haben. Wir dürfen wohl etwas dabei verweilen, 
geliebte Diöceſanen, um uns zu erfreuen, um Gott zu danken, um Mut 
und Kraft, aber nur in der vollen Wahrheit, für die Zukunft zu gewinnen. 

Schon die ruhige Haltung der ganzen Bevölkerung in Rom, ſowie 
in den übrigen Landesteilen, die noch zum Kirchenſtaate gehören, war 
eine große Hilfe für den Heiligen Vater, und eine Hilfe, die wir ledig⸗ 
lich der chriſtlichen Geſinnung und nicht den Baſonetten zu verdanken 
haben. Noch vor einigen Jahren war Rom mit franzöſiſchen Truppen 
angefüllt. Damals ſuchte man den Schein zu verbreiten, als ob die 
Bevölkerung nur durch ſie im Zaume gehalten werde. Damals und 
früher und ſpäter iſt alles geſchehen, was nur revolutionäre Umtriebe 
leiſten können, um ein Volk zu verführen. Menſchen und Geld aus 
allen Teilen der Erde find dort für dieſen Zweck zuſammengeſtrömt. 
In Rom kömmt es vor, daß ſogar Geſandte fremder Mächte ihre 
Hauptmiſſion darein ſetzen, zu wühlen. Hochangeſehene politiſche Per⸗ 
ſönlichkeiten verweilen oft, mit großen Geldmitteln ausgerüſtet, nur zu 
dieſem Zwecke in Rom. Sie genießen die Vorteile der milden väter⸗ 
lichen Regierung des Heiligen Vaters; ſie genießen alle Annnehmlich⸗ 
keiten, welche dieſes päpſtliche Rom bietet, wie keine andere Stadt der 
Welt, und ihre Nebenbeſchäftigung iſt, die Revolution auf allen ihren 
ſchlechten geheimen Wegen zu hegen und zu pflegen. Als daher die 
franzöſiſchen Truppen abzogen, da verhieß alles den Losbruch der unzu⸗ 
friedenen Elemente — und ſiehe da, das gerade Gegenteil trat ein. 
Bei meiner jüngſten Anweſenheit in Rom haben mich die Wohlunter⸗ 
richtetſten verſichert, daß Rom ſeit dem Abmarſche der franzöſiſchen 
Truppen ein ganz neues Anſehen gewonnen, und daß nie eine größere 
und vollendetere Ruhe dort geherrſcht habe. Wenn je eine Stadt aber 

7 in Freude, Friede und 
en Tagen des großen St. 

Petersfeſtes. u 0 
da anweſend 5 ſind deſen Zeuge. Es war das nicht nur ein 
überaus erhabenes Kirchenfeſt, es we leich ein Volksfeſt mit einer 
ſolchen freudigen, würdigen und fittlic ing, wie ich es nicht für 
möglich gehalten hätte. „Es iſt ein wunderbares Schauſpiel, jagt gleich 
falls der apoſtoliſche Biſchof Dupanloup, und es wird dies die bleibende 
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Ehre des römiſchen Volkes und die Schmach des revolutionären Italiens fein: 
dieſes Heine Volk, jo umgeben, unterwühlt, provoziert, dem man den 
bewaffneten Aufſtand in alle Städte und Dörfer trägt, und das durch 
nichts zu erſchüttern iſt. Welche Hauptſtadt Europas, fügt er mit 
vollem Recht bei, würde ſolchen Provokationen widerſtehen? Möge die 
franzöſiſche Regierung nur einige Monate in Paris der Demagogie ge 
ſtatten, was die italieniſche Regierung ohne Unterlaß gegen Rom zuläßt, 
und 120,000 Mann werden in Paris die Revolution nicht verhindern.“ 
Mit überaus großer Freude können wir die unleugbare Thatſache aus⸗ 
ſprechen; die Feinde des Papſtes haben an der Haltung der römiſchen 
Bevölkerung in den letzten Jahren eine ſchwere Niederlage erlitten. 
Wäre es möglich geweſen, eine innere Revolution hervorzurufen, ſo 
würden nicht nur die Italiener, ſondern auch die auswärtigen Schein 
freunde des Papſtes ſcheinheilig mit Pilatus ihre Hände in Unſchuld ge⸗ 
waſchen und mit Berufung auf allgemeine Abſtimmung, auf den Volkswillen 
und mit ſcheinbarem Bedauern, der italieniſchen Revolution zur Unterdrückung 
des Papſttums die Hand geboten haben. Das iſt, Gott ſei Dank, anders ge 
kommen, und wir verdanken dieſe Hilfe Gott und demchriſtlichen Volke in Rom. 

Eine zweite Hilfe, die der Heilige Vater in den ſchweren Kämpfen 
der letzten zehn Jahre vom chriſtlichen Volke und von Gott, der die 
Herzen der Menſchen dabei geleitet, erhalten hat, ſind die zahlloſen Gaben, 
die ihm zugefloſſen ſind und die wir in dem Worte Beterspfennig 
zuſammenfaſſen. Es liegt in der Natur der Sache, daß der Heilige 
Vater, welcher nicht nur, wie andere Fürſten, ſein eigenes Land, ſondern 
zugleich als Oberhaupt der Kirche dieſe ſelbſt in allen Teilen der Welt 
zu regieren hat, dazu gar vieler Kräfte bedarf. Die Kardinäle, die 
Kongregationen, welche große kirchliche Verwaltungskollegien für alle 
einzelnen Zweige der Angelegenheiten der ganzen Kirche find, die päpit- 
lichen Geſandtſchaften, die großen wiſſenſchaftlichen Anſtalten in Rom 
für die verſchiedenen Nationen, erfordern auch bei der äußerſten Spar⸗ 
ſamkeit ſehr große Geldmittel. Als daher das italieniſche Räuberheer in 
die Staaten des Heiligen Vaters eingefallen, als dadurch zugleich der 
größte Teil der päpſtlichen Einkünfte ihm entzogen war, während die 
Ausgaben des Heiligen Vaters durch dieſe Umtriebe ſeiner Feinde, durch 
den Krieg, durch die vielen brotlos gewordenen päpſtlichen Beamten, 
welche aus allen Teilen ſeiner früheren Provinzen ihre Zuflucht zu ihm 
nahmen, ſich ungeheuer vermehrt hatten, da glaubten ſeine Feinde in 
Italien und ſeine feinen, ſchlauberechnenden, hochgeſtellten Feinde außer 
Italien, daß ſie nun den Heiligen Vater bald in ihre Hände bekommen 
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würden. So mußten auch alle glauben, welche die Kirche nur mit 
irdiſchem und natürlichem Auge betrachteten. Gott hat es aber anders 
gefügt. Er hat in dieſer Zeit, die ſo ganz den irdiſchen Intereſſen hin⸗ 
gegeben ſcheint, in dem Herzen des katholiſchen Volkes eine Liebe zum 
Heiligen Vater und eine Opferwilligkeit hervorgerufen, die alle arg⸗ 
liſtigen Pläne in wunderbarer Weiſe zu ſchanden gemacht hat. Frei⸗ 
willige Liebesgaben haben den Heiligen Vater in den Stand geſetzt, alle 
jene großen Ausgaben faſt ohne alle eignen Hilfsquellen bis auf den 
heutigen Tag zu beſtreiten, und als durch die letzten Kämpfe die Aus⸗ 
gaben des Heiligen Vaters wieder außerordentlich vermehrt wurden, da auch 
die Fürſorge für ſeine treuen Soldaten, namentlich für die Verwundeten, 
für ſein väterliches Herz ein ſo großes Anliegen iſt, da hat namentlich das 
katholiſche Frankreich eine Opferwilligkeit entwickelt, die uns mit Staunen 
erfüllt. Einzelne katholiſche Blätter haben in wenigen Tagen die von ihnen 
eröffneten Sammlungen bis nahe an eine halbe Million hinaufgebracht. 

Ihr ſehet daraus auch, geliebte Diöceſanen, wie überaus wichtig 
der Peterspfennig iſt. Er iſt, ſo lange die jetzigen Verhältniſſe anhalten, 
nicht nur eine Liebesgabe, er ſcheint mir noch vielmehr eine heilige 
Pflicht zu ſein. Er iſt eine Hilfe, die Gott von uns für ſeine Kirche 
fordert. Wenn wir für alle die wichtigen Intereſſen, welche die bürger⸗ 
lich⸗ſtaatliche Ordnung vertritt, bereit ſind, oft große und ſchwere Steuern 
zu zahlen, ſo dürfen wir keinen Anſtand nehmen, auch für das größte 
Anliegen und heiligſte Gut des Menſchen, für die Religion, einige ver⸗ 
hältnismäßig kleine Opfer zu bringen. Auch Ihr, geliebte Diöceſanen, 
habt ſchon ſeit Jahren nach den geringeren Kräften, die uns zu Gebote 
ſtehen, aber gewiß mit derſelben treuen Liebe zur Kirche und zum 
Heiligen Vater Euern Peterspfennig geopfert. Es iſt aber bisher in 
meiner Diöceſe die Bruderſchaft vom heiligen Erzengel 
Michael, welche in der allereinfachſten, beſten und gnadenreichſten 
Weiſe das Werk der Unterſtützung des Heiligen Vaters in dieſen ſchweren 
Zeiten befördert, noch nicht zu dieſem Zwecke allgemein, wie in allen 
benachbarten Diöceſen, eingeführt. Durch die Teilnahme an dieſer Bruder⸗ 
ſchaft, welche ihren Mitgliedern keine andere Pflicht auferlegt, als täglich 
ein Vaterunſer und ein Ave Maria für die Kirche zu beten 
und wöchentlich wenigſtens einen Pfennig zu opfern, erlangen 
wir aber nicht nur viele geiſtige Gnaden, welche der Heilige Vater mit 
dieſer Bruderſchaft verbunden hat, ſondern es wird dadurch auch jeder 
ohne Ausnahme in den Stand geſetzt, ſich an dieſem geiſtlichen und 
materiellen Almoſen für die Kirche zu beteiligen. Selbſt die Kinder 
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und die Armen können mithelfen, da ja niemand iſt, 

dieſe Gebete verrichten und wöchentlich einen Pfennig opfern 

Ich erwarte daher, daß ihr alle, Reich und he Alt und 

bis zum Kinde herab, mit Eueren Geiſtlichen an der Spitze, in 
wahrhaft katholiſche Bruderſchaft Euch aufnehmen laſſen werdet. 
Statuten und die Ordnung derſelben teile ich am Ende dieſes Hirten: 
briefes mit. Das weitere wird Euch durch Eure hochwürdigen Seel- 
ſorger eröffnet werden. Ich fürchte nicht, Geliebte, daß Ihr Euch darüber 
beklagen werdet, daß Eure Beihilfe zu oft in Anſpruch genommen 
werde. Die Weltkinder geben ja oft an einem Tage, den fie ihren Ver⸗ 
gnügungen opfern, mehr aus, als alles beträgt, was die Kirche im 
ganzen Jahre für die größten Anliegen der Religion und der chriſtlichen 
Nächstenliebe von uns in Anſpruch nimmt. Über jo kleine Anforderungen 
können ſich nur jene beklagen, welche den Geiſt der Liebe nicht in ſich 
tragen, die nicht am Geiſte Chriſti Anteil haben, ſondern wie ſein 
unglücklicher Jünger Judas denken, der für Verſchwendung hielt, was 
zur Ehre Chriſti und aus Liebe zu ihm geſpendet wurde. Gebet daher 
das wenige mit Freuden, geliebte Diöcefanen, und gebet es alle! Wir 
können nicht dem Heiligen Vater helfen, wie andere Diöceſen, und unter 
den Biſchöfen der katholiſchen Welt, welche dieſes Jahr in Rom waren 
und die Gaben ihrer Gläubigen dem Heiligen Vater darbrachten, werden 
wenige geweſen ſein, die ſo wenig opfern konnten, wie Euer Biſchof. 
Wir wollen aber nach unſern Kräften nicht zurückbleiben bei dieſem 
großen Werke, dem Heiligen Vater bei der großen Not, die ihm der 
Haß der Welt bereitet hat, die nötige Hilfe zu bringen. Wir wollen 
nicht den Fluch des unglücklichen Kindes auf uns laden, das den 
Vater in Not ſieht, ohne ihm zu helfen. Doch ich ſchweige hierüber, 
geliebte Diöceſanen. Ich habe zu viele Beweiſe Eures frommen Sinnes 
und Eurer Liebe zur Religion erhalten und erhalte ſie zu meinem größten 
Troſte noch täglich, als daß ich an Eurer Beteiligung an dieſer ſchönen 
Bruderſchaft zweifeln könnte. 

Eine dritte Hilfe, welche dem Heiligen Vater namentlich in den 
letzten Wochen faſt wunderbar zur Seite geſtanden, iſt jenes kleine päpſt⸗ 
liche Heer mit ſeinen Heldenthaten, die es in dieſen Tagen verrichtet 
hat. Wie der Peterspfennig ein Opfer der edelſten Geſinnung der 
Kinder der Kirche iſt, fo iſt es auch das päpſtliche Herr; und wie der 
Peterspfennig die ſchlauberechnetſten Pläne der Feinde zu ſchanden ge- 
macht hat, ſo hat es auch in dieſen Tagen jene treue Schar getan. 
Alles war wieder ſo ſchlau berechnet; in Rom ſelbſt hatten die Ver⸗ 
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ſchwörer einen Plan zum Aufruhr angelegt; von allen Seiten her zogen, 
unbehindert durch die italieniſchen Truppen, offen, vor den Augen der 
ganzen Welt, zum Hohne aller gegebenen Verſprechungen, die Ber: 
ſchwörer zu Tauſenden nach dem päpſtlichen Gebiete. Von allen 
Seiten brach man ein, um die päpſtlichen Truppen bald hier, bald dort 
zu beſchäftigen, das kleine päpſtliche Heer müde zu hetzen, um dann 
durch einen Handſtreich im Bunde mit den Mitverſchworenen, die in 
Rom waren, Rom ſelbſt zu nehmen. Wäre das geglückt, ſo hätte man 
wieder, wie ſo oft, „vollendete Thatſachen“ vor ſich gehabt, und von 
keiner Macht der Welt war zu erwarten, daß ſie im Namen der ewigen 
Gerechtigkeit dagegen proteſtieren würde. Sie haben ja faſt alle ſelbſt 
keinen andern Boden mehr, als den der „vollendeten Thatſachen“. 
Wie können ſie ſogar, wenn ſie den Willen hätten, den ſie aber nicht 
haben, für die Gerechtigkeit eintreten? Die Gefahr war ſo dringend 
wie möglich, und alle, die mit ihrem Führer das Wort „Lüge“ auf der 
Stirn tragen, glaubten jetzt endlich ihr Ziel erreicht zu haben. Wie war 
es auch denkbar, daß Garibaldi, der nicht allein von der ganzen italie⸗ 
niſchen Revolution, ſondern von der ganzen Welt⸗Revolution offen unter⸗ 
ſtützt wird, der zudem ſeit Jahren mit allen ſeinen Helfershelfern dieſen 
Zug nach Rom vorbereiten konnte, der endlich ganz im Sinne dieſes 
Lügenſyſtems, das ich ſo oft bezeichnet habe, von der italieniſchen Re⸗ 
gierung jede Art von Hilfe erhielt, — wie konnte man denken, daß 
ſolch ein Mann dieſe kleine päpſtliche Armee nicht ſchnell überwinden 
werde? Und das Gegenteil iſt in der überraſchendſten Weiſe einge: 
treten. Zur Zeit des Petersfeſtes fand eine Beſichtigung des päpſtlichen 
Heeres in der Nähe von Rom ſtatt, und die zahlloſen Anweſenden 
jubelten den päpſtlichen Soldaten entgegen und brachten ihnen ihre innigſten 
Glückwünſche dar für die erhabenſte Aufgabe, die ein Kriegsmann jetzt 
erfüllen kann, für den Heiligen Vater, d. h. für die höchſte, für die ge⸗ 
rechteſte, für die beſte Sache, die es noch auf Erden gibt, zu kämpfen. 
Gott hatte dieſe Wünſche, dieſe Gebete über alles Erwarten erhört. In 
zahlreichen Gefechten, ja faſt überall, wo ſie mit den italieniſchen Frei⸗ 
ſcharen zuſammenkamen, haben ſie dieſelben mit Heldenmut geſchlagen 
und ſie haben dieſen räuberiſchen Einfall ſo lange aufgehalten, bis 
die immer mächtiger werdende katholiſche Volksſtimme in Frankreich den 
Kaiſer zwang, endlich in der letzten Stunde dem Papſte zu Hilfe zu 
eilen, ſo daß die franzöſiſche Armee noch zur rechten Zeit ankam, um 
an dem letzten entſcheidenden Siege der päpſtlichen Heldenſchar über die 
Truppen der italieniſchen Revolution teilzunehmen. 


riffen wurde, um es zu 0 
aus dem Schwarzwalde, und forderte 
zu bitten, er möge, bevor er in den Krieg ziehe, das 
und ſeiner Soldaten Bruſt heften, und ſich unter 
er Patronin Oſterreichs ſtellen; er möge ſelbſt und | 
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dann werde er ſiegen. Das iſt Thorheit vor der Welt und 
e wohl, daß ich nicht in der Lage war, dem Kaiſer das zu 
„kund daß die öſterreichiſche Armee, wenigſtens ein großer Teil 
ihrer Führer, vielleicht weiter, wie jede andere der Welt, davon entfernt 
war, ſolche Gedanken zu verſtehen. Aber im päpſtlichen Heere waren, 
Gott ſei Dank, die meiſten von jener Geſinnung erfüllt, welche jenem 
Schwarzwälder Bauer ſeine Ratſchläge eingegeben hatte. Seit lange 
iſt wohl keine Armee mehr dageweſen, deren Glieder ſo ſehr von den höchſten 
Ideen getragen waren. Sie zählt eine Menge edler Jünglinge aus 
den höchſten Lebensverhältniſſen, mit großem Vermögen, die als gemeine 
Soldaten dienen, nur um für den Papſt und ſeine heilige Sache zu 
kämpfen und für ſie ihr Blut zu vergießen. Faſt alle dieſe freiwilligen 
Kämpfer zeichneten ſich durch die reinſten Sitten und eine rührende 
Frömmigteit, ja, wie ihr Auftreten bei der jüngſten Choleraepidemie, 
namentlich in Albano zeigte, durch eine das eigene Leben nicht 
ſchonende chriſtliche Nächſtenliebe aus. Und ſiehe, Gott hat ſie geſegnet, 
wie er einſtens im alten Bunde die Heerſchar der Machabäer geſegnet 
hat, und ſie haben die Feinde des Papſtes beſiegt und ſie ſamt ihrem 
Führer aus dem päpſtlichen Gebiete vertrieben. Aber auch dieſe Hilfe 
verdankt der Papſt nicht dem Wohlwollen irgend einer irdiſchen Macht, 
ſondern Gott und dem chriſtlichen Volke; denn ſelbſt die Hilfe der 
franzöſiſchen Armee verdankte er im letzten Grunde nicht der franzö— 
ſiſchen Regierung, ſondern dem katholiſchen Frankreich und jenem Ehr⸗ 
gefühl der franzöſiſchen Nation, welches dieſes ſchwarze Gewebe von Lug 
und Trug, in dem Italien und feine Verbündeten den Heiligen Vater er 
ſticken wollten, nicht länger ohne einen Schrei der Empörung ertragen konnte 
Indem ich aber, geliebte Diöceſanen, die wunderbare Art, wie feit 
Jahren und in der jüngſten Zeit die Worte des göttlichen Exlöfers: 
„Sie werden ihn nicht überwältigen“, an dem Papſte ſich be⸗ 
ſtätigt haben, zu meinem Troſte und zu meiner Freude mit Euch 
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betrachtet habe, drängt ſich zugleich auch wieder jener wehmütige Schmerz 
in meiner Seele vor, von dem ich im Anfange ſprach, und der bisher 
meinen Mund geſchloſſen hielt: daß nämlich Deutſchland, die deutſche 
Nation, die ſonſt an der Spitze aller Völker das Schwert für die Kirche 
Gottes trug, jetzt unter allen Völkern, welche die Sache Gottes ver⸗ 
teidigen und ſeiner Kirche zu Hilfe eilen, faſt an der letzten Stelle ſteht. 

Zwar führt der Kaiſer von Oſterreich noch jenen unvergleichlichen 
Titel, den er mit der Krone des heiligen Stephanus ererbt hat. Seine 
irdiſche Majeſtät ſoll zugleich, wie es die Majeſtät des heiligen Stepha⸗ 
nus war, eine „apoſtoliſche“ ſein — ſeine irdiſche Macht und Herrlich⸗ 
keit auch zum Schutze der Kirche Gottes dienen. Wir ſind weit ent⸗ 
fernt, dem Kaiſer von Oſterreich deshalb einen Vorwurf zu machen, 
wenn wir die Thatſache ausſprechen, daß er dieſe Sendung, die ſein 
Titel andeutet, jetzt nicht erfüllen kann. Nicht nur die äußeren Feinde 
Oſterreichs haben ſeinen kaiſerlichen Arm gelähmt, noch mehr thun es 
die inneren Feinde Oſterreichs, welche jetzt in der öſterreichiſchen Preſſe, 
in vielen Gemeinderäten der größeren Städte und namentlich im Reichs⸗ 
rate das große Wort führen, welche die katholiſche Kirche und ihre Rechte, 
ſowie jede katholiſche Lebensäußerung in einer Weiſe verhöhnen, die 
ſelbſt den Haß eines Voltaires und ſeiner Genoſſen übertrifft, und 
welche uns deutſche Katholiken, wenn es möglich wäre, darüber tröſten 
könnte, von einem Lande getrennt zu ſein, wo jetzt unſere Religion und 
Kirche tagtäglich einer ſo ſchmählichen Beſchimpfung und Behandlung 
ſich ausgeſetzt ſieht. Auch der König von Preußen hat zwar in ſeiner 
letzten Thronrede ſeinen Willen ausgeſprochen, in Liebe zu ſeinen 
katholiſchen Unterthanen für die Ehre und Unabhängigkeit des Papſtes 
einzutreten. So gewiß wir aber davon überzeugt ſind, daß dieſes 
königliche Wort gut gemeint iſt, ebenſo gewiß ſind wir, daß es dem 
Papſte keine wirkſame Hilfe bringen wird. Abgeſehen davon, daß 
der König ſchon als proteſtantiſcher Fürſt, der in ſeinem Lande ſelbſt 
eine weitverbreitete Partei hat, die nichts ſehnlicher wünſcht, als daß 
Garibaldi oder Viktor Emanuel in Rom herrſche, gebunden iſt, kann 
auch Preußen nach den Vorgängen des letzten Jahres nicht mehr, wie 
früher, die erhaltenden Grundſätze des Rechtes im Völkerleben vertreten 
wenn ſelbſt ſeine Könige den beſten Willen dazu hätten. Über die 
vollendeten Thatſachen läßt ſich mit dem Schwerte des Rechtes leicht 
hinwegkommen; aber über die Logik der Thatſachen, an denen man 
teilgenommen, läßt ſich niemals wieder hinwegkommen. Daß alle 
anderen deutſchen Regierungen, von denen einige ſelbſt der Kirche nur 
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allzu abhold find, dem Papſte keinen Schutz bringen können, verſteht 
ſich von ſelbſt. 2 

Aber auch das katholiſche Volk in Deutſchland kann nicht To 
helfen, wie andere Völker. Der ſtaatliche Druck, unter dem die Kirche 
in Deutſchland noch mehr ſteht, wie in den anderen großen Ländern 
der Welt, die Anfeindungen und die Kämpfe, die uns daraus täglich 
ſelbſt erwachſen, die Zerriſſenheit der katholiſchen Kirche in Deutſchland 
durch die vielen getrennten Territorien und ſo vieles andere trägt dazu 
bei. Die Deutſchen in Amerika ſind eine mächtige Stütze der ſo über⸗ 
aus glorreich heranwachſenden latholiſchen Kirche Amerilas. Das iſt 
der beſte Beweis, daß unſere Ohnmacht in Deutſchland nicht in der 
Geſinnung des katholiſchen Volkes liegt, ſondern in den uns gegebenen 
äußeren Verhältniſſen. Einige Diöceſen Deutſchlands tragen freilich 
große Summen zuſammen, um dem Heiligen Vater zu helfen; es 
haben auch, Gott ſei Dank, unter den päpſtlichen Truppen manche Deutſche 
gekämpft und in der Liſte der Gefallenen finden wir viele deutjche 
Namen. Die braven Holländer und Belgier müſſen hier für uns ein⸗ 
ſtehen, vermöge unſerer alten Stammverwandtſchaft und mit ihren 
deutſchen Namen die deutſche Ehre retten. Auch der General der päpſt⸗ 
lichen Armee iſt ein Deutſcher, und der Oberſt der päpſtlichen Zuaven 
ſtammt, jo viel wir wiſſen, aus einem jener alten deutſchen Geſchlechter 
der Schweiz, die ſchon ſo oft ihr Herzblut für die Kirche eingeſetzt 
haben. Trotzdem aber ſind wir Deutſchen jetzt die letzten unter denen, 
welche dem Papſt mit Gut und Blut und mit ihren Gaben zu Hilfe 
eilen können, und es wird ein nie verſiegender Schmerz unſeres Herzens 
fein, daß das katholiſche Deutſchland nicht imſtande iſt, neben der 
Antibes-Legion auch eine deutſche Legion aufzuſtellen, um mit den 
beſten und edelſten deutſchen Jünglingen als Wache des Papſtes gegen 
die italieniſchen Banditen zu dienen. 

Aber dennoch wollen wir, geliebte Diöceſanen, wenn auch an 
letzter Stelle, dem Heiligen Vater Hilfe bringen, ſo gut wir eben können, 
und durch unſere Liebe zur Kirche unſere Armut ergänzen. Mit dem 
freudigen Siege der letzten Tage ſind die Gefahren des Heiligen Vaters 
nicht im mindeſten beſeitigt. Ich fürchte die diplomatiſchen Verhand⸗ 
lungen ſeiner angeblichen Freunde, die in Ausſicht geſtellt ſind, noch mehr 
als die offene Feindſchaft der garibaldiſchen Scharen. Gegen dieſe 
können die päpſtlichen Truppen ihn ſchützen, gegen jene nicht. Eine Hilfe 
können wir ihm jedoch alle gewähren, ſelbſt jene, die ſo arm ſind, daß 
ſie auch den Pfennig der Witwe nicht opfern können, und dieſe iſt das 
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Gebet, worauf der göttliche Heiland ja alle Verheißungen der Er⸗ 
hörung gelegt hat. Wenn aber irgend ein Gebet Hoffnung der Ex⸗ 
hörung hat, ſo iſt es gewiß dieſes, das jetzt die Kirche in allen Teilen 
der Welt für den Papſt verrichtet. 

Der Heilige Vater hat uns auch deshalb ſchon ſo oft und zuletzt 
wieder ſo eindringlich in ſeiner Allokution vom 17. Oktober d. J. zum 
Gebete aufgefordert. Ich teile Euch dieſelbe gleichfalls im Anhange mit. 
Ihr werdet aber daraus erſehen, daß der Heilige Vater nicht nur von 
den Feinden der Kirche in Italien, ſondern auch von den ſchweren Ver⸗ 
folgungen der Kirche in dem armen Polen ſpricht und uns auch er⸗ 
mahnt, für unſere armen Brüder in Polen mit ihm zu beten, wo fetzt 
die Kirche nicht von Freiſcharen, ſondern von der ruſſiſchen Regierung 
ſelbſt mit allen Waffen der Verführung und der Korruption verfolgt 
wird. In keinem Lande iſt den Katholiken öfter und feierlicher von 
den Fürſten die Heilighaltung der Religion verſprochen und durch 
Verträge zugeſichert worden als dort, und in keinem Lande iſt je 
Fürſtenwort ſchmählicher mit Füßen getreten worden. Betet alſo auch 
für das arme Polen, das ſeit länger als hundert Jahren von ſo über⸗ 
aus furchtbaren Trübſalen heimgeſucht wird und wo man jetzt, nachdem 
man dieſem Volke ſeine ganze politiſche Exiſtenz geraubt hat, auch noch 
das höchſte und letzte Gut des Menſchen, ſeine Religion ihm gewalt⸗ 
thätig entreißen will. Da blutet jedes katholiſche Herz aus tauſend Wunden. 

Um uns aber noch eine beſondere Gelegenheit zu gemeinſchaft⸗ 
lichem Gebete zu geben, hat der Heilige Vater allen Biſchöfen befohlen, 
ein dreitägiges öffentliches Gebet anzuordnen, und mit demſelben unter 
den angegebenen Bedingungen einen vollkommenen Ablaß verbunden, 
Über die Art der Abhaltung werde ich unten das nötige bejtimmen. 
Nehmet alſo, vielgeliebte Diöceſanen, an dem Gebete in der angegebenen 
Meinung recht warmen und innigen Anteil. Empfanget während diejer 
drei Tage alle die heiligen Sakramente und opfert dieſe Kommunion 
auf für den Heiligen Vater und für die Kirche in Polen, betet dann 
mit Eifer anhaltend und oft für die che und ihre Anliegen, bringet 
dem Heiligen Vater freudig Eure Opfergaben dar und tretet deshalb 
auch alle ein in die Bruderſchaft vom hl. Erzengel Michael. 

Mitten in Rom liegt die Engelsburg; dort waren nach den letzten 
Gefechten in einem Saale etwa 200 Gefa e der Garibaldiſchen 
Bande untergebracht, als ſich plötz unerwartet die Thüre des 
Gefängniſſes öffnete und ein Mann in weißem Gewande zu den Ger 
fangenen hineintrat: es war der Papft. Er war ganz allein einge 
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treten, voll Ruhe und ſtrahlend von Heiligkeit, Würde und väterlichen 
Wohlwollen. Er trat mitten unter dieſe Schar und ſprach zu 35 
„Da bin ich, meine lieben Kinder, jenes „Ungeheuer Italiens“, 
mich euer General ſo oft genannt hat. Sehet, ihr habt die e 
ergriffen, um gegen mich zu kämpfen und da findet ihr nichts als 
einen armen Greiſen!“ Tiefes Stillſchweigen herrſchte im ganzen Saale; 
alle Gefangenen hatten ſich um ihn her auf ihre Kniee geworfen; der 
Papſt aber ſtand mitten unter dieſen Unglücklichen in tiefer Rührung. 
Jetzt trat er zu den einzelnen heran und ſprach zu ihnen: „Dir, mein 
Sohn, fehlen Kleider, dir Schuhe, dir Linnenzeug, wohlan! der Papſt, 
gegen den ihr gekämpft habet, wird euch das alles ſchenken und euch 
dann zu euren Familien zurückſchicken, denen ihr meinen Segen liber- 
bringen ſollt. Nur ſollt ihr vorher aus Liebe zu mir die geiſtlichen 
Übungen halten; der Papſt bittet euch darum.“ Alle Gefangenen, von 
denen viele bitter weinten, küßten ihm die Füße, der Heilige Vater 
ſegnete ſie und entfernte ſich wieder von ſeinen unglücklichen verführten 
Kindern. Das. iſt der Papſt, geliebte Diöceſanen, den nicht nur jener 
General, ſondern auch ſo viele in unſerem deutſchen Vaterlande als ein 
Ungeheuer darſtellen. So erſcheint er allen in ſeiner milden väterlichen 
Würde, die ſich ihm nahen. So haben ihn jetzt wieder alle Biſchöfe 
Prieſter und Gläubigen bei dem großen Feſte dieſes Sommers geſehen, 
jo zeigter ji in zahlloſen Zügen, die täglich in ſeinem Leben wiederkehren. 
Für alles, was in der ganzen Welt ein Menjchenherz berührt und zu 
ſeinen Ohren kömmt, hat der Heilige Vater das mitfühlendſte Herz; 
nur für eines ſcheint er ohne alle Empfindung zu ſein, — für alle, 
die namenloſen Beleidigungen, Beſchimpfungen und Verrätereien, die 
ſeine Kinder an ihm üben. Wenigſtens iſt es unmöglich, in ſeinen 
Zügen etwas anderes zu leſen, als Frieden, Liebe und Güte. O wie 
groß iſt doch dieſer Papſt, von allen Mächten der Welt verlaſſen und 
nur noch von Gott und der Liebe des chriſtlichen Volkes wunderbar 
beſchützt, und wie namenlos niedrig ſind ihm gegenüber ſeine gekrönten 
und nicht gekrönten Feinde! Wahrhaft mitten unter ſeinen großen, 
Prüfungen und Leiden umſtrahlt ihn ein göttliches Licht, das uns in 
ihm den Statthalter Chriſti auf Erden erkennen läßt, und wenn wir 
ihn betrachten auf dieſem Golgatha, ſo möchten wir ähnlich, wie jener 
Hauptmann unter dem Kreuze ausrufen: „Wahrhaftig, das iſt der 
Stellvertreter deſſen, der vom Kreuze herab die Welt überwunden und 
ſeine göttliche Sendung den Menſchen offenbart hat“. 
Mainz, in der Oktave des heil. Martinus 1867. 
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Apoſtoliſches Aundlſchreiben 
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An unfere ehrwürdigen Brüder, die Patriarchen, Primaten, Erzbifcöfe 
und Bifhöfe der ganzen katholiſchen Welt, die in Gnade und Gemeinſchaſt mit 
dem Apoſtoliſchen Stuhle ſtehen N 


Papſt Pius IX. 


Ebrwürdige Brüder, Gruß und Apoſtoliſchen Segen! 

Erhebet die Augen rings um Euch, ehrwürdige Brüder, und Ihr werdet 
ſehen und mit Uns mit tiefſtem Schmerze die entſetzlichen Greuel beklagen, 
welche jetzt beſonders das bejammernswerte Italien verwüſten. Was Uns an⸗ 
belangt, ſo beten Wir die unerforſchlichen Gerichte Gottes in Demut an, dem 
es gefallen hat, Uns in dieſen überaus traurigen Zeiten leben zu laſſen, wo 
durch die Schuld einiger Menſchen, beſonders jener, die in dem unglücklichen 
Italien die öffentlichen Angelegenheiten leiten und verwalten, die verehrungs⸗ 
würdigen Gebote Gottes und die Geſetze der heiligen Kirche gänzlich verachtet 
werden, die Gottloſigkeit aber ungeſtraft ihr Haupt erhebt und triumphiert. 
Daher alle die Ungerechtigkeiten, alle Übel und Schäden, die wir mit dem 
größten Kummer Unſerer Seele ſchauen müſſen. Daher jene zahlreichen Scharen 
von Menſchen, welche auf den Wegen der Gottloſigkeit wandeln und unter der 
Fahne Satans ſtreiten, auf deſſen Stirne geſchrieben ſteht „Lüge“, welche Em⸗ 
pörer ſich nennend und ihr Haupt frevelnd gegen Himmel erhebend, Gott läſtern, 
alles, was heilig iſt, in den Kot ziehen und verachten, alle göttlichen und 
menſchlichen Rechte mit Füßen treten, reißenden Wölfen gleich auf Beute gehen, 
Blut vergießen, durch ihre entſetzlichen Argerniſſe die Seelen verderben, ihren 
boshaften Vorteil durch jegliche Ungerechtigkeit ſuchen, fremdes Gut gewaltſam 
rauben, den Schwachen und Armen in Jammer ſtürzen, die Zahl armer Witwen 
und Waiſen vermehren, durch Geſchenke beſtochen die Übelthäter freigeben, dem 
Gerechten aber die Gerechtigkeit verweigern, ihn berauben und in der Verderbt⸗ 
heit ihres Herzens der ſchmählichen Befriedigung aller böſen Leidenſchaften, 
ſelbſt zum größten Schaden der bürgerlichen Geſellſchaft, nachtrachten. 

Von ſolcher Gattung verlorener Menſchen ſind Wir gegenwärtig umringt, 
ehrwürdige Brüder. Ja, dieſe Menſchen, von wahrhaft teufliſchem Geiſte be⸗ 
ſeelt, wollen die Fahne der Lüge ſelbſt neben dem Stuhl des heiligen Petrus, 
dem Mittelpunkt der katholiſchen Wahrheit und Einheit, in dieſer unſerer heiligen 
Stadt aufpflanzen. Und die Lenker und Leiter der Piemonteſiſchen Regierung, 
welche dergleichen Menſchen im Zaume halten ſollten, ſchämen ſich nicht, ſie mit 
aller Dienſtbefliſſenheit zu unterſtützen, mit Waffen und allem Notwendigen zu 
verſehen und ihnen den Weg zu dieſer Stadt zu bahnen. Allein alle dieſe 
Menſchen, ob ſie auch auf der höchſten Stufe der Staatsgewalt ſtehen, ſie mögen 
zittern und bedenken, daß ſie durch dieſe verwerfliche Handlungsweiſe ſich nur 
in neue Banden kirchlicher Strafen und Zenſuren verſtricken. 
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Seminar; der Biſchof dieſes Sprengels wurde von ſeiner Herde losgeriſſen und 
gezwungen ſeine Diöceſe zu verlaſſen. Schon am 3. Juni des vorigen Jahres 
war ein ähnliches Dekret erſchienen, wovon wir aber noch keine Meldung machen 
konnten, weil Wir es nicht kannten. Durch letzteres Dekret hat dieſelbe 
Regierung keinen Anſtand genommen, aus eigener Macht und aus eigenem 
Willen das Bistum Kameniec⸗Podolski aufzuheben, deſſen Kapitel, Konſiſtorium 
und Seminar zu zerſtören und den Biſchof mit Gewalt aus der Diöceſe zu entfernen. 

Da Uns jeder Weg und jedes Mittel fehlt, um mit jenen Gläubigen zu 
verkehren, und da Wir niemanden den Gefängnis», Verbannungs⸗ oder anderen 
Strafen ausſetzen wollten, waren Wir gezwungen in Unſere öffentlichen Blätter 
einen Erlaß einrücken zu laſſen, wodurch wir für die Ausübung der rechtmäßigen 
Jurisdiktion und für die geiſtlichen Bedürfniſſe der Gläubigen in jenen ausge⸗ 
breiteten Diöceſen Vorſorge trafen; damit jo die Kunde des von Uns gefaßten 
Beſchluſſes durch das Mittel der Preſſe dorthin gelange. Jedermann begreift 
aber leicht, in welchem Geiſte und zu welchem Ende dergleichen Dekrete von 
der Ruſſiſchen Regierung erlaſſen wurden, da nicht allein die Biſchöfe entfernt, 
ſondern auch die Diöceſen aufgehoben werden. 

Was aber das Maß Unſerer Bitterkeit voll macht, ehrwürdige Brüder, das 
iſt ein anderes von derſelben Regierung am 22. des verfloſſenen Monats Mai 
veröffentlichtes Dekret, wodurch in St. Petersburg ein ſogenanntes römiſch⸗katho 
liſches geiſtliches Kollegium errichtet worden, deſſen Präſident der Erzbiſchof 
von Mohilew iſt. Es ſollen nämlich alle Geſuche, ſelbſt ſolche, die Glaubens⸗ 
und Gewiſſens⸗Angelegenheiten betreffen, und von den Biſchöfen, Prieſtern und 
Gläubigen Rußlands und Polens an Uns und den apoſtoliſchen Stuhl ge⸗ 
richtet ſind, zuerſt dieſem Kollegium vorgelegt werden; dasſelbe ſoll dann unter⸗ 
ſuchen und entſcheiden, ob dieſe Geſuche die Gewalt der Biſchöfe überſteigen, 
und in dieſem Fall dieſelben an Uns überſchicken. Nachdem aber Unſere Ente 
ſcheidung dort angelangt ſein wird, iſt der Präſident dieſes Kollegiums 
verpflichtet, die Entſcheidung ſelbſt dem Miniſter des Innern zu übermachen, 
damit dieſer dann erwäge, ob ſich in derſelben nichts finde, was den Staatsge⸗ 
ſetzen und den Rechten des Landesherrn zuwiderlaufe, und wenn letzteres nicht 
der Fall, ſie nach jenem Gutdünken vollziehen laſſe. 

Ihr ſehet vollkommen, ehrwürdige Brüder, wie überaus verwerflich und 
verdammungswürdig ein ſolches Dekret iſt, das von einer weltlichen und ſchis⸗ 
matiſchen Staatsgewalt erlaſſen, ſelbſt die göttliche Verfaſſung der katholiſchen 
Kirche vernichtet, die Kirchendisziplin zerſtört, Unſere päpſtliche Oberhirtengewalt 
und das Recht und die Würde des apoſtoliſchen Stuhles und der Biſchöfe gröblich 
verletzt, die Freiheit des Oberhauptes aller Chriſtgläubigen hemmt, die Gläubigen 
zum unheilvollſten Schisma geradezu zwingt, jelbit das natürliche Recht in An⸗ 
gelegenheiten, welche den Glauben und das Gewiſſen betreffen, verletzt und zertritt. 

Dazu kommt noch, daß die katholiſche Akademie von Warſchau aufge 
hoben worden iſt. Auch der Rutheniſchen Diöceſe von Chelm und Belz ſteht 
der Untergang bevor. Am meiſten aber iſt zu beweinen, daß ſich ein gewiſſer 
Prieſter, mit Namen Wajcidi, deſſen Glauben verdächtig iſt, gefunden hat, 
welcher mit Verachtung aller kirchlichen Strafen und Zenſuren, und ohne Furcht 
vor dem ſchrecklichen Gerichte Gottes ſich nicht geſcheut hat, die Verwaltung 
und Beſorgung dieſer Diözeſe von der weltlichen Gewalt anzunehmen und ſchon 
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mehrere Anordnungen getroffen hat, die, weil jie der Kirchendisziplin zuwider 
find, das jo traurige Schisma begünitigen. 

Inmitten aljo aller dieſer Trübſale und Bedrängniſſe, die über Uns 
und die Kirche gekommen ſind, wo kein anderer iſt, der für Uns ſtreitet, als 
der Herr unſer Gott, beſchwören Wir Euch, ehrwürdige Brüder, immer und 
immer wieder und aufs inſtändigſte, daß Ihr nach Eurer großen Liebe, Euerm 
Eifer für die katholiſche Sache und nach Eurer ausgezeichneten Liebe und Treue 
gegen Uns, Eure eifrigen Gebete mit den Unſrigen vereinigen und mit allen 
Euren Geiſtlichen und dem ganzen gläubigen Volke Gott ohne Unterlaß bitten 
und beſchwören wollet, daß er doch ſeiner ewigen Erbarmungen eingedenk ſei 
und ſeinen Zorn von uns abwende, ſeine heilige Kirche und Uns von ſo großen 
Übeln befreie und den Kindern dieſer ſeiner Kirche, welche uns ſo teuer, und 
beinahe in allen Ländern, beſonders aber in Italien, in Rußland und Polen 
fo vielen hinterliſtigen Nachſtellungen ausgeſetzt und mit jo vielem Elend heim⸗ 
geſucht ſind, mit ſeiner allmächtigen Kraft zu Hilfe komme, ſie beſchütze, in dem 
ſtandhaften Bekenntnis des katholiſchen Glaubens und ſeiner heilſamen Lehre 
täglich mehr und mehr befeſtige und ſtärke, die gottloſen Beſtrebungen feind— 
ſeliger Menſchen dagegen zu ſchanden mache und ſie ſelbſt aus dem Abgrund 
ihrer Miſſethaten auf den Weg des Heils und ſeiner Gebote zurückruſe und leite. 

Wir wollen darum, daß in Euren Diöceſen in den erſten ſechs Monaten, 
für die überſeeiſchen Länder aber binnen Jahresfriſt, ein treitägiges öffentliches 
Gebet auf eine Euch gutdünkende Weiſe angeſtellt werde. Damit aber die 
Gläubigen dieſen Gebeten mit deſto größerem Eifer beiwohnen und zu Gott 
flehen, verleihen Wir im Herrn und durch feine Barmherzigkeit allen Chrijt- 
gläubigen, welche an beſagten drei Tagen dieſen Gebeten andächtig beiwohnen, 
für die gegenwärtigen Bedürfniſſe der Kirche nach Unſerer Meinung zu Gott 
beten und die heiligen Sakramente der Buße und des Altars würdig empfangen, 
einen vollkommenen Ablaß. Jenen Gläubigen aber, welche wenigſtens mit 
reuigem Herzen an dem einen oder dem andern der erwähnten drei Tage die 
vorgeſchriebenen Werke verrichten, verleihen wir in der gewohnten Form der 
Kirche ſieben Jahre und ebenſoviel Quadragenen Ablaß der auferlegten oder 
in irgend einer Weiſe verſchuldeten Bußen und Strafen. Ferner geſtatten Wir, 
alle dieſe Abläſſe und Nachlaſſungen auch den armen Seelen der Chriſtgläubigen, 
welche in Liebe mit Gott vereinigt aus dieſem Leben geſchieden ſind, fürbitt⸗ 
weiſe zugewendet werden können. 

Mit Freuden benutzen Wir auch dieſe Gelegenheit, um Euch abermal 
Unſer beſonderes Wohlwollen, mit dem wir Euch im Herrn umfaſſen, auszus 
ſprechen und zu beſtätigen. Als deſſen ſicherſtes Unterpfand empfanget den 
Apoſtoliſchen Segen, den Wir aus innigſtem Herzen Euch ſelbſt, ehrwürdige 
Brüder, ſowie auch allen Geiſtlichen und Gläubigen, die der Obhut eines jeden 
aus Euch anvertraut ſind, liebevoll erteilen. 

Gegeben zu Rom bei St. Peter den 17. Oktober im Jahre 1867, dem 


zweiund zwanzigſten Unſeres Pontifikates. 
Pins IX., Papſt. 
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37. Beim Aufange der Faſtenzeit 1868. An die Geiftlichteit und 
die Gläubigen feines Kirchenſprengels. Vom 16. Februar 1868. 
Mainz. — (Über die chriſtliche Ehe.) 


An dem Hirtenbriefe, welchen ich bei Beginn der letzten Faſtenzeit 
erlaſſen, habe ich mit Euch, geliebte Diöceſanen, das Weſen der chriſtlichen 
Ehe betrachtet: in den Grundgeſetzen der Ehe im alten Bunde bei ihrer 
Stiftung und im neuen Bunde bei ihrer Wiederherſtellung durch 
Chriſtus, in ihrer Erhebung zu einem heiligen Sakramente und in 
ihrem erhabenen Vorbilde, der Vereinigung zwiſchen Chriſtus und 
ſeiner Kirche. Daraus erkannten wir die Erhabenheit der chriſtlichen 
Ehe und die Innigkeit der Lebensgemeinſchaft, welche ſie zwiſchen den 
chriſtlichen Eheleuten begründen ſoll. Wir haben dann dieſe Lehre ins⸗ 
beſondere auf die gemiſchten Ehen angewandt und uns davon überzeugt, 
daß nicht Liebloſigkeit gegen Andersgläubige, ſondern eben dieſes Weſen 
der Ehe als des innigſten Lebensbundes die Kirche zwingt, die gemiſchten 
Ehen in hohem Grade zu mißbilligen und ihre Kinder vor denſelben 
zu warnen, weil jede Trennung in der Religion, von welcher alle wahre 
Lebensgemeinſchaft ausgeht, eine ſo innige Verbindung mehr oder 
weniger hindert, wie Gott ſie zwiſchen zwei Menſchen durch die Ehe 
gründen will. Wer aber dieſe erhabene Idee der chriſtlichen Ehe, wie 
wir ſie im vorigen Jahre entwickelt haben, betrachtet, muß mit dem 
heiligen Apoſtel voll Bewunderung ausrufen: „Dieſes Geheimnis iſt 
groß, ich ſage aber in Chriſtus und in der Kirche!“! 

Dieſer hohen Idee der chriſtlichen Ehe entſpricht aber auch deren 
hohe Beſtim mung. Beides hängt auf das innigſte zuſammen. Gott 
hat nur deshalb dem Ehebunde jene Würde verliehen, weil er ihr auch 
eine ſo wichtige Beſtimmung gegeben, daß von ihr das Wohl der 
Menſchen weſentlich abhängt. Wie aus dem Bunde, welchen Chriſtus 
mit der Kirche geſchloſſen hat, alles Heil für die Welt entſpringt, ſo 
hängt von ſeinem Abbilde, dem Bunde, welchen Mann und Frau in 
der Kirche ſchließt, vor allem das Heil der Glieder der einzelnen Familie 


Eph. 5, 32. 


Faſtenzeit 1808. 


ab. Sie werden in der Regel an allen Gnaden jener göttlichen Ver⸗ 
bindung in demſelben Umfange Anteil nehmen, als dieſe in Gott geſchloſſene 
Wenn aber ſo viele Menſchen die Wohlthaten entbehren, welche 
aus einer chriſtlchen Ehe entſpringen, ſo ift das nicht die Schuld unferes 
himmliſchen Vaters, ſondern die Schuld der Vosheit der Menſchen, welche 
nach der göttlichen Einrichtung heilig halten, ſondern ſie 
3) Weiſe mißbrauchen. Wir wollen dieſe liebevolle Fürforge 
die Menſchen in der Beſtimmung der Ehe nunmehr 
betrachten. Wir werden dadurch zugleich wieder an der Beſtimmung 
der Ehe erkennen, warum die Kirche die gemiſchten Ehen mißbilligt, 
wie wir es im vorigen Jahre an dem Weſen der Ehe geſehen haben. 
Unter den verſchiedenen Beſtimmungen der Ehe müſſen wir haupt⸗ 
ſͤͤchlich zwei ins Auge faſſen: die Heiligung der Eheleute und die 
Heiligung der Kinder. Von der erſten, der Heiligung der Eheleute, 
rede ich in dieſem Jahre. 
Die letzte und höchſte Beſtimmung des Menſchen, ſein wahres 
Ziel und Ende iſt Gott ſelbſt. Was in der Körperwelt das Geſetz der 
Schwere ift, welches ſelbſt den lebloſen Stein nicht ruhen läßt, bis er 
an ſeiner Stelle liegt, das iſt für die menſchliche Seele das Geſetz ihrer 
Beſtimmung für Gott, welches ſie bewußt oder unbewußt zu Gott hin⸗ 
zieht und bewirkt, daß ſie nur in ihm Ruhe findet. Gott erkennen, 
Gott lieben, Gott dienen, dadurch zu Gott kommen und ſelig werden, 
das iſt unſere wahre und letzte Beſtimmung. An dieſer höchſten Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen haben nun alle anderen Verhältniſſe unferes 
Lebens Anteil und zwar um jo mehr, je höher fie ſtehen und je 
wichtiger fie ind. Sie alle müfjen jenem Ziele dienen und ſich ihm 
ganz unterordnen; ſie alle ſind Mittel, um zu Gott zu kommen. Das 
gilt auch von der Ehe a yt Selbſtzweck, fie iſt nicht für 
ſich da, ſie iſt nicht auch nicht eine irdiſche 
Verſorgungsanſtalt n ir ſich dem Menſchen die 
Ruhe gewähren, 1 lt ttel Eheleute, wodurch ſie 
innig verbunden du eitige Ur ügung ihr wahres 
und höchſtes Ziel zu h 1 — 
Das Ziel iſt Go em rdiiche Leben, 
und der erſte er Ehe d rbindung der Eheleute zur 
gegenfeitigen hi 0 


iſt daher die 5 
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gereinigt und geheiligt hat, ſo auch der Mann verpflichtet iſt, durch feinen 
heiligen Wandel das Weib von aller Leichtfertigkeit, Schwatzhaftigkeit, 

Eitelkeit und den anderen weiblichen Fehlern zu reinigen, damit ſie ſo 

ganz heilig werde, ohne Makel und ohne Runzel“. Unter Makeln und 

Runzeln ſind hier die Sünden verſtanden. 

Bemühet Euch, Geliebte, dieſe Beſtimmung der Ehe, die Heiligung 
der Eheleute, in dem Geiſte des Apoſtels wohl zu verjtehen; ſie wird 
leider zum großen Verderben des chriſtlichen Volkes ſo vielfach ganz 
verkannt. Wenn die chriſtliche Ehe ein Abbild der Verbindung zwiſchen 
Chriſtus und der Kirche ſein ſoll, ſo muß ſie vor allem beſtimmt ſein, 
die Eheleute zu heiligen. Denn darin liegt ja die ganze Beſtimmung 
und der einzige Zweck der Verbindung zwiſchen Chriſtus und der Kirche. 
Und wenn der chriſtliche Ehemann in der Seele, die er dem Weibe 
gegenüber hat, ein Abbild Chriſti in ſeiner Stelle zur Kirche ſein ſoll, 
ſo muß er vor allem für ſie thun, was Chriſtus für die Kirche thut: 
er muß ſie lieben, um ſie zu heiligen. O wie erhaben, aber auch wie 
ernſt ſind die Pflichten des Mannes nach jenen Worten des Apoſtels; 
und wie viele erkennen ſie nicht! Was kann daher weiter von dem 
Geiſte des Chriſtentums entfernt ſein, als die unſelige weit verbreitete 
Anſchauung, daß die Weiber und nicht die Männer die Vertreter der 
Sache Chriſti in der Ehe ſeien! Auch davon ſpricht zwar der Apoſtel, 
wie wir nachher ſehen werden, daß der Mann durch das Weib geheiligt 
werden ſoll; aber er redet da nicht zunächſt von chriſtlichen Ehen. In 
dieſer iſt der Mann das Haupt der Ehe und der Stellvertreter Jeſu 
Chriſti; dem chriſtlichen Manne legt daher der Apoſtel die hohe Pflicht 
der Heiligung des Weibes und der Familie auf. 

Wie Chriſtus deshalb die Kirche liebt, ſo ſoll er das Weib lieben; 
nicht mit einer gleich großen, aber mit einer ähnlichen Liebe. Der Mann 
ſoll alſo das Weib lieben nicht mit einer irdiſchen, oder gar bloß 
ſinnlichen Liebe, ſondern mit einer geiſtigen und übernatürlichen Liebe. 
Die Liebe des chriſtlichen Mannes ſoll nicht von der Erde und vom 
Fleiſche herkommen, ſondern vom Himmel, vom chriſtlichen Glauben. 
Sie ſoll in Chriſtus, dieſem Fels, aus dem alles wahre Leben quillt, 
entſprungen ſein. Eine Liebe aber des Mannes zum Weibe, die in 
Chriſtus ihren Grund hat, führt auch notwendig zu den Wirkungen, 
die der Apoſtel hervorhebt. Aus denſelben Urſachen entſpringen dieſelben 
Wirkungen. Die Wirkungen der Liebe Chriſti zur Kirche ſind nach dem 
Apoſtel: er heiligt ſie, er reinigt ſie, er macht ſie zu einer glorreichen 
Kirche, welche keine Makel und keine Runzel hat, ſondern ganz heilig 
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und ganz unbefleckt iſt. Das ſollen auch die heiligen Wirkungen der 
Liebe chriſtlicher Männer zu ihren chriſtlichen Frauen ſein. Das, geliebte 
chriſtliche Männer, fordert von Euch Chriſtus; dieſen Maßſtab wird er 
einſt an Euch legen. Nicht nach dem niederen Geiſte der Welt, der von 
dieſen erhabenen Lehren keinen Begriff mehr hat und die Stellung des 
Mannes entweder auffaßt vom Standpunkte des gemeinſten Egoismus, 
als ob Gott in der Ehe vor allem darauf bedacht geweſen wäre, dem 
Manne ein bequemes, behagliches Leben durch die Pflege des Weibes 
zu bereiten; oder vom Standpunkte des. Materialismus, als ob es die 
Hauptpflicht des Mannes ſei, das Vermögen möglichſt zu vermehren; 
ſondern nach dieſem göttlichen Geſetze des Chriſtentums wird Gott Euch 
einſt richten. Das iſt der erſte Zweck der Ehe, die Heiligung der Eheleute, 
und das iſt die erſte Pflicht des Mannes, wenn er er ein chriſtlicher 
Mann ſein will. Er ſoll ſein Weib mit einer heiligen Liebe lieben; 
mit einer Liebe, die in der Liebe Chriſti zur Kirche ihre Quelle und ihr 
Vorbild hat; einer Liebe, die das Weib beſſer macht und nicht ſchlechter; 
die es heiligt und nicht entheiligt; die es reinigt von den Makeln der 
Sünde und es nicht vielmehr mit Sündenmakeln beſchmutzt und befleckt; 
die es nach dem Vorbilde der Kirche zu einem chriſtlichen Weibe, zu 
einem glorreichen, heiligen, untadeligen Weibe macht. 

Wie innig aber dieſe Fürſorge des Mannes für das Weib und 
insbeſondere alſo für ihre Heiligung fein ſoll, darüber fährt der Apoſtel 
fort: „So auch ſchulden die Männer zu lieben ihre Frauen, als ihre 
eigenen Leiber; denn wer ſeine Frau liebt, liebt ſich ſelber. Denn niemand 
hat je ſein Fleiſch gehaßt, ſondern er nährt und wärmt es, wie auch Chriſtus 
die Kirche, weil wir Glieder ſind ſeines Leibes, aus ſeinem Fleiſche und 
aus feinem Gebeine“. ! Der Vergleich it hier von der Sorge her- 
genommen, welche der Menſch ſeinem eigenen Leibe widmet, den er mit 
größter Sorgfalt nährt und pflegt. Doch dieſe natürliche Sorgfalt des 
Menſchen für ſeinen Leib bildet nur den Ausgangspunkt für dieſen 
Vergleich; ſeine viel höhere Bedeutung erhält er durch den Hinweis auf 
Chriſtus und die Kirche. Die Kirche iſt der Leib Chriſti, gleichſam aus 
ſeiner Seite hervorgegangen, wie Eva aus der Seite des Mannes: der 
Kirche wendet daher Chriſtus in einem ganz anderen und viel höheren 
Sinne die Sorgfalt zu, die der Menſch ſeinem eigenen Leibe widmet; 
er nährt ſie mit ſeiner göttlichen Gnade, mit ſeinem eigenen Leibe und 
Blute, dem wahren Himmelsbrote, und mit dem geiſtigen Brote ſeiner 
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ewigen Wahrheit; er erwärmt ſie, indem er durch alle Teile ſeines Lelbes 


Das ift das erhabene Bild, welches der Apoſtel wieder auf die Ehe 
um dem chriſtlichen Manne das wahre Vorbild vor Augen 
wie und mit welchem Eifer er dem Weibe gegenüber das 
was wir vorher betrachtet haben; wie er dahin ſtreben ſoll, 

fie zu heiligen, zu reinigen und ein glorreiches Weib ohne Makel, ein 

heiliges untadeliges Weib aus ihr zu geſtalten. Dazu joll er für fie 
ſorgen mit jener Sorgfalt und Liebe, mit welcher der Menſch für ſeinen 
eigenen Leib ſorgt; denn fie find ja nur ein Leib, da, wie der Apoſtel 

„wer ſeine Frau liebt, ſich ſelber liebt“. Er joll aber bei dieſer Sorgfalt 
nicht bloß an die Sorge für den natürlichen Leib denken, ſondern vielmehr 
ſeine Augen hinwenden auf Chriſtus und ſeinen heiligen Leib, die Kirche, 
auf die Pflege, welche Chriſtus in unendlicher Liebe der Kirche zuwendetz 
indem er ſie mit feinem göttlichen Leben ernährt und mit ſeiner gött⸗ 
lichen Liebe erwärmt und dadurch ſich die Kirche darſtellt als eine 

„hochherrliche Kirche“; ſo ſoll auch er, ſoviel er vermag, dieſes Vorbild 

nachahmen, in ähnlicher Weiſe ſein Weib als ſeinen Leib nähren und 

pflegen und dadurch dasſelbe gleichfalls darſtellen als ein chriſtliches 

Weib, das in den Augen Gottes heilig und untadelig iſt. 

Von dieſer Pflicht der Eheleute, ſich gegenſeitig zu heiligen, ſpricht 
der heilige Apoſtel noch an einer anderen Stelle: „Den übrigen ſage 
denn ich, nicht der Herr: Wenn ein Bruder eine ungläubige Frau hat 
und ſie verwilliget, zu wohnen mit ihm, entlaſſe er ſie nicht; und wenn 
ein gläubiges Weib einen ungläubigen Mann hat und dieſer verwilligt, 
zu wohnen mit ihr, entlaſſe es nicht den Mann; denn geheiligt iſt der 
ungläubige Mann in dem gläubigen Weibe; und geheiligt iſt das ungläubige 
Weib durch den gläubigen Mann“. In der erſten chriſtlichen Zeit geſchah 
es oft, daß Chriſten und Heiden in einer Ehe lebten, weil entweder der eine 
Teil ſpäter Chriſt geworden war, oder weil eine chriſtliche Jungfrau von 
ihren heidniſchen Eltern zu einer ſolchen gezwungen wurde. Da entſtand nun 
die Frage, wie ſich in einem ſolchen Falle der chriſtliche Teil zu verhalten 
habe; und der Apoſtel erteilt hierauf die Antwort. Obwohl eine ſolche Ehe 
nicht als ein Sakrament angeſehen wurde, ſo ſollte doch der chriſtliche 
Teil nicht zuerſt die Trennung veranlaſſen; der Apoſtel gibt vielmehr 
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dem chriſtlichen Eheteile die Anweiſung, daß es ſeine Pflicht ſei, von 
nun an zur Heiligung des ungläubigen Eheteiles mitzuwirken und da⸗ 
durch auch ihn zur Erkenntnis Chriſti zu führen und ihn für das ewige 
Leben zu gewinnen. Auch in einer ſolchen Ehe ſollte alſo der chriſtliche 
Teil die hohen Pflichten der chriſtlichen Ehe zur gegenſeitigen Heiligung 
zu erfüllen ſtreben. 

Ihr ſehet alſo, Geliebte, wie groß die Pflicht für chriſtliche Ehe⸗ 
leute iſt und wie weſentlich es zur Beſtimmung der Ehe gehört, daß 
die Eheleute zu ihrer Heiligung ſich unterſtützen. Was der Apoſtel hier 
ſagt von dem Verhalten eines Gläubigen, der mit einem Ungläubigen 
vermählt iſt, können wir auch auf ſo viele chriſtliche Ehen anwenden, 
wo der eine Teil zwar nicht wie jene Heiden als Ungläubiger geboren 
iſt, aber ſpäter mehr oder weniger ſeinen Glauben verloren hat oder in 
demſelben erkaltet iſt. In ſolchen Ehen ſoll wieder geſchehen, was hier 
der Apoſtel ſagt: „Geheiligt iſt der ungläubige Mann in dem gläubigen 
Weibe; und geheiligt iſt das ungläubige Weib in dem gläubigen Manne“. 
In einer ſolchen Ehe ſoll der gläubige Teil durch Gebet und Thränen, 
durch ein vollendetes gutes Beiſpiel, durch eigene Heiligung, durch die 
treueſte Pflichterfüllung ſich die Seele des ungläubigen Eheteiles von Gott 
erringen und erkämpfen. Da vor allem muß ſich die Liebe zeigen, die Mann 
und Frau wie zu einem Leibe verbindet; da vor allem muß ſich jene 
Liebe zeigen, die Chriſtus uns als Vorbild ſeiner Vereinigung mit der 
Kirche vor Augen ſtellt; und wie Chriſtus für die Glieder der Kirche ge⸗ 
ſtorben iſt, um ihre Seele zu retten, ſo muß ein chriſtlicher Mann, eine 
chriſtliche Frau, von ſolchem Eifer für die Heiligung einer ſolchen Frau, eines 
ſolchen Mannes erfüllt ſein, daß ſie bereit ſind, ihr Leben für dieſe 
Seele hinzugeben, mit der ſie durch die Ehe gewiſſermaßen wie zu einer 
Seele verbunden ſind 

Um aber den chriſtlichen Eheleuten jenen übernatürlichen Beiſtand 
zu geben, den fie bedürfen, um dieſen erſten Zweck der Ehe, die gegenz 
ſeitige Heiligung zu erreichen, dazu insbeſondere hat Chriſtus die Ehe 
zu einem Sakramente erhoben. Schon daraus, daß die Ehe ein 
heiliges Sakrament iſt, folgt unmittelbar, daß die Ehe ſelbſt etwas 
Heiliges iſt, und daß die erſte Beſtimmung der Ehe die Heiligung der 
Eheleute ſein muß. Das iſt das Weſen aller Sakramente: ſie ſollen 
die Menſchen heilig machen; und der Empfang des heiligen Sakramentes 
der Ehe iſt für die Eheleute ſchon die göttliche Mahnung, daß ſie heilig 
werden müſſen; daß ſie nur zu dieſem Zweck in den Eheſtand eintreten 
ſollen. 


Diuerüber ſagt die Kirchenverſammlung von e 
auf die urſprüngliche Einſetzung der Ehe und dann auf die Be- 
ftätigung derselben durch Chriftus hingewieſen hat: „Die Gnade aber, 
welche dieſe natürliche Liebe vollenden, die unauflösliche Einheit befeſtigen 
und die Eheleute heiligen ſoll, hat Chriſtus ſelbſt, der Stifter und Vollender 
aller heiligen Sakramente, uns durch ſein Leiden verdient; was der 
Apoftel Paulus andeutet, indem er jagt: „Männer, liebet euere Weiber, 
wie Chriſtus die Kirche geliebt und ſich ſelbſt für fie hingegeben hat“; und 
indem er ſofort beifügt: „Dieſes Geheimnis iſt groß, ich ſage aber, 
in Chriſtus und in der Kirche“.“ Die Gnade, die ihr alſo im Sakramente 
der Ehe empfanget, Geliebte, hat Chriſtus uns in ſeinem Leiden verdient. 
Wenn Ihr da knieet, um den heiligen Ehebund zu ſchließen, ſo knieet 
Ihr, wie unter dem Kreuze, und mit dem Blute Chriſti ergießt ſich über 
Euch jene übernatürliche göttliche Kraft der Gnade, die Euch in über 
natürlicher Weiſe befähigen ſoll, chriſtliche Eheleute, d. h. Eheleute „in 
Chriſtus und in der Kirche“ zu ſein. So hohen Wert hat dieſe Gnade, 
die Ihr im Sakramente der Ehe empfanget; und einen ſo heiligen Urſprung, 
nämlich in dem Leiden Chriſti und in feinen heiligen Wunden. Wie 
hoch muß da Chriſtus ſelbſt Eueren Ehebund ſchätzen, wenn er Euch 
die Mittel dazu unter ſo großen Schmerzen verdient hat! 

Als Beweis, wie Chriſtus den Ehebund ehrt, führen wir ſo gerne 
an, daß er auf der Hochzeit zu Kana erſchienen iſt und dort fein 
erſtes Wunder gewirkt hat; und dieſer Hinweis iſt gewiß vollberechtigt. 
Mit viel mehr Recht aber können wir zum Beweiſe des Wertes, welchen 
Chriſtus auf die Ehe gelegt hat, auf ſein heiliges Leiden hinweiſen, 
wodurch er der Ehe jene Gnaden verdient hat, welche die Eheleute im 
Sakramente der Ehe empfangen. 

Zu welchem Zwecke aber dieſe göttliche Gnade den Eheleuten ge— 
ſpendet wird, ſagt die Kirchenverſammlung von Trient ausdrücklich in 
der angeführten Stelle. Sie führt einen dreifachen Grund an. Die 
Gnade ſoll erſtens die natürliche Liebe vervollkommnen, alſo reinigen, 
heiligen, das bloß Irdiſche, Sinnliche himmliſch machen. Das iſt der 
erſte Zweck, wozu Ihr die übernatürliche Gnade empfangen habt. O, 
bedenket das und prüfet Euere Herzen, ob auch Euere Liebe ſo beſchaffen 
iſt, ob ſie eine höhere übernatürliche iſt, die in Chriſtus ihren Grund 
hat und aus Chriſtus hervorgeht! So ſoll die Liebe in einer Ehe ſein, 
wo die Kinder Gottes zuſammen leben. Wenn Euere Liebe nicht durch 
das Sakrament und die Gnade geheiligt iſt, wenn eine unheilige Liebe 


* Conc. Trident. sess. XXIV. de Sacr. matrim. 


554 37. Chriſtliche Ehe. 


unter Euch herrſcht, ſeid Ihr nicht mehr wahre Kinder Gottes, ſondern 
Kinder der Welt, die in der Ehe zuſammen leben. Ihr traget dann 
nicht mehr das Zeichen der Verbindung Chriſti und der Kirche an Euch, 
ſondern ein ganz anderes Zeichen, das Euch immer tiefer entwürdigen 
wird, Euch immer weiter von jenem göttlichen Vorbilde entfernen und 
Euch vielleicht in jenen Abgrund hinabziehen wird, wo die Menſchen 
nach dem furchtbaren Ausſpruche der heiligen Schrift das Zeichen des 
Tieres an ſich tragen. Das ſind die beiden unendlich weit auseinander 
liegenden und vollkommen entgegengeſetzten Signaturen der Ehe: ſo 
heilig und ſo niedrig kann die Ehe ſein. Die eine, das iſt die Ehe der 
Kinder Gottes, trägt an ſich das himmliſche Siegel der Verbindung 
Chriſti mit der Kirche; die andere, das iſt die der Sünde verfallene 
Ehe, trägt an ſich das hölliſche Siegel des Tieres. O, möchten alle 
Ehen unter Euch, geliebte Diöceſanen, nicht die Signatur der Hölle, 
ſondern die Signatur des Himmels an ſich tragen! 

Der zweite Grund, welchen das Konzilium von Trient als Zweck 
der Gnade, die wir in dem Sakramente der Ehe empfangen, anführt, 
iſt: es ſoll dadurch die unauflösliche Einheit der Ehe feſt gemacht 
werden. Unauflöslich iſt ja die Ehe ſchon ihrer urſprünglichen Einſetzung 
nach. Darum ſagt auch die Kirchenverſammlung an dieſer Stelle nicht, 
es ſolle durch die ſakramentale Gnade der Ehebund unauflöslich gemacht 
werden, ſondern: es ſolle die unauflösliche Einheit befeſtigt werden. 
Zum Beweiſe dieſer urſprünglichen Unauflöslichkeit führt die Kirchen⸗ 
verſammlung unmittelbar vorher die Worte unſeres Stammvaters an 
bei Stiftung der Ehe: „Das nun iſt Bein von meinem Gebeine und 
Fleiſch von meinem Fleiſche. Darum wird der Menſch ſeinen Vater 
und ſeine Mutter verlaſſen und ſeinem Weibe anhangen und es werden 
zwei ſein in einem Fleiſche“;! und endlich die Beſtätigung derſelben 
durch Chriſtus mit den Worten: „Was alſo Gott verbunden hat, das 
ſoll der Menſch nicht trennen“. 

Aber dieſe urſprüngliche Unauflösbarkeit des Ehebundes war durch 
die Sünde faſt ganz vernichtet worden, und daraus floß dann das 
Verderben der Zerſtörung der Familie und der Verluſt faſt aller 
Segnungen, die ſie der Welt bringen ſollte. Die Gnade, die aus dem 
Leiden Chriſti entſpringt, ſoll nun dieſe furchtbare Wunde, an der die 
Menſchheit blutet, wieder heilen, dem Ehebund ſeine urſprüngliche Einheit 
und Unauflöslichkeit wieder zurückgeben und dadurch über das Menſchen⸗ 
geſchlecht alle Segnungen verbreiten, die mit einer Familie verbunden 
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r jei mit euch .. . Herr, gib ihnen, daß ſie immer mehr zu 

leben. Sellg alle, die den Perm fürchten, die auf ſeinen 

in“. Daran ſchließen ſich drei beſondere Gebete der heiligen 

der Kollekte wird Gott angefleht, daß er den Ehebund durch 

vollenden wolle; nach dem Offertorium, daß er ihn durch 

Vorſehung ſtets beſchirmen wolle; nach der Kommunion, 

—— — Frieden bewahren möge. Die Epiſtel enthält 
jene Worte des heiligen Paulus aus dem Briefe an die Epheſer, welche 

wir wiederholt betrachtet haben, über die Würde und die Pflichten der 

Eheleute. Sie ſtehen hier ganz an ihrer Stelle und find mit dem 


Evangelium gleichſam die Predigt, welche die Kirche ſelbſt am Tage der 


Trauung den Brautleuten hält. Deshalb ſollen auch chriſtiche Eheleute 
dieſelben ihrem Gedächtniſſe tief einprägen und ſie ohne Unterlaß be 
trachten. Sie ſind das Lehrbuch der chriſtlichen Ehe. Damit in Ver⸗ 
bindung ſteht das Evangelium, welches jenen für Eheleute ſo wichtigen 
Abſchnitt aus dem Evangelium des heiligen Matthäus enthält, in 
welchem Chriſtus die unauflösliche Einheit der ſchriſtlichen Ehe ausſpricht 
und beifügt, daß ſie ein Bund ſei, den Gott geſchloſſen und den der 
Menſch deshalb zu löſen nicht wagen ſolle. Nachdem ſo die Brautleute 
noch einmal aus dem Worte Gottes die heiligen Pflichten vernommen 
haben, welche die Ehe ihnen auflegt, wird nun das heilige Kreuzesopfer 
unblutiger Weiſe für ſie dargebracht. Dabei kommen aber zwei merk: 
würdige Abweichungen von der gewöhnlichen Ordnung der heiligen 
Meſſe vor, welche wieder in beſonderer Weiſe zeigen, wie die Kirche 
die Ehe heilig hält und wie dringend ſie die Brautleute an die Pflicht 
ihrer Heiligung erinnert. In dem feierlichen Augenblick nach der Wand⸗ 
lung, alſo in Gegenwart Jeſu Chriſti ſelbſt, wendet ſich der Prieſter, nach⸗ 
dem er das „Pater noſter“ geſprochen hat, zu den Eheleuten, welche 
vor ihm an den Stufen des Altares knieen, und ſpricht über ſie zwei 
Gebete, worin die Kirche ihre Bitten für ihre Kinder, die Brautleute, wieder: 
holt voll zärtlicher Liebe ausſpricht. Das zweite bezieht ſich vornehmlich auf 
die Braut. Ich will den letzten Teil desſelben hierherſetzen, da es ein 
ſo ſchönes Bild der geheiligten chriſtlichen Frau enthält. Der Prieſter betet 
über ſie: „Siehe gnädig herab auf deine Dienerin, welche im Begriffe, den 
Ehebund zu ſchließen, dich um deinen Schutz anfleht! Es ruhe auf ihr 
das Joch der Liebe und des Friedens; fie vermähle ſich treu und keuſch 
in Christus und folge beharrlich dem Beiſpiele der heiligen Frauen; fie 
ſei ihrem Manne liebenswürdig wie Rachel, klug wie Rebekka, und ſtehe 
ihm lange Jahre treu zur Seite, wie Sara; der Urheber des Vöſen 
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habe an ihr durch ſeine Werke keinen Anteil; ſie beharre im Glauben 
und auf dem Wege der Gebote; mit einem Manne verbunden, fliehe 
ſie jede unerlaubte Begierlichkeit; ſie mache ſtark ihre Schwäche durch 
die Kraft der Zucht; ſie ſei durch Sittſamkeit würdevoll, durch Reinheit 
ehrfurchtgebietend, in himmliſchen Lehren wohl unterrichtet; ſie ſei ge⸗ 
ſegnet mit Nachkommenſchaft; ſie ſei wohl bewährt und voll Unſchuld; 
ſo gelange ſie endlich zur Ruhe der Seligen und zur himmliſchen 
Freude“. Das iſt das chriſtliche Weib, wie es durch die Gnaden des 
heiligen Sakramentes der Ehe werden ſoll; das iſt jenes Weib ohne 
Makel, jenes glorreiche, heilige, unbefleckte Weib, auf welches der Apoſtel 
Paulus hindeutet und welches der Mann durch ſeine heilige Liebe 
Gott erziehen ſoll. Nun iſt der Augenblick in der heiligen Meſſe ge⸗ 
kommen, wo der Urheber aller Gnaden in aller Heiligkeit ſelbſt in 
die Herzen der Brautleute einkehren will, um den Bund zu ſegnen, den 
ſie „in Chriſtus und in der Kirche“ ſchließen. Welche große Bedeutung 
für ſie hat die heilige Kommunion an dieſem Tage. Wie wichtig 
iſt es daher für ſie, zu derſelben die beſte Vorbereitung mitzubringen. 
Aber noch einmal vor Schluß der heiligen Meſſe ſegnet und ermahnt 
die Kirche die Eheleute. Nach dem „Ite Miſſa eſt“, bevor der Prieſter 
das Volk ſegnet, wendet er ſich wieder zu ihnen und ſpricht: „Der Gott 
Abrahams u. ſ. w. ſei mit euch; er vollende ſeinen Segen in euch, daß 
ihr ſehet die Kinder bis zum dritten und vierten Geſchlechte, und dar⸗ 
nach das ewige Leben ohne Ende erlangen möget durch den Beiſtand 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti, der mit dem Vater und dem heiligen 
Geiſte lebet und regieret von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen!“ Dann 
ſoll der Prieſter ſie noch in ernſter Rede ermahnen, ſich die gegenſeitige 
Treue zu bewahren; zu beſonderen Gebetszeiten, namentlich zur Faſten⸗ 
zeit und an den Feiertagen in keuſcher Enthaltſamkeit zu leben; den 
Mann, daß er das Weib, das Weib, daß es den Mann liebe, und daß 
ſie beide ausharren in der Furcht Gottes bis ans Ende. Darauf be⸗ 
ſprengt er ſie mit Weihwaſſer und erteilt nun ihnen und dem ganzen 
Volke den Schlußſegen der heiligen Meſſe. Das iſt wahrhaft eine 
erhabene und heilige Art, den Ehebund zu ſchließen, angemeſſen der 
Heiligkeit des heiligen Sakramentes der Ehe und entſprechend ſeiner 
Beſtimmung, eine Heiligungsanſtalt für alle Mitglieder der Familie zu 
werden; das iſt, um die Worte der heiligen Kirchenverſammlung von 
Trient zu wiederholen, eine Feier voll „Sittſamkeit und Ehrbarkeit“, 
wodurch das Heilige heilig behandelt wird. 

Leider wird die Ehe vielfach nicht mehr in dieſer heiligen Weiſe 
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der Weltgeift ſucht mehr und mehr in dieſes Heiligtum 
er will die neu entftehende Familie, dieſe Anftalt zur 
ihrer Glieder, ſchon an dem Tage beſchädigen, wo die Jun⸗ 
1 zu ihr gelegt werden. Mit dem Segen der Kirche will er 
— a fen ſchon den Fluch der Sünde in dieſe Fundamente legen, 
damit es ihm ſpäter gelinge, das was Gott zum Segen der Menſchen 
gegründet hat, zum Fluche der Menſchen zu machen. Nicht nur, daß 
der Abschluß der Ehe ſelbſt oft von der heiligen Meſſe getrennt ift, hat 
man ſogar aus a weltlichen Rückſichten denſelben vielfach auf die 
Nachmittage verlegt. Dadurch aber verſchwindet faſt die eigentlich kirchliche 
Feier und wird in der äußern Erſcheinung faſt zur Nebenſache, während 
ſich die, weltliche Seite der Feier um jo mehr vordrängt. An die Stelle 
der ganz himmliſchen Feier der Eheſchließung tritt dann die Welt mit 
ihrer Feſtlichleit, mit ihrem wüſten Lärm, mit ihren frivolen Geſängen, 
oft mit ihrer Ausgelaſſenheit und ihrer Sünde. Die Welt entheiligt 
das Heilige wo ſie kann, und an die Stelle einer Feier voll Heiligkeit, 
voll Ernſt, voll Würde, welche der Würde der Ehe entſpricht, wie ſie 
von Gott ſtammt, tritt dann ein hohler Prunk, welcher der Erniedrigung 
der Ehe entſpricht, wie ſie aus dem Weltgeiſte und aus der Sünde 
ſtammt. Wer jetzt manche Hochzeitsfeierlichkeiten ſieht, kann dabei 
weniger an eine heilige Handlung des hriſtentums denken, als an 
eines jener ausgelaſſenen Feſte, wie die Heiden ſie gefeiert haben. Ich 
ermahne Euch recht dringend, geliebte Mitbrüder und Prieſter, zunächſt 
mit Sorgfalt darauf bedacht zu ſein, daß namentlich die Trauungen an 
den Nachmittagen wieder wegfallen; dann im Geiſte der heiligen Kirchen⸗ 
verſammlung von Trient dahin zu wirken, daß alles Unpaſſende, Weltliche, 
aller freche Spektakel von dieſer heiligen Handlung fern bleibe und daß 
die Ehen wieder mehr und mehr mit einer ſolchen Würde und mit 
einem ſo heiligen Anſtande geſchloſſen werden, daß die ganze äußere 
Erſcheinung der Feier die Vornahme einer hochheiligen Handlung kund⸗ 
gibt. Dabei iſt es namentlich ſehr zu wünſchen, daß auch die heilige 
Meſſe für Braut und Bräutigam wieder ganz nach dem römiſchen 
Meßbuche in Gebrauch kommen möge. 
Aus dem, was ich Euch nun bisher, geliebte Diöcefanen, über 
dieſen erſten Hauptzweck der Ehe, die Heiligung der Brautleute, geſagt 
habe, ergeben ſich namentlich drei Schlußfolgerungen. 
Erſtens erkennt ihr daraus einen neuen und überaus wichtigen 
Grund, warum die Kirche die gemiſchten Ehen mißbilligen muß. Wenn 
die Heiligung der Eheleute ein Hauptzweck der Ehe iſt, ſo folgt daraus 
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Deine Tochter gib nicht ihrem Sohne, und ihre Tochter nimm nicht 
deinem Sohne; weil ſie deinen Sohn verleiten würde, mir nicht zu 
folgen, ſondern lieber fremden Göttern zu dienen; worüber des Herrn 
Zorn entbrennen und er alsbald dich vertilgen wird“.! Ganz derſelbe 
Grund ſpricht auch gegen die Ehen mit gott- und ſittenloſen Katholiken. 
Sie „werden deinen Sohn (deine Tochter) verleiten, mir nicht zu folgen, 
'ſondern fremden Göttern zu dienen“. Infolgedeſſen wird aber auch 
das weitere geſchehen: „des Herrn Zorn wird über ſie entbrennen“. 
Katholiken, die ſolche Ehen eingehen, ſetzen ſich und ihre Seele der 
allergrößten Gefahr aus, und ſie zählen faſt auf ein Wunder, wenn ſie 
glauben, trotz des täglichen Verkehrs mit einem ungläubigen oder ſitten⸗ 
loſen Ehegatten ihrem Glauben und ihrem Heilande treu bleiben zu 
können. Sie werden faſt immer nach und nach anfangen, „fremden 
Göttern“ zu dienen und viele fallen dadurch dem ewigen Zorne Gottes 
anheim. 

Drittens erkennt Ihr aber auch ſchon jetzt, geliebte Eheleute, 
gellebte Väter und Mütter, wie innig dieſer erſte Zweck der Ehe, die 
Heiligung der Eheleute, mit dem andern Zweck derſelben, der Heiligung 
der Kinder, welche Gott Euch anvertraut, zuſammenhängt. Darüber 
werde ich dann eingehender ſprechen, wenn wir dieſen zweiten Zweck 
der Ehe mit einander betrachten. Nur geheiligte Eheleute können heilige, 
gottgefällige Kinder erziehen. 

Möchte daher, vielgeliebte Eltern, dieſes väterliche Wort Eures 
Biſchofs dazu beitragen, Euch recht lebendig an die Pflicht der Heiligung 
zu erinnern, die Ihr mit dem Eintritt in den Eheſtand und mit dem 
Empfang des heiligen Sakramentes der Ehe übernommen habet. Das 
iſt Euere erſte und höchſte Pflicht auf Erden; das iſt für Euch das 
„eine Notwendige“, ohne welches alles andere, was Ihr in Euerem 
irdiſchen Leben erreichen möget, es mag vor der Welt noch ſo groß 
ſein, ganz ohne allen Wert iſt; von der Erfüllung dieſer Pflicht hängt 
die Ewigkeit für Euch und Euere Kinder ab. In dieſer Abſicht vereinige 
ich täglich meine Gebete für Euch, geliebte Eltern, mit dem hochheiligen 
Meßopfer, das ich am Altare darbringe, und in dieſer Abſicht ſpende 
ich Euch und Eueren Kinder auch jetzt wieder den biſchöflichen Segen im 
Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen. 

Mainz, am Sonntag Sexageſima, den 16. Februar 1868. 


5 Moſ. 7, 3. 4. 
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38. Beim Aufange der Faſtenzeit 1869. An die Geiſtlichteit und 
die Gläubigen ſeines Kirchenſprengels. Vom 31. Januar 1869. 
Mainz. — (Über die Bedeutung einer allgemeinen Kirchenver⸗ 
ſammlung. Anordnung von öffentlichen Gebeten zum 50 jährigen 
Prieſterſubiläum Pius IX. am 10. April 1869.) 


Mer Heilige Vater hat im vorigen Jahre drei apoſtoliſche 
Schreiben von hoher Bedeutung erlaſſen. In dem erſten vom Tage 
der heiligen Apoſtelfürſten Petrus und Paulus, alſo vom Jahres- 
tage jenes großen Feſtes, welches der Heilige Vater mit fünfhundert 
anweſenden Biſchöfen zum achtzehnhundertjährigen Gedächtnis des 
Martyriums der heiligen Apoſtelfürſten in Rom gefeiert hatte, erließ 
er ein Schreiben an alle Biſchöfe der Kirche und an alle, welche auf 
ſolchen Verſammlungen zu erſcheinen das Recht haben, um ihnen ſeinen 
Entſchluß kund zu geben, ein allgemeines Konzil in Rom abzuhalten 
und dasſelbe im Jahre 1869, am 8. Dezember, am Tage der Unbe⸗ 
fleckten Empfängnis der allerſeligſten Jungfrau Maria 
in der vatikaniſchen Baſilika zu St. Peter zu eröffnen. In dieſem 
Ausſchreiben fordert der Heilige Vater alle, welche nach den Kirchen⸗ 
geſetzen an den allgemeinen Konzilien teilnehmen ſollen, auf, zu dieſer 
Verſammlung ſich einzufinden. Wie nachdrücklich der Heilige Vater 
dieſes Erſcheinen fordert, möget ihr, geliebte Diöceſanen, aus folgenden 
Worten des Ausſchreibens erkennen: „Und deshalb wollen und befehlen 
wir allen ehrwürdigen Brüdern, . . . welche das Recht oder das Privileg 
haben, an den allgemeinen Konzilien Anteil zu nehmen und ihre 
Meinung dort auszuſprechen, daß ſie auf dieſem von uns ausgeſchriebenen 
allgemeinen Konzil erſcheinen. Indem wir ſie daher hierzu einberufen 
und dringend einladen, unterlaſſen wir nicht, ihnen zugleich in Kraft 
des Eides, den ſie uns und dieſem heiligen Stuhle geleiſtet und in 
Kraft des heiligen Gehorſams und unter Hinweis auf die Strafen, 
welche nach dem Rechte und der Gewohnheit gegen jene beantragt und 
verhängt zu werden pflegen, die nicht erſcheinen, zu befehlen und auf 
das ſtrengſte einzuſchärfen, daß ſie durchaus verpflichtet ſind, wenn ſie 
nicht eine rechtmäßige Behinderung haben, worüber ſie ſich aber bei der 
Verſammlung durch von ihnen hierzu beauftragte Abgeſandte ausweiſen 
müſſen, auf dieſer heiligen Verſammlung perſönlich zu erſcheinen und ihr 
beizuwohnen.“ Ich erfülle alſo, Geliebte, wie Ihr hieraus erſehet, eine 
heilige Pflicht meines oberhirtlichen Amtes, wenn ich Ende dieſes Jahres, 
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ſoſern Gott es mir geftattet, wieder und zwar zum viertenmale, ſeit 
ich Euer Biſchof bin, meine Wanderung zu den Gräbern der heiligen 
Apoſtel antrete, um an dieſer erhabenen Verſammlung Anteil zu nehmen. 

Außer dieſem Ausſchreiben hat der Heilige Vater am 8. September 
ein Ausſchreiben an alle orientaliſchen Biſchöfe, welche vom apoſtoliſchen 
Stuhl getrennt find, gerichtet und fie gleichfalls eingeladen, auf dieſem 
allgemeinen Konzil zu erſcheinen und dadurch ihre Wiedervereinigung 
mit der heiligen Kirche zu bewirken. An dieſer Einladung iſt bemerkens⸗ 
wert, daß er alle dieſe Biſchöfe der orientaliſchen Kirchen als rechtmäßige 
Biſchöfe behandelt und fie deswegen einladet als ſolche an der Ver⸗ 
ſammlung der Biſchöfe der Kirche Anteil zu nehmen und ihrer ſchis⸗ 
matiſchen Trennung vom apoſtoliſchen Stuhl zu entſagen. Endlich 
wendet ſich der Heilige Vater in dem apoſtoliſchen Ausſchreiben vom 
13. September an alle Proteſtanten und Nichtkatholiken und ladet ſie 
mit väterlichen Worten ein, ſich wieder mit jener einen katholiſchen 
Kirche zu verbinden, welche Chriſtus gegründet und der ihre Voreltern 
ſo viele Jahrhunderte in treueſter Liebe angehangen haben. 

Das bevorſtehende allgemeine Konzil iſt das neunzehnte in der 
Reihe dieſer heiligen Verſammlungen, welche in Nicäa im Jahre 325 
begonnen haben; da wir nämlich das apoſtoliſche nicht ſo ſehr als das 
erſte, ſondern vielmehr als die Grundlage und das Vorbild für alle 
anderen betrachten müſſen. 

Auf die achtzehn verfloſſenen Jahrhunderte der chriſtlichen Kirche 
fallen alſo ebenſoviel allgemeine Konzilien. Sie haben ſich aber nicht 
gleichmäßig auf dieſelben verteilt. Das erſte konnte erſt am Schluß der 
dreihundertjährigen blutigen Verfolgungen abgehalten werden. Ebenſo 
verliefen wieder nahe an dreihundert Jahren zwiſchen dem letzten all⸗ 
gemeinen Konzil im Orient und dem erſten im Abendlande. Der längſte 
Zwiſchenraum liegt endlich zwiſchen dem letzten in Trient abgehaltenen 
Konzil, welches am 5. Dezember 1563 geſchloſſen wurde und dem 
bevorſtehenden. Schon daraus erkennen wir die überaus große Gnade, 
daß endlich wieder eine jo ſegensreiche Verſammlung ſtattfindet, und 
daß wir ſelbſt Zeugen eines jo erhabenen Ereignijjes werden ſollen. 

Da iſt es nun meine Pflicht, meine vielgeliebten Diöceſanen auf 
die Bedeutung einer allgemeinen Kirchenverſammlung aufmerkſam zu 
machen. Wenn Ihr auch nicht perſönlich Augenzeugen dieſer am Grabe 
des heiligen Petrus ſtattfindenden Verſammlung der Hirten der Kirche 
aus allen Teilen der Welt ſein könnt, ſo habt Ihr doch nicht minderen 
Anteil an derſelben und gehört nicht weniger innig zu ihr. Das Band, 
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uns in der Kirche vereinigt, wodurch wir ein Leib in Chriſtus 
find und durch Chriſtus wie Glieder zuſammengehalten werdend wird 
nicht im mindeſten durch den Raum, durch die Länder und Meere, 
die zwiſchen uns liegen, getrennt. Was der Vater im Evangelium zu 
jeinem treuen Sohne ſagte: „Alles, was ſch habe, iſt dein“, das findet 
in der Kirche ſtatt. Ihr ganzes Leben hat ſeinen Grund in Chriſtus 
und an demſelben haben wir alle teil in dem Maße, wie wir mit 
Chriſtus verbunden ſind. Die Kirche kann daher in vollem Maße zu 
ihren Kindern ſagen: „Omnia men tun sunt“, alles, was ich bin und 
habe, gehört dir. So geht alſo auch dieſe große Verſammlung Euch 
ebenjo nahe an, als ob Ihr mit Euerem Viſchof in Rom anweſend ſein 
lönntet. Außerdem wird dieſe Kirchenverſammlung eine Zeit des Heiles 
ſein. Gott wird der Welt viele und außerordentliche Gnaden ſeiner 
göttlichen Liebe ſpenden; und auch an dieſen werdet Ihr in dem Maße 
Anteil nehmen, als Ihr Euch geiſtig an dieſer wichtigen That Euere 
Mutter, der Kirche, beteiligen werdet. Endlich ſollt Ihr auch dadurch 
an dieſem großen Ereignis als treue Kinder der Kirche mitwirken, daß 
Ihr ſchon jetzt ohne Unterlaß betet, daß Gott durch dieſes allgemeine 
Konzil die Fülle ſeiner Erbarmungen über die Welt, die ihrer ſo ſehr 
bedarf, ausgießen möge. Ich hielt es daher für angemeſſen, dasſelbe 
in dieſem Jahre zum Gegenſtand meines Hirtenbriefes zu wählen. 
Als ich aber damit beſchäftigt war, Euch die wichtigſten Lehren bezüglich 
der allgemeinen Konzilien auseinanderzuſetzen, ſah ich bald, daß der 
Gegenſtand unmöglich in einem Hirtenbriefe auch nur nach den aller 
wichtigſten Seiten behandelt werden konnte. Ich habe mich darum 
entſchloſſen, ihn in einer eigenen Schrift zu beſprechen, welche demnächſt 
im Druck erſcheint, und muß mich darauf bejchränten, Euch in dieſem 
Hirtenbriefe nur auf dieſe Schrift hinzuweiſen. Ich ermahne Euch, fie 
anzuſchaffen und mit Aufmerkſamkeit zu leſen. Ihr werdet dann er⸗ 
kennen, ein wie überaus bedeutungsvolles Ereignis die Abhaltung 
eines allgemeinen Konzils für die Kirche und für die Welt iſt und 
wie es mit den tiefiten Bedürfniſſen unſerer Zeit zufammenhängt. 
Zugleich erwarte ich von dem Seeleneifer der Prieſter der Diöceſe, daß 
ſie dieſen Gegenſtand in ihren Predigten und Belehrungen oft und 
wiederholt behandeln und auch von ihrer Seite alles, was ſie vermögen, 
aufbieten werden, um das christliche Volk zu einem richtigen Verſtändnis 
desſelben zu bringen und zur innigſten Teilnahme anzuregen. Wie das 
Glied am Körper tot it, das an dem Leben desſelben keinen oder nur 
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geringen Anteil nimmt und von den Empfindungen desſelben nichts weiß, 
jo wird man auch unſern Zuſammenhang mit der Kirche bemeſſen lönnen 
nach unſerer Teilnahme an dieſem großen Ereignis in der Christenheit. 

Noch ein anderes Ereignis ſteht uns in dieſem Jahre bevor, 
welches die Herzen aller treuen Kinder der Kirche ſchon lebhaft beſchäftigt 
und gewiß zu einer recht rührenden Feier in allen Teilen der Welt 
Veranlaſſung geben wird: nämlich das fünfzigjährige Prieſterjubiläum 
des Heiligen Vaters. An dieſem Tage wird ſich gewiß die große Liebe 
und Ehrfurcht gegen den Heiligen Vater überall in außerordentlicher 
Weiſe kundgeben. Auch dazu will ich Euch daher dringend ermahnen, 
dieſes rührende Feſt in allen Pfarreien in kindlicher Ehrfurcht und 
Liebe zum Heiligen Vater zu feiern. 

Der Heilige Vater iſt am 13. Mai 1792 geboren und wird alſo 
in einigen Monaten ſein ſiebenundſiebenzigſtes Lebensjahr erreichen. 
Im Jahr 1810 kam er nach Rom zur Vollendung ſeiner Studien. 

damals zeigte ſich ſeine große Liebe zu der Jugend und zu den 

men, jo daß es ihm eine Freude war, in dem Waiſenhauſe Tata- 

Giovanni zu weilen und dort unter den Waiſenkindern die Zeit 
feiner Erholung zuzubringen. Um ſich über ſeine Standeswahl zu ent⸗ 
ſcheiden, machte er eine Wallfahrt nach Loretto, dem größten Wallfahrts⸗ 
ort der lieben Mutter Gottes in der ganzen Kirche. So trat er denn 
unter dem Schutz der allerſeligſten Jungfrau in den Prieſterſtand; und 
wir können uns deshalb um ſo weniger wundern, daß die kindlichſte 
Verehrung der lieben Mutter Gottes ein hervorragender Zug ſeines 
Lebens geblieben iſt. Am 5. Januar 1817 empfing er die niederen 
Weihen, am 20. Dezember 1818 das Subdiakonat, am 6. März 1819 
das Diakonat und am 10. April 1819 die Prieſterweihe. Der 10. April 
dieſes Jahres iſt alſo der 50. Jahrestag ſeiner Prieſterweihe. Seine 
erſte heilige Meſſe las er in der Hoſpitalkirche desſelben Waiſenhauſes, 
wo er ſo gerne unter den armen Waiſen als Student geweilt hatte; 
und ſeine Liebe zu dieſen Kindern war ſo groß, daß er die Stelle eines 
Vorſtehers in dieſem Haufe übernahm und dieſelbe die fünf erſten Jahre 
ſeines prieſterlichen Lebens als Vater armer Waiſenkinder verwaltete. 
Wer es weiß, welche Bedeutung für das ganze ſpätere Leben die erſten 
glückſeligen Jahre des Prieſtertums für einen jungen Prieſter haben, 
der kann ermeſſen, welche Eindrücke er damals für ſein ganzes Leben 
in ſeinem jungen prieſterlichen Herzen unter den armen Waiſenkindern 
aufgenommen hat; und er wird ſich nicht wundern, daß die göttliche 
Vorſehung dieſe Schule erwählt hat, um in derſelben einen ſo liebevollen 
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Vater für die ganze Chriſtenheit heranzubilden. Ein Spital mit 
armen Waiſen ſollte die Vorſchule für die Ausbildung ſeines großen 
päpſtlichen Herzens werden. Dann ſchickte ihn Papſt Leo XII. als 
Begleiter des päpſtlichen Nuntius zur Beſorgung einiger wichtigen 
Kirchenangelegenheiten auf zwei Jahre nach Chili in Südamerika. 
Nach ſeiner Rückkehr nach Rom wurde er Kanonikus an einer römiſchen 
Kirche und erhielt bald darauf den Vorſitz in jener Kommiſſion, welche 
die größte Wohlthätigkeitsanſtalt der Welt, das Hoſpital St. Michaele 
daſelbſt verwaltet. Dieſe Zeit ſeines Lebens brachte er ganz mit ſeel⸗ 
ſorglichen Arbeiten zu und mit der väterlichſten Fürſorge für das große 
Spital, worin er etwas wiederfand von ſeiner Lieblingsbeſchäftigung in 
den erſten Jahren ſeines Prieſtertums unter den armen Waiſenkindern. 
Im Jahre 1827 ward er dann Erzbiſchof von Spoleto, 1832 Biſchof 
von Imola, 1840 Kardinal und nach dem Tode des großen Papſtes 
Gregors XVI. am 1. Juni 1846 wurde er ſchon wenige Tage ſpäter 
am 16. desſelben Monats zum Papſt gewählt. Mit unausſprechlichem 
Jubel wurde er aufgenommen; und gleich die erſte Zeit feiner päpit- 
lichen Verwaltung bekundete Pius IX. überall ſeine überaus große 
Liebe zum Volke. Er ſollte aber bald erfahren, daß man nicht die 
Stelle Jeſu auf Erden vertreten kann, ohne bald auch an ſeinem Kreuze 
den bitterſten Anteil zu erhalten. Im Jahre 1848, als überall die 
Revolution ausbrach, mußte auch Pius IX. aus Rom entfliehen und 
konnte erſt zwei Jahre ſpäter wieder zurückkehren. 

Schon über zweiundzwanzig Jahre verwaltet nunmehr der Heilige 
Vater in einem der ſchwierigſten und wichtigſten Zeitabſchnitte der Welt⸗ 
geſchichte das heilige Oberhirtenamt der Kirche. Er iſt der zweihundert⸗ 
ſechsundfünfzigſte Nachfolger des hl. Petrus. In dieſer langen Reihe 
find nur ganz wenige Päpfte, die jo lange wie er das heilige und 
ſchwere Amt bekleidet haben. Wir können nicht ſagen, daß die Zeit, 
in welche ſein Hirtenamt gefallen iſt, die ſchwerſte Zeit der Kirche war; 
denn welche Kämpfe hat ſchon die Kirche Gottes ſeit den erſten drei⸗ 
hundert Jahren blutiger Verfolgung bis heute durchgemacht. Gewiß 
gehört aber dieſer Zeitabſchnitt zu den ernſteſten und wichtigſten, zu 
jenen, in welchen eine neue Weltperiode beginnt. Der Heilige Vater 
hat in dieſer langen, ſchweren Zeit der Kämpfe auf der einen Seite 
alle Bitterkeit und allen Haß der Welt getragen. Alle Leiden der 
Kirche hat er in ſeinem väterlichen Herzen mitempfunden. Namentlich 
find die Zuſtände, die ihn rundum in Italien ſeit vielen Jahren um⸗ 
geben, für ihn ein Meer des Leidens geworden. Auf der anderen Seite 


Heilige Vater ein großes Maß der innigſten Liebe 
ganzen katholiſchen Welt empfangen. 

es ſchwer beurteilen, glauben aber kaum, daß es viele 
die inniger und allgemeiner geliebt waren, wie er. Es 
den jetzigen Weltverhältniſſen, daß alle Katholiken 
0 Welt viel genauer bekannt ſind mit dem ganzen 
Leben und Wirken des Heiligen Vaters, wie das früher möglich war. 
So haben wir alle ſein ganz apoſtoliſches Wirken, ſeine übergroße 
väterliche Liebe und Güte, ſeine immer gleiche Sanftmut, ſeine wunder⸗ 
bare Standhaftigkeit, ſeinen weltüberwindenden Glauben ſeit langer Zeit 
ſſermaßen täglich vor Augen gehabt. Zugleich konnten wir auch, 
ſo zu ſagen, die Hand Gottes ſehen, die ihn mitten unter all dieſen 
Anfeindungen ſchützte bis auf den heutigen Tag. Das mußte die Liebe 
und Ehrfurcht zu ihm in der katholiſchen Welt wunderbar vermehren. 
Wie das Haupt des Moyſes, da er vom Berge Sinai, wo Gott ſich 
ihm offenbart hatte, herabſtieg, von wunderbarem Lichtglanze umgeben 
war, ſo umgibt Pius IX. ſichtbar für alle, die es ſehen wollen, Gottes 
ſchützende Hand, die Erfüllung der Verheißung: „Du biſt Petrus und 
auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen und die Pforten der 
Hölle werden ſie nicht überwältigen.“ Auch das Kennzeichen, das jo 
recht zum Weſen des Chriſtentums gehört, das Kennzeichen des Segens 
im Kreuz und durch das Kreuz haftet wie eine himmliſche Krone an 
feinem Haupte. Welche Leiden und welchen Troſt vereinigt ſein Ober⸗ 
hirtenamt! Mitten unter allen Stürmen desſelben konnte er weit mehr 
als hundert neue Bistümer errichten und zugleich ſieht er in einigen 
Ländern eine Rückkehr zur katholiſchen Kirche, wie ſie alle Erwartung 
übertrifft. Während die blinde Welt meinte, daß die Freiheit und die 
Entziehung des ſtaatlichen Schutzes zum Untergang der Kirche führen 
werde, ſieht der Heilige Vater am Ende ſeines Lebens gerade in den 
Ländern die Kirche ſich mit einer unerhörten Kraft erheben, wo ſie 
wahrhaft frei und ohne Schutz iſt. Endlich aber, hat Gott, wie wir 
hoffen können, den Heiligen Vater auch noch auserwählt, ein allgemeines 
Konzil abzuhalten, welches vielleicht die erſten Grundlagen zu einer 

neuen Zeit für die Kirche und für viele Jahrhunderte legen ſoll. 

So haben wir alſo, Vielgeliebte, überreichen Grund, den Heiligen 
Vater um Chriſti willen innig zu lieben und zu ehren. Und eine 
Gelegenheit, unſere Gefühle kundzugeben, iſt der 10. April dieſes Jahres, 
wo wir das fünfzigjährige Jubiläum ſeiner Prieſterweihe begehen. Ich 
fordere Euch deshalb auf, dieſen Tag in allen Gemeinden mit allgemeiner 
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Teilnahme im Anſchluß an alle rührenden Feſte, welche an dieſem Tag 
in der ganzen katholiſchen Welt begangen werden, zu feiern. Betet in 
dieſer Zeit recht viel und innig für den Heiligen Vater; beteiliget euch 
an dem Gottesdienſte, den ich hierfür anordnen werde; und bittet Gott, 
daß er den Heiligen Vater ſeiner Kirche noch lange erhalte, daß er ihm 
beſondere Gnade ſpende zur Abhaltung des großen Konzils, daß er ihm, 
wonach ſein väterliches Herz gewiß vor allem auch verlangt, das Glück 
gewähre, in Italien wieder Ruhe und Eintracht einkehren zu ſehen, und 
daß er uns endlich alle einſt mit unſerem Heiligen Vater ewig im 
Himmel um ſich vereinigen möge. 

Ich ſehe mich deshalb veranlaßt folgendes anzuordnen. 

1. Am 9., 10. und. 11. April ſoll in allen Kirchen vor ausgeſetztem 
Hochwürdigſten Gute abends eine Betſtunde gehalten werden, um den 
Segen Gottes auf den Heiligen Vater und die ganze heilige Kirche 
herabzuflehen. Wenigſtens an einem dieſer Tage ſoll eine dem Gegen⸗ 
ſtande des Feſtes angemeſſene Predigt gehalten werden. 

2. Am 10. April, als dem Tage der Sekundiz des Heiligen Vaters 
ſelbſt, ſoll in allen Kirchen ein feierliches Hochamt mit Te Deum 
gehalten werden. Im hohen Dome findet ein feierliches Pontifikalamt ſtatt. 

3. Die Gläubigen werden anfgefordert, wenn möglich, an einem 
der drei genannten Tage die heilige Kommunion zu empfangen und 
für den Heiligen Vater aufzuopfern. Namentlich ſollen die Erſtkommuni⸗ 
kanten Sonntag den 11. April nochmals die Kommunion für den Heiligen 
Vater empfangen. Wo immer möglich, ſoll an dieſem Sonntage eine 
Generalkommunion ſtattfinden und deshalb ſchon an beiden Tagen vor— 
her Gelegenheit zur heiligen Beichte gegeben werden. Im hohen Dome 
findet die Generalkommunion in feierlicher Weiſe am Sonntage ſtatt und 
lade ich dazu ſchon jetzt alle Gläubigen und insbeſondere die Mitglieder 
der Sodalitäten und ſämtlicher religiöſen Vereine der Stadt Mainz ein. 

4. An den drei Tagen findet während des Gottesdienſtes eine 
Kollekte für den Heiligen Vater ſtatt und wäre es zu wünſchen, daß ſie 
entweder am 10. April oder am Sonntage durch einige angeſehene 
Männer der Gemeinde ſelbſt vorgenommen würde. 

5. Am Vorabend des 10. April und am Tage ſelbſt ſoll das 
feierliche Geläute, wie an den höchſten Feſttagen ſtattfinden. 

6. Schon am Oſtertage ſollen die Gläubigen zur Teilnahme an 
dieſer Feier aufgefordert und dieſe Aufforderung nochmals kurz am 
Weißen⸗Sonntag wiederholt werden. 

Mainz, am Sonntag Sexageſima, den 31. Januar 1869. 


39. Ueber das Gebetsjubilänm für das allgemeine Konzil. 
An die Geiftlichleit und die Gläubigen feines Kirchenſprengels. 
10. Mai 1869. Mainz. 


Mer Heiliger Vater Papſt Pius IX. hat am 11. April, dem 
Tage feines Prieſter-Jubiläums bezüglich des bevorſtehenden allgemeinen 
Konzils ein apoſtoliſches Ausſchreiben an die ganze Chriſtenheit erlaſſen, 
worin er ein außerordentliches Gebetsjubiläum verkündigt. 

„Niemanden, ſo lauten ſeine Worte, iſt es gewiß unbekannt, daß 
ein allgemeines Konzil von uns angeſagt worden iſt, welches in unſerer 
vatikaniſchen Baſilika am 8. des kommenden Monats Dezember, dem 
er der unbefleckten Empfängnis der heiligen Gottesgebärerin und 

ungfrau Maria beginnen ſoll. Daher laſſen wir beſonders in diefer 
Zeit niemals ab, in Demut des Herzens den mildeſten Vater der Er- 
leuchtung und Erbarmungen, von welchem alle gute Gabe und jedes 
vollkommene Geſchenk kommt, mit den inbrünſtigſten Gebeten zu bitten 
und anzuflehen, daß er vom Himmel herab die Weisheit ſende, die an 
ſeinem Throne ſteht, auf daß ſie uns ſei und mit uns arbeite und wir 
wiſſen, was bei ihm angenehm ijt.? Damit nun Gott unſer Verlangen 
und unſere Gebete um ſo eher erhöre, haben wir beſchloſſen, die fromme 
Liebe und Andacht aller Chriſtgläubigen aufzurufen, damit Wir im ver⸗ 
einigten Gebete der Hilfe der Rechten des Allmächtigen und das himm⸗ 
liſche Licht erflehen, auf daß wir auf dieſem allgemeinen Konzil alles 
dasjenige feſtzuſetzen vermögen, was am meiſten zum gemeinſamen Heil 
und Nutzen des geſamten chriſtlichen Volkes und zur größern Ehre und 
Wohlfahrt und zum Frieden der katholiſchen Kirche gereicht. Da aber 
offenbar die Gebete der Menſchen Gott angenehmer ſind, wenn ſie mit 
reinem Herzen, d. h. frei von Sünde, zu ihm hinzutreten, ſo haben wir 
beſchloſſen, bei dieſem Anlaſſe die himmliſchen Schätze der Abläſſe, welche 
unſerer Verwaltung anvertraut ſind, mit apoſtoliſcher Freigebigkeit den 
Chriſtgläubigen zu erſchließen, damit ſie, dadurch zur wahren Buße an⸗ 
geeifert und durch das Sakrament der Buße von jeder Sündenmakel 
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gereinigt, zum Throne Gottes um ſo vertrauensvoller hinzutreten und 
ſeine Barmherzigkeit erlangen und Gnade finden in rechtzeitiger Hilfe. 

„In dieſer Abſicht verkünden wir der katholiſchen Welt einen 
Ablaß in Form eines Jubiläums. Daher verleihen und erteilen wir 
durch des allmächtigen Gottes Barmherzigkeit und geſtützt auf die Au⸗ 
torität ſeiner heiligen Apoſtel Petrus und Paulus, aus jener Gewalt, 
zu löſen und zu binden, welche uns der Herr, obwohl wir deſſen un⸗ 
würdig ſind, übertragen hat, allen und jeden Chriſtgläubigen beiderlei 
Geſchlechts, die in unſerer ehrwürdigen Stadt Rom weilen oder in die⸗ 
ſelbe kommen, wenn ſie, von dem nächſten 1. Juni angefangen bis zu 
dem Tage, wo ſie von uns angeſagte allgemeine Kirchenverſammlung 
geſchloſſen ſein wird, die Baſiliken des hl. Johannes im Lateran, des 
Apoſtelfürſten von St. Maria Maggiore oder eine derſelben zweimal 
beſuchen und dort eine Zeitlang für die Bekehrung aller Irrenden, für 
die Ausbreitung des heiligen Glaubens und für den Frieden, die Ruhe 
und den Triumph der katholiſchen Kirche andächtig beten, ſodann außer 
den gewöhnlichen Quatemberfaſten an drei, auch nicht aufeinander⸗ 
folgenden Tagen, nämlich am Mittwoch, Freitag, Samſtag faſten und 
in dem erwähnten Zeitraum ihre Sünden beichten, ſowie das aller⸗ 
heiligſte Sakrament des Altars ehrfurchtsvoll empfangen und den Armen 
ein Almoſen geben, wie es einem jeden ſeine Frömmigkeit eingibt; den 
übrigen aber, welche außerhalb der erwähnten Stadt wo immer weilen, 
wenn ſie die von ihren Oberhirten oder deren Vikaren oder Offizialen 
oder in deren Auftrage und wo dieſe fehlen, durch die Seelſorger, ſo⸗ 
bald dieſes unſer Schreiben zu ihrer Kenntnis gelangt iſt, zu bezeich⸗ 
nenden Kirchen oder eine derſelben, in dem oben angegebenen Zeitraum 
zweimal beſuchen und die andern erwähnten Werke andächtig verrichten, 
— mit dem Gegenwärtigen einen vollkommenen Ablaß. wie er im 
Jubeljahre denen, welche gewiſſe Kirchen innerhalb und außerhalb der 
erwähnten Stadt beſuchen, barmherzig im Herrn verliehen zu werden 
pflegt. Es kann dieſer Ablaß auch den Seelen, die mit Gott in Liebe 
vereinigt aus dieſem Leben geſchieden ſind, fürbittweiſe zugewendet 
werden.“ 

So weit der Heilige Vater. 

Die meiſten von Euch, geliebte Diöceſanen, haben bereits wieder⸗ 
holt an Jubiläumsgebeten teilgenommen und Ihr wiſſet, wie viel 
Gnade, Segen und Erbauung Euch und Unzähligen dadurch jedesmal 
zuteil geworden iſt. Aber weder Ihr ſelbſt, noch Eure Väter und 
Vorfahren ſeit Jahrhunderten haben je an einem allgemeinen Gebete 
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und einem Jubiläum teilgenommen, das von folder Wichtigkeit und 
Bedeutung war, als das gegenwärtig bevorſtehende. 

Denn es handelt ſich ja darum, die Fülle des heiligen Geiſtes 
und den Segen des dreieinigen Gottes durch das gemeinſame und 
anhaltende Gebet der ganzen Chriſtenheit herabzuflehen auf die allge⸗ 
meine Kirchenverſammlung, die da berufen iſt in den allerwichtigſten 
Angelegenheiten der Religion entſcheidende Beſchlüſſe zu faſſen, Beſchlüſſe, 
die für das ewige und zeitliche Wohl der Chriſtenheit, ja der ganzen 
Menſchheit von der höchſten Bedeutung ſind. 

Wohl iſt die Kirche des Beiſtandes des heiligen Geiſtes gewiß, 
wohl iſt ſie durch ihn gegen jeden Irrtum in Sachen des Glaubens 
und der Sittenlehre ſicher geſtellt. Allein eben ſo gewiß iſt es der 
Wille Gottes, daß dieſer Beiſtand des heiligen Geiſtes von der Kirche 
auch durch inſtändige Gebete erfleht werden joll — und von dem Eifer 
unſeres Gebetes wird es abhängen, in welchem Maße Gott der bevor⸗ 
ſtehenden allgemeinen Kirchenverſammlung und dadurch der ganzen 
Chriſtenheit, der ganzen Welt ſich gnädig erweiſen wird. 

Noch ein zweiter Grund fordert uns jetzt zum Gebete auf. Es 
iſt nicht genug, daß die Stimme Gottes durch das allgemeine Konzil 
redet, es iſt auch notwendig, daß die Chriſtenheit, daß die ganze Welt 
dieſe Stimme mit gutem und beſtem Willen vernehme. Dazu aber be⸗ 
darf es einer großen, nur durch anhaltendes Gebet zu erflehenden 
Gnade. 

Endlich ſollen wir auch Gott bitten, daß er in ſeiner allmächtigen 
Vorſehung zur Abhaltung des Konzils ruhige und friedliche Zeiten ver— 
leihe, daß er von unſerm Heiligen Vater, von den um ihn verſam— 
melten Biſchöfen, von Rom, der auserwählten Stadt, und von der 
ganzen Kirche alle feindſeligen Angriffe und alle Gefahren abwende. 

Hätte daher auch der Heilige Vater kein allgemeines Gebets- 
jubiläum ausgeſchrieben, alle wahren Chriſten müßten ſich dennoch jetzt 
zum Gebete, zum inſtändigſten und anhaltendſten Gebete vereinigen. 
Nun aber erhebt, wie ſeines Amtes iſt, das ſichtbare Oberhaupt der 
Kirche, der allgemeine Vater der Chriſtenheit im Namen Jeſu Chriſti 
den Aufruf zum Gebete und eröffnet denen, die ſeinem Aufrufe folgen, 
alle Gnadenſchätze der Kirche, worüber Gott ihn als oberſten Verwalter 
geſetzt hat. Und wegen der unermeßlichen Größe und Wichtigkeit der 
Sache ſoll das gemeinſame Gebet nicht nur die ganze Welt, ſondern 
auch eine lange Zeit umfaſſen. Denn ſchon am 1. Juni, ein halbes 
Jahr vor der Eröffnung des allgemeinen Konzils, ſoll das Jubiläum 
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beginnen und fortdauern bis zum Schluſſe des Konzils. Einem ſolchen 
Gebete wird Gott die Erhörung nicht verſagen. 

Wenn Ihr daher jemals dem Rufe des Heiligen Vaters und meiner 
Ermahnung zum Gebete mit Eifer und Vertrauen gefolgt ſeid, ſo thuet 
es jetzt und beweiſet durch den Glauben, die Frömmigkeit und die Be⸗ 
geiſterung, womit Ihr dieſes in der Geſchichte des Chriſtentums auf ewig 
denkwürdige Jubiläum abhaltet, daß Ihr wahre Kinder der Kirche und 
lebendige Glieder am geiſtigen Leibe Jeſu Chriſti ſeid. 

Demgemäß eröffnen wir Euch alſo, geliebte Diöceſanen, 

J. daß das vom Heiligen Vater für Rom und die ganze katholiſche 
Kirche aus Anlaß des allgemeinen Konzils verkündigte große Gebets⸗ 
jubiläum am erſten Juni dieſes Jahres 1869 beginnt und fortdauert 
bis zum Schluſſe der allgemeinen Kirchenverſammlung. 

Alle, welche innerhalb dieſer Zeit die vom Heiligen Vater vorge⸗ 
ſchriebenen Bedingungen erfüllen, gewinnen den vollkommenen Jubiläums⸗ 
Ablaß, der auch den Seelen der Abgeſtorbenen fürbittweiſe zugewendet 
werden kann. 

Die Bedingungen zur Gewinnung des Jubiläums-Ablaſſes ſind 
aber folgende: 

1. würdiger Empfang der heiligen Sakramente der 
Buße und des Altares. Denn da durch die Abläſſe nicht Sünden 
vergeben, ſondern nur zeitliche Strafen bereits vergebener Sünden nach⸗ 
gelaſſen werden, ſo iſt immer die erſte und unerläßlichſte Bedingung zur 
Gewinnung eines jeden Ablaſſes, daß man zuvor durch wahre Buße 
die Vergebung ſeiner Sünden von Gott erlangt habe und im Stande 
der Gnade ſich befinde. 

Kinder, die noch nicht zur heiligen Kommunion gegangen ſind, 
können von ihrem Beichtvater in Betreff des Empfangs des heiligen 
Altarsſakramentes dispenſiert werden, um den Jubiläums-Ablaß zu 
gewinnen. 

2. Beſuch der Jubiläumskirchen und Gebet in der Ab- 
ſicht des Heiligen Vaters. 

Was den Beſuch der Kirchen betrifft, ſo iſt da, wo drei 
Jubiläumskirchen beſtimmt ſind, jede dieſer Kirchen einmal, oder auch 
nur eine derſelben zweimal und wo nur eine Jubiläumskirche vor⸗ 
handen iſt, dieſe zweimal zu beſuchen. 

Als Jubiläumskirchen bezeichnen wir: 8 

für Mainz den Dom, St. Ignaz und St. Emmeran; 

für Worms den Dom, St. Martin und Liebfrau; 

für Bensheim die Pfarrkirche, die Seminar: und die Spitalkirche; 


für Dieburg die Pfarrkirche, die Wallfahrtskirche zur heiligen 
Jungfrau und die Kapuzinertirche; 

für alle übrigen Pfarrorte die Pfarrkirche; 

für die Filialorte, welche eigenen ſonntäglichen Gottesdienſt 
haben ihre eigene Kirche oder Kapelle. 

Was aber das Gebet betrifft, ſo iſt bei jedem Beſuche der Kirche 
nach der Abſicht und Vorſchrift des Heiligen Vaters einige Zeit und 
andächtig zu beten „für die Bekehrung aller Irrenden, für 
die Ausbreitung des heiligen Glaubens, für den Frieden, 
die Ruhe und den Sieg der heiligen katholiſchen Kirche“. 

Zu dieſem Zwecke genügt es die gewöhnlichen Ablaßgebete, oder 
auch ſieben Vater unſer und Gegrüßet ſeiſt du Maria mit eben ſo viel 
Ehre ſei dem Vater u. ſ. w. zu beten. 

3. Ein dreimaliges Faſten und zwar an einem Mittwoch, 
Freitag und Samſtag, in einer und derſelben oder in verſchiedenen 
Wochen; jedoch dürfen dieſe Tage nicht, wie z. B. Quatember, ohnehin 
ſchon gebotene Faſttage fein. 

4. Ein einmaliges Almoſen an die Armen, wie es jedem 
ſeine Barmherzigkeit und Andacht eingibt. 

Die Beichtväter haben die Vollmacht für Kranke, Gefangene und 
andere, die verhindert ſind, eine oder die andere der vorgeſchriebenen 
Bedingungen zu erfüllen, dieſelbe dispenſationsweiſe in ein anderes ent 
ſprechendes gutes Werk oder fromme Übung umzuwandeln oder auch die 
Erfüllung der fraglichen Bedingung auf eine ſpätere Zeit zu verſchieben. 

II. Um aber die Jubiläumszeit für die Gläubigen recht gnaden⸗ 
reich und erbaulich zu machen, und den Eifer der Buße und des Ge— 
betes mehr und mehr zu beleben, treffen wir für die Diöceſe Mainz 
folgende beſondere Anordnungen: 

1. Am Sonntage in der Fronleichnams-Oktav ſoll durch Ver⸗ 
leſung unſeres gegenwärtigen Hirtenbriefes und durch eine entſprechende 
Predigt das Jubiläum in allen Kirchen, in welchen öffentlicher Gottes» 
dienſt ſtattfindet, beim Hauptgottesdienſt eröffnet werden. 

2. Am darauffolgenden Freitag, dem Feſte des allerheiligſten 
Herzens Jeju ſoll in allen Pfarr- und Kloſterkirchen bei ausgeſetztem 
Hochwürdigſten Gute ein feierliches Hochamt gehalten werden, um für 
den Heiligen Vater, das allgemeine Konzil und die ganze Chriſtenheit 
den Segen Gottes zu erflehen. Die Zeit dieſes Hochamtes iſt von den 
betreffenden Herrn Pfarrern jo zu beſtimmen, daß die Gemeinde mög. 
lichſt zahlreich beiwohnen kann, und find die Gläubigen dazu recht, \ 
einzuladen. 
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3. Während der ganzen Jubiläumszeit ſoll an jedem Donnerſtag, 
da wo nicht ohnehin Engelamt iſt, die Pfarrmeſſe vor ausgeſetztem Hoch⸗ 
würdigſtem Gute geleſen und unmittelbar vor dem letzten Segen folgendes 
Gebet verrichtet werden: 

Laſſet uns beten, daß Gott den Heiligen Vater und die Biſchöfe 
der katholiſchen Kirche erleuchten und ſtärken wolle, um auf dem allge⸗ 
meinen Konzil alles dasjenige mit Weisheit zu beſchließen und mit 
Kraft auszuführen, was zur allgemeinen Wohlfahrt der Chriſtenheit und 
zum Ruhme, Glück und Frieden der heiligen Kirche am nützlichſten iſt. 

Hierauf: Ein Vater Unſer und ſieben Ave Maria und die Laure⸗ 
taniſche Litanei mit Verſikel und Oration. 

Wir überlaſſen es dem Eifer der Seelſorger, außer dieſem vorge⸗ 
ſchriebenen Gebete in derſelben Abſicht noch am Abend oder einem 
anderen Tage der Woche in der Kirche den Roſenkranz zu beten. 

Fromme Chriſten find gebeten, aus Liebe zum göttlichen Heiland 
und ſeiner heiligen Kirche für den Heiligen Vater und das allgemeine 
Konzil täglich ein Vater Unſer und ſieben Ave Maria zu Ehren des 
heiligen Geiſtes zu beten; auch öfter ihre heiligen Kommunionen in der⸗ 
ſelben Abſicht aufzuopfern. 

4. Um den Gläubigen zur Gewinnung des Jubiläums⸗Ablaſſes 
eine beſondere Vorbereitung und Gelegenheit zu bieten, ſoll von Mariä 
Geburt an in den Herbſt- und Wintermonaten in allen Pfarreien eine 
mehrtägige Vorbereitung durch Predigten und geiſtliche Übungen abge⸗ 
halten werden, wie dieſes für jede einzelne Pfarrei beſonders wird ver⸗ 
kündigt werden. 

5. Der Feſttag Maria Empfängnis, der Eröffnungstag des allge⸗ 
meinen Konzils, ſoll in allen Kirchen feierlich begangen werden mit 
Hochamt, Predigt und Betſtunden vor ausgeſetztem Hochwürdigſtem 
Gute. Alle Prieſter werden gebeten, an dieſem Tage, wenn möglich, 
für den Heiligen Vater und das Konzil die heilige Meſſe zu leſen, alle 
frommen Chriſten aber die heilige Kommunion dafür aufzuopfern. 

6. In der Stadt Mainz wird an jedem Donnerſtag im hohen 
Dom um ſieben Uhr die Meſſe vom heiligen Geiſt vor ausgeſetztem Hoch⸗ 
würdigſtem Gute geleſen, und in der Seminariumskirche in derſelben 
Intention um acht Uhr ein ſakramentaliſches Hochamt gefeiert werden. 

7. Über den Schluß des Jubiläums wird ſeiner Zeit eine bejendere 
Verordnung erlaſſen werden. 

Mainz, am 19. Mai 1869. 


40. Hirtenbrief der in Fulda verſammelten deutſchen 


Siſchöfe. An die Gläubigen ihrer Diöceſen. Vom 6. Sep⸗ 
tember 1869. Fulda. — (Die Vorbereitung auf das allgemeine 
Konzil.) 


An Geiſte Jeſu Chriſti und ſeiner heiligen Kirche, welcher vor 
allem ein Geiſt der Einheit und Gemeinſchaft iſt, ſind wir deutſchen 
Biſchöfe auch in dieſem Jahre in Fulda am Grabe des hl. Bonifatius 
zu brüderlicher Beratung vereinigt geweſen. Der Zweck dieſer Verſamm⸗ 
lung iſt nicht etwa der, bindende Beſchlüſſe in kirchlichen Angelegenheiten 
zu faſſen, was nach den Geſetzen der Kirche nur auf eigentlichen und 
in gehöriger Form abgehaltenen Kirchenverſammlungen möglich iſt, ſon⸗ 
dern geht lediglich dahin, durch gegenſeitige Beſprechung uns zur beſſeren 
Erfüllung unſeres heiligen Amtes tüchtiger zu machen, und jene Einigkeit 
und Liebe unter uns zu pflegen, welche die Mutter und Ernährerin 
alles Guten iſt. 

In dieſem Jahre war ſelbſtverſtändlich ein Hauptgegenſtand unſerer 
Beratungen die Vorbereitung auf das allgemeine Konzil, zu dem unſer 
Heiliger Vater Pius IX. alle Biſchöfe der Erde berufen hat. Im 
Hinblick hierauf haben wir es für gut und heilſam erachtet, bevor wir 
uns trennten, gemeinſchaftlich ein kurzes Wort an unſere Diöceſanen, 
Geiſtliche wie Laien, zu richten. 

Als die Berufung eines allgemeinen Konzils zur Gewißheit ge— 
worden war, erfüllte auf der einen Seite fromme Erwartung und frohe 
Hoffnung die Herzen der Gläubigen, und Tauſende richten mit kindlichem 
Vertrauen ihre Blicke nach Rom. Nicht als ob das Konzil ein Zauber— 
mittel wäre, um alle Übel und Gefahren von uns hinwegzunehmen 
und mit einem Male das Angeſicht der Erde zu verändern, ſondern 
weil nach der von Chriſtus in ſeiner göttlichen Weisheit gegebenen Ein⸗ 
richtung die Vereinigung der Nachfolger der Apoſtel um den Nachfolger 
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des hl. Petrus in einer allgemeinen Kirchenverſammlung das vor⸗ 
züglichſte Mittel iſt, um die beſeligende Wahrheit des Chriſtentums in 
ein helleres Licht zu ſetzen und ſein heiliges Geſetz wirkſamer ins Leben 
einzuführen. Was der hl. Papſt Gregor der Große ſo ſchön ſagt: 
Daß im Laufe der Zeiten die Pforten der göttlichen Wahrheit und 
Weisheit für die Chriſtenheit immer weiter geöffnet werden, das wird 
am großartigſten durch die allgemeinen Konzilien erfüllt. Davon aber, 
daß die Lehre Chriſti recht erkannt und ſein Geſetz allgemeiner befolgt 
werde, hängt allerdings wie das ewige, ſo auch das wahre zeitliche 
Wohl der Menſchheit ab. Darum haben von jeher die treuen Kinder 
der Kirche die allgemeinen Konzilien mit Troſt und heiliger Hoffnung 
begrüßt. 3 

Dieſe Geſinnung auch angeſichts des bevorſtehenden Konzils in 
uns ſelbſt zu pflegen und bei andern zu verbreiten, iſt eine heilige 
Pflicht. Dagegen können wir uns nicht verbergen, daß auf der anderen 
Seite, ſelbſt von warmen und treuen Brüdern der Kirche Beſorgniſſe 
gehegt werden, welche geeignet ſind, das Vertrauen abzuſchwächen. 
Hierzu kommt, daß von den Gegnern der Kirche Beſchuldigungen aus⸗ 
geſprochen werden, welche keinen anderen Zweck haben, als weithin Arg⸗ 
wohn und Abneigung gegen das Konzil zu erregen und ſelbſt das 
Mißtrauen der Regierungen wach zu rufen. = 

So werden Befürchtungen laut, als ob das Konzil neue Glaubens⸗ 
lehren, welche in der Offenbarung Gottes und in der Überlie ferung der 
Kirche nicht enthalten ſind, verkündigen und Grundſätze aufſtellen könne 
und werde, welche den Intereſſen des Chriſtentums und der Kirche 
nachteilig, mit den berechtigten Anſprüchen des Staates, der Ziviliſation 
und der Wiſſenſchaft, ſowie mit der rechtmäßigen Freiheit und dem 
zeitlichen Wohl der Völker nicht verträglich ſeien. Man geht noch weiter: 
man beſchuldigt den Heiligen Vater, daß er, unter dem Einfluß einer 
Partei, das Konzil lediglich als Mittel benutzen wolle, um die Macht 
des apoſtoliſchen Stuhles über Gebühr zu erhöhen, die alte und echte 
Verfaſſung der Kirche zu ändern, eine mit der chriſtlichen Freiheit un⸗ 
verträgliche geiſtliche Herrſchaft aufzurichten. Man ſcheut ſich nicht, das 
Oberhaupt der Kirche und den Episkopat mit Parteinamen zu belegen, 
welche wir bisher nur im Munde der erklärten Gegner der Kirche zu 
finden gewohnt waren. Demgemäß ſpricht man denn ungeſcheut den 
Verdacht aus, es werde den Biſchöfen die volle Freiheit der Beratung 
nicht gegeben ſein, und es werde auch den Biſchöfen ſelbſt an der not⸗ 
wendigen Erkenntnis und Freimütigkeit fehlen, um ihre Pflicht auf dem 
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Konzil zu erfüllen; und man jtellt infolge davon jogar die Giltigkeit 
des Konzils und ſeiner Veſchlüſſe ſelbſt in Frage. 

Woraus dieſe und ähnliche Reden auch entſprungen ſein mögen, 
aus lebendigem Glauben, aus treuer Liebe zur Kirche, aus einem 
unerſchütterlichen Vertrauen auf jenen Beiſtand, den Gott ſeiner Kirche 
niemals entzieht, ſind ſie nicht. So haben niemals unſere Väter im 
Glauben, niemals die Heiligen Gottes gedacht; das widerſtreitet, ge⸗ 
liebte Didcefanen, ohne Zweifel auch Euerem innerſten Glaubensbewußtſein. 
Aber wir wollen Euch auch ausdrücklich ermahnen, durch ſolche Reden 
Euch nicht irre führen und in Eurem Glauben und Vertrauen erſchüttern 
zu laſſen. 

Nie und nimmer wird und kann ein allgemeines Konzil eine neue 
Lehre aussprechen, welche in der heiligen Schrift oder der apoſtoliſchen 
Überlieferung nicht enthalten iſt, wie denn überhaupt die Kirche, wenn 
ſie in Glaubensſachen einen Ausſpruch thut, nicht neue Lehren verkündet, 
ſondern die alte und urſprüngliche Wahrheit in klareres Licht ſtellt und 
gegen neue Irrtümer ſchützt. 

Nie und nimmer wird und kann ein allgemeines Konzil Lehren 
verkünden, welche mit den Grundſätzen der Gerechtigkeit, mit dem Rechte 
des Staates und ſeiner Obrigkeiten, mit der Geſittung und mit den 
wahren Intereſſen der Wiſſenſchaft oder mit der rechtmäßigen Freiheit 
und dem Wohle der Völker im Widerſpruche ſtehen. Überhaupt wird 
das Konzil keine neuen und keine anderen Grundſätze aufſtellen, als 
diejenigen, welche Euch allen durch den Glauben und das Gewiſſen ins 
Herz geſchrieben ſind, welche die chriſtlichen Völker durch alle Jahr⸗ 
hunderte heilig gehalten haben, und auf welchen jetzt und immer das 
Wohl der Staaten, die Autorität der Obrigkeiten, die Freiheit der 
Völker beruht, und welche die Vorausſetzung aller wahren Wiſſenſchaft 
und Geſittung bilden. 

Und warum können wir dies mit ſolcher Beſtimmtheit und Zuver— 
ſicht ausſprechen? Weil wir durch den Glauben gewiß ſind, daß Jejus 
Chriſtus bei ſeiner Kirche bleibt alle Tage bis ans Ende der Welt, 
daß der heilige Geiſt ſie nie verläßt und ſie an alles erinnert und in 
alle Wahrheit einführt, jo daß fie iſt und bleibt die Säule und Grund- 
feſte der Wahrheit, welche auch die Pforten der Hölle nicht zu über⸗ 
wältigen vermögen; weil wir endlich glauben und wiſſen, daß, wenn die 
Nachfolger Petri und der Apoſtel, der Papſt und die Biſchöfe, auf 
einem allgemeinen Konzil rechtmäßig verſammelt, in Sachen des Glaubens 
und des Sittengeſetzes Entſcheidungen geben, ſie durch Gottes Fürſicht 
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werde in Unbedachtſamkeit und Übereilung Veſchlüſſe faſſen, welche ohne 
Not mit den beſtehenden Verhältniſſen und den Bedürfniſſen der Gegen⸗ 
wart ſich in Widerſpruch ſetzen, oder es werde nach Weiſe ſchwärmeriſcher 
Menſchen Anſchauungen, Sitten und Einrichtungen vergangener Zeiten 
in die Gegenwart verpflanzen wollen. Wie kann man auch nur ver 
nünftiger Weiſe ſo etwas von einer Verſammlung der Biſchöfe der 
ganzen katholiſchen Welt befürchten, welche mit den reichſten Lebens- 
erfahrungen ausgeſtattet, mit den Zuſtänden der verſchiedenartigſten 
Länder vertraut, mit der Verantwortlichkeit des heiligſten Berufes be⸗ 
laſtet, hauptſächlich zu dem Zweck vom Oberhaupte der Kirche verſammelt 
werden, um mit ihm zuberaten, wie am beſten die ewigen Wahrheiten 
der Religion in der Gegenwart zu verwirklichen und die Wohlthat des 
Chriſtentums den gegenwärtigen und zukünftigen Geſchlechtern zu erhalten 
und zu übermitteln ſei. 

Unbegründet iſt auch und überaus ungerecht der Verdacht, es 
werde auf dem Konzil die Freiheit der Beratung beeinträchtigt ſein. 
Wie wenig kennen diejenigen, welche ſo denken, die Geſinnungen des 
Papſtes, die Geſinnungen der Biſchöfe und die Handlungsweiſe der 
Kirche! Wir wiſſen es auf das beſtimmteſte, daß es der erklärte Wille 
des heiligen Vaters iſt, weder der Freiheit noch der Zeit der Beratungen 
eine Schranke zu ſetzen, und das liegt auch in der Natur der Sache. 
Denn in einem Konzil der Kirche ringen nicht verſchiedene Parteien mit 
allen Mitteln der Uberredung um den 2 5 nicht einzelne Mit⸗ 
glieder durch bloße Gewinnung einer J 
Gegner zu erlangen; alle ſind bei aller! 
ungen von vornherein einig in den Prinzipien des Glaubens und ſtreben 
nur nach einem Ziele, dem Heile der Seele und dem Wohle der 
Chriſtenheit, und Erörterungen finden da nicht ſtatt, um den Gegner 
zu überwinden oder ein Sonder- Intereſſe zu fördern, ſondern um die 
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Wahrheit von allen Seiten zu beleuchten und nicht eher zu entfcheiden, 
als bis jede Schwierigkeit erledigt, jede Dunkelheit aufgehellt iſt. Be⸗ 
ſonders, wo es ſich um die ewigen Wahrheiten des Glaubens handelt, 
wird das Konzil auch nicht das mindeſte beſchließen, ohne zuvor die 
Mittel der Wiſſenſchaft und der relflichſten Überlegung erſchöpft zu haben. 
Und was ſollen wir zu jener ſo unwürdigen Verdächtigung ſagen, daß 
es den Biſchöfen aus Menſchenfurcht an der pflichtmäßigen Freimütigkeit 
auf dem Konzil gebrechen werde? Eingedenk des Gebotes unſeres 
Herrn, gegen die nicht zu ſchelten, die uns läſtern, wollen wir nur 
ſchlicht und einfach jagen: Die Biſchöfe der katholiſchen Kirche werden 
auf dem allgemeinen Konzile in dieſem wichtigſten Geſchäfte ihres ganzen 
biſchöflichen Amtes und Wirkens der heiligſten aller ihrer 
Pflichten, der Pflicht, der Wahrheit Zeugnis zu geben, 
nie und nimmer vergeſſen, ſie werden eingedenk des apoſtoliſchen Wortes: 
daß, wer den Menſchen gefallen will, nicht Chrifti Diener iſt; eingedenk 
der Rechenſchaft, die ſie bald vor dem göttlichen Richterſtuhle ablegen 
miüſſen, keine andere Richtſchnur kennen, als ihren Glauben und ihr Gewiſſen. 

Wir haben es nicht unſer unwürdig erachtet, den katholiſchen Epis⸗ 
kopat und das allgemeine Konzil gegen dieſe traurigen Verdächtigungen 
zu verteidigen; hat ja auch der Weltapoſtel um ſeines apoſtoliſchen 
Amtes willen und aus Liebe zur Kirche und den Seelen es nicht ver- 
ſchmäht, ſich gegen die unbegründetſten Anklagen zu verteidigen. 

Wenn man aber gar unter gänzlicher Verleugnung aller Ehrfurcht 
und Liebe, welche wir der Kirche und ihrem Oberhaupte ſchuldig ſind, 
die Abſicht des Heiligen Vaters, den heiligen apoſtoliſchen Stuhl ſelbſt 
anſchwärzt und läſtert, wenn man ihn, den Chriſtus zum Hirten aller 
und zum Felſen geſetzt hat, auf dem die ganze Kirche ruht, als Partei 
und als Werkzeug einer Partei darſtellt, wenn man ihm herrſchſüchtige 
und ehrgeizige Abſichten ganz nach Weiſe jener Welt zuſchreibt, die auch 
einſtens Chriſtus, den Stifter der Kirche, als einen Empörer und Auf- 
wiegler des Volkes vor Pontius Pilatus anklagte, ſo fehlen uns die 
Worte, um unſeren ganzen Schmerz über ſolche Reden und gegen den 
Geiſt auszuſprechen, aus dem ſie entſpringen. 

Nichts iſt dem Weſen der katholiſchen Kirche jo fremd und fo ent- 
gegengeſetzt, als Parteiweſen. Gegen nichts hat der göttliche Heiland 
und haben ſeine Apoſtel ſich beſtimmter ausgeſprochen, als gegen jegliche 
Parteiung und Spaltung, und gerade um alles derartige auszuſchließen 
und die Einheit des Geiſtes im Bande des Friedens zu bewahren, hat 
Chriſtus unter allen Apoſteln einen zum Mittelpunkte der Einheit und 
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zum Oberhirten aller geſetzt, alle feiner väterlichen Autorität untergeordnet, 
alle — Biſchöfe, Prieſter, und Gläubige der ganzen Welt, durch ein 
unauflösliches Band des auf Glauben und Liebe gegründeten Gehorſams 
mit ihm verbunden. 

Wohl umſchließt die Kirche eine unermeßliche Mannigfaltigkeit 
nationaler und menſchlicher Eigentümlichkeiten; ſie begreift die verſchieden⸗ 
artigſten Genoſſenſchaften, Korporationen und Geſtaltungen des religiöſen 
Lebens in ſich; ſie duldet, ja ſie ſchützt die Verſchiedenheiten theoretiſcher 
und praktiſcher Meinungen; aber nie und nimmer duldet und billigt ſie 
Parteien, oder iſt ſie gar ſelbſt Partei; ja für jedes katholiſche Herz, 
ſo lange ſein Glaube und ſeine Liebe durch Leidenſchaften nicht getrübt 
werden, iſt es unmöglich, daß es in religiöſer und kirchlicher Beziehung 
einem Parteigeiſte anheimfalle. Denn ſein Glaube bewegt es, das eigene 
Urteil und noch mehr die beſonderen Intereſſen und Leidenſchaften in 
Demut, Liebe, und unbegrenztem Vertrauen dem höchſten und unfehl- 
baren Lehramte unterzuordnen, das Chriſtus uns zu hören befohlen 
hat und von dem ſein Wort ewig gilt: „Wer euch hört, der 
hört mich“. 


Auf dem bevorſtehenden allgemeinen Konzil wird dieſes höchſte, 
unfehlbare Lehramt der Kirche, oder vielmehr es wird Chriſtus und 
ſein heiliger Geiſt durch dasſelbe zu allen reden, und alle, die guten Willens, 
alle, die aus Gott ſind, werden ſeine Stimme hören: die Stimme der 
Wahrheit, der Gerechtigkeit, des Friedens Chriſti. Wie Petrus und 
die Apoſtel auf dem erſten Konzil zu Jeruſalem nur einer Meinung 
waren und nur eine Sprache führten, ſo wird es auch heute der Fall 
ſein, und es wird der ganzen Welt offenbar werden, daß, wie in der 
erſten Chriſten⸗Gemeinde, ſo auch heute noch in der katholiſchen Kirche 
alle eines Herzens und einer Seele ſind. 

Aus dieſer Quelle der Einheit fließt in der katholiſchen Kirche 
alles Große, Gute, Heilſame; alle Güter des Chriſtentums ſind an ſie 
geknüpft, nur in dieſer Einheit wird uns das Licht und das Leben 
Chriſti zuteil. Darum hat auch Chriſtus in ſeinem hohenprieſterlichen 
Gebete vorzüglich um das Gut dieſer Einheit für die Seinigen zu ſeinem 
himmliſchen Vater gebetet, weil in dem Gute der Einheit alle anderen 
Güter des Heiles, der Glaube, die Liebe, die Stärke, der Frieden und 
aller Segen enthalten ſind. 

Und umgekehrt ſind aus Spaltung und Trennung die größten 
Übel, von denen je die Chriſtenheit und die Welt heimgeſucht wurden, 
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entſprungen, und hängt umgekehrt alle Heilung von der Verſöhnung 
und der Herſtellung der Einheit ab. 

Wenn in unſeren Zeiten, wie wir mit Dank gegen Gott bekennen 
müſſen, ſo manche Schäden früherer ſchlimmerer Tage geheilt wurden, 
wenn das kirchliche und religiöſe Leben, aller Ungunſt der Zeiten ungeachtet, 
erſtarkt iſt und vieles Gute zum Heile der Seelen und zum Troſte der 
Armen und Leidenden geſchah, wenn unter Geiſtlichen und Laien der 
Glaubensmut und die Liebe zur Kirche ſich gehoben hat, wenn auf der 
ganzen Welt das Reich Gottes mit neuer Friſche wächſt und Frucht 
bringt, wenn ſelbſt alle Angriffe auf die Kirche und alle Leiden, womit 
fie heimgeſucht wird, ihr nur zum Beſten gereichten, jo zweifeln wir 

nicht daran, daß ſolches hauptſächlich jener innigen Eintracht und Einheit 
der Geſinnung zu danken iſt, welche durch Gottes Gnade, einige traurige 
und unbedeutende Störungen abgerechnet, in der ganzen latholiſchen 
Welt herrſcht. Es iſt nicht ein eitles Rühmen, ſondern eine gnadenvolle 
und offenbare Wahrheit, daß alle Biſchöfe des katholiſchen Erdkreiſes 
unter einander und mit dem apoſtoliſchen Stuhle in der vollkommenſten 
Einheit verbunden ſind, und daß in gleicher Weiſe Klerus und Volk 
mit ihren Biſchöfen übereinſtimmen, und jo beſteht auch unter den ver⸗ 
ſchiedenen Ständen der Kirche durchweg herzliche Eintracht, ſo fühlen 
ſich auch die Katholiken aller Nationen eins und einig in dem Glauben 
und in der Liebe zur Kirche; die Not und die Stürme der Zeiten haben 
dieſe Eintracht nur erhöht und namentlich hat das liebende Zuſammen⸗ 
wirken aller Nationen zum Schutze des hartbedrängten Heiligen Vaters 
dieſes Band der Einheit enger und enger geknüpft. Im Geiſte dieſer 
Einheit als Geſandte Chriſti, in Chriſti Namen und aus Chriſti Herzen 
ermahnen, bitten und beſchwören wir alle, vor allem unſere Mitarbeiter 
im Prieſtertum und im heiligen Lehramte, daß ſie je nach ihrer Stellung 
durch Wort, Schrift und Beiſpiel jene vollkommene Eintracht des Geiſtes 
unter gänzlicher Beſeitigung aller etwaigen hier oder dort vorausgegangenen 
Streitigkeiten, pflegen und befördern und ſich alles deſſen enthalten, was 
Zwietracht nähren und die menſchlichen Leidenſchaften anfachen könnte. 

In kurzem werden wir auf längere Zeit unſere Diöcejen verlaſſen, 
und unſere Herzen ſind tief bewegt, indem wir auf die großen Gefahren 
der gegenwärtigen Zeit hinblicken. Wir haben daher beſchloſſen und 
verordnen hiermit, daß eine dreitägige Andacht zum heiligſten 
Herzen Jeſu, anfangend am 8. Dezember d. I, in allen Pfarreien 
unſerer Diöceſen abgehalten werde, in Betreff welcher Andacht wir uns 
nähere Anordnung vorbehalten. 
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Die Gnade und der Friede Jeſu Chriſti, die Fürbitte der 
heiligen Jungfrau und aller lieben Heiligen ſei und verbleibe mit 
Euch allen. 


Gegeben Fulda, den 6. September 1869. 
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41. Aufruf des biſchöflichen Komitees zur Gründung 
einer katholiſchen Univerftät. An die Katholiten 
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Paderborn, 


Men den älteſten Zeiten an hat die Kirche Jeſu Chriſti der 
Pflege der Wiſſenſchaften eine große Sorgfalt gewidmet. Zu dieſem 
Zwecke entſtanden ſchon in den Zeiten der Verfolgungen chriſtliche 
Schulen, oder, wie man es ganz paſſend bezeichnen könnte, Akademieen, 
wie die berühmte Katechetenſchule zu Alexandrien. Das unmittelbarſte 
praktiſche Bedürfnis drängte dazu. Das von der heidniſchen Philoſophie 
angegriffene Chriſtentum nahm in der Gewißheit, daß die wahre Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht wider, ſondern nur für die göttliche Offenbarung zeugen 
könne, den wiſſenſchaftlichen Kampf unerſchrocken auf. Die gelehrten 
Verteidiger des Chriſtentums führten den Beweis, daß alles, was je 
die heidniſchen Philoſophen an höheren Wahrheiten gefunden, zur Be⸗ 
ſtätigung des Chriſtentums diene und wie ein von der göttlichen Vor⸗ 
ſehung auch den Heiden geſendeter Vorläufer und Wegebereiter zu ihm 
hinführe; daß dagegen alle von der heidniſchen Wiſſenſchaft gegen das 
Chriſtentum erhobenen Einwände entweder auf Mißverſtändnis der 
chriſtlichen Lehre oder auf Irrtümern der heidniſchen Philoſophie und 
Wiſſenſchaft beruhen. 

Allein nicht bloß zur Verteidigung des Chriſtentums gegen die 
Angriffe der Ungläubigen, ſondern auch um die Gläubigen in der Er 
kenntnis der Wahrheit immer mehr zu vervollkommnen und die Völker 
durch echte Bildung immer mehr zu veredeln, hat die Kirche die Pflege 
und Förderung der Wiſſenſchaft zu allen Zeiten ſich angelegen ſein 
laſſen. Deshalb hat ſie gerade in den Jahrhunderten des ſiegreichen 
Glaubens, wo fie nicht mit feindlichen Mächten um ihre Exiſtenz zu 
kämpfen hatte, in der umfaſſendſten Weiſe die Wiſſenſchaften befördert, 
überall Erziehungs- und Lehranſtalten, wiſſenſchaftliche Körperſchaften 
und Vereine, Akademieen und Univerſitäten geſtiftet und in all ihren 
Geſetzen und ihrer ganzen Handlungsweiſe nächſt der Rettung der 
Seelen und der Übung der chriſtlichen Liebe die Förderung und Ver⸗ 
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breitung wiſſenſchaftlicher Bildung, wie im Klerus, ſo im Laienſtande 
als eine ihrer wichtigſten Aufgaben betrachtet. Und auch wo weltliche 
Fürſten, wo Städte oder Privatperſonen wiſſenſchaftliche Anſtalten 
gründeten, konnten ſie der Unterſtützung der Kirche ſicher ſein. So hat 
durch alle chriſtlichen Jahrhunderte zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft 
das innigſte Bündnis beſtanden; die chriſtliche Kultur war die Frucht 
dieſes Bündniſſes. 

In den letzten Jahrhunderten dagegen haben ungeheuere religiöſe 
und politiſche Umwälzungen in der ganzen Welt, zumal aber in unſerem 
deutſchen Vaterlande dieſes innige und harmoniſche Verhältnis zwiſchen 
Religion und Wiſſenſchaft bis zu dem tiefſten Grund erſchüttert und 
vielfach in ſein Gegenteil verkehrt. Die katholiſche Kirche, einſt ſo reich 
an wiſſenſchaftlichen Anſtalten, iſt jetzt derſelben faſt gänzlich beraubt, 
und die Wiſſenſchaft, einſt ſo innig mit dem Chriſtentum und der Kirche 
verbündet, ſteht jetzt derſelben vielfach feindlich entgegen. Während die 
Wiſſenſchaft auf manchen Gebieten, namentlich in den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen und hiſtoriſchen Detailforſchungen große Fortſchritte machte und 
eine Maſſe neuer Entdeckungen zu Tage förderte, iſt ſie ſeit ihrer Los⸗ 
trennung von Chriſtentum und Kirche bezüglich jener höchſten Wahr: 
heiten, welche das Ziel aller Forſchung und zugleich die Grundlage der 
geſamten ſittlichen Weltordnung bilden, in die größten und verderb— 
lichſten Irrtümer gefallen. Die herrſchende Philoſophie, die ſich an die 
glänzenden Namen Fichte, Schelling, Hegel knüpft, war pantheiſtiſch; 
heute hat der Materialismus eine weitverbreitete Herrſchaft erlangt 
und ſtrebt namentlich durch den Mißbrauch der Naturwiſſenſchaften für 
ſeine Zwecke Propaganda zu machen. Dieſer Verfall der Philoſophie 
und die Entſtehung und Verbreitung dem Chriſtentum abſolut feind⸗ 
ſeliger Lehren bezüglich des Weſens und des letzten Grundes und Zweckes 
aller Dinge übte mit Notwendigkeit auf alle anderen Zweige der 
Wiſſenſchaft ihre nachteiligen Wirkungen. In demſelben Maße, als die 
philoſophiſchen Wiſſenſchaften und viele Träger derſelben ſich dem 
Chriſtentume oder doch der Kirche entfremdeten, verbreitete ſich auch in 
den hiſtoriſchen und moraliſchen Wiſſenſchaften immer mehr eine dem 
Chriſtentume und der Kirche ungünſtige und feindliche Richtung. Dazu 
kommt, daß die überwiegende Mehrzahl unſerer höheren Lehranſtalten 
ausſchließlich oder doch weitaus überwiegend mit proteſtantiſchen Lehrern 
beſetzt und katholiſchen Gelehrten der Zutritt zu den Lehrſtühlen der 
Wiſſenſchaft vielfach ſehr erſchwert iſt. Hierdurch ſind die Katholiken 
und die katholiſche Kirche zumal in Deutſchland in eine Lage gekommen 
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wie ſich im ganzen Verlaufe der hriftlichen Zeitrechnung kaum eine 
waunigere und gefährlichere gefunden. 
Wollen die Katholiken nicht auf höhere wiſſenſchaftliche Bildung 
und die entſprechenden Lebensſtellungen für ihre Söhne verzichten, jo 
ſind ſie gezwungen, dieſelben Hochſchulen anzuvertrauen, an denen der 
vorherrſchende Geiſt teils proteſtantiſch, teils rationaliſtiſch iſt, und wo 
deren katholiſcher Glaube und katholiſche Geſinnung den größten Ge 
fahren ausgeſetzt, eine wahrhaft harmoniſche höhere chriſtliche Bildung 
aber ihnen faſt unmöglich gemacht oder wenigſtens in hohem Grade 
erſchwert und gefährdet iſt. Die Folgen davon liegen offen zu Tage. 

Durch dieſen Mangel höherer katholiſcher Lehranſtalten iſt jedoch 
nicht nur die katholiſche Erziehung der Jugend, ſondern auch die ge 
deihliche Entwicklung der katholiſchen Wiſſenſchaft ſelbſt aufs äußerſte 
benachteiligt. Denn zu einer kräftigen und gedeihlichen Entfaltung be⸗ 
darf die katholiſche Wiſſenſchaft katholiſcher Lehranſtalten und wiſſen⸗ 
schaftlicher Körperſchaften; ohne ſolche wird es immer nur bei der 
ſporadiſchen Wirkſamkeit einzelner katholiſchen Gelehrten bleiben und wird 
ſich die katholiſche Wiſſenſchaft, nicht durch Schuld der Katholiken, ſondern 
durch die Übermacht der Verhältniſſe, ſtets im Nachteil befinden. 

Unter dieſen Umſtänden mußte notwendig das Verlangen der 
deutſchen Katholiken nach katholiſchen Hochſchulen erwachen und immer 
mehr erſtarken. So trat auf der Generalverſammlung der katholiſchen 
Vereine zu Aachen im Jahre 1862 ein Komitee katholiſcher Laien zus 
ſammen, um nach dem Vorbilde der in unſerer Zeit errichteten katho— 
liſchen Univerſitäten Löwen und Dublin auch in Deutſchland einen ſolchen 
Sitz katholiſcher Wiſſenſchaft zu gründen und zunächſt die Mittel dazu 
herbeizuſchaffen. Auf die Bitte dieſes Komitees beſtätigte und ſegnete 
der Heilige Vater dieſes Werk und ernannte zu deſſen Ausführung eine 
aus mehreren deutſchen Biſchöfen (gegenwärtig aus dem Erzbiſchofe von 
Köln und den Biſchöfen von Würzburg, Mainz und Paderborn) be 
ſtehende biſchöfliche Kommiſſion. Auf Vorſchlag der Kommiſſion und 
und in Übereinſtimmung mit dem Laienkomitee haben dann endlich in 
dieſem Jahre die in Fulda verſammelten deutſchen Biſchöfe den Be— 
ſchluß gefaßt, durch Errichtung einer katholiſchen Akademie in Fulda 
einen praktiſchen Anfang des großen und wahrhaft notwendigen Werkes 
zu machen. L 

Als die Biſchöfe dieſen Beſchluß einmütig faßten, thaten ſie es nach 
reiflicher Erwägung, zugleich aber auch mit der freudigen Zuverſicht, 
dabei nicht ohne den Beiſtand und nach dem Willen Gottes zu handeln. 
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Jiulda, die Ruheſtätte der irdiſchen Überreſte des großen heiligen 
Bonifatius, iſt nicht bloß der von ihm, dem Apoſtel Deutſchlands, aus⸗ 
erwählte Ort, von wo einſt chriſtliche Wiſſenſchaft und Geſittung ſich 
über unſer Vaterland verbreitete, ſondern es iſt auch heute noch für 
eine Stätte katholiſcher Wiſſenſchaft und Erziehung wohl geeignet. Die 
Stadt iſt durch die heiligſten Erinnerungen der Geſchichte des Chriſten⸗ 
tums und unſeres Vaterlandes ehrwürdig; ſie iſt in der Mitte von 
Deutſchland gelegen, bietet einen von dem verſtreuenden Geräuſch der 
Welt entfernten, nicht allzu koſtſpieligen, aber für Lehrer und Schüler 
freundlichen und angenehmen Aufenthalt; die Umgegend iſt großartig 
und ſchön, die Luft geſund, das Volk gläubig und von unverdorbenen 
Sitten: dazu kommt, daß dort höchſt geeignete Gebäude für eine ſolche 
Anſtalt vorhanden und zur Verfügung geſtellt ſind. Das alles be⸗ 
ſtimmte die Biſchöfe, Fulda als Sitz der zu gründenden Anſtalt auszu⸗ 
erwählen, wozu auch der Heilige Vater ſeine volle Zuſtimmung er⸗ 
klärt hat. 1 
Was die Anſtalt ſelbſt betrifft, jo ſtellen ſich der ſofortigen Er⸗ 
richtung einer vollſtändigen Univerſität noch Hinderniſſe entgegen. Dieſe 
Hinderniſſe find nach unſerer beſten Überzeugung keineswegs unüber⸗ 
ſteiglich, allein man glaubte deshalb es nicht verſchieben zu ſollen, mit 
dem jetzt ſchon möglichen baldigſt den Anfang zu machen. Dieſes jetzt 
ſchon mögliche beſteht aber darin, neben einer theologiſchen Fakultät 
eine Akademie zu gründen, welche alle philoſophiſchen und allgemein 
wiſſenſchaftlichen Disziplinen zugleich mit den Anfangsgründen der 
beſonderen Fachwiſſenſchaften in ſolcher Vollkommenheit und Vollſtändig⸗ 
keit lehrt, daß ſie ihre Schüler in den Stand ſetzt, ihre allgemein 
wiſſenſchaftliche, insbeſondere philoſophiſche Bildung zu vollenden, zu 
ihren beſonderen Fachſtudien aber eine ſolide Grundlage zu legen. 

Faſſen wir dieſe Aufgabe der Akademie etwas näher ins Auge. 
Ihre erſte Aufgabe ſoll die Pflege der philoſophiſchen Wiſſenſchaft im 
weiteſten Umfange fein. Uber die Vorzüglichteit und Wichtigkeit der 
wahren Philoſophie beſteht von Anbeginn an und zu allen Zeiten in 
der katholiſchen Kirche nur ein Urteil, nur eine Stimme. Als die 
Wiſſenſchaft vom Weſen und dem erſten Grund und letzten Ziel aller 
Dinge, ſoweit dieſes durch die natürliche Vernunft erkannt werden kann, 
iſt die Philoſophie das Ziel und die Königin aller anderen natürlichen 
Wiſſenſchaften und der Vorhof zum Heiligtume der übernatürlichen, auf 
die Offenbarung Gottes und das Licht des Glaubens gegründeten theo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaft. Sowie daher die wahre Philoſophie über alle 


andern Wiſſenſchaften Licht verbreitet und die Vernunft zur Ertenntnis 
und zum Verſtändnis der höheren Glaubenswahrheiten tüchtig macht, 
jo muß notwendig der Verfall der wahren und die Herrſchaft einer 
falſchen ſophiſtiſchen Philoſophie ſowohl für die natürlichen Willen 
schaften, als für den Glauben und die Wiſſenſchaft des Glaubens höchſt 
verderblich ſein, und gerade das iſt das tiefſte intellektuelle Übel unſerer 
Zeit. Wer dies einſieht, wird auch erkennen, von welch unermeßlicher 
Wohlthätigteit eine Schule geſunder und echter Philoſophie für uns 
ſein werde. 

Echte philoſopiſche Studien ſind aber nicht möglich ohne grund- 
liche Kenntnis deſſen, was die Erfahrungs- zumal die Natur- Wiſſen⸗ 
ſchaften an Wahrheit zu Tage fördern. Soll der chriſtliche Geiſt in 
unſeren Tagen die Gefahren einer gottentfremdeten Naturanſchauung, 
wie einſtens die Gefahren der altheidniſchen Wiſſenſchaft überwinden, 
fo muß er vor allem mit den wahren Ergebniſſen der exakten Natur⸗ 
forſchung vertraut und imſtande fein, ſie zu beurteilen und im Dienite 
der Wahrheit zu verwenden. Ein gründliches, auf der Höche des echten 
wiſſenſchaftlichen Fortſchrittes ſtehendes Studium der Naturwiſſenſchaften 
wird daher eine zweite Aufgabe der Akademie ſein. 

Die dritte Aufgabe derſelben bildet die Pflege der hiſtoriſchen 
Studien. Niemand hat ſoviel Grund und Beruf zur Pflege der Ge 
ſchichtswiſſenſchaft, als wir Katholiken; hier ſind große Verſäumniſſe 
gut zu machen. Daher muß die Akademie nicht nur ihren Schülern 
Liebe und Kenntnis der Geſchichte, insbeſondere der vaterländiſchen ver— 
mitteln, ſondern auch durch ein wohl geleitetes und gut eingerichtetes 
Seminar den Berufenen in ſelbſtändige Geſchichtsforſchung einführen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Akademie auch alle jene Sprach⸗ 
ſtudien pflegen muß, welche ſowohl zur Erzielung klaſſiſcher Bildung, 
als zum Betrieb der hiſtoriſchen und theologiſchen Studien notwendig ſind. 

Sollen aber ſowohl die philoſophiſchen und hiſtoriſchen, als die 
theologiſchen Studien zur Vollendung gedeihen, und ſoll die Akademie 
ihre Schüler auf jene Höhe einer der Aufgabe unſerer Zeit gewachſenen 
allgemeinen und echt chriſtlichen wiſſenſchaftlichen Bildung erheben, welche 
ſie in den Stand ſetzt, mit Verſtändnis und Erfolg ihre ſpeziellen Fach⸗ 
ſtudien zu kultivieren, oder aber als wahrhaft gebildete Männer ins 
praktiſche Leben einzutreten, ſo iſt es geboten, daß an der Akademie 
auch Vorleſungen über die grundlegenden Disziplinen der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und der ſozialen Wiſſenſchaft (National-Okonomie) gegeben werden, 
welche dem Hiſtoriker, dem Philoſophen, dem Theologen teils unent⸗ 
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behrlich, teils nützlich, für den künftigen Juriſten und Nationalötonomen 
aber die erſprießlichſte Vorbereitung für ſeine ferneren Fachſtudien find. 

Wenn es gelingt, eine die bisher angedeuteten Aufgaben löſende 
wiſſenſchaftliche Anſtalt ins Leben zu rufen, wenn mit ihr zugleich alle 
Garantieen und Hilfsmittel einer wahrhaft edeln und chriſtlichen Er⸗ 
ziehung verbunden werden, wer kann dann zweifeln, daß daraus die 
ſegensreichſten Früchte in unabſehbarer Fülle hervorgehen werden? Wir 
haben dieſe Früchte bereits in dem bisherigen angedeutet, aber wir wollen 
ſie noch etwas genauer hervorheben. 

Hauptſächlich ein doppelter Nutzen wird daraus entſpringen, ein 
Nutzen für die katholiſche Jugend und mithin für die katholiſchen Fami⸗ 
lien unferes Vaterlandes — und ein Nutzen für die katholiſche Wiſſenſchaft. 

Wohl wird die Akademie den katholiſchen Jünglingen und deren 
Familien den ganzen und vollen Nutzen wie eine vollſtändige katholiſche 
Univerſität nicht gewähren können; aber nichtsdeſtoweniger wird ſie für 
die katholiſche Bildung unermeßlich viel Gutes wirken, ja bis zu einem 
gewiſſen Maße eine vollſtändige katholiſche Univerſität erſetzen. Denn 
die größte Gefahr, wie für die religiös-ſittliche, jo für die intellektuelle 
Bildung unſerer ſtudierenden Jünglinge liegt nicht jo ſehr in ihren Fach 
ſtudien, wenn ſie dieſelben überhaupt mit Ernſt betreiben, als vielmehr 
in dem Mangel einer höheren, echt chriſtlichen allgemeinen Bildung, in 
dem Abgang richtiger philoſophiſcher und hiſtoriſcher Erkenntnis, in den 
Einflüſſen falſcher Doktrinen und irriger Welt- und Lebensanſchauungen, 
die weniger durch ſyſtematiſches Studium, als vielmehr durch gelegent⸗ 
liche Außerungen, durch blendende Scheingründe, durch die Macht der 
Phantaſie und der Leidenſchaften, durch falſche Autoritäten, durch Um⸗ 
gang und Geſellſchaft in ihre Seele eindringen, ohne daß ſie in klar 
erkannten Prinzipien das Licht und in einem in chriſtlicher Tugend be⸗ 
feſtigten Charakter die Kraft hätten, dieſe Einflüſſe gehörig zu über⸗ 
winden. Ja, an ſich ſelbſt nicht Verderbliches wird dem Jünglinge 
verderblich, der aus der Atmoſphäre des Gymnaſiums und des elter⸗ 
lichen Hauſes plötzlich in die ſcharfe Luft einer akademiſchen Freiheit 
tritt, für welche feine innere Ausbildung nicht genugſam erſtarkt iſt. 

Wenn dagegen ein Jüngling, nachdem er das Gymnaſium ver⸗ 
laſſen, an der katholiſchen Akademie in den höchſten, auf allen Gebieten 
Licht und Sicherheit gebenden Prinzipien der wahren Philoſophie ſich 
feſtbegründet, wenn er überdies, wozu dort gleichfalls ihm reichlichſte 
Gelegenheit geboten wird, eine tiefere religiöje Erkenntnis und Bildung 
ſich angeeignet hat und unter weiſer Leitung und in guter Geſellſchaft 
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im Charakter erſtarkt iſt, dann wird er die Gefahren, die ihm etwa 
fein Fachſtudium und die Univerſität bereiten mag, ſiegreich überwinden, 
und er wird zugleich für fein ganzes Leben eine höhere chriſtliche Bil- 
dung erworben haben, wie fie kein bloßes Fachſtudium zu geben ver⸗ 
mag. Auf ſolche Weiſe wird dann die Akademie, wenn ſie auch die 
vollſtändige Ausbildung fürs praktiſche Leben nicht vollendet, dennoch 
dem katholiſchen Deutſchland nach dem Maße ihrer Frequenz wahrhaft 
gebildete chriſtliche Männer erziehen, ohne daß die Koſten der Erziehung 
bedeutend erſchwert und die Dauer des Studiums allzu ſehr verlängert 
wird; denn die an der Akademie zugebrachte Zeit wird ſich für das 
ſpezielle Fachſtudium reichlich verwerten. 

Die andere Frucht, welche die Akademie verſpricht, iſt der Nutzen 
der katholiſchen Wiſſenſchaft. Was ungeachtet der jo ungünſtigen Ver 
hältniſſe einzelne katholiſche Gelehrte, was unſere theologiſchen Fakul⸗ 
täten an den Hochſchulen und Akademien und unſere kirchlichen Lehr⸗ 
anſtalten und Seminarien auf dem Boden katholiſcher Wiſſenſchaft 
Gutes und Tüchtiges geleiſtet haben, iſt gewiß alles Lobes und Dankes 
wert, allein nichtsdeſtoweniger bleibt es wahr, daß ein ganz katholiſcher, 
ganz auf kirchlichem Boden ſtehender, umfaſſender wiſſenſchaftlicher Lehr- 
körper, wie wir ihn in unſerer Akademie gründen wollen, ein Lehr 
körper, dem alle Mittel gründlicher und umfaſſender Studien auf allen 
Gebieten der Wiſſenſchaft zu Gebote ſtehen, in welchem alle Mitglieder, 
vom Geiſte desſelben Glaubens und derſelben Liebe durchdrungen, in 
Einheit zuſammenwirken, ein brennendes Bedürfnis für unſere latholiſche 
Wiſſenſchaft und in dem großen Kampfe der Gegenwart für die chriſt⸗ 
liche Wahrheit eine unſchätzbare Hilfe iſt. 

Dieſes alſo iſt das Werk, das wir unter dem Segen Gottes und 
ſeiner heiligen Kirche gründen wollen, das ſind die Früchte, welche wir 
mit aller Zuverſicht von ihm erwarten. Nun alſo gilt es, mit ver- 
einten Herzen dafür zu beten, mit vereinten Kräften dafür zu wirken, 
und dazu nunmehr aufzufordern, iſt der Zweck dieſes Aufrufes, den 
wir im Namen der in Fulda vrrſammelt geweſenen deutſchen Biſchöfe 
an die Katholiken Deutſchlands erlaſſen. 

Laſſen wir es nicht fehlen, das unſere zu thun, ſo wird Gott 
Gedeihen ſchenken; er wird namentlich durch ſeine Vorſehung uns die 
rechten Männer als Vorſteher und Profeſſoren an der neuen Anſtalt. 
finden laſſen und zuführen. Vor allem aber iſt es notwendig, durch 
gemeinſame Beiſteuer die notwendigen Mittel herbeizuſchaffen, und zwar 
nicht in einem von vornherein das Unternehmen verkümmernden 
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kärglichen, ſondern in reichlichem Maße, damit ein guter und feſter 
Grund zu einer großen und zukunftsreichen Pflanzſtätte katholiſcher 
Wiſſenſchaft ſchon in den nächſten Jahren gelegt werden könne. Das 
katholiſche Deutſchland iſt groß genug und groß genug iſt die Kraft 
katholiſcher Geſinnung, um die raſche Herbeiſchaffung dieſer Mittel mög⸗ 
lich, ja leicht zu machen, ohne daß deshalb andere große Zwecke, welche 
unſere Opferwilligkeit in Anſpruch nehmen, namentlich die ſo notwendige 
Unterſtützung des Heiligen Vaters und das große Werk des Bonifatius⸗ 
vereins im mindeſten darunter Not leiden. Gereicht ja im Gegenteil 
alles, was die Sache des Chriſtentums überhaupt fördert, allen chriſt⸗ 
lichen Werken zum Vorteil. 

So laſſet uns alſo in dieſer großen, tiefbewegten Zeit mit feſtem 
Gottvertrauen Hand ans Werk legen! Wir fordern Euch, geliebte Söhne 
unſerer heiligen Kirche im ganzen weiten Vaterlande, aus innigſter Seele 
auf, das Werk der Gründung einer wiſſenſchaftlichen Akademie in Fulda 
für das katholiſche Deutſchland eifrig und beharrlich in jeglicher Weiſe, 
beſonders durch allgemeine Gründung von Unterſtützungsvereinen zu 
befördern und uns dadurch in den Stand zu ſetzen, in möglichſter Bälde 
die Ausführung des Werkes thatkräftig zu beginnen. Mögen die für 
unſer Werk bereits beſtehenden Vereine ihre Thätigkeit verdoppeln und 
überall neue Unterſtützungsvereine ſich bilden. 

Wir vertrauen vor allem, daß der Klerus, eingedenk, wie er vor 
allen berufen iſt, für chriſtliche Bildung zu wirken und zu opfern, ſeine 
Liebe zu dem Werke in großartiger Weiſe bewähre. 

Wir haben die Zuverſicht, daß die hochgeſtellten, mit irdiſchen 
Gütern geſegneten Katholiken es als eine Ehrenpflicht anſehen werden, 
dieſes Werk zum Ruhme und zum höchſten Nutzen ihrer eigenen Familien 
zu unterſtützen. 

Wir hoffen, daß die deutſchen Frauen, die bisher im St. Katha⸗ 
rinenvereine ſo reichliche Gaben bereits geſammelt haben, von jetzt ab mit 
noch größerem Eifer für ein Werk thätig ſein werden, das für die 
Religion und die Familie ſo unendlich wichtig iſt. 

Wir haben endlich ein unbegrenztes Vertrauen zu unſerem treuen 
katholiſchen Volke, daß es auch dieſem Werke jene von Gott geſegnete opfer⸗ 
willige Liebe zuwenden werde, die bei jeder Gelegenheit ſich aufs neue bewährt. 

Wir hoffen, daß die Erhabenheit des Werkes und die göttliche 
Liebe unſerem Werke viele und große Wohlthäter erwecken werde. 

Wir hegen die zuverläſſige Erwartung, daß unſer Werk Wohl⸗ 
wollen auch bei denen finden werde, die im Glauben nicht mit uns 
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übereinjtimmen; denn ſelbſt ein Gegner, wenn ihm anders Recht und 
Billigkeit heilig iſt, kann es gewiß uns Katholiken nicht verargen, wenn 
wir durch Hebung und Pflege katholiſcher Wiſſenſchaft und Erziehung 
uns des edelſten Mittels bedienen, um unſer höchſtes geiſtiges Intereſſe 
zu wahren und zu fördern. Deshalb können wir auch nicht daran 
zweifeln, daß auch die ſtaatlichen Autoritäten unſerem Unternehmen alle 
in den Grundſätzen wahrer Freiheit und chriſtlichen Wohlwollens be⸗ 
gründete Förderung werden angedeihen laſſen. 
Und ſo ſei denn dieſes gute und große Werk der Gnade Gottes 
und der Liebe aller guten Menſchen empfohlen. 
Köln, Würzburg, Mainz und Paderborn, im Oktober 1869. 
+ Paulus, Erzbiſchof von Köln. 
+ Georg Anton, Biſchof von Würzburg. 
Wilhelm Emanuel, Biſchof von Mainz. 
Konrad, Biſchof von Paderborn. 


42. Bei der Abreiſe zu dem allgemeinen Konzil. An alle 
Prieſter und Gläubigen der Diöceſe. Vom 12. November 1869. 
Mainz. — (Belehrungen über das Konzil.) 


A. wenigen Tagen werde ich Euch, geliebte Diöceſanen, auf längere 
Zeit verlaſſen, um dem Rufe des Heiligen Vaters zu folgen und die 
Reiſe nach Rom zu der bevorſtehenden allgemeinen Kirchenverſammlung 
anzutreten. Ich kann aber nicht abreiſen, ohne zuvor noch einige Abſchieds⸗ 
worte an Euch zu richten. 

Dazu gibt mir ſchon die Wichtigkeit des hohen Zieles dieſer Reife 
eine hinreichende Veranlaſſung. Dieſelbe wird aber noch durch die Bewegung 
verſtärkt, welche dieſe Verſammlung in der Welt hervorruft; ein Bewegung, 
welche wieder von neuem bekundet, welche Bedeutung das Leben der 
katholiſchen Kirche für die Welt hat. Da konnte es nicht ausbleiben 
daß bei einem ſo außerordentlichen Ereignis in der Kirche, welches zudem 
ſeit Jahrhunderten nicht mehr ſtattgefunden hat, auch zahlloſe Vorurteile, 
Irrtümer, grundloſe Befürchtungen und abſichtliche Entſtellungen verbreitet 
wurden. Iſt ja ſelbſt der Hirtenbrief, den die in Fulda verſammelten 
Biſchöfe erlaſſen haben, ein Gegenſtand unbegreiflicher Mißdeutungen 
geworden. 

Das alles veranlaßt mich daher, vor meinem Scheiden aus Eurer 
Mitte, noch einige liebevolle Worte an Euch zu richten, damit Ihr Euch 
durch nichts beunruhigen laſſet und dieſem großen glückſeligen Ereignis 
mit der vollen und ungetrübten Freude des Glaubens entgegenſehet. 
Ich knüpfe meine Abſchiedsworte an die Hauptgedanken des apoſtoliſchen 
Schreibens vom 3. Juli 1868, in welchem der Papſt die allgemeine 
Kirchenverſammlung der Welt verkündet und die Biſchöfe zu derſelben 
für den 8. Dezember 1869 nach Rom berufen hat. Sie ſind vor allen 
anderen geeignet, die Bedeutung des Konzils und die Nichtigkeit aller 
erhobenen Befürchtungen zu beweiſen und unſer Herz mit der freudigſten 
Zuverſicht und Erwartung zu erfüllen. 

Der Heilige Vater beginnt damit, in kurzen einfachen Worten die 
Aufgabe, welche Chriſtus den Hirten ſeiner Kirche für alle Zeit gegeben 
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hat, auszuſprechen. Dieſe Aufgabe ift zugleich die Aufgabe des künftigen 
Konzils und die Erklärung feiner wahren Bedeutung. 5 

Ehe Chriſtus triumphierend gegen Himmel auffuhr zur Rechten 
feines Vaters, ſandte er die Apoſtel in die ganze Welt. Er gab ihnen 
den Auftrag, jeglicher Kreatur das Evangelium zu verkünden, und die 
Vollmacht, die Kirche, welche er mit ſeinem Blute erkauft hatte, zu regieren. 
Zugleich gab er ihnen die ausdrückliche Verheißung, daß er bei ihnen 
bleiben werde bis ans Ende der Welt. 

So hat Chriſtus in dem Augenblicke, als er die Welt 
ſichtbar verließ, noch einmal in der feierlichſten Weiſe be 
ſtätigt, daß ſeine Kirche für die ganze Dauer ihrer Wirkſam— 
leit von den Apoſteln — von ihnen und ihren Nachfolgern im 
apoſtoliſchen Amte — regiert werden ſolle. Insbeſondere ſollten 
ſie das Evangelium, d. h. die geſamte Lehre Jeſu, welche er ihnen 
mündlich mitgeteilt hatte, dieſe frohe Botſchaft für das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht, allen Geſchöpfen für alle Zeit verkünden; und er verſprach 
ihnen, bei der Erfüllung dieſes Auftrages bei ihnen zu bleiben, ſo lange 
dieſer Auftrag auf Erden erfüllt werden muß. 

Durch dieſe Einrichtung iſt die Kirche wahrhaft, wie der Heilige 
Vater mit dem Apoſtel jagt, eine Säule und eine Grundfeſte der 
Wahrheit;! durch ſie iſt die Kirche eine Bewahrerin himmliſcher, geiſtiger 
Schätze; durch ſie zeigt ſie uns den ſicheren Weg des Heiles; durch ſie 
trägt ſie vor allen Völkern ein leuchtendes Licht der wahren Lehre; 
durch ſie iſt ſie jenes Schiff, welches auf dem Meere der Zeit ſo ſicher 
dahin fährt, daß es, während die Welt zu Grunde geht, alle unverſehrt 
erhält, welche es aufnimmt. 

Damit aber die Apoſtel nach dieſem Auftrag bis ans Ende der 
Zeit allen Geſchöpfen das Evangelium lehren und die Kirche regieren 
können, hat Chriſtus erſtens ihnen ſeinen Beiſtand, nicht aus weiter 
Ferne, ſondern durch feine, wenn auch unſichtbare Anweſenheit unter ihnen 
verſprochen; und er hat zweitens aus allen Apoſteln einen, nämlich 
Petrus, auserwählt und ihn zum Vorſteher der Apoſtel mit der Fülle 
der Gewalt beſtellt. Weil aber die Kirche in dieſer Einheit nach ihrer 
urſprünglichen Einrichtung immer beſtehen bleiben ſollte, deshalb dauert in 
den Biſchöfen, welche den römiſchen Stuhl des hl. Petrus einnehmen, 
auch die Fülle der Gewalt und des Primates des hl. Petrus über die 
ganze Kirche fort. 

So iſt alſo die Kirche eingerichtet. Zur Erhaltung und Verbreitung 
1 Tim. 8, 15. 

v. Ketteler, Hirtenbriefe. 38 
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Lehre Chriſti find Apoſtel beſtellt; fie erfüllen dieſe Sendung Jeſu 
bis ans Ende der Welt. Damit es geſchehe, ja damit es moglich ſei 
und die Einheit unter den zerſteuten Apoſteln bewahrt bleibe, bleibt 
Chriſtus mit ihnen und ein ſichtbarer Stellvertreter Chriſti unter ihnen. 
So hat die Kirche nicht nur eine göttliche Lehre, ſondern auch eine 
göttliche Verfaſſung, ein görtliches Mittel zur Reinerhaltung 
dieſer göttlichen Lehre. Ohne dieſe göttliche Verfaſſung, deren Grundſtein 
Petrus iſt, der Fels, den die Macht der Hölle und der Lügengeiſt nicht 
überwindet, ohne dieſes Mittel zur Reinerhaltung der Lehre Jeſu, hätte 
ſich dieſelbe auch nicht ein Jahrzehnt, geſchweige denn durch alle Jahr⸗ 
hunderte, in der Zerſtreuung über die ganze Welt, rein erhalten können. 

Die Einheit und die Vielheit des Apoſtolates, durch ein göttliches 
Band, nämlich den Willen und die Einſetzung Chriſti verbunden, wirkt 
daher fort in der Kirche, und wir ſehen dieſes Wirken vor uns in ihrem 
geſamten Leben. Die Einheit, in Petrus, im Papſte vertreten, hindert 
nicht und macht nicht unnötig das Wirken in der Vielheit des Apoſtolates, 
in dem über den ganzen Erdkreis verbreiteten Epiſkopat; und die Kraft, 
und die Thätigkeit dieſes über den ganzen Erdkreis verbreiteten Epiſkopates 
hemmt nicht die Kraft und Thätigkeit des Primates. Beide empfangen 
vielmehr von einander, wie Haupt und Glieder eines Leibes. Ich erinnere 
Euch hier an die Worte des hl. Paulus, welche uns dieſe Einrichtung 
der Kirche ſo lebendig veranſchaulichen: „Gleichwie wie an einem Leibe 
viele Glieder, alle Glieder aber nicht dieſelbe Verrichtung haben, jo find 
wir viele ein Leib in Chriſtus, einzeln aber untereinander Glieder. 
Wir haben aber gemäß der Gnade, die uns gegeben worden, verſchiedene 
Gaben“. Er wendet dann dieſes Bild, welches nicht nur das Verhältnis 
der Hirten der Kirche, ſondern aller ihrer Glieder, aller Gläubigen unter⸗ 
einander ſo ſchön ausdrückt, insbeſondere auf die verſchiedenen Kirchen⸗ 
ämter an. So haben auch die Päpſte und die Viſchöfe nicht „dieſelbe 
Verrichtung“, eundem actum, fie ſind aber „ein Leib in Chriſto“, fie 
find „einzeln untereinander Glieder“ und dienen ſich gegenſeitig. In 
dieſem Sinne iſt der Papſt ein servus servorum, ein Diener der Diener, 
wie jedes Glied ein Diener aller Glieder, ſelbſt der niedrigſten Glieder 
iſt. Die Einheit in der Leitung der Kirche wäre machtlos ohne die 
Vielheit, die Vielheit hätte den Keim der inneren Auflöſung, den Todeskeim 
in ſich ohne die Einheit; der Papſt wäre nichts ohne den Epiſtopat und 
der Epiſkopat nichts ohne den Papſt. 

Daher ruft die Kirche in Bezug auf dieſe Gliederung der kirchlichen 
Röm. 12, 4-6, 
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Hierarchie bei der Prieſterweihe voll Bewunderung aus: „Mit fo 
wunderbarer Mannigfaltigkeit iſt die heilige Kirche angethan, geziert und 
geleitet, indem in ihr einige als Biſchöfe, andere in niederen Graden 
als Prieſter, Diakone und Subdiakone in verſchiedenen Abſtufungen 
geweiht werden, aus dieſen vielen Gliedern aber in verſchiedener Würde 
nur ein Leib Chriſti auferbaut wird“. 

In dieſer Einheit und Vielheit beſteht die unabänderliche göttliche 
Grundverfaſſung der Kirche. Das Bedürfnis der Regierung der Kirche 
und die Wiſſenſchaft haben dann im Laufe der Kirchengeſchichte die 
„beſondere Verrichtung“ dieſer Glieder, auf Grund der göttlichen Anordnung 
Chriſti näher beſtimmt, die beſonderen Rechte und Vollmachten des Papſtes 
und der Biſchöfe abgegrenzt. Dieſe kirchlichen Beſtimmungen können nad) 
den jeweiligen Zeitverhältniſſen in den verſchiedenen Jahrhunderten mehr 
und weniger verſchieden ſein; das ewig unabänderliche iſt aber die Sendung 
der Apoſtel und der Primat unter den Apoſteln. Wer in dem ſcheinbarſten 
Intereſſe des Primates den Apoſtolat beſchädigen würde, oder in dem 
ſcheinbaren Intereſſe des Apoſtolates den Primat, der würde ſich an 
dem Werke Chriſti ſelbſt vergreifen. 

Obwohl aber die Einheit und die Vielheit auch in der Zerſtreuung 
des geſamten Epiſkopates über die ganze Erde ſtets vorhanden iſt, jo 
daß von der Kraft, die von der Einheit ausgeht, auch der entfernteſte 
Biſchof getragen wird, und das Wirken der Biſchöfe in allen Teilen der 
Welt wieder zur Einheit zurückkehrt, ſo hat doch Chriſtus gewollt, daß 
in wichtigen Zeitabſchnitten dieſe Einheit in der Vielheit, dieſe wunderbare 
Gliederung in der Kirche Chriſti, ſichtbar vor die Welt hintrete; damit 
ſie erkenne, wo jener Apoſtolat ſich findet, welchen er am Ende ſeines 
Lebens in alle Welt und an alle Geſchöpfe ausgejandt hat; wo jene 
Kirche iſt, bei der er ſelbſt bleiben will bis an das Ende der Tage, in 
welcher wir daher auch ihn und ſeine Lehre finden können. Das ſind 
die allgemeinen Kirchenverſammlungen. 

Daraus ergibt ſich auch deren eigentliche und weſentliche Aufgabe. 
Wie der Apoſtolat der Kirche in der Zerſtreuung über die Welt allezeit 
den Auftrag erfüllt, die Lehre Jeſu verſtändlich, deutlich, klar, den Irr⸗ 
tümern und Verirrungen der Zeit gegenüber, in der Sprache, die die 
Zeit verſteht, den Menſchen zu verkünden, ſo wird er auch jetzt verſammelt, 
dieſelbe Aufgabe zu erfüllen; er wird auf dieſer großen Verſammlung genau 
und nichts anderes thun, als was Chriſtus am Himmelfahrtstage befohlen 
hat: lehren alle Völker, alle Geſchöpfe und zwar alle Völker der Erde, 
4 Pontificale rom. de ordinat. presbyteri. 

88 · 


12. November 1809. 


berufen und deshalb mit ihnen die wichtigen Anliegen der Kirche beraten 
wollen collatis consiliis, durch gemeinſame Beratung, conjunctis viribus, 
mit vereinten Kräften, weil fie vom heiligen Geiſte geſetzt find, die Kirche 
Gottes zu regieren. Man kann wohl nicht ſchöner und klarer die ganze 
Verhandlung bezeichnen. Das iſt die Abſicht des Papſtes, das iſt der 
Wunſch ſeines Herzens, das ſoll auch auf dieſem Konzil geſchehen: durch 
gemeinjame Beratung ſämtlicher Biſchöfe des Erd- 
kreiſes mit dem Heiligen Vater ſoll feſtgeſtellt werden, 
was nach der Lehre Jeſu unſerer Zeit zum Heile gereiche. 

Auf dieſen Gedanken kömmt aber der Heilige Vater wieder zurück 
und verſchärft ihn noch, indem er zu dem gegenwärtigen Konzil und 
deſſen Aufgabe übergeht. Er will, „was er ſchon lange erſehnt hat“, 
alle Biſchöfe um ſich verſammeln, welche mit ihm zur Sorge für die 
Kirche (in sollicitudinis nostrae partem) berufen ſind. Er will alle dieſe 
Hirten, von deren Liebe zur Kirche, zum heiligen Stuhle, von deren 
Seeleneifer, Weisheit, Wiſſenſchaft und Klugheit er überzeugt iſt, berufen, 
um mit ihnen gemeinſam zu beraten (communicare et conferre consilia), 
um auf diefem Wege die geeigneten Mittel gegen jo viele Übel aufzufinden. 
Wenn der Heilige Vater darauf hinweiſt, daß ſo viele unter dieſen Männern 
aus allen Teilen der Welt ſich durch Weisheit, Gelehrſamkeit und Er⸗ 
fahrung auszeichnen, ſo geſchieht das hier nur deshalb, um anzudeuten, 
daß bei dieſen Beratungen über die beſten Mittel, die Übel der Welt 
zu heilen, kein guter Rat dieſer aus allen Teilen der Welt zuſammen⸗ 
kommenden Biſchöfe, welche bis dahin in den verſchiedenſten Verhältniſſen, 
in den entfernteſten Gegenden der Erde ihr Leben zubrachten, unbeachtet 
bleiben ſoll. 

„Denn, fährt der Heilige Vater fort, indem er auf die Gegenſtände 
der Verhandlung übergeht, auf dieſem Konzil ſoll alles nach der ſorg⸗ 
fältigſten Prüfung (accuratissimo examine) unterſucht und feſtgeſtellt 
werden, was beſonders in unſerer bedrängten Zeit die größere Ehre 
Gottes, die Reinheit des Glaubens, die Würde des Gottesdienſtes, das 
ewige Heil der Menſchen, die Heiligung des geſamten Klerus und die zwed- 
mäßige und tüchtige Ausbildung desſelben, die Beobachtung der Kirchen 
geſetze, die Veſſerung der Sitten, die chriſtliche Erziehung der Jugend und 
die Eintracht der Menſchen angeht“. 

„Außerdem ſoll mit aller Sorgfalt dahin geſtrebt werden, daß mit 
dem göttlichen Beiſtande alle Übel von der Kirche und der menſchlichen 
Geſellſchaft entfernt, daß die Irrenden auf dem Wege der Wahrheit, 
der Gerechtigkeit und des Heiles zurückgeführt, daß nach Beſeitigung der 


find fie! Mag auch die Verſammlung von fo viel hundert Biſchöfen mit jo 
vielfacher Lebenserfahrung und gewiß mit dem reinſten Willen nur das 
auszuſprechen, was der jo vielfach zerrütteten Welt heilſam iſt, ſchon an 
ſich die tröſtliche Hoffnung gewähren, daß ihre Ausſprüche den Menſchen 

fein werden, jo iſt das doch nicht der Grund unſeres Troſtes. 
Dieſer ruht vielmehr ganz in der Verheißung Chriſti, daß 
er bei ihnen ſein werde. Nicht die Wiſſenſchaft, die Weisheit, die 
Lebenserfahrung dieſer vielen hundert Biſchöfe iſt der Grund unſerer, 
Zuverſicht, ſondern die volle Gewißheit, daß, wenn ſie alle menſchlichen 
natürlichen Mittel, um das Wahre und Rechte zu finden, durch die „ſorg⸗ 
fältigjte Prüfung“, durch die „angeſtrengteſte Mühe“ erſchöpft haben 
dann die ewige Weisheit in übernatürlicher und wunderbarer Weiſe ihre 
Beſchlüſſe auf das hinleiten wird, was dieſe ſelbſt in ihren ewigen 
Ratſchlüſſen als das für das Menſchengeſchlecht gute und heilſame erkennt. 

Damit ſeht Ihr aber auch wiederum, wie überaus nichtig und 
armſelig all jene Befürchtungen ſind, welche jetzt öffentliche Blätter und 
gelehrte und ungelehrte Leute über das Konzil ausſprechen. Sie kommen 
teils vom Unglauben, der natürlich über eine Verſammlung nicht mitreden 
kann, welche ihr ganzes inneres Weſen aus dem Glauben an den 
übernatürlichen Beiſtand Gottes ableitet; oder ſie kommen von Schwach- 
gläubigen, die in dem Maße ſchwach ſind im Glauben an die Kraft 
Gottes in der Kirche, an das Licht, das vom Himmel kömmt, an den 
göttlichen übernatürlichen Beiſtand Jeſu Chriſti, wie fie ſtark find 
im Vertrauen auf ihre eigene Einſicht, die doch wie alle menſchliche Einſicht 
ſo beſchränkt und ſo hinfällig iſt. 

Zur Beſtärkung des Geſagten kann ich es nicht unterlaſſen, an 
dieſer Stelle noch insbeſondere die Regeln zu Eurer Belehrung hervor— 
zuheben, welche von dem erſten Konzil der Apoſtel an durch alle Jahr- 
hunderte die Konzilien bei ihren Entſcheidungen über die Glaubens- 

Wir können nämlich die Entſcheidungen 
der Konzilien in zwei Klaſſen inteilen, in ſolche, die ſich auf die Rein- 
erhaltung und Erklärung der überlieferten Glaubenswahrheiten beziehen, 
und in ſolche, welche die Disziplin, das chriſtliche Leben im Klerus und 
im Volke, zum Gegenſtand haben. Die erſte Klaſſe von Entſcheidungen 
nennt mann dogmatiſche Entſcheidungen, und ſie ſind natürlich von der 
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Einheit und in der vollkommenſten Weiſe übereinſtimmen. 

aber zu jagen wagt, daß ein ſolches Urteil ein nicht freies 

wer es für möglich hält, daß die Biſchöfe bei ſolchen Entſcheidungen 
nicht nach der tiefſten Überzeugung ſprechen, der ſpricht eine Läſterung 
aus, die einer Widerlegung unwürdig iſt. 

Das ſind alſo die Abſichten, in welchen der Papſt alle Biſchöfe des Erd⸗ 
kreiſes nach Rom eingeladen hat; das ſind die Gedanken, mit denen wir 
Biſchöfe uns auf den Weg nach Rom begeben. Wir gehen hin in der 
Überzeugung, daß wir durch die biſchöfliche Weihe rechtmäßige Nachfolger 
jener Apoſtel ſind, die Chriſtus ſelbſt beſtellt hat ſeine Kirche zu regieren. 
Wir gehen hin mit der Überzeugung, daß wir deshalb die Pflicht haben, 
allen Völtern, allen Menſchen unſerer Zeit das Evangelium mit Rückſicht 
auf alle Irrtümer, auf alle Verirrungen unſerer Zeitgenoſſen mit derſelben 
Klarheit zu verkünden, mit der es Jeſus ſelbſt verkündet hat, mit der die 
Apoſtel es gepredigt, mit der die großen Konzilen der vergangenen chriſtlichen 
Jahrhunderte es ihren Zeitgenoſſen dargelegt haben. Wir gehen hin in der 
Gewißheit, daß Chriſtus ſeine Verheißung, bei den Apoſteln zu ſein, wenn ſie 
das Evangelium verkünden und ihre Sendung erfüllen, auch in unſeren Tagen 
ebenſo unfehlbar erfüllen werde, wie in der Vergangenheit. Wir gehen hin, 
obwohl ſelbſt tief erfüllt von dem Bewußtſein unſerer menſchlichen Schwäche 
und Fehlbarkeit, dennoch voll Zuverſicht in dem Vertrauen, daß Jeſus ſeine 
Worte: „Wo zwei oder drei in meinem Namen verſammelt ſind, bin ich 
mitten unter ihnen“, im vollen Maße erfüllen und uns helfen werde, nach 
unſerer Sendung das lautere Evangelium der Welt zu verkünden; daß 
wir nicht uns ſelbſt überlaſſen ſind, ſondern daß der Geiſt Gottes durch 
uns zu den Menſchen reden und ihnen das Rechte und das Unrechte, 
das Wahre und das Unwahre auf ihren Wegen verkünden werde. 

Darum haben wir alſo alle Urſache, mit Zuverſicht, mit Vertrauen, 
mit großer geiſtiger Freude dieſer Verſammlung entgegenzugehen und 
uns ganz und ungetrübt jener frohen Hoffnung hinzugeben, welche der 
Heilige Vater ſo ſchön ausſpricht in ſeiner Einladung an die Proteſtanten: 
„daß wie in den vergangene Jahrhunderten die früheren allgemeinen 
Konzilen, Fe fen von ihm berufene allgemeine Konzil durch die 


auf dem Konzil dem 
8 jet Euch durch alle die 
vielen Meinungen, Gerüchte, Urteile, die Euch von der Welt her zukommen, 
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Die Anordnung dieſer Andacht im einzelnen überlaſſe ich den betreffenden 
Herrn Pfarrern. Wo es möglich iſt, geſtatte ich die Abhaltung eines 
vierzigſtündigen Gebetes. Zugleich ermahne ich alle Gläubigen, an 
dieſen Tagen auch die heiligen Sakramente zu empfangen. Schließet 
Euch dieſer Andacht mit dem lebendigen Gedanken an, daß ſie in allen 
deutſchen Diöceſen abgehalten wird, und vereinigt Euch mit allen Katholiken 
Deutſchlands in der Bitte zum Herzen Jeſu, daß doch auch für unſer deutſches 
Vaterland dieſes Konzil reiche Früchte bringen möge. Eine andere beſondere 
Andacht wird jene ſein, welche in jeder einzelnen Gemeinde zur Gewinnung 
des Jubelablaſſes abgehalten wird. Ich zweifle nicht, daß das ein ſegen⸗ 
reiches Feſt werden wird, und es bedarf gewiß gar nicht meiner Worte, um 
Euch zur allgemeinſten Beteiligung aufzufordern. Ich weiß ja, wie ſchön 
und fromm alle ähnlichen Andachten ſchon ſeit Jahren in Euren 
lieben Gemeinden abgehalten wurden, und mit welch großer Freude Ihr 
Euch an denſelben ſtets beteiligtet. 

Ich rufe Euch alſo allen, vielgeliebte Diöceſanen, noch einmal ein 
herzliches und inniges Lebewohl zu und ſpende Euch aus der Fülle 
meines Herzens zum Abſchiede den biſchöflichen Segen. 


Mainz, den 12. November 1869. 
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geſprochen. Es wurde fajt überall die alte ſakramentaliſche Bruderſchaft 
bei Euch wieder eingeführt oder es wird dies nächſtens noch geſchehen, 
und Ihr habt Euch in großer Anzahl dieſer heiligen Bruderſchaft an⸗ 
geſchloſſen. Ihr habt Euch gerne verpflichtet, die Liebe des Herzens 
Jeſu im allerheiligſten Sakramente des Altars durch beſondere Gegen- 
liebe zu erwidern und dem Herzen Jeſu für die vielen Beleidigungen, 
die ihm in dieſem Geheimniſſe zugefügt werden, durch um ſo größere 
Verehrung einigen Erſatz zu leiſten; gerne habt ihr Euch nach Kräften 
an den frommen Übungen dieſer Bruderſchaft beteiligt, und es werden 
ja namentlich die dritten Sonntage im Monat als ſakramentaliſche 
Bruderſchaftsſonntage recht andächtig und erbaulich von Euch gefeiert. 

Mit der Einführung dieſer Bruderſchaft iſt nun zu meinem großen 
Troſte jener Grundſtein zur Wiederherſtellung der beiden andern An— 
dachten gelegt, welcher auch in früherer Zeit dem Bündnis der immer- 
währenden Anbetung und dem Großen Gebete zum Fundament diente. 
Nachdem nämlich unſere Vorfahren einmal in der ſakramentaliſchen Bruder⸗ 
ſchaft zuſammengetreten waren, um ſich, wie Ihr es jetzt gethan habet, 
der inneren Liebe und Verehrung Jeſu im allerheiligſten Altarſakramente 
in beſonderer Weiſe zu weihen, da erkannten ſie es bald als ihre ſchöne 
Aufgabe, dem im allerheiligſten Sakrament immerwährend gegenwärtigen 
Heiland auch eine immerwährende Anbetung zu erweiſen. Es ſollte zu 
dieſem Zwecke die Bruderſchaft vom allerheiligſten Altarſakrament durch 
die Annahme der ewigen Anbetung, wie ſie auch an andern Orten ſchon 
beſtand, erweitert und vermehrt werden. 

Der damalige Erzbiſchof von Mainz (Damian Hartard) wandte 
ſich deswegen nach Rom und erlangte von dort die Genehmigung zur 
Einführung des Bündniſſes zur immerwährenden Anbetung in der 
Mainzer Erzdiöceſe. Dieſes Bündnis legt ſeinen Mitgliedern namentlich 
die Pflicht auf, jährlich eine Stunde der Anbetung des allerheiligſten 
Sakramentes zu übernehmen, und gewährt ihnen dafür verſchiedene 
Abläſſe, womit der Heilige Vater es beſchenkt hat. Dieſe Anbetungs⸗ 
ſtunden, welche von den Mitgliedern des Bündniſſes zu halten ſind, 
brauchen aber nicht feierlich in der Kirche vor dem hochwürdigſten Gute 
unter Teilnahme der ganzen Gemeinde gehalten zu werden, ſondern es 
genügt, um der Gnaden und Abläſſe dieſes Bündniſſes teilhaftig zu 
werden, daß man ſeine Anbetungsſtunde für ſich allein in der Kirche 
oder mit Erlaubnis auch zu Hauſe halte. Unſere Vorfahren jedoch 
führten, um dieſe Anbetungsſtunden in recht feierlicher Weiſe abzuhalten, 
das ſogenannte Große Gebet ein, und um die ganze Erzdiöceſe an dieſer 


Teil des Jahres mit demſelben ausfüllen, und daß die Aushilfe im Beicht⸗ 
ſtuhl zum Empfang der heiligen Sakramente am Tage des Großen 
Gebetes in gar manchen Pfarreien unnötiger Weiſe erſchwert iſt. 
Daraus erkennt Ihr icon, geliebte Diöceſanen, wie nützlich, ja 
wie notwendig eine neue beſſere Ordnung geweſen iſt. Ich will Euch 
nun mitteilen, welche Anderungen jetzt in dieſer Beziehung eintreten 
werden. Wir wollen nämlich, nachdem wir die ſatramentaliſche Bruderſchaft 
wieder beſitzen, nun damit auch, wie es früher geweſen iſt, das Bündnis 
der immerwährenden Anbetung verbinden, d. h. wir wollen wieder das 
ganze Jahr hindurch zu allen Stunden des Tages, und, wenn es jein 
kann, auch der Nacht, das allerheiligſte Sakrament abwechſelnd anbeten, 
dadurch, daß recht viele Mitglieder der Bruderſchaft vom allerheiligſten 
Sakrament ſich auch als Mitglieder des Bündniſſes der immerwährenden 
Anbetung melden und eine jährliche Betſtunde übernehmen; einen Teil 
dieſer Betſtunden aber, oder in kleineren Pfarreien alle, wollen wir 
feierlich abhalten, indem wir das Große Gebet damit verbinden. Wir 
können jetzt nicht mehr, wie ehedem, alle Betſtunden des Bündniſſes das 
ganze Jahr hindurch feierlich abhalten als Großes Gebet, weil wir 
dazu nicht mehr die hinreichende Anzahl von Pfarreien beſitzen; allein 
es iſt, um der Abläſſe und Gnaden des Bündniſſes teilhaftig zu werden 
wie ich gezeigt habe, gar nicht notwendig, die Betſtunden feierlich ab- 
zuhalten, ſondern es genügt dazu die ſtille Verrichtung der Betſtunde 
in der Weiſe, wie Ihr noch hören werdet. Um aber doch das aller⸗ 
heiligſte Sakrament in unſerer Diöceſe fortan ununterbrochen anzubeten, 
ſind jetzt ſämtliche Tage des Jahres unter die Pfarreien unferes 
Bistums nach Verhältnis ihrer Größe ausgeteilt worden. An einem 
oder an mehreren der jeder Pfarrei zugeteilten Tage wird das Große 
Gebet, an den übrigen Tagen oder Stunden nur ſtille Anbetung ſtatt— 
finden. Großes Gebet und ſtille Anbetung ſchließen ſich aber überall 
unmittelbar aneinander an. Bei der Verteilung war man vor allem 
darauf bedacht, die bisher übliche Zeit des Großen Gebetes für die ein- 
zelnen Pfarreien beizubehalten, und es hat nur da eine Veränderung ſtatt⸗ 
gefunden, wo dieſelbe durchaus notwendig war, um den Zweck einer 
immerwährenden 3 zu erreichen. In dieſer Weiſe füllen wir 
ahr mit ls öffentlichen, teils ftillen 


men werden, ſo können 
N 5 her alle Abläſſe gewinnen, 
welche der — Bruderſchaft und dem Bündnis der immer⸗ 
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währenden Anbetung vom Heiligen Vater verliehen worden ſind, und 
es werden zugleich durch dieſe neue Ordnung alle die oben erwähnten 
Übelſtände vermieden, welche bisher mit unſeren noch übrigen Bruch⸗ 
ſtücken des Großen Gebetes verbunden waren. 

Ich beſtimme nun zu dieſem Zwecke wie folgt: 

1. Vom 1. Januar 1870 an wird das Bündnis der immer⸗ 
währenden Anbetung in der Diöceſe Mainz (wo es nicht bereits ge⸗ 
ſchehen iſt) wieder eingeführt im Anſchluß und in inniger Verbindung 
mit der ſchon faſt überall beſtehenden Bruderſchaft vom allerheiligſten 
Altarſakrament und zwar auf Grund jener Beſtimmungen und Statuten, 
welche in dem apoſtoliſchen Schreiben Papſt Innocenz XI. vom 16. März 
1677 enthalten und neuerdings von Sr. Heiligkeit Papſt Pius IX. für 
unſere Diöceſe, wie ſie jetzt beſteht, anerkannt und beſtätigt worden ſind. 
Das erwähnte apoſtoliſche Schreiben und die Statuten dieſes Bündniſſes 
werden in nächſter Zeit in einem eigenen ſakramentaliſchen Büchlein 
abgedruckt erſcheinen. 

2. Wenigſtens ein Teil der Betſtunden dieſes Bündniſſes wird in 
allen Pfarreien öffentlich und feierlich abgehalten, dadurch, daß das 
Große Gebet zu eben der Zeit in jeder Pfarrei ſtattfindet, wo dieſelbe 
Pfarrei ihre Betſtunden für das Bündnis zu beſorgen hat. Der Plan, 
nach welchem künftig dieſe Betſtunden und das Große Gebet in der 
ganzen Diöceſe werden abgehalten werden, wird gleichzeitig mit dieſem 
Hirtenbriefe bekannt gemacht und auch in dem neuen ſakramentaliſchen 
Büchlein enthalten ſein. 

3. In dem neuen Plane iſt einer jeden Pfarrei eine beſtimmte 
Anzahl von Stunden oder Tagen zur Anbetung zugewieſen. Dieſe zu⸗ 
gewieſene Anbetungszeit muß alljährlich von jeder Pfarrei pünktlich und 
vollſtändig beſorgt werden ohne jegliche Abänderung, mag dieſelbe auf 
Sonn- oder Werktag, auf Feiertage oder ſonſtige Zeiten fallen, da die 
ſtille Anbetung ja immer ohne beſondere Schwierigkeit gehalten werden 
kann, und da für jedes Mitglied ſeine einmal beſtimmte Betſtunde 
möglichſt feſt ſtehen ſoll. Wegen beſonderer örtlicher Schwierigkeiten 
wird an dem einen oder andern Orte hie und da das Große Gebet 
um ein paar Tage verlegt werden müſſen; allein in dieſem Falle muß 
die im Plane zugewieſene Anbetungszeit ganz mit ſtiller Anbetung 
ausgefüllt werden. 

4. Alle Stunden der einer jeden Gemeinde zugewieſenen Zeit, der 
Tag des Großen Gebetes eingeſchloſſen, ſind unter die Mitglieder des 
Bündniſſes der immerwährenden Anbetung ſo zu verteilen, daß auf jede 
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Stunde wenigſtens drei Perfonen kommen. Es ift geſtattet, daß ein 
Mitglied mehrere Stunden übernehme. 

5. Es ſind in dem neuen Plane auch die Nachtſtunden eingeſchloſſen, 
um eine ganz ununterbrochene Anbetung des allerheiligſten Sakramentes, 
wie fie früher bei uns beſtand und auch jetzt in anderen Diöceſen geübt 
wird, zu ermöglichen und anzuregen. Allein nur die Taganbetung von 
Morgens fünf bis Abends acht Uhr iſt für die ganze Dibceſe ver⸗ 
bindlich; die nächtliche Anbetung von Abends acht bis Morgens fünf 
Uhr zu halten, iſt löblich, aber nicht vorgeſchrieben; ſolche Nachtſtunden 
können nur ganz zuverläſſigen und unabhängigen Perſonen übertragen 
werden, und für alle dieſe geſtatte ich hiermit, daß fie dieſe nächtlichen 
Anbetungsſtunden zu Hauſe abhalten können. Zu meiner großen Freude 
habe ich vernommen, daß in einer großen Anzahl von Pfarreien auch 
die Nachtſtunden ſchon beſetzt ſind, oder es noch werden. Wo dies aber 
mit zu großen Schwierigkeiten verbunden iſt, haben wir doch den Troſt, 
daß im hieſigen Kloſter zur ewigen Anbetung auch die nächtliche An⸗ 
betung ſtattfindet. 

6. Mitglieder des Bündniſſes der immerwährenden Anbetung ſind 
alle jene Mitglieder der ſakramentaliſchen Bruderſchaft, welche eine 
jährliche Betſtunde übernehmen. Zu dieſem Zweck muß man ſich bei 
dem Pfarrer melden, inſofern dies nicht bereits geſchehen iſt. Die über⸗ 
nommene Betſtunde iſt in dem ſakramentaliſchen Bruderſchaftsbuch bei 
dem Namen des betreffenden Mitgliedes, ſowie auf dem Bruderſchafts⸗ 
zettel anzumerken. Zieht ein Mitglied der Bruderſchaft und des 
Bündniſſes in eine andere Pfarrei, jo ſoll es ſeinem bisherigen Pfarrer 
den Bruderſchaftszettel zurückbringen und zugleich bei ſeinem nunmehrigen 
Pfarrer ſich anmelden, damit es dort ins Bruderſchaftsbuch eingetragen, 
ihm ein neuer Zettel übergeben und eine Stunde zugeteilt werde. 
Stirbt ein Mitglied, ſo ſollen die Angehörigen deſſen Bruderſchafts⸗ 
zettel an den Pfarrer zurückgeben, damit ſowohl für dasſelbe beſonders 
gebetet, als deſſen Gebetsſtunde anderweitig beſetzt werde. 

7. Die übernommene Betſtunde iſt alljährlich gewiſſenhaft zu 
halten. Wenn jemand durch unaufſchiebbare Geſchäfte an der Abhaltung 
feiner Betſtunde verhindert iſt, jo ſoll er einen andern mit der Abhaltung 
derſelben beauftragen; er darf auch die ihm angewieſene Stunde in 
ſolchem Falle etwas früher oder ſpäter verrichten. Es iſt geſtattet, die 
Betſtunde auch zu Haufe zu halten oder wo anders, ja ſogar auf der 
Reife, obwohl man ſoviel als möglich dahin ſtreben muß, fie in der 
Kirche und vor dem heiligſten Sakrament zu verrichten. Um jedoch den 
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Einheit und in der volltommenſten Weiſe übereinftimmen. Wer dann 
aber zu jagen wagt, daß ein ſolches Urteil ein nicht freies geweſen Tei, 
wer es für möglich hält, daß die Biſchöfe bei ſolchen Entscheidungen 
nicht nach der tiefften Überzeugung ſprechen, der ſpricht eine Läfterung 
aus, die einer Widerlegung unwürdig iſt. 

Das ſind alſo die Abſichten, in welchen der Papſt alle Viſchöfe des Erd» 
kreiſes nach Rom eingeladen hat; das ſind die Gedanken, mit denen wir 
Biſchöfe uns auf den Weg nach Rom begeben. Wir gehen hin in der 
Überzeugung, daß wir durch die biſchöfliche Weihe rechtmäßige Nachfolger 
jener Apoſtel ſind, die Chriſtus ſelbſt beſtellt hat ſeine Kirche zu regieren. 
Wir gehen hin mit der Überzeugung, daß wir deshalb die Pflicht haben, 
allen Völkern, allen Menſchen unſerer Zeit das Evangelium mit Rückſicht 
auf alle Irrtümer, auf alle Verirrungen unſerer Zeitgenoſſen mit derſelben 
Klarheit zu verkünden, mit der es Jeſus ſelbſt verkündet hat, mit der die 
Apoſtel es gepredigt, mit der die großen Konzilen der vergangenen chriſtlichen 
Jahrhunderte es ihren Zeitgenoſſen dargelegt haben. Wir gehen hin in der 
Gewißheit, daß Chriſtus ſeine Verheißung, bei den Apoſteln zu fein, wenn fie 
das Evangelium verkünden und ihre Sendung erfüllen, auch in unſeren Tagen 
ebenſo unfehlbar erfüllen werde, wie in der Vergangenheit. Wir gehen hin, 
obwohl ſelbſt tief erfüllt von dem Bewußtſein unſerer menſchlichen Schwäche 
und Fehlbarkeit, dennoch voll Zuverſicht in dem Vertrauen, daß Jeſus feine 
Worte: „Wo zwei oder drei in meinem Namen verſammelt ſind, bin ich 
mitten unter ihnen“, im vollen Maße erfüllen und uns helfen werde, nach 
unſerer Sendung das lautere Evangelium der Welt zu verkünden; daß 
wir nicht uns ſelbſt überlaſſen ſind, ſondern daß der Geiſt Gottes durch 
uns zu den Menſchen reden und ihnen das Rechte und das Unrechte, 
das Wahre und das Unwahre auf ihren Wegen verkünden werde. 

Darum haben wir alſo alle Urſache, mit Zuverſicht, mit Vertrauen, 
mit großer geiſtiger Freude dieſer Verſammlung entgegenzugehen und 
uns ganz und ungetrübt jener frohen Hoffnung hinzugeben, welche der 
Heilige Vater jo ſchön ausſpricht in ſeiner Einladung an die Proteſtanten: 
„daß wie in den vergangenen Jahrhunderten die früheren allgemeinen 
Konzilen, auch dieſes von ihm berufene allgemeine Konzil durch die 
Gnade Gottes reiche und glückſelige Früchte für die größere Ehre Gottes 
und für das ewige Heil der Menſchen tragen werde“. 

In dieſer frohen glüdjeligen Erwartung wollen wir alſo, vielgeliebte 
" Didcefanen, geiſtig vereinigt bleiben, während ich auf dem Konzil dem 
Raume nach weit von Euch getrennt bin. Laſſet Euch durch alle die 
vielen Meinungen, Gerüchte, Urteile, die Euch von der Welt her zukommen, 
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Die Anordnung dieſer Andacht im einzelnen überlaſſe ich den betreffenden 
Herrn Pfarrern. Wo es möglich iſt, geſtatte ich die Abhaltung eines 
vierzigſtündigen Gebetes. Zugleich ermahne ich alle Gläubigen, an 
dieſen Tagen auch die heiligen Sakramente zu empfangen. Schließet 
Euch dieſer Andacht mit dem lebendigen Gedanken an, daß ſie in allen 
deutſchen Diöceſen abgehalten wird, und vereinigt Euch mit allen Katholiken 
Deutſchlands in der Bitte zum Herzen Jeſu, daß doch auch für unſer deutſches 
Vaterland dieſes Konzil reiche Früchte bringen möge. Eine andere beſondere 
Andacht wird jene ſein, welche in jeder einzelnen Gemeinde zur Gewinnung 
des Jubelablaſſes abgehalten wird. Ich zweifle nicht, daß das ein ſegen⸗ 
reiches Feſt werden wird, und es bedarf gewiß gar nicht meiner Worte, um 
Euch zur allgemeinſten Beteiligung aufzufordern. Ich weiß ja, wie ſchön 
und fromm alle ähnlichen Andachten ſchon ſeit Jahren in Euren 
lieben Gemeinden abgehalten wurden, und mit welch großer Freude Ihr 
Euch an denſelben ſtets beteiligtet. 

Ich rufe Euch alſo allen, vielgeliebte Diöceſanen, noch einmal ein 
herzliches und inniges Lebewohl zu und ſpende Euch aus der Fülle 
meines Herzens zum Abſchiede den biſchöflichen Segen. 


Mainz, den 12. November 1869. 


43. Meber die Wiedereinführung der immerwährenden 
Aubetung und die neue Ordunng des Großen 
Gebetes. An die Geiſtlichteit und die Gläubigen feines Kirchen ⸗ 
ſprengels. Vom 19. November 1869. Mainz. 

A. gereicht mir zum Troſte und zur Freude, Euch aber gewiß 
zu reichem Segen, daß ich noch eben bei meiner Abreiſe nach Rom zu 
dem allgemeinen Konzil in meiner Diöceſe die nunmehr geregelte Andacht 
zum allerheiligſten Altarſakrament einführen kann, von welcher ich zu 
Euch in meinem Hirtenbrief vor drei Jahren weitläufig geſprochen habe. 
Damals ſagte ich unter anderem: In dem lebendigen Glauben an das 
allerheiligſte Altarſakrament, in der wahren Verehrung desſelben, in dem 
würdigen und öfteren Genuſſe dieſes Brotes des Lebens beſteht gewiſſer⸗ 
maßen unſer ganzer Gottesdienſt, unſere ganze Religion, das ganze 
Chriſtentum; und unter allen Pflichten, die ich als Euer Oberhirte habe, 
gibt es deshalb keine größere, als die, die Verehrung des allerheiligſten 
Sakramentes unter Euch mehr und mehr zu befördern, Euch aufzufordern, 
immer einſtimmiger, freudiger und frommer zu rufen: Gelobt ſei das 
allerheiligſte Sakrament! 

Deswegen habe ich Euch damals ausführlich belehrt und über die 
drei verſchiedenen Andachten, welche unſere Voreltern zur Verehrung 
dieſes allerheiligſten Sakramentes geſtiftet hatten, nämlich über die 
Bruderſchaft vom allerheiligſten Altarſakrament, über das Bündnis der 
immerwährenden Anbetung und über das Große Gebet, ſowie über das 
Verhältnis dieſer drei Andachten zu einander. Ich habe Euch auch 
damals gezeigt, daß dieſe drei Andachten in unſerer Diöceſe im Laufe 
der Zeit entweder ganz verſchwunden oder doch, wie das Große Gebet, 
nur noch in Bruchſtücken und ohne rechten Zuſammenhang vorhanden 
ſeien; und ich ſprach deshalb meine Abſicht aus, alle drei Andachten bei 
uns möglichſt in der Weiſe wieder einzuführen, wie ſie zum reichen 
Segen unſerer Vorfahren früher beſtanden haben. 

Zur Erfüllung dieſer meiner Abſicht iſt nun in den letzten drei 
Jahren in der Diöceſe vieles geſchehen. Ich habe Euch während dieſer 
Zeit faſt alle in Euren Pfarreien perſönlich beſucht und über die Ver⸗ 
ehrung und Liebe zum allerheiligſten Altarſakrament zu Euren Herzen 
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geſprochen. Es wurde fat überall die alte ſakramentaliſche Bruderſchaft 

bei Euch wieder eingeführt oder es wird dies nächſtens noch geſchehen, 
und Ihr habt Euch in großer Anzahl dieſer heiligen Bruderſchaft an 
e een oe u be Liebe des Herzens 
Jeſu im allerheiligſten Sakramente des Altars durch beſondere Gegen- 
liebe zu erwidern und dem Herzen Jeſu für die vielen Beleidigungen, 
die ihm in dieſem Geheimniſſe zugefügt Be durch um jo größere 
Verehrung einigen Erſatz zu leiſten; gerne habt ihr Euch nach Kräften 
an den frommen Übungen dieſer Bruderſchaft beteiligt, und es werden 
ja namentlich die dritten Sonntage im Monat als ſakramentaliſche 
Bruderſchaftsſonntage recht andächtig und erbaulich von Euch gefeiert. 

Mit der Einführung dieſer Bruderſchaft iſt nun zu meinem großen 
Troſte jener Grundſtein zur Wiederherſtellung der beiden andern An— 
dachten gelegt, welcher auch in früherer Zeit dem Bündnis der immer⸗ 
währenden Anbetung und dem Großen Gebete zum Fundament diente. 
Nachdem nämlich unſere Vorfahren einmal in der ſakramentaliſchen Bruder⸗ 
ſchaft zuſammengetreten waren, um ſich, wie Ihr es jetzt gethan habet, 
der inneren Liebe und Verehrung Jeſu im allerheiligſten Altarſakramente 
in beſonderer Weiſe zu weihen, da erkannten ſie es bald als ihre ſchöne 
Aufgabe, dem im allerheiligſten Sakrament immerwährend gegenwärtigen 
Heiland auch eine immerwährende Anbetung zu erweiſen. Es ſollte zu 
dieſem Zwecke die Bruderſchaft vom allerheiligſten Altarſakrament durch 
die Annahme der ewigen Anbetung, wie ſie auch an andern Orten ſchon 
beſtand, erweitert und vermehrt werden. 

Der damalige Erzbiſchof von Mainz (Damian Hartard) wandte 
ſich deswegen nach Rom und erlangte von dort die Genehmigung zur 
Einführung des Bündniſſes zur immerwährenden Anbetung in der 
Mainzer Erzdiöceſe. Dieſes Bündnis legt ſeinen Mitgliedern namentlich 
die Pflicht auf, jährlich eine Stunde der Anbetung des allerheiligſten 
Sakramentes zu übernehmen, und gewährt ihnen dafür verſchiedene 
Abläſſe, womit der Heilige Vater es beſchenkt hat. Dieſe Anbetungs- 
ſtunden, welche von den Mitgliedern des Bündniſſes zu halten ſind, 
brauchen aber nicht feierlich in der Kirche vor dem hochwürdigſten Gute 
unter Teilnahme der ganzen Gemeinde gehalten zu werden, ſondern es 
genügt, um der Gnaden und Abläſſe dieſes Bündniſſes teilhaftig zu 
werden, daß man ſeine Anbetungsſtunde für ſich allein in der Kirche 
oder mit Erlaubnis auch zu Hauſe halte. Unſere Vorfahren jedoch 
führten, um dieſe Anbetungsſtunden in recht feierlicher Weiſe abzuhalten, 
das ſogenannte Große Gebet ein, und um die ganze Erzdiöceje an dieſer 
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Teil des Jahres mit demfelben ausfüllen, und daß die Aushilfe im Beicht- 
zum Empfang der heiligen Sakramente am Tage des Großen 
Gebetes in gar manchen Pfarreien unnötiger Weiſe erſchwert it. 
Daraus erkennt Ihr ſchon, geliebte Diöceſanen, wie nützlich, ja 
wie notwendig eine neue beſſere Ordnung geweſen iſt. Ich will Euch 
nun mitteilen, welche Anderungen jetzt in dieſer Beziehung eintreten 
werden. Wir wollen nämlich, nachdem wir die ſakramentaliſche Bruderſchaft 
wieder beſitzen, nun damit auch, wie es früher geweſen ift, das Bündnis 
der immerwährenden Anbetung verbinden, d. h. wir wollen wieder das 
ganze Jahr hindurch zu allen Stunden des Tages, und, wenn es jein 
kann, auch der Nacht, das allerheiligſte Sakrament abwechſelnd anbeten, 
dadurch, daß recht viele Mitglieder der Bruderſchaft vom allerheiligſten 
Sakrament ſich auch als Mitglieder des Bündniſſes der immerwährenden 
Anbetung melden und eine jährliche Betſtunde übernehmen; einen Teil 
dieſer Betſtunden aber, oder in kleineren Pfarreien alle, wollen wir 
feierlich abhalten, indem wir das Große Gebet damit verbinden. Wir 
können jetzt nicht mehr, wie ehedem, alle Betſtunden des Bündniſſes das 
ganze Jahr hindurch feierlich abhalten als Großes Gebet, weil wir 
dazu nicht mehr die hinreichende Anzahl von Pfarreien beſitzen; allein 
es iſt, um der Abläſſe und Gnaden des Bündniſſes teilhaftig zu werden 
wie ich gezeigt habe, gar nicht notwendig, die Betſtunden feierlich ab⸗ 
zuhalten, ſondern es genügt dazu die ſtille Verrichtung der Betſtunde 
in der Weiſe, wie Ihr noch hören werdet. Um aber doch das aller— 
heiligſte Sakrament in unſerer Diöceſe fortan ununterbrochen anzubeten, 
find jetzt ſämtliche Tage des Jahres unter die Pfarreien unſeres 
Bistums nach Verhältnis ihrer Größe ausgeteilt worden. An einem 
oder an mehreren der jeder Pfarrei zugeteilten Tage wird das Große 
Gebet, an den übrigen Tagen oder Stunden nur ſtille Anbetung ſtatt⸗ 
finden. Großes Gebet und ſtille Anbetung ſchließen ſich aber überall 
unmittelbar aneinander an. Bei der Verteilung war man vor allem 
darauf bedacht, die bisher übliche Zeit des Großen Gebetes für die ein- 
zelnen Pfarreien beizubehalten, und es hat nur da eine Veränderung jtatt- 
gefunden, wo dieſelbe durchaus notwendig war, um den Zweck einer 
immerwährenden Anbetung zu erreichen. In dieſer Weiſe füllen wir 
wieder das ganze Jahr mit Betſtunden, teils öffentlichen, teils ſtillen 
aus, und da nur Mitglieder der ſakramentaliſchen Bruderſchaft in das 
Bündnis der immerwährenden Anbetun enommen werden, jo können 
dieſelben in der ganzen Diöceſe wieder wie früher alle Abläſſe gewinnen, 
welche der ſakramentaliſchen Bruderſchaft und dem Bündnis der immer⸗ 
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Vater an jene Worte Jeſu: „Wo zwei oder drei 

verſammelt jind, da bin ich mitten unter ihnen“, 
er, daß ſie wunderbar geeignet ſeien, uns zu erfreuen, 
und zu tröſten. Und wahrhaftig, geliebte Diöceſanen, das 
find ſie! Mag auch die Verſammlung von jo viel hundert Biſchöfen mit jo 
vielfacher Lebenserfahrung und gewiß mit dem reinſten Willen nur das 
auszuſprechen, was der ſo vielfach zerrütteten Welt heilſam iſt, ſchon an 
Vic) die tröſtliche Hoffnung gewähren, daß ihre Ausſprüche den Menſchen 
nützlich fein werden, jo iſt das doch nicht der Grund unſeres Troſtes. 
Dieſer ruht vielmehr ganz in der Verheißung Chriſti, daß 
er bei ihnen ſein werde. Nicht die Wiſſenſchaft, die Weisheit, die 
Lebenserfahrung dieſer vielen hundert Biſchöfe iſt der Grund unſerer, 
Zuverſicht, ſondern die volle Gewißheit, daß, wenn ſie alle menſchlichen 
natürlichen Mittel, um das Wahre und Rechte zu finden, durch die „ſorg⸗ 
fältigſte Prüfung“, durch die „angeſtrengteſte Mühe“ erſchöpft haben 
dann die ewige Weisheit in übernatürlicher und wunderbarer Weiſe ihre 
Beſchlüſſe auf das hinleiten wird, was dieſe ſelbſt in ihren ewigen 
Ratſchlüſſen als das für das Menſchengeſchlecht gute und heilſame erkennt. 

Damit ſeht Ihr aber auch wiederum, wie überaus nichtig und 
armſelig all jene Befürchtungen ſind, welche jetzt öffentliche Blätter und 
gelehrte und ungelehrte Leute über das Konzil ausſprechen. Sie kommen 
teils vom Unglauben, der natürlich über eine Verſammlung nicht mitreden 
kann, welche ihr ganzes inneres Weſen aus dem Glauben an den 
übernatürlichen Beiſtand Gottes ableitet; oder ſie kommen von Schwach⸗ 
gläubigen, die in dem Maße ſchwach ſind im Glauben an die Kraft 
Gottes in der Kirche, an das Licht, das vom Himmel kömmt, an den 
göttlichen übernatürlichen Beiſtand Jeſu Chriſti, wie fie ſtark ſind 
im Vertrauen auf ihre eigene Einſicht, die doch wie alle menſchliche Einſicht 
fo beſchränkt und fo hinfällig it. 

Zur Beſtärkung des Geſagten kann ich es nicht unterlaſſen, an 
dieſer Stelle noch insbeſondere die Regeln zu Eurer Belehrung hervor: 
zuheben, welche von dem erſten Konzil der Apoſtel an durch alle Jahr⸗ 
hunderte die Konzilien bei ihren Entſcheidungen über die Glaubens 
wahrheiten feſtgehalten haben. Wir können nämlich die Entſcheidungen 
der Konzilien in zwei Klaſſen einteilen, in ſolche, die ſich auf die Rein- 
erhaltung und Erklärung der überlieferten Glaubenswahrheiten beziehen, 
und in ſolche, welche die Disziplin, das chriſtliche Leben im Klerus und 
im Volke, zum Gegenſtand haben. Die erſte Klaſſe von Entſcheidungen 
nennt mann dogmatiſche Entscheidungen, und ſie ſind natürlich von der 
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geſprochen. Es wurde faſt überall die alte 


bei Euch wieder eingeführt oder es wird dies nächſtens noch g 

und Ihr habt Euch in großer Anzahl dieſer Halle Sine et 
geſchloſſen. Ihr habt Euch gerne verpflichtet, die Liebe des Herzens 
Jeſu im allerheiligſten Sakramente des Altars durch beſondere Gegen 
liebe zu erwidern und dem Herzen Jeſu für die vielen Beleidigungen, 
die ihm in dieſem Geheimniſſe zugefügt werden, durch um ſo größere 
Verehrung einigen Erſatz zu leiſten; gerne habt ihr Euch nach Kräften 
an den frommen Übungen dieſer Bruderſchaft beteiligt, und es werden 
ja namentlich die dritten Sonntage im Monat als ſakramentaliſche 
Bruderſchaftsſonntage recht andächtig und erbaulich von Euch gefeiert. 

Mit der Einführung dieſer Bruderſchaft iſt nun zu meinem großen 
Troſte jener Grundſtein zur Wiederherſtellung der beiden andern An- 
dachten gelegt, welcher auch in früherer Zeit dem Bündnis der immer- 
währenden Anbetung und dem Großen Gebete zum Fundament diente. 
Nachdem nämlich unſere Vorfahren einmal in der ſakramentaliſchen Bruder⸗ 
ſchaft zuſammengetreten waren, um ſich, wie Ihr es jetzt gethan habet, 
der inneren Liebe und Verehrung Jeſu im allerheiligſten Altarſakramente 
in beſonderer Weiſe zu weihen, da erkannten ſie es bald als ihre ſchöne 
Aufgabe, dem im allerheiligſten Sakrament immerwährend gegenwärtigen 
Heiland auch eine immerwährende Anbetung zu erweiſen. Es ſollte zu 
dieſem Zwecke die Bruderſchaft vom allerheiligſten Altarſakrament durch 
die Annahme der ewigen Anbetung, wie ſie auch an andern Orten ſchon 
beſtand, erweitert und vermehrt werden. 

Der damalige Erzbiſchof von Mainz (Damian Hartard) wandte 
ſich deswegen nach Rom und erlangte von dort die Genehmigung zur 
Einführung des Bündniſſes zur immerwährenden Anbetung in der 
Mainzer Erzdiöceſe. Dieſes Bündnis legt ſeinen Mitgliedern namentlich 
die Pflicht auf, jährlich eine Stunde der Anbetung des allerheiligſten 
Sakramentes zu übernehmen, und gewährt ihnen dafür verſchiedene 
Abläſſe, womit der Heilige Vater es beſchenkt hat. Dieſe Anbetungs- 
ſtunden, welche von den Mitgliedern des Bündniſſes zu halten ſind, 
brauchen aber nicht feierlich in der Kirche vor dem hochwürdigſten Gute 
unter Teilnahme der ganzen Gemeinde gehalten zu werden, ſondern es 
genügt, um der Gnaden und Abläſſe dieſes Bündniſſes teilhaftig zu 
werden, daß man ſeine Anbetungsſtunde für ſich allein in der Kirche 
oder mit Erlaubnis auch zu Hauſe halte. Unſere Vorfahren jedoch 
führten, um dieſe Anbetungsſtunden in recht feierlicher Weiſe abzuhalten, 
das ſogenannte Große Gebet ein, und um die ganze Erzdiöceſe an dieſer 


48. Großes Gebet. 


Jahres bei Tag und bei Nacht ner B 

Mainzer Erzdiöcefe. 
denn alſo unſer Großes Gebet, welches wir jetzt, 
ge in Bruchſtücken beſitzen. Dieſes unſer Großes Gebet 
eine herrliche Andacht zum allerheiligſten Altarſakrament, welche 
Euch, geliebte Diöceſanen, jo recht ans Herz gewachſen iſt und woran 
Ihr Euch alljährlich, wo es noch beſteht, ſo freudig und eifrig beteiligt: 
dieſes Große Gebet müſſen wir deshalb als ein heiliges Vermächtnis 
unſerer frommen Voreltern beibehalten. Allein ich ſagte, daß wir es 
nur noch in Bruchſtücken beſitzen. Denn 1. das Große Gebet beſteht 
bei uns ganz ohne das Bündnis der immerwährenden Anbetung, während 
es doch gerade eine feierliche Abhaltung der Betſtunden dieſes Vündniſſes 
fein ſoll; Ihr könnt deshalb auch, wenn wir das Große Gebet gerade 
ſo in dieſen Bruchſtücken wie bisher fortbeſtehen laſſen, am Tage Eures 
Großen Gebetes und an vielen andern Tagen die Abläſſe nicht gewinnen, 
weil der Heilige Vater dieſelben an das Bündnis der immerwährenden 
Anbetung, nicht aber an das von dieſem Bündnis losgetrennte Große 
Gebet geknüpft hat. Das Große Gebet war bisher bei uns nur noch 
eine feierliche ſakramentaliſche Andacht, allein ohne ihren eigentlichen 
früheren Zweck, der darin beſtand, die Betſtunden des Bündniſſes feierlich 
zu halten, und ohne die beſonderen Gnaden, welche unſere Vorfahren 
daraus ſchöpften. 2. Das Große Gebet, wie es früher beſtand, füllte 
das ganze Jahr mit feierlichen Betſtunden vor dem Allerheiligſten aus; 
jetzt iſt dies aber, nachdem die alte Erzdiöceſe im Laufe der Zeit ſo ſehr 
verkleinert worden iſt, durchaus nicht mehr der Fall. Aus einer genauen 
Zuſammenſtellung, welche ich anfertigen ließ, hat ſich ergeben, das nur 
vier Monate des Jahres bei uns mit Großem Gebete beſetzt ſind, in 
den übrigen acht Monaten iſt es ganz ausgefallen. Wir ſind alſo ſehr 
weit davon entfernt, in unſerem jetzigen Großen Gebete eine immer⸗ 
währende feierliche Anbetung des allerheiligſten Sakramentes zu beſitzen, 
wie es früher geweſen iſt, und wie man es ſich gewöhnlich vorſtellt. 
3. Wir haben in unſerer Diöceſe ferner dreißig bis vierzig Pfarreien, 
die gar kein Großes Gebet haben, weil fie früher nicht zur Mainzer 
Erzdiöceſe gehörten; auf der anderen Seite aber iſt dasſelbe jetzt in den 
vier Monaten, wo wir es noch haben, durch allerlei Veränderungen ſo 
ungünſtig verteilt, daß an vielen Tagen in zwei oder drei Pfarreien, ja 
an manchen ſogar in fünf und ſechs Pfarreien zu gleicher Zeit Großes 
Gebet gehalten wird, woher es dann kommt, daß wir nur den dritten 
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Teil des Jahres mit demſelben ausfüllen, und daß die Aushilfe im 
ſtuhl zum Empfang der heiligen Sakramente am Tage des ( 
Gebetes in gar manchen Pfarreien unnötiger Weiſe erſchwert iſt. 
Daraus erkennt Ihr ſchon, geliebte Diöceſanen, wie nützlich, ja 
wie notwendig eine neue beſſere Ordnung geweſen iſt. Ich will Euch 
nun mitteilen, welche Anderungen jetzt in dieſer Beziehung eintreten 
werden. Wir wollen nämlich, nachdem wir die ſakramentaliſche Bruderſchaft 
wieder beſitzen, nun damit auch, wie es früher geweſen iſt, das Bündnis 
der immerwährenden Anbetung verbinden, d. h. wir wollen wieder das 
ganze Jahr hindurch zu allen Stunden des Tages, und, wenn es fein 
kann, auch der Nacht, das allerheiligſte Sakrament abwechſelnd anbeten, 
dadurch, daß recht viele Mitglieder der Bruderſchaft vom allerheiligſten 
Sakrament ſich auch als Mitglieder des Bündniſſes der immerwährenden 
Anbetung melden und eine jährliche Betſtunde übernehmen; einen Teil 
dieſer Betſtunden aber, oder in kleineren Pfarreien alle, wollen wir 
feierlich abhalten, indem wir das Große Gebet damit verbinden. Wir 
können jetzt nicht mehr, wie ehedem, alle Betſtunden des Bündniſſes das 
ganze Jahr hindurch feierlich abhalten als Großes Gebet, weil wir 
dazu nicht mehr die hinreichende Anzahl von Pfarreien beſitzen; allein 
es iſt, um der Abläſſe und Gnaden des Bündniſſes teilhaftig zu werden 
wie ich gezeigt habe, gar nicht notwendig, die Betſtunden feierlich ab⸗ 
zuhalten, ſondern es genügt dazu die ſtille Verrichtung der Betſtunde 
in der Weiſe, wie Ihr noch hören werdet. Um aber doch das aller⸗ 
heiligſte Sakrament in unſerer Diöceſe fortan ununterbrochen anzubeten, 
ſind jetzt ſämtliche Tage des Jahres unter die Pfarreien unſeres 
Bistums nach Verhältnis ihrer Größe ausgeteilt worden. An einem 
oder an mehreren der jeder Pfarrei zugeteilten Tage wird das Große 
Gebet, an den übrigen Tagen oder Stunden nur ſtille Anbetung jtatt- 
finden. Großes Gebet und ſtille Anbetung ſchließen ſich aber überall 
unmittelbar aneinander an. Bei der Verteilung war man vor allem 
darauf bedacht, die bisher übliche Zeit des Großen Gebetes für die ein- 
zelnen Pfarreien beizubehalten, und es hat nur da eine Veränderung ſtatt⸗ 
gefunden, wo dieſelbe durchaus notwendig war, um den Zweck einer 
immerwährenden Anbetung e . In dieſer Weiſe füllen wir 
wieder das ganze Jahr „ teils öffentlichen, teils ſtillen 
aus, und da nur Mitglied ac hen Bruderſchaft in das 
Bündnis der immerwähre tung mmen werden, ſo können 
dieſelben in der ganzen Diöceſe wieder her alle Abläſſe gewinnen, 
welche der ſakramentaliſchen Bruderſchaft und dem Bündnis der immer- 
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allerſeligſten Jungfrau vor dieſem Bilde in ſich aufgenommen hatten. 
Und in der That hat ſich auch die heilige Mutter Gottes ſeitdem wahr⸗ 
haft als Unſere Liebe Frau von der immerwährenden Hilfe 
in der auffälligſten Weiſe erwieſen, da die Gebetserhörungen jo zahlreich 
ſind, daß ſie niemand bezweifeln kann, welcher nicht die offenbarſten 
Thatſachen leugnen will. \ 

An dieſe Wiederaufſtellung des Bildes Unſerer Lieben Frau von 
der immerwährenden Hilfe hat ſich aber ſeitdem ein Gebrauch geknüpft, 
welcher anzudeuten ſcheint, daß an dieſer immerwährenden Hilfe nicht 
nur jene teilhaben ſollen, welche in Rom vor dieſem Bilde beten. 
Andächtige Pilger haben nämlich ein getreues Abbild dieſes Bildes an⸗ 
fertigen laſſen, um es als heiliges Andenken an die dort empfangenen 
Gnaden, nach der Heimat mitzunehmen. Dieſe Bilder, vom Heiligen 
Vater geſegnet, ſind dann in Kapellen und Kirchen in allen Teilen der 
Welt aufgeſtellt worden und überall hat ſich vor denſelben ähnliches 
wiederholt wie vor dem Gnadenbilde in Rom. Überall haben ſie eine 
außerordentliche Andacht im chriſtlichen Volke und ein wunderbares 
Vertrauen auf die in allen Nöten und Anliegen allezeit hilfreiche Für⸗ 
bitte der heiligen Mutter Gottes erweckt; überall haben ſich ähnliche 
Gebetserhörungen wie in Rom ſelbſt ereignet. Es wird bald kein Land 
mehr ſein, wo nicht dieſes ehrwürdige Bild „Unſerer Lieben Frau von 
der immerwährenden Hilfe“ aufgeſtellt iſt. 

Was hätte ich daher Euch allen, die Ihr die heilige Mutter 
Gottes innig liebt und verehrt, beſſeres mitbringen können, als eben 
dieſes Bild Unſerer Lieben Frau von der immerwährenden Hilfe, und 
wo könnte ich es beſſer aufſtellen, als in dem alten hohen Dom dieſer 
Stadt, welcher ſeit ſo vielen Jahrhunderten eine heilige Stätte iſt, von 
der aus Gott über Euch und Eure Voreltern bei jo vielen Weltereigniſſen 
ſeine Gnaden ausgegoſſen hat. Möge dieſes Bild zugleich eine Erinnerung 
daran ſein, daß auch ein Biſchof der alten Mainzer Diöceſe an dem 
allgemeinen Konzil in Rom Anteil genommen hat. Möge es endlich 
ein Unterpfand dafür ſein, daß die liebe heilige Mutter Gottes den 
Schutz und die Hilfe, welche ſie der Stadt und der Diöceſe Mainz 
immer geſpendet hat, von nun an in noch reicherer Fülle für die 
kommenden Zeiten ſpenden werde. Mögen wir alle immerwährende 
Hilfe von Jeſus empfangen, ſo oft hier mit Vertrauen die Fürſprache 
ſeiner Mutter angerufen wird. Ich beeile mich um ſo mehr das Bild 
der allgemeinen Verehrung zu übergeben, da der gewaltige Ernſt der 
Zeit dazu ſo dringend auffordert. Wir haben zwar immer die Hilfe 
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der lieben Mutter Gottes notwendig; wir bedürfen ihrer aber für uns, 
für unſere Stadt, für das ganze Vaterland jetzt noch mehr, wie ſonſt. 

Indem ich daher Euch alle in der Stadt ſelbſt und in der Um⸗ 
gegend zur Teilnahme an der Feſtlichkeit, welche bei der Aufſtellung des 
Bildes Unſerer Lieben Frau von der immerwährenden Hilfe ſtattfindet, 
einlade und zu recht zahlreicher Beteiligung auffordere, ordne ich 
folgendes an: 

1. Am Feſte Mariä Himmelfahrt werde ich abends 7 Uhr im 
Dome über dieſen Gegenſtand eine Predigt halten. 

2. Sonntag den 21. Auguſt wird das Bild Unſerer Lieben 
Frau von der immerwährenden Hilfe um 8½ Uhr in den 
Dom gebracht und auf dem Hochaltar aufgeſtellt. Während dieſes 
Sonntags iſt den ganzen Tag das hochwürdigſte Gut im Dom ausgeſetzt 
und findet um 9 Uhr feierliches Hochamt und abends 7 Uhr Predigt 
und Andacht ſtatt. 

3. Während der Oktav vom 21.— 28. Auguſt bleibt das Bild auf 
dem Hochaltar aufgeſtellt und findet täglich morgens 9 Uhr eine heilige 
Meſſe vor ausgeſetztem hochwürdigſten Gute und eine Abendandacht zur 
Erflehung der Hilfe Marias ſtatt. 

4. Alle Verehrer der lieben heiligen Mutter Gottes werden auf⸗ 
gefordert, nach würdigem Empfange der heiligen Sakramente, Abwendung 
der Strafgerichte Gottes, Wiederherſtellung des Friedens zu erflehen und 
insbeſondere unſere Brüder auf den Schlachtfeldern dem mütterlichen 
Schutze der allerſeligſten Jungfrau Maria anzuempfehlen. 

5. Sonntag den 28. Auguſt, Vormittags 10 Uhr, Pontifikalamt, 
abends 7 Uhr Schlußandacht mit Prozeſſion, wobei das Gnadenbild 
in die Muttergotteskapelle gebracht und dort, bis zur Herſtellung einer 
eigenen Kapelle, aufgeſtellt bleiben wird. 

Dieſes Ausſchreiben iſt Sonntag den 14. d. M. von der Kanzel 
zu verleſen. 


Mainz, 10. Auguſt 1870. 


45. Gemeinſames Hirtenſchreiben deutſcher Siſchöfe nach 
deren Rückkehr von Rom. An den Hochwürdigen Klerus 
und die Gläubigen. Ende Auguſt 1870. — (Über das Vatika⸗ 
niſche Konzil.) 


Don heiligen allgemeinen Vatikaniſchen Konzil in unſere Bis⸗ 
tümer zurückgekehrt, halten wir es in Vereinigung mit anderen deutſchen 
Biſchöfen, welche der Kirchenverſammlung beizuwohnen verhindert waren, 
für unſere oberhirtliche Pflicht, an Euch, Geliebte im Herrn, einige Worte 
der Belehrung und Mahnung zu richten. Daß wir dies gemeinſam und 
feierlich thun, dazu liegt Veranlaſſung und Grund in den vielfach irrigen 
Auffaſſungen, welche ſeit Monaten über das Konzil verbreitet worden 
ſind und die auch jetzt noch in unbefugter Weiſe an manchen Orten ſich 
geltend zu machen ſuchen. 

Um die göttlichen Wahrheiten, welche Chriſtus der Herr die 
Menſchen gelehrt hat, in ihrer ganzen Reinheit und Unverfälſchtheit zu 
bewahren und ſie gegen jede Veränderung und Entſtellung zu ſichern, 
hat er in ſeiner heiligen Kirche ein unfehlbares Lehramt eingeſetzt und 
demſelben ſeinen Schutz und den Beiſtand des heiligen Geiſtes für alle 
Zeiten verheißen und gegeben. Auf dieſem unfehlbaren Lehramte der 
Kirche beruht die ganze Sicherheit und Freudigkeit unſeres Glaubens. 

So oft im Laufe der Jahrhunderte Mißverſtändniſſe oder Anfeind⸗ 
ungen einzelner Lehrſätze auftauchten, hat dieſes unfehlbare Lehramt 
auf verſchiedene Weiſe, bald in größeren Verſammlungen, bald ohne die⸗ 
ſelben, die Irrtümer aufgedeckt und zurückgewieſen, ſowie die Wahr⸗ 
heit erklärt und feſtgeſtellt. In der feierlichſten Form geſchah dies durch 
die allgemeinen Konzilien, d. h. durch jene großartigen Verſammlungen, 
auf denen das Haupt und die Glieder des einen kirchlichen Lehrkörpers 
zur Entſcheidung der obwaltenden Zweifel und Streitfragen in Glaubens⸗ 
ſachen zuſammenwirkten. 

Dieſe Entſcheidungen haben nach der einmütigen und unzweifel⸗ 
haften Überlieferung in der Kirche ſtets als ſolche gegolten, die ein über⸗ 
natürlicher göttlicher Beiſtand vor Irrtum bewahrt. Deshalb haben ſich 
die Gläubigen zu allen Zeiten dieſen Entſcheidungen als unfehlbaren 
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Ausſprüchen des heiligen Geiſtes unterworfen und ſie mit zweifelloſer 
Glaubensgewißheit für wahr gehalten. Sie haben dies gethan, nicht 
etwa, weil die Biſchöfe Männer von reifer und vielfacher Erfahrung, 
nicht weil manche unter ihnen in allen Wiſſenſchaften bewandert waren, 
nicht weil fie aus allen Ländern der Welt zuſammenkamen und jo ge 
wiſſermaßen die menſchliche Erkenntnis aller Weltteile vereinigten, nicht 
weil ſie das Wort Gottes in einem langen Leben erforſcht und ver⸗ 
verkündet hatten und deshalb glaubhafte Zeugen ſeines Inhaltes waren. 
Alles dies gibt gewiß ihren Ausſprüchen einen hohen, vielleicht den 
höchſt möglichen Grad menſchlicher Glaubwürdigkeit. Das alles genügt 
aber nicht, um einen natürlichen Akt des Glaubens zu begründen. Dieſer 
ruht in ſeinem letzten Grunde niemals auf dem Zeugniſſe von Menſchen, 
wenn ſie gleich die allerglaubwürdigſten wären, und wenn auch das 
ganze Menſchengeſchlecht in ſeinen beſten und edelſten Vertretern dieſes 
Zeugnis ablegte; dieſer ruht immer ganz und allein auf der Wahrhaftigkeit 
Gottes ſelbſt. Wenn daher die Kinder der Kirche die Ausſprüche der 
allgemeinen Konzilien gläubig annehmen, jo thun ſie es in der Über⸗ 
zeugung, daß Gott, die ewige und allein aus ſich unfehlbare Wahrheit, 
bei denſelben in übernatürlicher Weiſe mitwirkt und ſie vor Irrtum 
bewahrt. 

Ein ſolches allgemeines Konzil iſt das gegenwärtige, welches unſer 
Heilige Vater, Papſt Pius IX., wie Ihr wiſſet, nach Rom berufen hat, und 
zu welchem die Nachfolger der Apoſtel zahlreicher als je von allen Teilen 
der Erde herbeigeeilt ſind, um mit dem Nachfolger Petri und unter 
ſeiner Leitung die großen Intereſſen der Kirche in der Gegenwart wahr⸗ 
zunehmen. Nach vielen und ernſten Beratungen hat der Heilige Vater 
kraft ſeiner apoſtoliſchen Lehrgewalt am 24. April und 18. Juli d. J. 
mit Zuſtimmung des heiligen Konzils verſchiedene Entſcheidungen über 
die Lehre vom Glauben und von der Kirche und ihrem Oberhaupt 
feierlich verkündigt. Hierdurch hat alſo das unfehlbare Lehramt der 
Kirche entſchieden, der heilige Geiſt hat durch den Stellvertreter Chriſti 
und den mit ihm vereinigten Epiſtopat geſprochen, und daher müſſen 
alle die Biſchöfe, Prieſter und Gläubigen die Entſcheidungen als göͤtt⸗ 
lich geoffenbarte Wahrheiten mit feſtem Glauben annehmen und fie mit 
freudigem Herzen erfaſſen und bekennen, wenn ſie Glieder der einen, 
heiligen, katholiſchen und apoſtoliſchen Kirche ſein und bleiben wollen. 

Wenn Ihr, Geliebte im Herrn, desungeachtet Einſprache dagegen 
erheben und die Behauptung ausſprechen hört, daß die Vatikaniſche 
Kirchenverſammlung kein wahres allgemeines Konzil und deſſen 
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Beſchlüſſe nicht giltig-Teien, jo laſſet Euch dadurch in Euerer Hingabe an 
die Kirche und in der gläubigen Annahme ihrer Entſcheidungen nicht 
beirren. Solche Einreden ſind durchaus unbegründet. 

Mit dem Papite in Einheit des Glaubens und der Liebe verbunden, 
haben die verſammelten Biſchöſe — gleichviel ob ſie in chriſtlichen Ländern 
feſtbegründete Diöceſen verwalten oder unter den Heiden in apoſtoliſcher 
Armut das Reich Gottes auszubreiten berufen ſind, ob ſie größere oder 
kleinere Herden zu hüten haben — als rechtmäßige Nachfolger der 
Apoſtel alle mit gleicher Berechtigung an dem Konzil Anteil genommen 
und haben alles in reifliche Erwägung gezogen. 

So lange die Beratungen dauerten, haben die Biſchöfe, wie es ihre 
Überzeugung forderte und ihrer Amtspflicht entſprach, ihre Anſichten mit 
unumwundener Offenheit und mit der notwendigen Freiheit ausge⸗ 
ſprochen, und es ſind hierbei, wie dies bei einer Verſammlung von 
nahezu 800 Vätern kaum anders zu erwarten war, auch manche Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten hervorgetreten. Wegen dieſer Meinungsverſchiedenheiten 
kann aber die Giltigkeit der Konzilsbeſchlüſſe in keiner Weiſe beſtritten 
werden, ſelbſt abgeſehen von dem Umſtande, daß faſt ſämtliche Biſchöfe, 
welche zur Zeit der öffentlichen Sitzung noch abweichender Anſicht waren, 
ſich der Abſtimmung in derſelben enthalten haben. 

Desungeachtet behaupten, daß die eine oder die andere vom allge⸗ 
meinen Konzil entſchiedene Lehre in der heiligen Schrift und in der 
kirchlichen Überlieferung, den beiden Quellen des katholiſchen Glaubens 
nicht enthalten ſei, oder mit demſelben ſogar in Widerſpruch ſtehe, it 
ein mit den Grundſätzen der katholiſchen Kirche unvereinbares Beginnen, 
welches zur Trennung von der Gemeinſchaft der Kirche führt. 

Dieſemnach erklären wir hierdurch, daß das gegenwärtige Vatika⸗ 
niſche Konzil ein rechtmäßiges allgemeines Konzil iſt; daß ferner dieſes 
Konzil ebenſowenig, wir irgend eine andere allgemeine Kirchenverſamm⸗ 
lung, eine neue, von der alten abweichende Lehre aufgeſtellt oder geſchaffen, 
ſondern lediglich die alte, in der Hinterlage des Glaubens enthaltene 
und treu gehütete Wahrheit entwickelt, erklärt und den Irrtümern der 
Zeit gegenüber ausdrücklich zu glauben vorgeſtellt hat; daß endlich deſſen 
Beſchlüſſe ihre für alle Gläubigen verbindende Kraft durch die in der 
offentlichen Sitzung vom Oberhaupte der Kirche in der feierlichſten 
Weiſe vollzogene Publikation erhalt 

Indem wir mit vollem und rückhaltloſem Glauben den Beſchlüſſen 
des Konzils beiſtimmen, ermahnen wir als Eure von Gott geſetzten 
Hirten und Lehrer und bitten Euch in der Liebe zu Eueren Seelen, daß 
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Ihr allen widerſtrebenden Behauptungen, von welcher Seite ſie auch 
kommen mögen, kein Gehör ſchenket. Haltet vielmehr unerſchütterlich feſt 
in Vereinigung mit Euern Biſchöfen an der Lehre und dem Glauben 
der katholiſchen Kirche; laſſet Euch durch nichts trennen von dem Felſen, 
auf welchen Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes, ſeine Kirche ge⸗ 
gründet, mit der Verheißung, daß die Pforten der Hölle ſie nicht über⸗ 
wältigen werden. 

Im Hinblick auf die große Aufregung, welche infolge unkirchlicher 
Außerungen und Beſtrebungen gegen die Konzilsbeſchlüſſe an verſchie⸗ 
denen Orten eingetreten iſt und manchen Seelen ohne Zweifel nicht 
geringe Prüfungen und Gefahren bereitet, ſowie mit Rückſicht auf die 
gewaltigen Ereigniſſe des furchtbaren, unſerem deutſchen Vaterlande auf⸗ 
gedrungenen Krieges, welcher unſere geſpannteſte Aufmerkſamkeit und 
Teilnahme gleichzeitig in Anſpruch nimmt und bereits unzählige Fami⸗ 
lien in Schmerz und Trauer verſetzt hat, können wir nicht umhin, alle 
Gläubigen zum andächtigen Gebete für die gegenwärtigen großen An⸗ 
liegen in Staat und Kirche dringend einzuladen. Erhebet Eure Herzen 
mit Glauben und Vertrauen zu dem Vater im Himmel, deſſen weiſe 
und liebreiche Vorſehung alles leitet und regiert, und deſſen göttlicher 
Sohn uns ſichere Erhörung verheißen hat, wenn wir beten in ſeinem 
Namen. 

Betet alſo mit Glauben und Vertrauen, daß der blutige Krieg 
bald durch einen völligen Sieg der gerechten Sache und durch einen 
wahren, dauerhaften Frieden zu Ende gelange. Betet für die Anliegen 
unſerer heiligen Kirche, insbeſondere für alle, die da irren oder wanken 
im Glauben, um die Gnade eines feſten, entſchiedenen und lebendigen 
Glaubens; betet für das Oberhaupt unſerer heiligen Kirche, den Heiligen 
Vater, welcher eben jetzt vielleicht mehr als je zuvor ſich in Bedrängnis 
und Not befindet. Betet im Vertrauen auf die Verdienſte und die 
unendliche Liebe des göttlichen Herzens Jeſu Chriſti unter Anruf⸗ 
ung der mächtigen Fürbitte der allerreinſten Jungfrau und Gottesmutter 
Maria. 8 

Der Segen des allmächtigen Gottes komme über Euch und bleibe 
mit Euch allen im Namen des Vaters und des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes. Amen! 
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46. Ueber die an dem Heiligen Vater begangene Gewalt⸗ 
that und die Anliegen unſeres Vaterlandes. Un 
die Geiſtlichteit und die Gläubigen feines Kirchenſprengels. Vom 
15. Ottober 1870. Mainz. — (Charatteriſierung der Gewaltthat 
und Aufforderung zum Gebet.) 


K waren die Biſchöfe vor drei Jahren von der Sätularfeier 
des Märtyrertodes der heiligen Apoſtelfürſten Petrus und Paulus 
zurückgekehrt, da erhielten ſie die Kunde, daß die Feinde der Kirche in 
das Gebiet des Heiligen Vaters eingebrochen ſejen, um ihm auch den 
letzten Reſt ſeiner weltlichen Herrſchaft zu rauben. Dieſes Gebiet war 
zwar ſo klein, daß ein Angriff auf dasſelbe nicht einmal dem Scheine 
nach mit dem Vorwande ſich rechtfertigen ließ, daß er im Intereſſe der 
Einigung Italiens geſchehe. Es gewährte aber dem Papſte doch eine 
gewiſſe ſouveräne Unabhängigkeit und zugleich den Beſitz jener Stadt, 
welche unbeſtritten die erſte unter allen Städten der Welt iſt und ſich 
für den Sitz des Statthalters Chriſti auf Erden ſo beſonders eignet. 
Deshalb hat auch die göttliche Vorſehung dem Oberhaupte der Kirche, 
welche für die ganze Welt beſtimmt iſt, durch ein beſonderes und hand⸗ 
greifliches Walten in der Geſchichte dort feinen Sitz angewieſen. Diejes 
göttliche Werk der Vorſehung ſollte nun zerſtört werden. An der 
Spitze jener Scharen ſtand derſelbe Mann, der ſeit Jahren überall an der 
Spitze ſteht, wo es ſich darum handelt, die göttliche und ſittliche Welt⸗ 
ordnung zu erſchüttern, und der merkwürdiger Weiſe auch jetzt ausge⸗ 
zogen iſt, um unſere Truppen mit ſeinen aus dem Geſindel aller Völker 
gebildeten Freiſcharen zu bekämpfen. So rief damals das große herrliche 
Friedensfeſt, welches die katholiſche Welt mit dem Heiligen Vater in 
Rom feierte, den Widerſpruch der Feinde Chriſti hervor, wie jedes große 
Lebenszeichen des Chriſtentums. 

Ahnliches iſt jetzt wieder geſchehen, nur in weit größeren Ver⸗ 
hältniſſen und mit dem Unterſchiede, daß jetzt der König von Italien 
ſelbſt vollbracht hat, was damals Garibaldi verſuchte, der freilich ſchon 
ſeit langer Zeit ſein eigentlicher Schildknappe iſt. Kaum war ein Teil 
der Biſchöfe von dem großen allgemeinen Konzil im Vatikan zurück⸗ 
gekehrt, ſo ſind die italieniſchen Truppen, in vollem Widerſpruch mit 


laut ausdrücken. Dieſer offene Ausdruck unſerer tiefften Empfindungen 
durch den Mund Eures Viſchoſes ift zugleich eine Befriedigung des 
Bedürfniſſes Eures Herzens, da er ein Mittel iſt, uns in dieſen Tagen 
ſchwerer Prüfung um ſo inniger und feſter zu vereinigen. Bevor ich 
deshalb die Gebete anordne, will ich die großen Anliegen, welche wir 
in dieſem Winter durch dasſelbe Gott gemeinſchaftlich vortragen wollen, 
etwas näher betrachten: zuerſt und hauptſächlich die Lage des Papſtes 
und ſeine Beraubung und zweitens unſere religiöſen Anliegen bei der 
Neugeſtaltung Deutſchlands. 

Werfen wir alſo zuerſt einen Blick auf die Unthat, welche in 
Italien an der geſamten katholiſchen Welt vollbracht worden iſt. 

Was jetzt dort geſchehen, ſteht nicht vereinzelt da; es iſt von 
lange her vorbereitet; es gehört zu allen jenen Umwälzungen, die ſeit 
der erſten franzöſiſchen Revolution ſtattgefunden, und bald hier, bald 
dort zerſtörend hervorbrechen. Alle dieſe Umwälzungen ſind nur eine 
notwendige Folge jener Grundſätze, die damals als das Heil der Menſch— 
heit verkündet wurden, und ſeitdem einen Teil unſerer Zeitgenoſſen, 
namentlich jene, welche die öffentlichen Angelegenheiten leiten, beherrſchen. 
Im letzten Grunde entſpringen ſie alle aus einer Quelle, aus einer 
großen Lüge, nämlich dem Wahne, daß die Trennung der irdiſchen 
Angelegenheiten der Menſchheit von der Religion, namentlich der chriſt⸗ 
lichen Religion und Offenbarung, der wahre Fortſchritt der Menſchheit 
ſei und zur höchſten Entwicklung aller menſchlichen Einrichtungen führe. 
Die Beraubung des Heiligen Vaters iſt eine der größten Unthaten dieſer 
Geiſtesrichtung, aber nicht die letzte. So lange man dieſer Grundlüge 
huldigt, werden jene Grundſätze fortwühlen und keinen Stein der ſitt⸗ 
lichen Weltordnung und aller darauf gebauten Inſtitutionen im Staate 
und in der Geſellſchaft auf dem andern laſſen. Ihr Werk wäre erſt 
vollendet, wenn das letzte Menſchenherz von Gott und Chriſtus getrennt, 
wenn die letzte Inſtitution im Staat, in Schule und Familie ihres 
chriſtlichen Charakters beraubt wäre. Die Italiener tragen deshalb auch 
nicht allein die Schuld an dieſem Raube. Sie haben in allen Ländern 
Teilnehmer und Geſinnungsgenoſſen. Ein Hauptſchuldiger aber an 
dieſem Ereignis iſt jener Kaiſer, welcher ſchon in ſeiner Jugend an den 
italieniſchen Verſchwörungen gegen die chriſtliche Ordnung teilgenommen 
hat und zur ſelben Zeit von ſeinem Throne in den Staub geworfen 
iſt, wo ſein Werk in Italien vollendet wurde. Er hat die letzten Reſte 
des europäiſchen Völkerrechtes zertrümmert — leider nicht allein; er hat 
Oſterreich, das ohnehin aus tauſend ſittlichen Wunden blutete, den alten 
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Königtum, über dieſen heiligen Wallfahrtsort aller Völker der Erde 
und raubte ihn. Man hatte gelauert, bis der Augenblick da war, 
der alte neunundſiebzigjährige Greis gänzlich ſchutzlos war, da ſprang 
man aus dem Verſtecke auf in los, um ihn zu ergreifen. Eine nichts⸗ 
würdigere Unthat hat die Geſchichte noch nicht erlebt und alle jene 
Menſchen, die ihr zujauchzen, beweiſen dadurch nur, daß ſie aller edleren 
Geſinnungen bar und ledig ſind. 

Hier darf ich aber, um die innere Unſittlichkeit dieſer That in 
das rechte Licht zu ſtellen, nicht vergeſſen zu erwähnen, daß dieſes Werk 
nicht von einem fremden Volke gegen einen fremden Fürſten, nicht etwa 
gegen einen Eroberer, der Italien beunruhigt und in ſeinem Gedeihen 
aufgehalten hätte, vollbracht worden iſt, ſondern von den eigenen 
Kindern gegen den eigenen Vater, von jenem Volke, das vor allen 
andern Völkern des Erdkreiſes von Gott den Beruf erhalten hat, den 
Mittelpunkt der Chriſtenheit in ſeiner Mitte zu beſitzen und damit die 
hohe heilige Aufgabe, ihn gewiſſermaßen für die ganze Welt zu hüten, 
zu pflegen und zu bewahren. Noch mehr wie alle anderen Völker der 
katholiſchen Welt hatten die Italiener den Vorzug, Kinder des Papftes 
zu ſein. Welch ein Glanz und welche Gnaden ſind über Italien da- 
durch ausgegoſſen worden, daß es der Mittelpunkt der Chriſtenheit war! 
Alle Augen der chriſtlichen Welt ſind deshalb ſeit Jahrhunderten nach 
Italien, nach Rom gerichtet. Das italieniſche Volk iſt inſofern das 
auserwählte Volk des neuen Bundes geweſen; und nicht die Kirche, 
ſondern nur es jelbjt trägt die Schuld, wenn es ſich aller dieſer Vor⸗ 
züge nicht immer bewußt und ihrer vielfach unwürdig geweſen iſt. 
Und dieſes ſelbe Volk, das von Gott jo bevorzugt worden, fällt nun 
über das Erbteil Petri her, um dasſelbe der ganzen Chriſtenheit zu 
rauben! Die eigenen Kinder werden zu Räubern an ihrem Vater! 

Das iſt die ſittliche Verworfenheit dieſer That; betrachten wir jet 
ihre verderblichen Folgen. 

Die Beraubung des Papſtes iſt ein weiterer großer Schritt auf 
jener abſchüſſigen Bahn, durch welche die Rechtsordnung in der Welt 
immer mehr erſchüttert wird. Das Recht iſt gewiß nicht die einzige, 
nicht einmal die er Grundlage des Dune unter den Menſchen, 

N Es wird ſich 
immer wieder, nach i n me en ſchrec Erfahrungen der alte 
Grundſatz bewahrheiten, de Gerechtig e Grundlage der Staaten 
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Ebenſo, ja noch mehr, a ale zur Übung feines buchen 4 
iſt dieſe Unabhängigkeit und Freiheit dem Oberhaupte der 
wendig bei der Regierung der Kirche, da ihm hier ein 
Beiſtand Gottes nicht verheißen iſt. Denken wir nur an 
der biſchöflichen Stellen in der ganzen Kirche, die in 


Chriſtenheit, für jede Diöceſe, für jeden Chriſten, ja wie vieles hängt 
davon ab für die Erfüllung aller göttlichen Abſichten und Ratſchlüſſe 
daß überall die rechten Biſchöfe gewählt werden? Welch ein unerträg- 
licher Gedanke, daß ein italieniſcher König, oder gar ein italieniſcher 
Miniſter je verſuchen könnte, einen Einfluß zu üben, wenn der Papſt 
uns die Hirten unſerer Seelen beſtellen will. Das können, das wollen, 
das dürfen wir nicht dulden. Und dennoch führt das, was dieſer 
italieniſche König jetzt gethan, in ſeinen Konſequenzen zu dieſem entſetz⸗ 
lichen Reſultate. Darum iſt dieſe That ein Angriff auf das Gewiſſen 
und auf die Freiheit der ganzen katholiſchen Chriſtenheit. 

Sie iſt aber überdies ein Angriff auf hohe und heilige Güter, an 
denen auch jene Anteil haben, die nicht als Mitglieder zur Kirche 
gehören. Alle, welche auf Erden Gewalt haben, ſind gebrechliche Menſchen. 
Deswegen hat Gott die Gewalt jo verteilt, daß die Träger dieſer ver- 
ſchiedenen, im Auftrage und im Namen Gottes geübten Gewalten ſich 
gegenſeitig vor Mißbrauch bewahren. Das iſt eine unendlich liebevolle 
und weiſe Anordnung der Vorſehung Gottes. Er hat einen Teil ſeiner 
Gewalt den Eltern übertragen, einen andern Teil der bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft, einen andern Teil der Kirche. Sie alle ſind im wahren und 
eigentlichen Sinne Stellvertreter Gottes, „denn es gibt, wie der Apoſtel 
ſagt, keine Gewalt außer von Gott; die aber, welche beſtehen (d. h. alle 
rechtmäßig beſtehenden Gewalten), ſind von Gott geſetzt.““ Sie alle 
ſollen daher — weil ihre Gewalt aus einer Quelle entſprungen, einem 
und demſelben göttlichen Willen unterworfen iſt und zuletzt ein und 
dasſelbe Ziel hat, daß nämlich Gottes Wille geſchehe wie im Himmel, 
fo auch auf Erden — auf das innigſte miteinander verbunden jein 
und ſich gegenſeitig unterſtützen. Da aber die weltliche Gewalt zugleich 
mit der ganzen äußern Macht ausgeſtattet und dadurch umſomehr der 
Gefahr ausgeſetzt iſt, das Maß der Gewalt zu überſchreiten, welches 
Gott ihr angewieſen, ſo war es eine beſondere Weisheit der göttlichen 
Vorſehung, daß Gott den höchſten Träger der geiſtlichen Gewalt von 
jeder weltlichen Oberhoheit befreiet hat, damit er mit voller und 
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wie ich mit aller Wahrheit jagen kann, leinen Begriff 
dieſer großartigen Beleuchtungen hatte man für uns 
eine erhöhte Tribüne aufgeſchlagen. Ich war dort anweſend. 
Platz war vielleicht mit hunderttauſend Menſchen angefüllt, und ich 
nicht ein Geſchrei, nicht ein rohes Wort, nicht eine Unart gejehen 
gehört. So war es aber immer. Ich bin jetzt viermal in Rom 
Ich habe bei dieſem viermaligen Aufenthalt faſt nie einen 
Betrunkenen geſehen und nie etwas, was auch die ſtrengſte Sittlichkeit 
verletzen konnte. Umgekehrt herrſcht im übrigen Italien manchfach eine 
Ausgelaſſenheit, eine Ungebundenheit, ja eine Schamloſigteit, welche die 
Auflöfung aller Ordnung bekundet. Die Staaten des Heiligen Vaters 
waren in Vergleich zu dem übrigen Italien, wie eine Inſel im tobenden 
Meere. Und da wagt man, um dieſen Raub zu entſchuldigen, die 
Behauptung, er ſei notwendig geweſen, um Italien vor der Revolution 
zu bewahren. 1 
Zu dieſer erſten frechen Lüge, um den Raub zu beſchönigen, kam 
dann eine zweite noch größere — das Plebiscit, an dem alles unberechtigt 
und unwahr iſt. Es gehört auch zu den Truggebilden, mit denen der 
franzöſiſche Imperator die Ordnung der Welt in ſeinem Intereſſe zerſtören 
wollte. Es ruht auf der unwahren Vorſtellung, daß die Bewohner eines 
Landes das Recht beſitzen, zu jeder Zeit nach Belieben die rechtmäßig 
beſtehende Gewalt abzuändern. Das iſt das Grundprinzip der Revolution, 
welches in dieſer Auffaſſung nicht mehr bloß eine einzelne Inſtitution der 
bürgerlichen Geſellſchaft, ſondern das Recht, die Autorität ſelbſt von 
Gott trennt. Um mit dieſem Grundprinzip aller Revolutionen, welches 
die Gewalt und das Recht nicht von Gott, ſondern von der Willkür 
des Menſchen ableitet, will der italieniſche König Italien vor der 
Revolution bewahren! So unberechtigt aber auch eine ſolche Abſtimmung 
in ihrem Grunde iſt, weil kein Volk ein Recht zum Unrecht hat, jo fit 
doch die Ausführung dieſer Abſtimmung faſt noch lügenhafter als der 
Grundſatz ſelbſt. Dieſe ganze Abſtimmung war eine unbeſchreiblich 
unwahre Komödie, womit man die Welt betrügen will. Alles was 
notwendig wäre, um den wahren Willen des römiſchen Volkes zu finden, 
hat dieſer Abſtimmung noch mehr, wie allen andern ähnlichen, gefehlt. 
Sie hat ſtattgefunden ohne n e, unter dem Eindruck des 
furchtbarſten Terrorismus. eg ße Maſſe Geſindel, welches mit den 
piemonteſiſchen Truppen Ron en war, hat an derſelben teil- 
genommen. Banden dieſe 
andern und es iſt gar nicht zu ermeſſen, wie oft dieſelben Menſchen 
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dem Oberhaupte der Chriſtenheit die Würde eines Souverains und die 
vollständige und wirkſame Freiheit für die Ausübung aller Rechte und 
Pflichten des Oberhauptes der Kirche zu bewahren. Wir würden dieſer 
Pflicht nicht untreu werden können, ohne die Gewiſſen der Katholiken 
ſchwer zu beleidigen und unſern eigenen Überzeugungen untreu zu werden; 
aber wenn das religiöſe Gefühl heilig iſt, ſo iſt nicht minder heilig das 
nationale Gefühl. Statt ſich zu widerſtreiten, ſollen dieſe beiden Gefühle 
in unſerm Geiſte Hand in Hand gehen und eine große Verantwortlichkeit 
würde übernehmen, wer, jede Verſöhnung zurückweiſend, zwiſchen jenen 
Empfindungen einen Abgrund öffnen würde.“ 

Dieſe Worte bezeichnen ebenſo auf der einen Seite den Kern der 
Frage, die Größe der Sache, welche durch die italieniſche Okkupation 
hervorgerufen iſt, als auch auf der anderen Seite die Nichtigkeit ihrer 
Vorwände und die Unmöglichteit ihrer Löſung auf dem eingefchlagenen 
Wege. 

Wir leugnen nicht, daß die nationalen Gefühle heilig ſind. Ich 
habe aber vorher ſchon geſagt, daß es eine eitle und nichtige Behauptung 
iſt, daß der Raub des Kirchenſtaates im Intereſſe der nationalen Gefühle 
notwendig war. Das iſt ein italieniſches Hirngeſpinſt und keine Wahr⸗ 
heit. Jene, welche den Raub des Kirchenſtaates verwerfen, öffnen des⸗ 
halb keinen Abgrund zwiſchen berechtigten religiöfen und nationalen 
Gefühlen, ſondern ſie weiſen nur eine Lüge jener zurück, welche das 
erhabene Wort „nationale Gefühle“ gebrauchen, nicht für die wahre 
Größe Italiens, ſondern zur Befriedigung ihrer niedrigen egoiſtiſchen 
Pläne. Ich wiederhole es, die Größe Italiens hat nichts zu thun mit 
dieſem Raube an dem Erbteile der katholiſchen Kirche. 

f Vollkommen wahr ift es dagegen, daß Italien die Pflicht 
hat, dem Oberhaupte der Chriſtenheit „die vollſtändige 
und wirkſame Freiheit“ für die Ausübung aller Rechte 
und Pflichten des Oberhauptes der Kirche zu wahren. 
Vollkommen wahr iſt ſ es, daß die italieniſche Regierung 
dieſer Pflicht nicht untreu werden kann, „ohne die Ge 
wiſſen der Katholiken ſchwer zu beleidigen.“ Dieſe Worte 
wollen wir, geliebte Diöceſanen, dieſe Worte werden alle Katholiken 
der ganzen Welt feſthalten. Die Feinde des Papſtes haben damit 
einmal die Wahrheit ausgeſprochen. Das iſt in der That ihre Pflicht, 
dem Papft die vollſtändige Unabhängigkeit in der Übung der päpſt⸗ 
lichen Gewalt von jedem Einfluße eines italieniſchen Königs oder einer 


werden können? Was kann uns Überhaupt eine Regierung 
Garantie bieten, die ſelbſt als den letzten Grund ihrer Akte 
Plebiscite beruft; die überdies ſo ſchwach iſt, daß ſie von jedem 
F wie eine Nußſchale hin und hergeworfen 
die im Widerſpruche mit dieſen Tagesbewegungen nicht mehr 
Wahrheit, ein einziges Verſprechen, ein einziges Recht, 
Grundſatz zu vertreten wagt? So gewiß und wahr es 
daß die Freiheit des Papſtes von jedem Einfluß der jetzigen 
der ſpäteren italieniſchen Regierungen, wo ſelbſt ein Mazzini oder 
Garibaldi einmal die Stelle des Königs einnehmen könnte, eine Gewiſſens⸗ 
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wird aber dieſer Zuſtand für die Katholiken der Welt immer unleidlicher, 
immer unerträglicher werden. 

Der König von Italien hat aber die Pflicht dieſer Garantie nicht 
nur vor dem Gewiſſen aller Katholiken übernommen, er hat ſie auch 
allen Regierungen gegenüber übernommen, in deren Ländern Katholiken 
wohnen. Das iſt eine neue große Verlegenheit für die Zukunft. Wir 
Katholiken haben zwar in dieſem Augenblick in der weiten Welt keinen 
einzigen katholiſchen Fürſten, der dieſe große Gewiſſensangelegenheit der 
katholiſchen Welt der italieniſchen Raubthat gegenüber mit dem Schwerte 
zu vertreten die Macht oder den Mut hat. Die Katholiken in Preußen 
wenden ſich deshalb vor allem an ihren König, der ihnen ſchon ſo 
viele Beweiſe ſeiner Gerechtigkeit und ſeines Wohlwollens gegeben hat, 
und bitten ihn, ein Schützer ihres jo gänzlich von allen Mächten der 
Welt verlaſſenen Papſtes zu ſein. Es hat etwas Rührendes und Er⸗ 
greifendes dieſe Lage der Katholiken, die nur noch von einem proteſtan⸗ 
tiſchen Fürſten Schutz für ihren geiſtlichen Vater erwarten können. Auch 
die Katholiken des übrigen Deutſchlands ſehen mit Vertrauen auf den 
König von Preußen hin. Gott gebe, daß unſer Vertrauen nicht getäuſcht 
werde! Aber abgeſehen hiervon, ob ſich noch ein Fürſt findet, der aus 
Wohlwollen und Liebe gegen ſeine katholiſchen Unterthanen, der aus 
Gerechtigkeitsſinn ſich des Papſtes annimmt, kann auf die Dauer keine 
Regierung, die Katholiken unter ihren Ui terthanen zählt, die Abhängig: 
keit des Papſtes von irgend einer andere gierung dulden. Die volle 
Unabhängigkeit des Papſttums iſt ein gleichmäßiges weſentliches Be⸗ 
dürfnis aller Regierungen. Das gehört auch zu den wunderbaren 


nd als ein großes mächtiges Land aus dieſem Rampfe herr 

0 ; aber auch Frankreich iſt ein großes und mächtiges Land und 

es ft daher gewiß mehr zum Heile der Welt und des Menſchengeſchlechtes, 

Jab beide Sünder in einem höheren Befehe ſich einigen, als bah ſie im 
furchtbar blutigen Kämpfen ſich zerfleiſchen. 

Der Friede liegt in Gottes Hand und in dem Segen 
Gottes. Nicht von dieſen Siegen hängt er ab — ſie können ebenſo 
gut eine Saat neuer und noch größerer Stürme ſein — ſondern davon, 
ob Fürſten und Völker ſich wieder zu Gott hinwenden und ſich des 
göttlichen Segens würdig machen. Nicht die äußern Siege über Frank⸗ 
reich werden uns den Frieden bringen, ſondern nur Siege über die 
gottentfremdeten politiſchen Grundſätze, welche ſeit der franzöſiſchen 
Revolution auch in Deutſchland mehr und mehr und hier namentlich 
durch die Regierungen in willenloſer Nachgiebigkeit gegen jene Klaſſen 
der Bevölkerung, die von den Prinzipien der franzöſiſchen Revolution 
beherrſcht waren, und mit voller Mißachtung der großen Maſſe des 
deutſchen chriftlichen Volkes zur Herrſchaft gelangt find. Dieſes Franzoſen⸗ 
tum in Deutſchland iſt uns gefährlicher als das Franzoſentum in Frank⸗ 
reich und es hat vielleicht in Deutſchland tiefere Wunden geſchlagen, 
wie ſelbſt in Frankreich. Alle äußeren Siege über Frankreich ſind 
Scheinſiege, ſo lange die falſchen franzöſiſchen politiſchen Prinzipien, 
denen der europäiſche Liberalismus fort und fort huldigt, über uns 
herrſchen. Die Siege unſerer Armee über Frankreich nützen wenig, ſo 
lange der deutſche Geiſt ein Sklave, ein Nachäffer dieſer unchriſtlichen 
Grundſätze bleibt. Nicht das ungläubige Deutſchland, das in Zeitungen 
und öffentlichen Blättern, auf ſo vielen Lehrkanzeln und in geheimen 
Geſellſchaften für die Trennung der bürgerlichen Geſellſchaft von der 
Religion thätig iſt, hat jetzt Frankreich auf den blutigen Schlachtfeldern 
geſchlagen, ſondern das chriſtliche, das gläubige Deutſchland. Auch dem 
blödeſten Auge kann es nicht verborgen bleiben, welch ein unermeßlicher 
Unterſchied beſteht zwiſchen dem Geiſte dieſer ganzen Armee, die ſo recht 
eigentlich den Kern des deutſchen Volkes in ſich ſchließt, und dem Geiſte 
in jenen Schichten der deutſchen Bevölkerung, welche die öffentliche 


und Beſſerung des Lebens, namentlich den öftern und würdigen Em- 
pfang der heiligen Sakramente der 2 und des Altares. 

Um unſere Gebete zu N und um Euch zugleich auch 
beſondere Gelegenheiten zu demſelben zu geben, ſo füge ich noch folgende 
Bitten und Anordnungen bei: 

1. Wir wollen die ganze Diöcefe, uns ſelbſt, unſere Familien, 
Häuſer und Schulen, insbeſondere in dieſem Winter, dem allerheiligſten 
Herzen Jeſu weihen, und dabei mit innigſtem Vertrauen die Fürſprache 
des ſüßeſten Herzens der lieben Gottesmutter, des heiligen Joſeph, des 
heiligen Martinus und des heiligen Bonifatius anrufen. 

2. Wir wollen alle unſere Gebete und unſere Kommunionen für 
den Papſt, für die Kirche und für unſer deutſches Vaterland und die 
Erlangung des allgemeinen Friedens aufopfern. 

3. Ich bitte deshalb alle Familien, alle klöſterlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften und alle Diöceſanen, welche ſelbſtändig ſind, in dieſer Abſicht 
in ihren Häuſern ein tägliches Gebet zu verrichten, z. B. den Roſenkranz, 
eine Litanei u. ſ. w. 

4. Endlich ordne ich an, daß vom 1. November anfangend bis 
Oſtern in jeder Gemeinde in jedem Monate eine dreitägige Andacht in 
derſelben Abſicht abgehalten werde. Die Herrn Dekane werden deshalb 
ſofort nach Empfang dieſes Hirtenbriefes die Pfarrer ihrer Dekanate 
verſammeln, um ſowohl die Art und Weiſe der Abhaltung dieſer Triduen 
zu beſprechen, als auch die Tage für dieſelben feſtzuſtellen. Die gefaßten 
Beſchlüſſe ſollen dann ſowohl an mein Ordinariat einberichtet, als auch 
von allen Kanzeln in dem betreffenden Dekanat verleſen werden. Die 
Art der Abhaltung der Triduen überlaſſe ich ganz dem ſeeleneifrigen 
Ermeſſen der Seelſorger. Ich geſtatte deshalb auch, daß nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der örtlichen Verhältniſſe das Hochwürdigſte Gut während 
dieſer Triduen entweder den ganzen Tag oder eine oder mehrere Stunden 
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am Morgen und am Abend ausgeſetzt werde. Es wird zweckmäßig 
ſein, daß an dieſen Tagen die benachbarten Geiſtlichen im Beichtſtuhle 
aushelfen und daß die eine oder andere Predigt gehalten werde. Da⸗ 
gegen wünſche ich nicht, daß an einem Tage mehr wie eine Predigt 
ſtattfinde. 

5. Der Heilige Vater hat zwar die Fortſetzung des allgemeinen 
Konzils unter den gegenwärtigen Umſtänden vertagt, aber ausdrücklich 
erklärt, daß der von ihm für die Zeit des Konzils bewilligte Jubiläums⸗ 
ablaß fortdauern ſoll. Es ſind daher die Gläubigen darauf aufmerkſam 
zu machen. Desgleichen dauert die Oratio de Spiritu sancto fort. 
Anſtatt der Oratio pro tempore belli iſt die andere pro pace ein- 
zulegen. Auch die von uns angeordnete hl. Meſſe am Donnerſtag, ſowie 
das tägliche Gebet der heiligen fünf Wunden ſoll fortgeſetzt werden; 
anſtatt der bisherigen Formel ſoll aber folgende gebraucht werden: 
Laßt uns beten, daß Gott den Heiligen Vater und die heilige katholiſche 
Kirche ſchützen, und von Nachſtellungen ihrer Feinde befreien und unſerm 
Vaterlande und der ganzen Welt Frieden ſchenken wolle. 

So möge denn Gott dieſes Opfer des Gebetes in unſerer Diöceſe 
gnädig annehmen und uns unter den Gefahren der Gegenwart ſeinen 
Segen ſpenden. Möge er die Gefahren von uns abwenden und uns 
zugleich als Chriſten den Mut und die Kraft geben, alle Prüfungen 
ſtarkmütig zu tragen, die er in ſeiner Weisheit und Liebe über uns 
kommen laſſen wird. 


Mainz, den 15. Oktober 1870. 
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47. Ueber die Fröſtungen der Religion für die Soldaten 
im Felde während des Krieges gegen Frankreich. 
An alle Prieſter und Gläubigen der Disceſe. Vom 20. Januar 
1871. Mainz. — (Mitteilung erbaulicher Beispiele und Ermahn⸗ 
ung zur Hochſchätzung der hl. Religion.) \ 


A5 habe vor einigen Tagen von dem Feldgeiſtlichen unſerer 
heſſiſchen Diviſion, Herrn Pfarrer Sickinger, der nun ſchon ſo vielen 
Eurer Angehörigen auf dem Kranken- und Sterbebette mit treuer Sorg⸗ 
falt beigeſtanden, einen Brief empfangen, der eine Stelle enthält, die 
ich Euch allen mitteilen will. Denn ſie enthält bei all der Trauer und 
bei all dem Kummer, womit dieſer ſchreckliche Krieg uns erfüllt, einen 
großen Troſt für jedes chriſtliche Herz, ganz beſonders aber für alle 
diejenigen, welche ſelbſt Söhne oder Brüder, Angehörige oder Freunde 
im Felde haben. 

Herr Pfarrer Sickinger iſt gegenwärtig in Orleans, wo infolge 
der vielen Kämpfe, welche dort und in der Umgegend jtattgefunden 
haben, viele Lazarette mit Tauſenden von Kranken und Verwundeten 
ſich befinden. 

„Nachdem er mir von dem Elend und dem Jammer, welche dort 
herrſchen, manches mitgeteilt hat, fährt er fort: „Mit der Frömmigkeit 
unſerer Soldaten bin ich ſehr zufrieden. Viele, viele ſind gewiß für ihre 
ganze Lebenszeit für Gott gewonnen, viele andere ſind eines guten Todes 
geſtorben. Welch ein Unterſchied iſt doch zwiſchen einem jungen Menſchen, 
der zu Haufe ſchwer erkrankt iſt, wenn man zu ihm kommt, um ihn 
zum Empfange der heiligen Sakramente vorzubereiten, und einem ſolchen 
verwundeten Soldaten. Erſterer wehrt oft ab und will nicht, letzterer 
ſtreckt einem voll Sehnſucht die Hände entgegen und fürchtet vergeſſen 
zu werden. Da bedarf es keiner langen Überredung; er beichtet mit 
einer Offenheit wie nie zuvor. Gewiß, wenn das abgelaufene Jahr 
1870 ein Unglücksjahr von den Menſchen genannt wird, ich glaube in 
der Ewigkeit wird es als ein Gnadenjahr erſcheinen: denn vielleicht 
ſind noch in keinem Jahre ſo viele junge Männer wohlvorbereitet eines 
guten Todes geſtorben, als gerade in dieſem. Das allein vermag einen 
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auch in etwas zu tröſten, bei dem unermeßlichen Jammer, welchen man 
überall, beſonders hier in Orleans ſieht.“ 

Das ſind überaus tröſtliche Worte, geliebte Diöceſanen, und ich 
weiß wie viele von Euch in ihrem Kummer und in ihren Sorgen ſie 
mit großer Rührung und großem Troſte vernehmen werden. Als kürz⸗ 
lich eine chriſtliche Mutter hierher nach Mainz eilte, um ihren einzigen 
ſchwer verwundeten Sohn, der inzwiſchen verſchieden war, aufzuſuchen, 
verlor ihr Schmerz die größte Bitterkeit, als ſie vernahm, wie überaus 
fromm und ſelig ihr Sohn geſtorben war. So ſind auch die meiſten 
von Euch geſinnt; bei all den Sorgen, die ſie um ihre im Felde ſtehenden 
Angehörigen haben, ſteht die Sorge um ihre unſterbliche Seele oben an. 
Es wird Euch daher zum Troſte gereichen, zu hören, daß Ihr in dieſer 
Hinſicht Urſache habet, beruhigt zu ſein. So ſteht uns überall, ſelbſt 
in den ſchrecklichſten Ereigniſſen, unſere heilige Religion tröſtend und 
liebend zur Seite. Sie iſt ja auch nichts anderes, als das Geſchenk 
unſeres liebevollen Erlöſers und er ſelbſt iſt es, der durch ſie uns tröſtet 
und ſtärkt. 

Ja, die Religion heilt oder lindert die Wunden, welche die Welt 
uns ſchlägt. Sie richtet Euch auf mit Troſt und Vertrauen, ſie tröſtet 
aber vor allem Eure Söhne, Eure Angehörigen, wenn ſie in weiter Ferne, 
wo Ihr ihnen nicht beiſtehen könnt, aufs Krankenbett, ja aufs Sterbe⸗ 
lager hingeworfen werden. Die Religion pflegt ſie durch die Hand der 
barmherzigen Schweſtern, der barmherzigen Brüder, die ihnen bis auf 
die fernen Schlachtfelder gefolgt ſind. Die Religion ſtärkt ſie durch alle 
ihre Gnadenmittel, ſie gibt ihnen den Frieden des Gewiſſens, das Ver⸗ 
trauen auf Gott, die ſeligmachende Hoffnung, Euch jedenfalls im Himmel 
wieder zu ſehen — ſchon der Gedanke, daß ihr täglich mit ihnen im 
Gebete vereinigt ſeid, iſt troſtreich für ſie. 

Gewiß in ſolcher Zeit muß jeder den unendlichen Wert der Reli— 
gion lebhaft empfinden. O wie arm wären wir und ſie in all den 
Gefahren und Leiden dieſes Jahres, wenn wir unſeren heiligen Glauben 
und ſeine Tröſtungen nicht beſäßen; wie unglücklich würden wir werden, 
wenn es dem ungläubigen Zeitgeiſt, der überall umherſchleicht, gelänge, 
den Chriſten ihren heiligen Glauben aus dem Herzen zu reißen, und 
wenn dann Kranke und Sterbende nicht mehr den Diener Jeju 
Chriſti in ihrer Sterbeſtunde zur Seite hätten. 

Möchtet beſonders Ihr, geliebte Jünglinge, dieſe Mitteilung und 
meine Worte recht zu Herzen nehmen und ſie auf Euch und Euer Leben 
anwenden. Ihr ſeid es vor allem, auf welche der Zeitgeiſt es abge⸗ 


20. Januar 1871. 641 


ſehen hat und leider laſſen ſich manche von Euch nur zu leicht bethören. 
Die Leidenſchaften der Jugend öffnen gar gerne der Verführung das 
Ohr und glauben der Lüge, daß man in der Jugend der Religion 
weniger bedürfe. Möchte doch der furchtbare Ernſt dieſer Zeit an keinem 
von Euch ohne Eindruck vorübergehen! Sehet hin auf jene Jünglinge 
und Männer, welche dieſen gewaltigen Kampf mitkämpfen, wie keine 
andere Zeit je einen blutigeren und furchtbareren geſehen hat. Alle 
Nachrichten vom Kriegsſchauplatze melden einmütig, wie ſie, ehe ſie in 
die Schlacht ziehen, die Kirchen füllen, durch Gebet und Empfang der 
heiligen Sakramente ſich ſtärken; wie ſie, wenn ſie verwundet oder krank 
darniederliegen, nach dem Prieſter verlangen, ihr Gewiſſen reinigen und 
dann voll Glauben und Vertrauen ihrem ewigen Richter entgegenſehen. 

Trauet jenen nicht, welche den Glauben verſpotten, von den Übungen 
der Religion Euch abhalten, zur Entheiligung der Sonn- und Feiertage 
Euch verleiten, Euch ſchlechte Grundſätze beibringen, zu Leichtſinn und 
Sünde verlocken. Wer immer ſolches in einer chriſtlichen Gemeinde thut, 
iſt eine wahre Peſt für dieſelbe und ſeine Handlungsweiſe iſt um ſo ver⸗ 
verwerflicher, wenn er die Unerfahrenheit und Schwäche der Jugend zu 
ſeinen ſchlechten Zwecken mißbraucht. Vergeſſet daher vor allem in Euerer 
Jugend nicht jene heilige Religion, nach der auch Ihr dermaleinſt in 
Leiden und Tod die Hände ausſtrecken werdet, damit ſie Euch helfe, 
wann ſonſt niemand Euch helfen kann. 

Benuget alle recht dieſe ernſte Zeit zum Heile Eurer Seelen! Fahret 
fort mit Eifer und Vertrauen zu beten für den Papſt, für die heilige 
Kirche, für die Erlangung des Friedens, für unſer deutſches Vaterland! 

Mit innigſter Liebe ſpende ich Euch meinen Biſchöflichen Segen. 

Mainz, am Feſte des hl. Sebaſtianus, den 20. Januar 1871. 
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48. Beim Anfange der Faſtenzeit 1871. An die Geiſtlichteit und 
die Gläubigen ſeines Kirchenſprengels. Vom 9. Februar 1871. 
Mainz. — (Über die chriſtliche Lebensordnung.) 


Mie heilige Faſtenzeit nahet heran und fordert alle Chriſten auf 
zur Einkehr in ſich ſelbſt, zur Buße, zur Erneuerung ihres inneren Lebens. 
Dieſer Ruf der Gnade ertönt in dieſem Jahre um ſo eindringlicher an 
unſer Herz, je ernſter die Zeit und je größer die Prüfungen ſind, mit 
denen die Kirche durch das gegen ihr Oberhaupt verübte Verbrechen 
heimgeſucht iſt. Hierüber habe ich in einem beſonderen Hirtenbriefe zu 
Euch geſprochen und ich ermahne Euch aufs neue, beſonders während 
der kommenden Faſtenzeit für die großen Anliegen der Kirche mit ſtand⸗ 
haftem Eifer und unerſchütterlichem Vertrauen zu beten. 

Den gegenwärtigen Faſtenhirtenbrief aber will ich benutzen, um Euch 
über einen Gegenſtand zu belehren, der für uns alle ohne Unterſchied 
des Standes von der allerhöchſten Wichtigkeit iſt, nämlich über die 
Art und Weiſe, wie wir unſer tägliches Leben ordnen und 
einrichten müſſen, wenn dasſelbe ein wahrhaft chriſtliches 
und gottgefälliges ſein ſoll. Ich ſchließe mich dabei an die 
goldenen Regeln an, welche ein bewährter Geiſtesmann älterer Zeit 
aufgeſtellt hat und welche ich ſchon ſeit mehreren Jahren aufbewahre, 
um ſie bei erſter paſſender Gelegenheit Euch mitzuteilen, mit der 
dringenden Bitte, dieſelben reiflich zu überlegen, Euerem Herzen tief 
einzuprägen und nach denſelben, ſo weit Euere Verhältniſſe es erlauben, 
ſowohl Euer eigenes Leben, als das Leben Eurer Familie zu ordnen. 
Es wird dieſe Belehrung zugleich eine Ergänzung der „Grundſätze 
und Regeln für das chriſtliche Leben“ bilden, welche Ihr in 
dem Diöceſangeſangbuche (S. 22 ff.) findet. 

1. Notwendigkeit einer feſten Lebens ordnung. Nichts 
iſt für jeden Menſchen notwendiger, als eine feſte Lebensordnung; ein 
feſter, beſtimmter, wohlüberlegter Plan, nach welchem wir unſer tägliches 
Leben einrichten und unſere Pflichten erfüllen. Nur dadurch bekommen 
alle unſere täglichen Pflichten gegen Gott, gegen uns ſelbſt und gegen 
unſere Nebenmenſchen ihren rechten Platz, ihre rechte Zeit und ihr rechtes 
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Verhältnis. Ohne ſolche Lebensordnung hängt alles, was wir täglich 
Gutes thun, vom Zufalle ab, von unſeren Launen, von unſerer augen⸗ 
blicklichen Stimmung, von den wechſelnden Ane unſerer äußeren 
Verhältniſſe. 

Wenn wir für unſere zeitlichen Pflichten zwar eine gewiſſe Ordnung 
haben, z. B. eine beſtimmte Zeit für die Arbeiten und Geſchäfte unſeres 
Standes, dagegen für alle unſere Pflichten gegen Gott in unſerem Privat⸗ 
oder Familienleben keine Ordnung einhalten, dann bildet ſich eine Lebens⸗ 
ordnung, welche zugleich die größte Unordnung iſt, indem wir dann 
zwar den irdiſchen Angelegenheiten die ihnen gebührende Zeit ein⸗ 
räumen, aber Gott, unſerer Seele und unſeren ewigen Intereſſen den 
Anteil vorenthalten, der ihnen gebührt. Das Höchſte, ja das Allernot⸗ 
wendigſte wird dann dem Zufalle überlaſſen und täglich, vielleicht 
ſtündlich, nicht nur den irdiſchen Pflichten, ſondern jeder irdiſchen An⸗ 
gelegenheit, ja ſelbſt dem Vergnügen und der Bequemlichkeit nach⸗ 
geſetzt. 

In dieſer unſeligen Unordnung verläuft das ganze Leben zahlloſer 
Chriſten. Jeder Tag ihres Lebens iſt eine Unordnung, weil Gott, weil 
der Dienſt Gottes, weil die Bedürfniſſe der Seele darin nicht den 
rechten Platz haben. So gewöhnen wir uns allmählich an ein Leben, 
in welchem Gott und unſere Seele immer nur das bekommen, was noch 
zufällig übrig bleibt; wo wir gewiſſermaßen die Broſamen, welche vom 
Tiſche der Welt, ſelbſt von den Vergnügungen der Welt herabfallen, 
Gott und der Seele ſchenken. Daraus entſpringt dann jenes Leben. 
das oft in den kleinſten Dingen und Rückſichten gegen die Welt und 
gegen die Menſchen ſo gewiſſenhaft und rückſichtsvoll, in dem Größten 
aber, in Beziehung auf Gott und die Religion ſo gewiſſen- und ſo 
rückſichtslos it. 

Das iſt aber kein wahrhaft chriſtliches Leben. Zum chriſtlichen 
Leben gehört eine chriſtliche Lebensordnung, in welcher alle Pflichten 
an jedem Tage ihren rechten Platz haben, und in welcher die unmittel⸗ 
baren Pflichten gegen Gott obenan ſtehen. 

So wichtig iſt es alſo für dich, lieber Chriſt, daß du dir nach 
deinen beſonderen Verhältniſſen eine gute Lebensordnung entwirfit. 
Nichts iſt wichtiger für dich, als deine Handlungen gut zu regeln, für 
ſie jene Zeit, jene Stunden, jene Dauer feſtzuſetzen, die ihnen ihrer 
Natur und Wichtigkeit nach gebührt, und dir die Grundſätze tief ein— 
zuprägen, nach welchen du ſie verrichten mußt. Um dir die Feſtſtellung 
einer ſolchen chriſtlichen Lebens- und Tagesordnung für dich ſelbſt, oder 
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nach deinen Verhältniſſen auch für deine Familie zu erleichtern, dazu 
ſollen dir dieſe Regeln dienen. 

II. Aufſtehen und Morgengebet. Beſtimme genau die 
Stunde deines Aufſtehens und verändere ſie nicht ohne wichtigen Grund. 
— Erhebe ſogleich beim Erwachen dein Herz zu Gott; bete beim An⸗ 
kleiden. Dann verrichte deine gewöhnlichen Gebete und laſſe ſie nie aus. 
Denke bei denſelben an die Gelegenheiten, die du etwa während des 
Tages haben kannſt, Gott zu beleidigen, oder an deine Hauptfehler, 
auf daß du dich vor denſelben hüteſt und ſie vermeideſt. 

III. Die heilige Meſſe. Gehe, wenn du nur immer kannſt, 
täglich in die heilige Meſſe und wohne derſelben ſo bei, wie die Heiligkeit 
dieſer Handlung es fordert, d. h. verſetze dich in jene innerliche Gemüts⸗ 
ſtimmung, welche notwendig iſt, um ſowohl jene heiligen Geheimniſſe, 
die auf dem Altare vorgehen, recht hoch zu ehren, als für dich den 
größtmöglichen Nutzen daraus zu ziehen. — Wähle dir die Gebete aus, 
welche du dabei verrichten willſt; die beſten ſind jene, wodurch wir 
uns recht innig an die Meinung des Prieſters oder des lieben Heilandes 
ſelbſt anſchließen, der ja der unſichtbare Opferprieſter iſt. — Wenn du 
durch Arbeit oder Krankheit verhindert biſt, ſo widme wenigſtens einige 
Zeit während der Arbeit oder auf deinem Krankenbette dem Gebete, 
um dich geiſtig mit dem heiligen Meßopfer zu vereinigen. 

IV. Betrachtung. Verwende, wo möglich, eine halbe oder 
viertel Stunde auf die Betrachtung oder auf das Nachdenken über eine 
Wahrheit unſeres heiligen Glaubens. Unterrichte dich über die Art, 
wie du dieſe heilige Übung vornehmen ſollſt.! Du wirſt immer Zeit 
dazu finden und kannſt, wenn nötig, zum Teile die Zeit während der 
heiligen Meſſe dazu verwenden. Wenn du nur einmal recht angefangen 
haſt, ſo wirſt du bald lernen, ſie mit Leichtigkeit und mit geiſtigem 
Wohlgeſchmack zu verrichten. 

. Die Arbeit. Liebe die Arbeit, welchem Stande du auch 
immer angehören magſt. Nimm die mit der Arbeit verbundene Mühe 
auf dich im Geiſte der Buße und mit Unterwerfung unter den Urteils- 
ſpruch der göttlichen Gerechtigkeit, kraft deſſen der Menſch, ſeitdem er 
geſündigt hat, im Schweiße ſeines Angeſichtes arbeiten ſoll; vereinige 
deine Arbeiten im Geiſte mit jenen deines göttlichen Erlöſers. 

I. Die Mahlzeit. Heilige ſelbſt dieſe Handlung und ver: 
richte ſie zur Ehre Gottes. Nimm Speiſe und Trank, um deine Kräfte 


Vergleiche den Unterricht über die Betrachtung in dem Gebet und 
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wiederherzuſtellen und um deine pflichen beſſer erfüllen zu können. 
Verrichte vor- und nachher ein kurzes Gebet. Vermeide die Unmäßig⸗ 
keit, die Sinnlichkeit und übertriebene Eßgier. Enthalte dich zuweilen 
im Geifte der Abtötung von dem, was nur dem Gaumen wohlthut. 
Halte gewiſſenhaft die gebotenen Faſt- und Abſtinenztage. Denke dabei 
an die ſtrengen Faſten der Heiligen, an die Galle und den Eſſig, welche 
dem lieben Heiland am Kreuze gereicht wurden. 

VII. Die geiſtliche Leſung. Verwende, wenn möglich, täglich, 
oder doch wenigſtens an Sonn- und Feiertagen und in der heiligen 
Faſtenzeit und Charwoche einige Zeit auf die Leſung eines guten Buches. 
Lies dasſelbe in der Gegenwart Gottes, der ſelbſt zu dir ſpricht. Nimm, 
was du lieſeſt, auch zu Herzen; wende es auf dich an; bitte Gott um 
Gnade zur Ausführung der guten Vorſätze, welche er dir durch dieſe 
Leſung eingibt. Eine ſolche Leſung iſt eine Art leichter angenehmer 
Betrachtung und kann ſelbſt für eine Predigt gelten, wenn man der- 
ſelben beizuwohnen nicht imſtande iſt. 

VIII. Beſuch des allerheiligſten Sakramentes. Sofern 
nicht dringende Beſchäftigungen oder der Gehorſam gegen die Perſonen, 
unter welchen du ſtehſt, dich daran hindern, ſollſt du es nicht unter⸗ 
laſſen, zu irgend einer Stunde des Tages dieſen Dienſt deinem gött⸗ 
lichen Heilande zu erzeigen. Um dieſen Beſuch mit größerem Nutzen zu 
machen, kannſt du dich zu verſchiedenen Zeiten verſchiedener Erwägungen 
und Betrachtungen bedienen, welche geeignet ſind, dir neuen Eifer ein⸗ 
zuflößen. 

IX. Geiſtesſammlung in der Gegenwart Gottes. 
Sammle dich von Zeit zu Zeit bei deinen Beſchäftigungen; denke öfters 
des Tages an Gott; erneuere öfters bei deinen Handlungen die gute 
Meinung; ziehe Gott zu Rat; handle nach ſeinen Eingebungen und 
Erleuchtungen und ſtütze dich auf den Beiſtand ſeiner Gnade. Denke 
auch öfter an dich ſelbſt; beachte, wie deine Eigenliebe immer wieder 
ſich vordrängt, wie ſie unbemerkt auch bei den beſten Handlungen ſich 
einſchleicht. Erhebe beſonders dein Herz zu Gott beim Anfange einer 
jeden wichtigen Handlung und opfere ſie ihm auf. Gebrauche oft und 
vertrauensvoll die ſogenannten Stoßgebete, z. B.: „O mein Gott ich 
hoffe auf dich; o Herr, erbarme dich meiner. O mein Gott, ich liebe 
dich von ganzem Herzen.“ Haſt du einen Fehler begangen, ſo erwecke 
ſogleich einen kurzen Alt der Reue: „Verzeihe mir, o Gott, meinen eben 
begangenen Fehler“ u. dgl. 


Es gibt fromme Chriſten, die diejes, ſo oft eine Stunde ſchlägt, thun. 
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X. Geiſt der Abtötung. Das Leben des Chriſten ſoll eine 
beſtändige Übung der Buße und Selbſtverleugnung fein. Töte dich ab 
in den gewöhnlichen, alltäglichen Dingen. Nichts iſt notwendiger als 
dies, um die Herrſchaft der Gnade in der Seele zu begründen und dich 
von der Herrſchaft der verderbten Natur zu befreien. Ich will dir 
einige Übungen dieſes Bußgeiſtes angeben. 


Kämpfe gegen die Neigung, die du in dir haſt, etwas Unnützes 
zu thun. Unterdrücke die Begierde, Neuigkeiten zu vernehmen. Halte 
zurück mit einem Scherz oder einem Witz, der die Liebe des Nächſten 
verletzt oder deine Eigenliebe befriedigen würde. Suche nicht auf, was 
der Sinnlichkeit ſchmeichelt. Halte Maß in den erlaubten Vergnügungen. 
Verſage dir manchmal im Geiſt der Buße ein ganz erlaubtes Ver⸗ 
gnügen. Mache dein Herz los von der Anhänglichkeit an Vergnügungen. 
Mäßige jene übertriebene Zärtlichkeit, die wir bezüglich unſerer ſelbſt 
haben. Sprich nicht zu viel und rede ohne Leidenſchaftlichkeit und Auf⸗ 
regung. Zeige dich freundlich gegen jedermann, auch gegen jene Perſonen, 
gegen welche du Abneigung in dir empfindeſt. Schweige in Kreuz und 
Leiden und trage es mit Gottergebung. 


XI. Abendgebet. Bete dasſelbe, wenn möglich, gemeinſchaftlich 
mit deinen Angehörigen. Dadurch wirſt du dir bei Gott mehr Gnade 
erlangen, du wirſt es mit größerem Eifer verrichten und du erfüllſt 
dadurch zugleich deine Pflicht, dafür zu ſorgen, daß auch deine Haus⸗ 
genoſſen und Kinder dieſer Obliegenheit nachkommen. — Vergiß dabei 
niemals die allgemeine und beſondere Gewiſſenserforſchung: denn da⸗ 
durch wirſt du deine böſen Gewohnheiten ausrotten und dein Seelen⸗ 
heil ſicher ſtellen. Unterrichte dich über die Art und Weiſe, wie man 
ſowohl die allgemeine, als die beſondere Gewiſſenserforſchung anſtellt. 
Gehe mit heiligen Gedanken zu Bett und opfere deine Ruhe dem lieben 
Gott auf. 


Ill. Die heilige Beichte. Wer in der Vollkommenheit vor- 
anſchreiten will, muß öfters beichten. Wer ernſtlich an ſeinem Seelen: 
heil arbeiten will, ſollte jeden Monat beichten. Namentlich muß jeder, 
der ſich nicht der Gefahr verloren zu gehen ausſetzen will, zur Beichte 
gehen, ſobald er ſein Gewiſſen mit einer Todſünde beſchwert findet. 
Bereite dich jedesmal ſorgfältig auf die heilige Beicht vor. Unbeſchadet 
der Buße, welche der Prieſter dir auferlegt, iſt es heilſam, ſich mitunter 
freiwillig eine Buße aufzulegen. Ich will hier einige Bußübungen an⸗ 
führen. Liebe die Zurückgezogenheit. Veſuche die Armen, Kranken, das 
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heiligſte Sakrament. Bete im ſtillen und verborgenen. unterwirf dich 
einer beſtimmten Lebensordnung. Verrichte Werte der Barmherzigkeit. 
Gib Almoſen. Verſage dir Schauspiele und bleibe ſelbſt von unſchuldigen 
Vergnügen zurück. Faſte oder thue dir wenigſtens Abbruch an Speife 
und Trank. Dulde bei deinem Hausgeräte und an deinen Kleidern. 
nichts, was an Luxus, Eitelkeit, Weichlichkeit erinnert. Unterziehe dich 
geduldig allen läſtigen und unangenehmen Obliegenheiten deines Standes. 
Arbeite im Geiſte der Buße. Ertrage deine eigenen Armſeligkeiten, ſowie 
die Sorgen und Kümmerniſſe, welche dich treffen. x 

XIII. Die heilige Kommunion. Gehe oft zur heiligen 
Kommunion. Einem jeden Chriſten, wenn er nur feſt entſchloſſen iſt, 
alle ſchweren Sünden zu meiden, iſt die monatliche Kommunion anzu⸗ 
raten. Mit Erlaubnis des Beichtvaters iſt es geſtattet, alle acht Tage 
zu kommunizieren, vorausgeſetzt, daß man ſich bemüht, auch von läßlichen 
Sünden ſich frei zu halten und namentlich gegen die Gewohnheitsfehler 
zu kämpfen. 

XIV. Kampf gegen die herrſchende Leidenſchaft. 
Bemühe dich mit Hilfe der Gnade deinen Hauptfehler oder die Leiden⸗ 
ſchaft, welche dich beherrſcht, kennen zu lernen. Gib Acht, wohin dein 
Herz, deine Pläne, deine Gedanken mehr hinneigen, wo der Widerſtand 
gegen die Sünde dir mehr Überwindung koſtet, und worin du häufiger 
fehlſt. Die Mittel, dieſe Leidenſchaft zu überwinden, ſind das Andenken 
an die Gegenwart Gottes, Betrachtung, Gebet, Empfang der heiligen 
Sakramente, beſondere Gewiſſenserforſchung über dieſe Fehler und nament⸗ 
lich Übung innerlicher und äußerlicher Akte jener Tugenden, welche dieſer 
Leidenſchaft gerade entgegengeſetzt ſind; auch ſei man ſchon zum voraus 
aufmerkſam auf die etwa ſich ergebenden Gelegenheiten, dieſen Fehler 
zu begehen. 

XV. Vorbereitung auf den Tod. Eine der heilſamſten 
Übungen iſt die Vorbereitung auf den Tod. In jedem Monat, oder 
wenigſtens einmal im Jahr: in der heiligen Faſtenzeit, in der Oktav 
von Allerſeelen, in der Advents it, nimm dir einen Tag, an welchem 

und bemühe dich alsdann ernſtlich, 

ten, als ob du an dieſem Tage 

der Meinung, die heilige 

0 ch, was dir beim Tode Sorge machen 

könnte: ob fremdes Gut edererſtattung, Verſöhnung u. dgl. Er 
wecke die Akte, welche man mit den Sterbenden verrichtet, nämlich der 
Selbſtaufopferung, der Hingebung in den göttlichen Willen bezüglich 
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der Stunde, der Zeit und der Art ſeines Todes; ebenſo Akte der Dank⸗ 
ſagung, des lebendigen Glaubens, der Hoffnung, des Vertrauens, herz⸗ 
licher Reue, der Liebe zu Gott u. |. w. Bete zu Jeſus am Kreuz, zur 
allerſeligſten Jungfrau, zu deinem Schutzengel, zu deinem Namenspatron. 
Wenn du ſchlafen gehſt, ſo denke, es ſei dein Grab, worin du jetzt 
ruhen ſollſt. 

XVI. Standespflichten. Sei beharrlich, die Pflichten deines 
Standes mit Eifer zu erfüllen und in der Abſicht, Gott zu gefallen, 
der dich zu deinem Stande berufen hat. Was dein Stand Mühſames 
und dir Widerſtrebendes hat, dem unterziehe dich im Geiſte der Buße. 
Suche dich gründlich über deine Verpflichtungen zu unterrichten. Magſt 
du Vater oder Mutter ſein, Mann oder Frau, Herr oder Herrin, 
Kind oder Diener, jeder Stand hat ſeine großen unumgänglichen Ver⸗ 
pflichtungen. 

XVII. Gebrauch der irdiſchen Güter. Biſt du wohlhabend, 
ja reich, ſo denke daran, was du den Armen gegenüber ſchuldig biſt. 
Die Drohungen ſowohl, wie die Verſprechungen des göttlichen Heilandes 
follen dich antreiben, Almoſen zu geben. Gott verlangte von den Israe— 
liten den zehnten Teil ihres Einkommens: es kann dir dies als Maßſtab 
dienen. Beachte die Größe deines Vermögens und die Größe der Not 
bei den Armen. Du wirſt immer genug haben, um in dieſer Beziehung 
deinen Verpflichtungen nachzukommen, wenn du deine Anhänglichkeit an 
die irdiſchen Güter mäßigeſt, wenn du unnötige Ausgaben beſchränkeſt 
und wenn du dich bemüheſt, Ordnung in deinen Geſchäften zu halten. 

XVIIl. Vergnügen und Unterhaltungen. Gebrauche die⸗ 
ſelben, wie man Arzneien gebraucht. Arzneien dürfen nicht ſchädlich, 
nicht gefährlich, nicht zu häufig ſein und nicht zu ſchnell aufeinander 
folgen. Schließe von vornherein alle ſündhaften Vergnügen aus und 
halte Maß und Ziel in den erlaubten Hazardſpiele geſtatte dir niemals. 
Widme niemals dem Spiele längere Zeit und ſetze dich dabei nie der 
Gefahr aus, viel zu verlieren. Spiele mit Mäßigung, ohne Anhäng- 
lichkeit und ohne Vernachläſſigung deiner Pflichten. Was Tänze, Bälle, 
Schauſpiele betrifft, ſo gibt es dafür keine beſſere Vorſchrift, als ſich 
ganz davon fern zu halten. 

XIX. Kreuz und Leiden. Trage dein Kreuz, wie Jeſus 
Chriſtus das ſeinige getragen hat, mit Geduld: denn es kommt von 
Gott. Trage es im Geiſte der Buße: denn welche Buße willſt du 
ſonſt für deine begangenen Sünden thun? Trage es mit Liebe und 
Dankbarkeit: denn von der Güte Gottes kömmt es her, daß er dich in 
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es die Eltern täglich ebenſo machen. Dieſe Willkür ift bei ihnen ſchon 
zu Fleiſch und Blut geworden, ehe der Unterricht in der Schule anfängt, 
und gegen dieſe mit den Kindern durch das Familienleben verwachſene 
Zuchtloſigkeit der Natur kann dann der ſpätere Unterricht und die Zucht 
der Kirche nicht mehr aufkommen. Das Kind iſt bereits fertig fürs 
ganze Leben. Wie im Leben der Eltern keine Ordnung war, ſo wird 
auch im ſpäteren Leben des Kindes entweder keine Zucht und Ordnung 
ſein, oder wenigſtens, wenn Dienſtverhältniſſe eine gewiſſe Ordnung mit 
ſich bringen, keine chriſtliche Ordnung, d. h. keine Ordnung, wo Gott 
und die Seele das erſte ſind. 

Zweitens bemerke ich, daß dieſe goldenen Regeln nicht für 
alle in derſelben Weiſe anwendbar ſind, und daß auch nicht alle gleich 
notwendig ſind. Die meiſten Menſchen ſind von dem Willen anderer 
ganz oder teilweiſe abhängig; andere ſind durch das Geſchäft, welches ſie 
betreiben, durch das Amt, welches ſie bekleiden, durch die Arbeit, durch 
welche ſie für ſich und die Ihrigen den Lebensunterhalt zu verdienen 
ſuchen, mehr und weniger gebunden. Daraus erwächſt eine überaus große 
Verſchiedenheit der Verhältniſſe und deshalb auch eine ſehr große Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Anwendung obiger Lebensregeln. Aber nichtsdeſto⸗ 
weniger haben alle Menſchen eine und dieſelbe Beſtimmung, einen und 
denſelben Beruf, nämlich Gottes Willen zu erfüllen, wie im Himmel, 
ſo auch auf Erden und dadurch ewig ſelig zu werden. Alle müſſen 
daher ihr Leben nach dieſem Berufe ordnen, darnach ihre Zeit, ihre 
Geſchäfte und Arbeiten einteilen, ſo daß Gott ſeinen Anteil hat und 
die irdiſchen Arbeiten den ihrigen, ſo daß auch dieſe zum Dienſte Gottes 
werden. Der eine kann daher, zum Beiſpiele, dem Gebet und den 
Andachtsübungen eine viel größere Zeit in der Tagesordnung, welche 
er ſich entwirft, einräumen, wie der andere; aber in dem Leben keines 
Menſchen dürfen die notwendigen täglichen Gebete fehlen. Auch kann 
eine gute Verwendung der Sonn- und Feiertage hier vieles erſetzen. 

Deshalb iſt es alſo, und das iſt meine letzte und dritte Er⸗ 
mahnung, für jeden Chriſten notwendig, dieſe goldenen Regeln auf ſeine 
beſonderen Verhältniſſe anzuwenden und darnach die Ordnung zu ent⸗ 
werfen, welche für ihn, und beziehungsweiſe welche für ſeine Familie, 
für ſeine Dienſtboten, für den ganzen Hausſtand angemeſſen iſt. 

Zu dieſem Zwecke muß er erſtens dieſe Regeln recht genau 
kennen lernen und ſie oft und reiflich überlegen. Dann muß er zweitens 
prüfen, wie er mit Rückſicht auf ſeine Standespflicht und ſeine Ver⸗ 
hältniſſe ſeine Gebete, Arbeiten und Erholungen einteilen, welche Zeit 


652 48. Chriſtliche Lebensordnung. 


er jeder Beſchäftigung widmen muß. Ehe er aber einen feſten Entſchluß 
faßt, ſoll er drittens ſeine Lebensordnung oft und wiederholt vor 
Gott prüfen, auch andere verſtändige Perſonen, z. B. den Beichtvater, 
zu Rate ziehen. 

Wenn wir ſo unſer Leben einrichten, dann wird alles, nach der 
Mahnung des Apoſtels, „wohlanſtändig und mit Ordnung“ geichehen.! 

Derſelbe Apoſtel ermahnt uns: „Darum möget ihr eſſen oder 
trinken, oder etwas anderes thun, ſo thuet alles zur Ehre Gottes“.“ 
Er zählt abſichtlich aus unſerem Leben jene Verrichtungen auf, welche 
unmittelbar ganz dem irdiſchen Leben und ſeiner Erhaltung angehören 
und am wenigſten mit der Religion und dem Dienſte Gottes zu thun 
zu haben ſcheinen, um uns zu zeigen, wie alles ohne Ausnahme im 
chriſtlichen Leben geheiligt werden muß, wie alles, ſelbſt eſſen und trinken, 
der Ehre Gottes dienen ſoll. Dazu dient nun ſo recht eigentlich die 
chriſtliche Lebensordnung und die chriſtliche Familienordnung. Wo fie 
beſteht, da geſchieht alles, auch das kleinſte im Leben, nach einem 
höheren Geſetze, welches in dem göttlichen Willen ſeinen Grund hat, 
nach einer göttlichen Ordnung; da wird alles: Wachen und Schlafen, 
Eſſen und Trinken, Arbeit und Erholung, Freud und Leid zum Gehorſam 
gegen Gott und Gottesdienſt, da gereicht wahrhaft alles zur größeren 
Ehre Gottes. 

Möchten recht viele von Euch, geliebte Diöcefanen, den Entſchluß 
faſſen, das eigene Leben und das Leben ihrer Familien nach dieſen 
goldenen Regeln einzurichten. 

Mainz, den 9. Februar 1871. 


11 Cor. 14, 40. 1 Cor. 10, 31 
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49. Ueber die Wahlen zum deutſchen Reichstag. Un die 
Prieſter und die Gläubigen der Disceſe. Vom 13. Februar 1871. Malırz. 


A. den nächſten Tagen werden die Wahlen zu dem deutſchen 
Reichstag ſtattfinden. 

Ich halte es für meine Pflicht, die hochwürdige Geiſtlichkeit und 
alle meine Diöceſanen, welche das Recht haben, an dieſen Wahlen 
teilzunehmen, auf die hohe Wichtigkeit derſelben aufmerkſam zu machen. 

In den ſchweren Leiden, welche der gegenwärtige Krieg über unfer 
deutſches Vaterland gebracht hat, iſt uns der Troſt geworden, den 
größten Teil desſelben zu einer politiſchen Einheit zurückgeführt zu ſehen. 
Wir haben eine Geſamt-Verfaſſung und eine oberſte Autorität, welcher 
die gemeinſamen deutſchen Angelegenheiten anvertraut ſind. Aber die 
äußere Einheit und Kraft, welche das deutſche Volk durch Wiederherſtellung 
eines Reiches und einer kaiſerlichen Macht gewonnen hat, wird ihm nur 
dann zum Heile gereichen, wenn es zugleich die Grundlage ſeiner alten 
deutſchen Kraft heilig hält und ſtärkt: die Gerechtigkeit und Gottesfurcht. 

Wer es daher ehrlich und ernſt meint mit der Zukunft des deutſchen 
Vaterlandes, der wird darauf hinwirken, daß die Angelegenheiten des 
neuen Reiches nur von ſolchen Männern geleitet werden, welche die 
Religion in Ehren halten und ſich in allen Dingen von den Grundſätzen 
leiten laſſen, welche Gott durch das Gewiſſen und durch den Glauben 
uns vorgeſchrieben hat. 

Die Verfaſſung des deutſchen Reiches gibt den Abgeordneten des 
Reichstages einen großen und gewichtigen Einfluß auf die Geſetzgebung, 
wie auf die Verwaltung der gemeinſamen Angelegenheiten. Es kann 
der Reichstag daher dem Volke einen unberechenbaren Schaden zufügen, 
wenn falſche und verderbliche Grundſätze in ihm die Herrſchaft haben, 
und es kann umgekeh eine Wirkſamteit von außerordentlichem Nutzen 
fein, wenn in | U Grundſätze zur Geltung kommen. 

Jene Gefahr 1 ect überaus nahe. Es gibt in Deutſchland 
weit verbreitete d che unter dem Namen freiſinniger und 
liberaler Beſtreb tehenden Einrichtungen nach den Grund- 
ſätzen der Gottloſigteit des Unglaubens umzuändern ſuchen. Sie 
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führen die Freiheit im Munde, üben aber in der Wirkſamkeit die ärgſte 
Tyrannei. Sie verſprechen Fortſchritt auf allen. Gebieten, in Wahrheit 
aber gehen ſie darauf aus, dem deutſchen Volke die Geſittung und Ge⸗ 
ſinnung zu rauben, die es in ſeiner von dem Lichte des Chriſtentums 
geleiteten Entwickelung ſich erworben und gegen ſo vielfache Gefahren 
zum großen Teile ſich bewahrt hat. 

Dieſe Parteien, welche von jeher die nationalen Beſtrebungen im 
eigenen Intereſſe auszubeuten bemüht waren, zeigen eine große Rührigkeit. 
Wenn es ihnen gelingt, den Reichstag durch ihre Kandidaten zu be⸗ 
herrſchen, ſo wird derſelbe ſtatt des Friedens eine Reihe von Zwiſtigkeiten, 
ſtatt des Rechtes alle möglichen Gewaltthätigkeiten, ſtatt neuer Ordnung 
unabſehbare Verwirrung über unſer Vaterland bringen. 

In dem deutſchen Volke und namentlich auch in Euerer Mitte, 
geliebte Diöceſanen, iſt chriſtlicher Sinn genug vorhanden, um die Ver⸗ 
werflichkeit ſolcher Partei⸗Beſtrebungen zu erkennen. Aber es bedarf 
einer gleich großen Thätigkeit, um denſelben entgegenzutreten und 
wenigſtens dahin zu wirken, daß ſie in dem Reichstag nicht die Majorität 
erhalten. 

Was auf dem nächſten Reichstag verhandelt werden wird, läßt 
ſich heute nicht beſtimmen. Es iſt aber kaum zu bezweifeln, daß alle 
jene großen Grundfragen, welche ſeit langer Zeit in unſeren Stände⸗ 
kammern und Landtagen verhandelt wurden, auch dort zur Sprache 
kommen. 

Da wird es dann von großer Wichtigkeit ſein, daß wahrhaft recht⸗ 
liche Männer über dieſe unſere höchſten Intereſſen ſprechen und Be⸗ 
ſchlüſſe faſſen; daß dieſelben nach den Grundſätzen des Chriſtentums und 
nicht nach den Grundſätzen des Unglaubens behandelt werden; und daß 
der Einfluß der Religion auf alle bürgerlichen Verhältniſſe nicht zerſtört, 
ſondern neu gekräftigt werde. 

Ob dieſes oder jenes der Fall ſei, das wird von den Wahlen 
abhängen, zu denen ihr berufen ſeid. 

Es handelt ſich aber nicht bloß darum, daß die Fragen des bürger⸗ 
lichen Lebens nach den Grundſätzen des Rechtes und der Religion be: 
handelt werden. Es handelt ſich um die Verteidigung der chriſtlichen 
Religion ſelbſt. Die Parteien, welche das bürgerliche Leben durch neue 
Geſetze der Religion entfremden wollen, möchten eben dieſe Geſetze be⸗ 
nutzen, um das religiöſe Leben ſelbſt zu unterdrücken. Sie haſſen die 
katholiſche Kirche, ihre Diener und die Autorität der von Chriſtus ge⸗ 
ſtifteten Kirche. Darum gehen ſie darauf aus, der Kirche ihre heiligſten 


13. Februar 1871. 


und notwendigſten Rechte zu nehmen und ihre freie Bewegung zu 
hemmen. Sie wollen namentlich der Kirche und allen chriſtlichen Kon⸗ 
feſſionen das Recht nehmen, ihre eigenen Schulen zu haben; ſie wollen 
den religiöſen Charakter der Ehe zerjtören; fie wollen die Genoſſenſchaften 
unterdrücken, welche die Ausübung der Werke chriſtlicher Frömmigkeit 
und Barmherzigkeit zum Zwecke haben; ſie wollen die Religion aus 
dem Leben verdrängen, und nur der religiöſe Indifferentismus d. h. 
die Gleichgiltigkeit gegen die poſitiven Lehren der Religion ſollen noch 
ein Recht haben zu beſtehen. 

Auch der Reichstag wird dieſen Beſtrebungen nicht verſchloſſen 
bleiben. Wie ehedem in dem Parlament zu Frankfurt und wie 
jüngſt im preußiſchen Landtage, werden die unerbittlichen Feinde der 
Kirche ihre Stimme wieder erheben und ſich bemühen, während das 

- alte Deutſchland auf dem einen chriſtlichen Glauben gegründet war, das 
neue Deutſchland auf den faulen Grund des religiöſen Indifferentismus 
aufzubauen. 

Unſere Gefahr iſt aber um jo größer, da aus dieſem neu zu 
bildenden Deutſchland faſt zwölf Millionen Katholiken ausgeſchieden 
ſind, welche zu Oſterreich gehören, ſo daß die Katholiken, welche im alten 
Deutſchland mehr als die Hälfte aller Einwohner ausmachten, jetzt nur 
wenig über ein Dritteil gegen faſt zwei Dritteil Proteſtanten bilden. 
Es iſt daher von der größten Bedeutung, daß wir Abgeordnete wählen, 
welche nicht nur jenen feindlichen Beſtrebungen entgegentreten, ſondern 
die überdies Geſetze fordern, welche unſer Gewiſſen für die Zukunft be⸗ 
ruhigen und uns die Garantie bieten, daß wir Katholiken auch in dem 
neuen Deutſchland unbeirrt und ungeſchmälert nach unſerm heiligen 
katholiſchen Glauben leben und nicht in unſern heiligſten Intereſſen von 
dem Belieben einer feindſeligen Majorität abhängen werden. Dieſe 
Geſetze müſſen deshalb auch in die Grundverfajfung des neuen Reiches 
aufgenommen werden, da ſonſt alle unſere katholiſchen Intereſſen, ja 
die Exiſtenz der katholiſchen Kirche in Deutſchland, wenn ſie auch heute 
noch nicht angetaſtet wird, von So Launen und den Schwankungen 
derſelben Majorität ab 

Wählet darum, 
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und aller Moral bedroht, müſſen alle zuſammenſtehen, die an Chriſtus 
und einen lebendigen Gott glauben und eine ewige Seligkeit hoffen. 
Mögen daher unſere katholiſchen Wahlkreiſe eifrige Katholiken zu Ver⸗ 
tretern auswählen und proteſtantiſche Wahlkreiſe gläubige Proteſtanten 
in den Reichstag ſenden. Dann wird es gelingen, dem neuen deutſchen 
Reiche Geſetze zu geben, die einen wahren und bleibenden Frieden unter 
den chriſtlichen Konfeſſionen begründen, die dem deutſchen Volke ſeine 
chriſtliche Geſinnung, Gottesfurcht und Sittlichkeit bewahren und dadurch 
feſte Grundlagen für die wahre Größe Deutſchlands und die Zukunft 
dieſes neuen Reiches ſind. 

Ein großer und ernſter Augenblick iſt es, geliebte Diöceſanen, in 
welchem Ihr das Recht der Wahl zu üben habet, entſcheidend für das 
Wohl des Vaterlandes wie für das Gedeihen des kirchlichen Lebens. 
In einem ſolchen Augenblicke gleichgiltig bleiben, hieße eine doppelte 
Pflicht vernachläſſigen. Nicht bloß diejenigen, welche ſchlecht wählen, 
auch diejenigen, welche ohne dringenden Grund von der Wahl ſich ent⸗ 
halten, werden ſich eine Verantwortung zuziehen. Ich ermahne Euch 
daher aufs dringendſte, auf eine gute Wahl bedacht zu ſein und Euch 
dabei nur von ſolchen Perſonen beraten zu laſſen, welche als gewiſſen⸗ 
hafte und chriſtliche Männer Euer Vertrauen verdienen. 


Mainz, den 13. Februar 1871. 
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v. Ketteler, Hirtenbrieſe. 


50. Ueber die Erwählung des hl. Iofeph zum Patron der 


Kirche. An die Geiſtlichkeit und die Gläubigen ſeines Kirchen⸗ 
ſprengels. Vom 20. Februar 1871. (Mainz. — Ermunterung zur 
Verehrung des hl. Joſeph in den großen Bedrängniſſen der Zeit.) 


N. Heilige Vater hat auf die Bitte faſt aller, auf dem vatika⸗ 
niſchen allgemeinen Konzil verſammelten Biſchöfe den hl. Joſeph zum 
Patron der katholiſchen Kirche erwählt. Dadurch ſoll die Kirche 
nach der von dem Heiligen Vater angegebenen Abſicht, in den großen 
Bedrängniſſen unſerer Zeit ſich unter den Schutz des hl. Jofep & ſtellen, 
um durch ſeine Fürbitte die Anfeindungen und Irrtümer zu überwinden 
und Gott in Frieden dienen zu können. Indem ich Euch diefe Anord⸗ 
nung des Heiligen Vaters bekannt mache, wollen wir, um auch von 
unſerer Seite, ſo viel wir können, zu ihrer Verwirklichung beizutragen, 
den hl. Joſeph als unſern Patron näher betrachten. 

Das Wort Patron iſt von dem Worte Pater — Vater — abgeleitet. 
Es bedeutet alſo eine Perſon, die gegen andere eine ähnliche Stellung 
und ähnliche Pflichten hat wie der Vater; die alſo die Pflicht hat, andere 
zu beſchützen, zu verteidigen, ihnen beizuſtehen und zwar mit einer väter⸗ 
lichen Geſinnung, wie ſie der Vater gegen ſeine Kinder hegt. 

Ein ſolcher Patron iſt der Schutzengel, welcher nach den Worten Je ſu 
jedem Kinde gegeben iſt. Er ſchaut allezeit das Antlitz ſeines Vaters, 
der im Himmel iſt, und trägt ihm die Anliegen ſeines Schützlings 
vor. Eine ſolche Patronin gab der Heiland noch am Kreuze ſeinem 
Lieblingsjünger Johannes und in ſeiner Perſon uns allen, als er zu 
ihm ſprach: „Siehe, deine Mutter“.? Solche Patronen ſind auch 
nach einer uralten chriſtlichen Sitte unſere Namenspatrone, die Patrone 
unſerer Pfarrkirchen, unſerer Diöceſen und die Patrone ganzer Länder. 
Sie alle ſollen uns beſchützen, verteidigen, uns beiſtehen. 

Dieſe troſtreiche Lehre, daß die Engel und Heiligen uns ſchützen, 
und daß unter ihnen wieder einzelne eine beſondere Sorgfalt für uns 
haben, hat einen doppelten Grund. 


Matth. 18, 10. „Joh. 19, 27. 
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Sie folgt erſtens aus dem überaus liebevollen Ratſchluſſe 
der göttlichen Vorſehung, welche wollte, daß an jener väterlichen 
Fürforge, mit welcher Gott ſelbſt über alle jeine Geſchöpfe wacht, auch 
dieſe ſeine Geſchöpfe gegenſeitig Anteil haben ſollten. Nicht nur Gott 
ſelbſt will ein Vater ſeiner Geſchöpfe ſein, ſondern er will ſeine väterliche 
Liebe und Fürſorge auch auf andere übertragen, damit ſie als jeine Stell⸗ 
vertreter und in ſeiner Liebe wieder für andere ihrer Mitbrüder ſorgen. 
Wie ſelbſt die Engel nach dem Zeugnis des heiligen Apoſtels Paulus 
„dienende Geiſter ſind, ausgeſandt zum Dienſte um derer willen, welche 
die Seligkeit ererben ſollen“,! jo hat Gott auch alle natürlichen menſch⸗ 
lichen Beziehungen und ſelbſt die Kirche ſo eingerichtet, daß überall „dienende 
Geiſter“ ſind, welche er zum Heile der Menſchen beſtellt hat. Sie alle ſind 
unſere Patrone. So wird die Liebe und Gegenliebe, die Gott der Vater 
zu uns Menſchen hat, und die wir wieder gegen ihn haben follen, zu⸗ 
gleich ein wunderbares Band der Liebe, das nicht nur die Geſchöpfe 
mit Gott, ſondern auch die Geſchöpfe untereinander verbindet. Im 
Grunde iſt jede Gewalt, die der Menſch über den Menſchen übt, eine 
Teilnahme an der väterlichen Gewalt Gottes und an ſeiner väterlichen 
Liebe. Er allein iſt ſeinem Weſen nach der Vater aller 
Geſchöpfe. Darum jagt der Apoſtel Paulus: „Deshalb beuge ich 
meine Kniee vor dem Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti, von welchem 
alle Vaterſchaft im Himmel und auf Erden herkommt.“ 2 Er hat aber 
ſeine Vaterſchaft auf viele andere übertragen; in der natürlichen Ordnung 
auf die Eltern und auf alle, die in der bürgerlichen Geſellſchaft für uns 
ſorgen; in der übernatürlichen Ordnung auf unſere geiſtlichen Väter, die 
Vorſteher in der Kirche. Sie alle ſind Patrone; ſie alle haben einen 
gewiſſen Anteil an der Vaterſchaft unſers Vaters im Himmel; ſie alle 
erfüllen ihre Stellung gerade in dem Maße, als ſie ſich die Geſinnung 
dieſes himmliſchen Vaters gegen uns aneignen. 

Dieſelbe troſtreiche Lehre folgt zweitens aus dem erhabenen 
Glauben an die Gemeinſchaft der Heiligen. Wir ſind nicht nur 
mit den Chriſten auf Erden durch Gottes weiſe Einrichtungen ſo verbunden, 
daß das Bar hes uns mit unſerm Vater im Himmel verbindet, 
auch ein Band U das uns untereinander verbinden joll, jondern wir 
find auch ebenſo mit den armen Seelen im Fegfeuer und mit den glor- 
reichen Heili Himmel verbunden. Darum bekennen wir mit der 
ganzen Chriſtenheit ſeit der apoſtoliſchen Zeit: „Ich glaube an die 
Gemeinſchaft der Heiligen“. Das iſt aber keine tote Gemein⸗ 

Hebr. 1, 14. — Epheſ. 3, 14, f. 
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anwenden. 

Er iſt wahrhaft ein großer Liebling a Wie Gott 
den ägyptiſchen Joſeph unter den zwölf Brüdern auserwählte, jo hat 
er unter allen Menſchenſöhnen den hl. Jo ſeph zum Nährvater feines 
Sohnes auserwählt und zum Beſchützer der gnadenreichen Mutter 
Gottes. „Dem Manne, den der König ehren will — ſo antwortete 
Aman dem Könige Aſſuerus — ſoll man königliche Kleider anthun 
und ihn auf das Roß des Königs ſetzen und die königliche Krone auf 
fein Haupt ſetzen und der erſte von den königlichen Fürſten und Ge⸗ 
waltigen ſoll ſein Roß führen und in den Straßen der Stadt einher 
gehen und rufen und ſagen: Alſo ſoll geehrt werden, den der König 
ehren will.“! Wenn jo die Menſchen die Diener der irdiſchen Könige 
ehren, wie müſſen wir dann die Lieblinge des Königs der Könige ehren 
und insbeſondere den hl. Joſeph, welcher als Pflegevater Jeſu von 
Gott die höchſte Würde erhalten hat, mit der ein Menſch nächſt der 
heiligen Mutter Gottes ſelbſt ausgeſtattet werden konnte! 

Er iſt der heilige keuſche Bräutigam der heiligen Mutter Gottes. 
Um ſeines unendlich heiligen Sohnes willen und im Hinblick auf ſeine 
Verdienſte hat Gott die allerſeligſte Jungfrau Maria vor aller Sünde, 
ſelbſt vor der Erbſünde bewahrt. In dem Gebete, welches die Kirche 
am Tage der unbefleckten Empfängnis betet: „O Gott, der du durch 
die unbefleckte Empfängnis der ſeligſten Jungfrau Maria deinem Sohne 
eine würdige Wohnung vorbereitet haſt“ — iſt eben dieſe Wahrheit 
ausgeſprochen, daß nämlich die Heiligkeit des Sohnes allein der Grund 
dieſes Vorzuges der göttlichen Mutter iſt; daß ſie nur deshalb vor 
Sünde bewahrt wurde, weil es unmöglich war, daß der unendlich heilige 
Gott von einer Mutter die menſchliche Natur annehme, welche unter 
der Gewalt der Sünde und dadurch des 2 des Widerſachers 
Gottes, geſtanden hätte. 

Nach einem ähnlichen göttlichen Plane hat Gott gewiß auch den 
bL Joſeph zum Nährvater Jeſu und zum keuſchen Bräutigam der 
heiligen Mutter Gottes auserwählt, und ihn durch beſondere Heilig⸗ 
leit zu dieſer doppelten Würde ausgeſtattet. In dieſem Sinne nennt 
ihn die heilige Schrift einen Gerechten.“ Und wie mußte jeine 
Heiligkeit und ſeine Gerechtigkeit wachſen und zunehmen durch den täg⸗ 
lichen Umgang m dem Jeſuskindlein und ſeiner gnadenreichen 
Mutter! Als 9 'yſes mit Gott geſprochen hatte, erglänzte fein 
fiber 6, 7 fl. — Matth. 1, 19. 
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er jeder Beſchäftigung widmen muß. Ehe er aber einen feſten Entſchluß 
faßt, ſoll er drittens ſeine Lebensordnung oft und wiederholt vor 
Gott prüfen, auch andere verſtändige Perſonen, z. B. den Beichtvater, 
zu Rate ziehen. 

Wenn wir ſo unſer Leben einrichten, dann wird alles, nach der 
Mahnung des Apoſtels, „wohlanſtändig und mit Ordnung“ geſchehen.“ 

Derſelbe Apoſtel ermahnt uns: „Darum möget ihr eſſen oder 
trinken, oder etwas anderes thun, fo thuet alles zur Ehre Gottes“.“ 
Er zählt abſichtlich aus unſerem Leben jene Verrichtungen auf, welche 
unmittelbar ganz dem irdiſchen Leben und ſeiner Erhaltung angehören 
und am wenigſten mit der Religion und dem Dienſte Gottes zu thun 
zu haben ſcheinen, um uns zu zeigen, wie alles ohne Ausnahme im 
chriſtlichen Leben geheiligt werden muß, wie alles, ſelbſt eſſen und trinken, 
der Ehre Gottes dienen ſoll. Dazu dient nun ſo recht eigentlich die 
chriſtliche Lebensordnung und die chriſtliche Familienordnung. Wo ſie 
beſteht, da geſchieht alles, auch das kleinſte im Leben, nach einem 
höheren Geſetze, welches in dem göttlichen Willen ſeinen Grund hat, 
nach einer göttlichen Ordnung; da wird alles: Wachen und Schlafen, 
Eſſen und Trinken, Arbeit und Erholung, Freud und Leid zum Gehorſam 
gegen Gott und Gottesdienſt, da gereicht wahrhaft alles zur größeren 
Ehre Gottes. 

Möchten recht viele von Euch, geliebte Diöcefanen, den Entſchluß 
faſſen, das eigene Leben und das Leben ihrer Familien nach dieſen 
goldenen Regeln einzurichten. 

Mainz, den 9. Februar 1871. 
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führen die Freiheit im Munde, üben aber in der Wirkſamkeit die ärgſte 
Tyrannei. Sie verſprechen Fortſchritt auf allen Gebieten, in Wahrheit 
aber gehen ſie darauf aus, dem deutſchen Volke die Geſittung und Ge⸗ 
ſinnung zu rauben, die es in feiner von dem Lichte des Chriſtentums 
geleiteten Entwickelung ſich erworben und gegen ſo vielfache Gefahren 
zum großen Teile ſich bewahrt hat. 

Dieſe Parteien, welche von jeher die nationalen Beſtrebungen im 
eigenen Intereſſe auszubeuten bemüht waren, zeigen eine große Rührigkeit. 
Wenn es ihnen gelingt, den Reichstag durch ihre Kandidaten zu be⸗ 
herrſchen, ſo wird derſelbe ſtatt des Friedens eine Reihe von Zwiſtigkeiten, 
ſtatt des Rechtes alle möglichen Gewaltthätigkeiten, ſtatt neuer Ordnung 
unabſehbare Verwirrung über unſer Vaterland bringen. 5 

In dem deutſchen Volke und namentlich auch in Euerer Mitte, 
geliebte Diöceſanen, iſt chriſtlicher Sinn genug vorhanden, um die Ver⸗ 
werflichkeit ſolcher Partei-Bejtrebungen zu erkennen. Aber es bedarf 
einer gleich großen Thätigkeit, um denſelben entgegenzutreten und 
wenigſtens dahin zu wirken, daß ſie in dem Reichstag nicht die Majorität 
erhalten. 

Was auf dem nächſten Reichstag verhandelt werden wird, läßt 
ſich heute nicht beſtimmen. Es iſt aber kaum zu bezweifeln, daß alle 
jene großen Grundfragen, welche ſeit langer Zeit in unſeren Stände⸗ 
kammern und Landtagen verhandelt wurden, auch dort zur Sprache 
kommen. 

Da wird es dann von großer Wichtigkeit ſein, daß wahrhaft recht⸗ 
liche Männer über dieſe unſere höchſten Intereſſen ſprechen und Be: 
ſchlüſſe faſſen; daß dieſelben nach den Grundſätzen des Chriſtentums und 
nicht nach den Grundſätzen des Unglaubens behandelt werden; und daß 
der Einfluß der Religion auf alle bürgerlichen Verhältniſſe nicht zerſtört, 
ſondern neu gekräftigt werde. 

Ob dieſes oder jenes der Fall ſei, das wird von den Wahlen 
abhängen, zu denen ihr berufen ſeid. 

Es handelt fi) aber nicht bloß darum, daß die Fragen des bürger- 
lichen Lebens nach den Grundſätzen des Rechtes und der Religion be— 
handelt werden. Es handelt ſich um die Verteidigung der chriſtlichen 
Religion ſelbſt. Die Parteien, welche das bürgerliche Leben durch neue 
Geſetze der Religion entfremden wollen, möchten eben dieſe Geſetze be⸗ 
nutzen, um das religiöſe Leben ſelbſt zu unterdrücken. Sie haſſen die 
katholiſche Kirche, ihre Diener und die Autorität der von Chriſtus ge— 
ſtifteten Kirche. Darum gehen ſie darauf aus, der Kirche ihre heiligſten 


unterdrücken, welche die Ausübung der Werke chriſtlicher Frömmigkeit 
und Barmherzigkeit zum Zwecke haben; ſie wollen die Religion aus 
dem Leben verdrängen, und nur der religiöſe Indifferentismus d. h. 
die Gleichgiltigteit gegen die poſitiven Lehren der Religion ſollen noch 
ein Recht haben zu beſtehen. 

Auch der Reichstag wird dieſen Beſtrebungen nicht verſchloſſen 
bleiben. Wie ehedem in dem Parlament zu Frankfurt und wie 
jüngſt im preußiſchen Landtage, werden die unerbittlichen Feinde der 
Kirche ihre Stimme wieder erheben und ſich bemühen, während das 
alte Deutſchland auf dem einen chriſtlichen Glauben gegründet war, das 
neue Deutſchland auf den faulen Grund des religiöſen Indifferentismus 
aufzubauen. 

Unſere Gefahr iſt aber um jo größer, da aus dieſem neu zu 
bildenden Deutſchland faſt zwölf Millionen Katholiken ausgeſchieden 
find, welche zu Oſterreich gehören, jo daß die Katholiken, welche im alten 
Deutſchland mehr als die Hälfte aller Einwohner ausmachten, jetzt nur 
wenig über ein Dritteil gegen faſt zwei Dritteil Proteſtanten bilden. 
Es iſt daher von der größten Bedeutung, daß wir Abgeordnete wählen, 
welche nicht nur jenen feindlichen Beſtrebungen entgegentreten, ſondern 
die überdies Geſetze fordern, welche unſer Gewiſſen für die Zukunft be⸗ 
ruhigen und uns die Garantie bieten, daß wir Katholiken auch in dem 
neuen Deutſchland unbeirrt und ungeſchmälert nach unſerm heiligen 
katholiſchen Glauben leben und nicht in unſern heiligſten Intereſſen von 
dem Belieben einer feindſeligen Majorität abhängen werden. Diele 
Geſetze müſſen deshalb auch in die Grundverfaſſung des neuen Reiches 
aufgenommen werden, da ſonſt alle unſere katholiſchen Intereſſen, ja 
die Exiſtenz der katholiſchen Kirche in Deutſchland, wenn ſie auch heute 
noch nicht angetaſtet wird, von den Launen und den Schwankungen 
derſelben Majorität abhängen würde. 

Wählet darum, wo immer es möglich iſt, katholiſche Männer zu 
Reichstags⸗Abgeordneten; nicht Namen-Katholiken, ſondern aufrichtige 
und wahre Katholiken; Männer, welche treue Söhne der Kirche und des 
Vaterlandes ſind. Wenn Ihr in der Lage ſeid, nichtkatholiſchen Kandidaten 
Eure Stimmen zu geben, ſo verſchaffet Euch wenigſtens Gewißheit 
darüber, daß ſie rechtlich und billig denkend genug ſind, um auch Eure 
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religiöſen Rechte gegen ungerechte und gewaltthätige Angriffe zu ſchützen. 
Niemals aber gebet Eure Stimme einem Kandidaten, von dem Ihr wiſſet, 
daß es ein Feind der katholiſchen Kirche und ein Verächter des poſitiven 
chriſtlichen Glaubens iſt. Ihr würdet ſonſt für alles Verderben ver⸗ 
antwortlich fein, welches ſolche Männer der ganzen Zukunft unſers 
deutſchen Vaterlandes, Euch und Euren Nachkommen, zufügen würden. 

Wenn ich auf dieſe Weiſe Euch auffordere, bei den Reichstags⸗ 
wahlen die Intereſſen Eurer Religion wahrzunehmen, ſo dürfet Ihr Euch 
nicht beirren laſſen durch die Einrede, der Reichstag ſei ja keine religiöſe 
Verſammlung, er habe ſich mit politiſchen und bürgerlichen Dingen zu 
befaſſen, welche die Kirche nichts angehen, und es ſei überflüſſig, ja 
ſogar ſchädlich, bei den Abgeordneten zum Reichstag auf die Religion 
zu ſehen. 

Diejenigen, welche ſo zu ſprechen pflegen, find weit entfernt, nach 
ihren Worten zu handeln. Sie gerade beurteilen alle politiſchen Dinge 
nach ihren religiöſen Sympathien oder vielmehr ihren irreligiöſen 
Antipathien. 

Selbſt bei Gemeinderatswahlen verfährt dieſe Partei, wie Ihr 
ſelbſt nur zu oft erfahren habet, nach religiöſen Parteizwecken, und die 
tüchtigſten Männer werden von ihnen ausgeſchloſſen, bloß weil ſie chriſt⸗ 
liche oder wie man ſagt ultramontane Geſinnungen haben. Dieſe Leute 
haben alſo am wenigſten das Recht, mir und Euch zu ſagen, wir ſollten 
in bürgerlichen und nationalen Dingen nicht an die Religion denken. 

Was aber das Verhältnis der politiſchen Fragen zu den religiöſen 
ſelbſt betrifft, ſo iſt es allerdings richtig, daß dieſelben zum Teil ſich 
nicht berühren. So iſt z. B. die Frage, wie man die Zölle und Steuern 
zu erheben habe, gewiß unabhängig von der Religion. Aber neben 
dieſen rein bürgerlichen und den rein geiſtlichen Fragen gibt es eine 
Menge von Angelegenheiten, welche in beide Gebiete tief eingreifen. 
Dieſes iſt z. B. der Fall in den Fragen über die Ehe und die Erziehung. 
Aber nicht bloß in dieſen beſonderen Punkten, ſondern in allen großen 
Grundfragen des bürgerlichen Lebens wird die Religion, welche mit 
Recht und Sittlichkeit unzertrennlich verbunden iſt, ſich eben ſo offen⸗ 
baren müſſen, wie ſich der mit Gewaltthätigkeit und Ungerechtigkeit ver⸗ 
wachſene Unglaube geltend macht. 

Dieſer Gegenſatz wird in allen politiſchen und nationalen Fragen 
in den Vordergrund treten. Ihm gegenüber tritt der Unterſchied, welcher 
uns Katholiken von den gläubigen Proteſtanten ſcheidet, zurück. Dem 
modernen Unglauben gegenüber, welcher die Grundlagen alles Rechtes 
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und aller Moral bedroht, müſſen alle zuſammenſtehen, die an Chriſtus 
und einen lebendigen Gott glauben und eine ewige Seligkeit hoffen. 
Mögen daher unſere katholiſchen Wahlkreiſe eifrige Katholiken zu Ver⸗ 
tretern auswählen und proteſtantiſche Wahlkreiſe gläubige Proteſtanten 
in den Reichstag ſenden. Dann wird es gelingen, dem neuen deutſchen 
Reiche Geſetze zu geben, die einen wahren und bleibenden Frieden unter 
den chriſtlichen Konfeſſionen begründen, die dem deutſchen Volke ſeine 
chriſtliche Geſinnung, Gottesfurcht und Sittlichkeit bewahren und dadurch 
feſte Grundlagen für die wahre Größe Deutſchlands und die Zukunft 
dieſes neuen Reiches ſind. 

Ein großer und ernſter Augenblick iſt es, geliebte Diöceſanen, in 
welchem Ihr das Recht der Wahl zu üben habet, entſcheidend für das 
Wohl des Vaterlandes wie für das Gedeihen des kirchlichen Lebens. 
In einem ſolchen Augenblicke gleichgiltig bleiben, hieße eine doppelte 
Pflicht vernachläſſigen. Nicht bloß diejenigen, welche ſchlecht wählen, 
auch diejenigen, welche ohne dringenden Grund von der Wahl ſich ent⸗ 
halten, werden ſich eine Verantwortung zuziehen. Ich ermahne Euch 
daher aufs dringendſte, auf eine gute Wahl bedacht zu ſein und Euch 
dabei nur von ſolchen Perſonen beraten zu laſſen, welche als gewiſſen⸗ 
hafte und chriſtliche Männer Euer Vertrauen verdienen. 


Mainz, den 13. Februar 1871. 


ee 
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50. Ueber die Erwählung des hl. Iofeph zum Patron der 


Kirche. An die Geiſtlichteit und die Gläubigen feines Kirchen · 
ſprengels. Vom 20. Februar 1871. (Mainz. — Ermunterung zur 
Verehrung des hl. Joſeph in den großen Bedrängniſſen der Zeit.) 


N. Heilige Vater hat auf die Bitte faſt aller, auf dem vatika⸗ 
niſchen allgemeinen Konzil verſammelten Biſchöfe den hl. Joſeph zum 
Patron der katholiſchen Kirche erwählt. Dadurch ſoll die Kirche 
nach der von dem Heiligen Vater angegebenen Abſicht, in den großen 
Bedrängniſſen unſerer Zeit ſich unter den Schutz des hl. Jo ſep h ſtellen, 
um durch ſeine Fürbitte die Anfeindungen und Irrtümer zu überwinden 
und Gott in Frieden dienen zu können. Indem ich Euch dieſe Anord⸗ 
nung des Heiligen Vaters bekannt mache, wollen wir, um auch von 
unſerer Seite, ſo viel wir können, zu ihrer Verwirklichung beizutragen, 
den hl. Joſeph als unſern Patron näher betrachten. 

Das Wort Patron iſt von dem Worte Pater — Vater — abgeleitet. 
Es bedeutet alſo eine Perſon, die gegen andere eine ähnliche Stellung 
und ähnliche Pflichten hat wie der Vater; die alſo die Pflicht hat, andere 
zu beſchützen, zu verteidigen, ihnen beizuſtehen und zwar mit einer väter⸗ 
lichen Geſinnung, wie ſie der Vater gegen ſeine Kinder hegt. 

Ein ſolcher Patron iſt der Schutzengel, welcher nach den Worten Jeſu 
jedem Kinde gegeben iſt. Er ſchaut allezeit das Antlitz ſeines Vaters, 
der im Himmel ift,! und trägt ihm die Anliegen ſeines Schützlings 
vor. Eine ſolche Patronin gab der Heiland noch am Kreuze ſeinem 
Lieblingsjünger Johannes und in ſeiner Perſon uns allen, als er zu 
ihm ſprach: „Siehe, deine Mutter“.? Solche Patronen ſind auch 
nach einer uralten chriſtlichen Sitte unſere Namenspatrone, die Patrone 
unſerer Pfarrkirchen, unſerer Diöceſen und die Patrone ganzer Länder. 
Sie alle ſollen uns beſchützen, verteidigen, uns beiſtehen. 

Dieſe troſtreiche Lehre, daß die Engel und Heiligen uns ſchützen, 
und daß unter ihnen wieder einzelne eine beſondere Sorgfalt für uns 
haben, hat einen doppelten Grund. 


Matth. 18, 10. Joh. 19, 27. 
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Sie folgt erſtens aus dem überaus liebevollen Ratſchluſſe 
der göttlichen Vorſehung, welche wollte, daß an jener väterlichen 
Fürforge, mit welcher Gott ſelbſt über alle ſeine Geſchöpfe wacht, auch 
dieſe ſeine Geſchöpfe gegenſeitig Anteil haben ſollten. Nicht nur Gott 
ſelbſt will ein Vater ſeiner Geſchöpfe ſein, ſondern er will ſeine väterliche 
Liebe und Fürſorge auch auf andere übertragen, damit ſie als ſeine Stell- 
vertreter und in ſeiner Liebe wieder für andere ihrer Mitbrüder ſorgen. 
Wie ſelbſt die Engel nach dem Zeugnis des heiligen Apoſtels Paulus 
„dienende Geiſter ſind, ausgeſandt zum Dienſte um derer willen, welche 
die Seligkeit ererben ſollen“, ſo hat Gott auch alle natürlichen menſch⸗ 
lichen Beziehungen und ſelbſt die Kirche ſo eingerichtet, daß überall „dienende 
Geiſter“ ſind, welche er zum Heile der Menſchen beſtellt hat. Sie alle ſind 
unſere Patrone. So wird die Liebe und Gegenliebe, die Gott der Vater 
zu uns Menſchen hat, und die wir wieder gegen ihn haben ſollen, zu⸗ 
gleich ein wunderbares Band der Liebe, das nicht nur die Geſchöpfe 
mit Gott, ſondern auch die Geſchöpfe untereinander verbindet. Im 
Grunde iſt jede Gewalt, die der Menſch über den Menſchen übt, eine 
Teilnahme an der väterlichen Gewalt Gottes und an ſeiner väterlichen 
Liebe. Er allein iſt ſeinem Weſen nach der Vater aller 
Geſchöpfe. Darum ſagt der Apoſtel Paulus: „Deshalb beuge ich 
meine Kniee vor dem Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti, von welchem 
alle Vaterſchaft im Himmel und auf Erden herkommt.“ ? Er hat aber 
ſeine Vaterſchaft auf viele andere übertragen; in der natürlichen Ordnung 
auf die Eltern und auf alle, die in der bürgerlichen Geſellſchaft für uns 
ſorgen; in der übernatürlichen Ordnung auf unſere geiſtlichen Väter, die 
Vorſteher in der Kirche. Sie alle ſind Patrone; ſie alle haben einen 
gewiſſen Anteil an der Vaterſchaft unſers Vaters im Himmel; ſie alle 
erfüllen ihre Stellung gerade in dem Maße, als ſie ſich die Geſinnung 
dieſes himmliſchen Vaters gegen uns aneignen. 

Dieſelbe troſtreiche Lehre folgt zweitens aus dem erhabenen 
Glauben an die Gemeinſchaft der Heiligen. Wir ſind nicht nur 
mit den Chriſten auf Erden durch Gottes weiſe Einrichtungen ſo verbunden, 
daß das Band, welches uns mit unſerm Vater im Himmel verbindet, 
auch ein Band wird, das uns untereinander verbinden ſoll, ſondern wir 
find auch ebenſo mit den armen Seelen im Fegfeuer und mit den glor⸗ 
reichen Heiligen im Himmel verbunden. Darum bekennen wir mit der 
ganzen Chriſtenheit ſeit der apoſtoliſchen Zeit: „Ich glaube an die 
Gemeinſchaft der Heiligen“. Das iſt aber keine tote Gemein- 


HBebr. 1, 14. — Epheſ. 3, 14, f. 
42 


660 Der hl. Joſeph, Patron der Kirche. 


ſchaft, ſondern eine Gemeinſchaft voll lebendiger Wechſelbeziehungen. 
In dieſem Verhältnis wiederholt ſich alles, was ich eben geſagt habe. 
Wie ſich hier auf Erden in dem Verhältnis zwiſchen Vater und Kindern, 
zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen, zwiſchen Reich und Arm, 
zwiſchen Hoch und Niedrig, zwiſchen dem Wohlthäter und dem Hilfs⸗ 
bedürftigen, immer das Grundverhältnis nach Gottes Abſicht hindurch⸗ 
zieht, daß Menſchen die Liebe, den Schutz, die Leitung, die Hilfe des 
göttlichen Vaters gegen ſeine Kinder nachahmen und als ſeine Stell⸗ 
vertreter gegen einander üben ſollen, ſo iſt es auch wieder in den Be⸗ 
ziehungen zwiſchen der triumphierenden und der ſtreitenden Kirche. Auch 
die himmliſchen Heerſcharen ſollen uns im Namen Gottes beſchützen; 
und wie unter den Menſchen einige beſonders auserwählt ſind, um für 
andere zu ſorgen, ſo haben auch die Heiligen ihre beſondere Schützlinge. 
Nicht nur die Engel, auch die Heiligen ſind administratorii spiritus, 
dienende Geiſter, ausgeſandt von Gott um derer willen, welche ſelig 
werden. Sie ſind unſere Patrone, Stellvertreter des einen Vaters im 
Himmel; ſie ſchützen uns, indem ſie, täglich das Antlitz des himmliſchen 
Vaters ſchauend, aus ſeinem Herzen, der Quelle aller väterlichen Liebe, 
die Liebe zu uns ſchöpfen; ſie werden von uns dagegen verehrt, indem 
wir ſie als Freunde und Stellvertreter desſelben Vaters anſehen. 

In dieſem Sinne haben wir alſo unſere Patrone auf Erden und 
im Himmel; in dieſem Sinne wählen wir uns beſondere Patrone, zu 
denen wir uns beſonders hingezogen fühlen; in dieſem Sinne haben 
wir Namenspatrone und Patrone unſerer Städte, unſerer Länder, unſerer 
Diöceſen; in dieſem Sinne hat der Stellvertreter Chriſti auf Erden unter 
den großen Bedrängniſſen unſerer Zeit den hl. Joſeph zu einem 
Patron der katholiſchen Kirche auserwählt. 

Suchen wir uns jetzt klar zu machen, weshalb wir den hl. 
Joſeph ſo beſonders verehren ſollen und weshalb alſo auch der Heilige 
Vater uns zu ſeiner Verehrung beſonders auffordert. 

Ein gar ſchönes Bild des heiligen Nährvaters Jeſu iſt der 
ägyptiſche Joſeph. Dieſer war ein großer Liebling Gottes, auserwählt 
unter ſeinen Brüdern. Im Hauſe des Putiphar zeigt er uns ein glän⸗ 
zendes Beiſpiel der Gottesfurcht und Seelenreinheit, da er lieber alles 
verlieren und in den Kerker geworfen werden wollte, als vor dem Ange⸗ 
ſichte Gottes zu ſündigen. Er wird dann ſpäter über alle Schätze des 
Königs geſetzt, um fie zu verwalten und dem hungernden Volke auszu= 
teilen, ſo daß jeder, der Hilfe ſucht, vom Könige an ihn gewieſen wird: 
Ite ad Joseph, gehet hin zu Joſeph.! 

Seen. 41, 55. 


müſſen wir dann die Lieblinge des Kön 
und insbeſondere den hl. Joſeph, welcher als Pflegevater 
Gott die höchſte Würde erhalten hat, mit der ein Menſch 
heiligen Mutter Gottes ſelbſt ausgeſtattet werden konnte! 


Er ift der heilige keuſche Bräutigam der heiligen Mutter Gottes. 


Um ſeines unendlich heiligen Sohnes willen und im Hinblick auf feine 
Verdienſte hat Gott die allerſeligſte Jungfrau Maria vor aller Sünde, 
ſelbſt vor der Erbſünde bewahrt. In dem Gebete, welches die Kirche 
am Tage der unbefleckten Empfängnis betet: „O Gott, der du durch 
die unbefleckte Empfängnis der ſeligſten Jungfrau Maria deinem Sohne 
eine würdige Wohnung vorbereitet haft“ — iſt eben dieſe Wahrheit 
ausgeſprochen, daß nämlich die Heiligkeit des Sohnes allein der Grund 
dieſes Vorzuges der göttlichen Mutter iſt; daß ſie nur deshalb vor 
Sünde bewahrt wurde, weil es unmöglich war, daß der unendlich heilige 
Gott von einer Mutter die menſchliche Natur annehme, welche unter 
der Gewalt der Sünde und dadurch des Teufels, des Widerſachers 
Gottes, geſtanden hätte. 

Nach einem ähnlichen göttlichen Plane hat Gott gewiß auch den 
bl. Joſeph zum Nährvater Jeſu und zum keuſchen Bräutigam der 
heiligen Mutter Gottes auserwählt, und ihn durch beſondere Heilig⸗ 
keit zu dieſer doppelten Würde ausgeſtattet. In dieſem Sinne nennt 
ihn die heilige Schrift einen Gerechten.“ Und wie mußte jeine 
Heiligkeit und feine Gerechtigkeit wachſen und zunehmen durch den täg⸗ 
lichen Umgang mit dem Jeſuskindlein und feiner gnadenreichen 
Mutter! Als Moyſes mit Gott geſprochen hatte, erglänzte ſein 

1 Eſther 6, 7 ff. — * Matth. 1, 19. 
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deshalb mutte in den erſten Jahrhunderten, um dieſen Irrtum en 
unter den Juden und Heiden zu vermehren, die Verehrung des hl. f 
Joſeph mehr verborgen bleiben. Wie ſehr aber dennoch der hl. Joſeph 
von den älteſten Zeiten an verehrt worden iſt, erhellt daraus, daß ſein 
Feſt ſchon in den alten Martyrologien und Heiligenverzeichniſſen und 
von den ältejten chriſtlichen Sekten gefeiert wurde. Seitdem aber djeje 
Rückſicht ganz weggefallen ist, hat ſich die überaus große Liebe und 
Verehrung zum hl. Joſeph, welche von Anfang an im Herzen des 
chriſtlichen Volkes fortlebte, mehr und mehr kundgegeben. Sie iſt nicht 
künſtlich geſchaffen, ſondern ganz ſo, wie faſt alle Andachten der Kirche, 
aus dem lebendigen Strome des chriſtlichen Lebens hervorgegangen, der 
ſich vom Anfange an und in allen Jahrhunderten durch alle Seelen, 
welche lebendig mit Chriſtus verbunden ſind, ergoſſen hat. 

Sie iſt ganz untrennbar von einem lebendigen Glauben an den 
Sohn Gottes ſelbſt. Denn je lebendiger, je wärmer, je inniger diejer 
iſt, um ſo lebendiger, um ſo wärmer, um ſo inniger iſt auch die Liebe, 
die Verehrung alles deſſen, was mit ihm in ſeinem irdiſchen Leben in 
Berührung geſtanden hat. Der überaus ſtarke und lebendige Glaube 
an den Sohn Gottes iſt die einzige Quelle der überaus großen Ver⸗ 
ehrung der heiligſten Mutter, die ihn geboren hat, und dieſe Verehrung 
geht dann von ſelbſt auf ſeinen heiligen Pflegevater über, den Jeſus 
auf Erden kindlich geliebt und verehrt hat und dem er unterthan war.! 
Alles, was mit Jeſus in Verbindung ſteht, iſt uns unausſprechlich 
ehr⸗ und liebenswürdig und zwar genau in dem Maße und dem Ver- 
hältnis, in welchem es mit ihm in Verbindung ſteht. Nichts iſt uns 
unverſtändlicher und unbegreiflicher als die Meinung, daß eine Verehr⸗ 
ung und Liebe, welche wir um Jeſu willen Menſchen zuwenden, der 
Verehrung Jeſu entgegenſtehen könnte. Nichts iſt uns dagegen wahr: 
haftiger und wirklicher, als daß eine wahre Liebe zu Jeſus auch auf 
alle jene übergehen muß, die er ſelbſt vor allen anderen Menſchen ge— 
ehrt und geliebt hat. Die Verehrung Gottes ſteht zu der Verehrung 
der Heiligen in demſelben Verhältnis, wie die zwei größten Gebote im 
Geſetze zu einander ſtehen; wie nämlich die Liebe gegen Gott, wenn ſie 
eine wahre iſt, von Gott auf alle Menſchen übergeht, jo geht auch die 
Liebe zu Jeſus, wenn fie wahr iſt, auf alle jene über, welche er ge⸗ 
liebt hat, und in dem Verhältnis, wie er ſie geliebt hat. Darum dieſe 
unausſprechlich innige Verehrung in der katholiſchen Kirche zur heiligen 
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Familie, zum Jeſuskindlein, zu ſeiner gebenedeiten Mutter und zu ſeinem 
gnadenreichen Pflegevater. 

Die Kirche und ihre frommen Kinder verbinden aber mit der Ver⸗ 
ehrung der Heiligen auch ſtets die Nachfolge ihrer Tugenden. Darum 
hat ſich um den Namen des hl. Joſeph aus dem Herzen des chriſt⸗ 
lichen Volkes ein ganzer Kranz von lieblichen Tugenden und heiligen 
Gedanken gebildet, die wir uns tief einprägen müſſen, wenn wir ſeine 
wahren Verehrer ſein wollen. 

Der hl. Joſeph iſt der Patron jenes wunderbaren inneren 
Lebens, das eigentlich die Weſenheit des wahren chriſtlichen Lebens aus⸗ 
macht, und welches der hl. Paulus ein „verborgenes Leben“ und zwar 
ein mit „Chriſtus in Gott verborgenes Leben“! nennt, welches erſt in 
ſeiner wunderbaren Herrlichkeit erſcheinen und offenbar werden wird, 
wenn Chriſtus ſelbſt in ſeiner Glorie allen Geſchöpfen ſich offenbaren 
wird. Das iſt recht das Bild des Lebens des hl. Jo ſeph. Sein 
Leben war der Welt ganz verborgen, wie jener Schatz, von dem der 
Heiland ſpricht, tief in der Erde den Augen der Menſchen verborgen 
Riſt; wie das Leben Jeſu ſelbſt, welches er in der Knechtsgeſtalt führte, 
der Welt ganz verborgen war und verborgen iſt. Das Leben des hl. 
Joſeph war voll äußerer Unſcheinbarkeit und voll innerer wunder- 
barer Herrlichkeit. So muß auch unſer Leben einigermaßen werden, 
wenn wir wahre Chriſten ſein wollen. Wenn aber Chriſtus, den er im 
Hauſe zu Nazareth in ſeiner Verborgenheit mit unbeſchreiblicher Liebe 
ehrte und anbetete, in ſeiner Herrlichkeit erſcheinen wird, dann wird auch 
der hl. Joſeph die Hülle ſeines verborgenen Lebens in Nazareth von 
ſich werfen und in jener Herrlichkeit mit Chriſtus erſcheinen, wie ſie dem 
irdiſchen Pflegevater des Sohnes Gottes gebührt. 

Der hl. Joſeph iſt ferner in dieſem verborgenen Leben der große 
Patron aller Arbeiter, aller Handwerker, aller jener, die ſich durch mühe⸗ 
volle Arbeit auf Erden ihr Brot verdienen müſſen. Man hielt Jeſus, 
ſagt uns die hl. Schrift, für „des Zimmermanns Sohn“.? Ach, wie 
lieblich iſt es, wie ganz anders, als die Welt denkt und fühlt, daß die 
Kirche dieſen heiligen Zimmermann in unſerer geldgierigen und geldan⸗ 
betenden Zeit zu ihrem Patron erwählt! Mit dieſem Patron ſollen 
wir gegen die Welt kämpfen und die ſtolze Welt überwinden. Wie 
troſtreich iſt das namentlich für Euch alle, die Ihr dem Arbeiter- und 
Handwerkerſtande angehört! Schon Eurer Beſchäftigung nach hat Euer 
Leben etwas von dieſem verborgenen Leben des hl. Joſeph; denn die 
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aria in der Glorie einer Gottesmutter und mit 
Joſeph in der Glorie des Pflegevaters des göttlichen Kindes, wo dann 
R Herrlichkeit der Erde, die nicht in Chriſtus gegründet iſt, in 
Staub und Aſche ſich auflöſen wird. O möchte doch endlich die Lüge 
Euch Arbeiter nicht mehr blenden, daß ſtolze Menſchen ohne Chriſtus 
Euch helfen können! Sie mißbrauchen Euch, fie betrügen Euch, fie 
machen Euch zu Sklaven und Werkzeugen ihrer ſelbſtſüchtigen Inter 
reſſen und ihrer nichtigen Pläne. 

Der hl. Joſeph iſt drittens ein Vorbild aller Hausväter. Der 
Vater ſoll nach den Worten des Apoſtels Paulus das Haupt! der 
Familie fein; er ſoll fie lenken und leiten, wie das Haupt den Körper 
lenkt und leitet. So war der hl. Joſeph das Haupt der heiligen 
Familie. Dieſer Ordnung wollte ſich ſogar das göttliche Jeſuskind und 
ſeine Mutter nicht entziehen. Sie wollten durch ihr Beiſpiel die chriſt⸗ 
liche Familienordnung heiligen. Wie Gott aber dem hl. Joſeph den 
Hausſtand der heiligen Familie anvertraut hat, ſo hat er Euch, geliebte 
Väter, Euren Hausſtand anvertraut. Eure Familie ſoll ein Abbild der 
heiligen Familie ſein, und Ihr, Familienväter, ein Abbild des hl. 
Joſeph. 

Das Evangelium hat uns einen merkwürdigen Grundzug vom 
Leben des hl. Joſeph aufbewahrt, worin ſeine ganze Gerechtigkeit und 
Heiligkeit hervortritt, nämlich feinen Gehorfam gegen Gott. Als er daran 
dachte, Maria im geheimen zu entlaſſen und ihm dann ein Engel er 
ſchien, erzählt die heilige Schrift weiter: „Als nun Jo ſeph vom 
Schlafe aufſtand, that er, wie ihm der Engel des Herrn befohlen hatte 
und nahm ſein Weib zu ſich“.? Nach der Anbetung der drei Könige 
II Cor. 11, 3. — Matth. 1, 24. 
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glacheliges Leben beſchloſſen hat. Wie ſein ganzes Leben, jo ist uns 
auch ſeine Todesſtunde verborgen. Wir wiſſen nur, daß er noch lebte, 
als Jeſus im zwölften Jahre zum Tempel ging; darüber berichtet uns 
der hl. Lukas: „Und es gingen ſeine Eltern alle Jahre nach Jeruſalem 
auf das Oſterfeſt. Als er nun zwölf Jahre alt war, reiſten ſie, wie ge⸗ 
wöhnlich, zum Feſte nach Jeruſalem.“ Auch ſagt die heilige Mutter Gottes 
ausdrücklich: „Siehe, dein Vater und ich haben dich mit Schmerzen ge⸗ 
ſucht.“! Auch nach dieſer Begebenheit ſcheint der bh. Joſeph noch 
längere Zeit gelebt zu haben, denn die heilige Schrift erzählt uns an 
derſelben Stelle, daß die Eltern nach dieſem Beſuche in Jeruſalem mit 
dem Jeſuskinde wieder nach Nazareth zurückzogen, und daß das göttliche 
Kind „ihnen unterthan war“, was jedenfalls darauf hindeutet, daß Jeſus 
noch längere Zeit in dieſem Gehorſame gegen feine heilige Mutter und 
gegen ſeinen heiligen Nährvater Joſeph gelebt hat. Ebenſo können wir 
nicht zweifeln, daß der hl. Joſeph nicht mehr lebte, als Jeſus jein 
öffentliches Leben begann. Denn von da an wird er in der heiligen 
Schrift nicht mehr genannt, während er doch in der Jugendzeit Jeſu immer 
ausdrücklich erwähnt wird. In dieſer Zwiſchenzeit alſo iſt der hl. Jo ſſeph 
geſtorben und folglich in Nazareth ſelbſt in dem kleinen armen Hauſe, 
worin die heilige Familie wohnte, und zwar, woran wir unter dieſen Um— 
ſtänden gar nicht zweifeln können, in Gegenwart und unter der liebevollen 
Pflege der lieben heiligen Mutter Gottes und Jeſu, ſeines göttlichen 
Pflegeſohnes. Unter einem ſolchen wunderbaren Beiſtande iſt aber kein 
anderer Menſch aus dieſem Leben geſchieden, und daher kömmt es, daß 
wir uns keinen glückſeligeren Tod denken können, als den Tod des heiligen 
Nährvaters Jeſu, und daß der hl. Joſeph durch die Verehrung des 
chriſtlichen Volkes zugleich ein Patron eines guten Todes geworden iſt. 
Aus dieſem Grunde wollen wir durch ihn die Gnade von Gott erflehen, 
unter ſeinem ſeligen Schutze dereinſt glücklich zu ſterben, wie er ſelbſt unter 
dem Schutze Jeſu und dem Beiſtande Mariä glückſelig geſtorben iſt. 
Daher kömmt es auch, daß die letzten Worte, welche von den Lippen zahl⸗ 
loſer Chriſten auf dem Sterbebette zum Himmel ſteigen, „Jeſus, Maria und 
Joſeph“ find. Das iſt voll Bedeutung, voll Wahrheit und Leben! Als der 
hl. Joſeph in den Armen Jeſu ſtarb, waren „Jeſus und Maria!“ 
wohl auch ſeine letzten Worte und ſeitdem kennt das chriſtliche Herz kein 
ſehnlicheres Verlangen, als unter demſelben Schutze zu ſterben, wie der hl. 
Joſeph. Um dieſe Gnade bittet der Chriſt, wenn er zuletzt noch die 
Worte ſpricht: „Jeſus — Maria — Joſephl!“ O geliebte Diöce⸗ 
Luk. 2, 41. 48. 
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ſo unglücklich geworden ſind, daß ſie den Gegnern der katholiſchen Kirche 
zum Hohngelächter dienen! Bete auch für dieſe Diöceſe, bete insbeſondere 
für unſere Väter und Familien, damit chriſtlicher Glaube, chriſtliche Zucht 
und chriſtliches, frommes Leben in ihnen gedeihe; und ſo Gottes Wille 
in ihnen erfüllet werde nach dem großen Vorbilde jener heiligen Familie, 
deren Haupt du geweſen biſt! 

Bezüglich der Feier des St. Joſephs⸗Feſtes verordne ich folgendes: 

1. Nach der Anordnung des Heiligen Vaters ſoll von jetzt an das Feſt 
des hl. Joſeph sub ritu duplici primae classis gefeiert werden, d. h. mit 
jener Feierlichkeit, mit welcher die Kirche ihre größten Feſte zu begehen pflegt. 

2. Der Heilige Vater hat aber damit nicht die Pflicht der Ent⸗ 
haltung von knechtlichen Arbeiten und die Pflicht der Anhörung der 
heiligen Meſſe verbinden wollen. Es iſt daher, wenn dieſes Feſt auf 
Werktage fällt, dies den Gläubigen überlaſſen. 

3. Dagegen ſoll in dem letzteren Falle von jetzt an das Feſt des 
hl. Joſeph in der Kirche in der vorherbeſtimmten Weiſe mit möglichſter 
Feier begangen werden, und ich zweifle nicht, daß die Diöceſanen ſich 
mit demſelben Eifer an der Feier beteiligen werden, als wenn die Bei⸗ 
wohnung durch ein Gebot vorgeſchrieben wäre. 

4. Da das Feſt in dieſem Jahre auf den Sonntag fällt und zu⸗ 
gleich zum erſtenmale nach dieſer Erklärung des hl. Joſeph zum Patron 
der katholiſchen Kirche gefeiert wird, ſo bitte ich die Hochw. Seelſorger, 
dasſelbe mit möglichſter Erbauung und Feierlichkeit zu begehen, und ich 
geſtatte deshalb für dieſes mal auch außerordentliche Andachten, expositio 
Sanctissimi, Prozeſſion, oder welche Feierlichkeiten ſonſt nach Umſtänden 
des Ortes und der Pfarrei den Hochw. Herren Pfarrern und ihrem 
Eifer angemeſſen ſein können. Eine recht eingehende und praktiſche Be⸗ 
lehrung über die Verehrung des hl. Joſeph an den vorhergehenden 
Sonntagen und an dem Feſttage ſelbſt, etwa nach Erhalt dieſes Hirten⸗ 
briefes, wird um ſo gewiſſer unſere chriſtlichen Gemeinden zur allge⸗ 
meinſten Teilnahme anregen, da ja ohnehin die Liebe und Verehrung 
des hl. Joſe ph in der ganzen Diöceſe weit und breit verbreitet iſt. 


Mainz, den 20. Februar 1871. 
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Monat Mai 1871. Eichſtätt. — Über das allgemeine Vatikaniſche 
Konzil und die Unfehlbarkeit des päpſtlichen Lehramtes.) 


J. An die Gläubigen ihrer Diöceſen. 


Anolge der Beſchlüſſe des Vatikaniſchen Konzils hat namentlich 
in Deutſchland manche Geiſter eine große Bewegung ergriffen. Während 
das gläubige katholiſche Volk überall mit freudiger Bereitwilligkeit den 
Entſcheidungen der allgemeinen Kirchenverſammlung ſich unterworfen hat, 
finden wir in jenen Kreiſen der Geſellſchaft, welche auf ein höheres 
Maß von Bildung Anſpruch machen, vielfach Abneigung und Befremdung 
angeſichts der verkündigten Konzilsbeſchlüſſe, insbeſondere über das un⸗ 
fehlbare Lehramt des Papſtes. In dem der Kirche feindlichen Lager 
aber hat ſich eine heftige und weit verbreitete Agitation erhoben, um 
die Kirche zu ſchmähen, zu verleumden, in Feſſeln zu ſchlagen und ſelbſt 
zu vernichten, wenn die Macht der Menſchen vermöchte, was ſelbſt den 
Pforten der Hölle nimmer gelingen wird. Woher dieſe Erſcheinung? 
Die Wiſſenſchaft in Deutſchland hat vielfach auch auf dem Gebiete der 
Theologie in neuerer Zeit Wege betreten, welche ſich mit dem Weſen 
des wahren katholiſchen Glaubens nicht vereinigen laſſen. Dieſe wiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtung, welche ſich von der Auktorität der Kirche losgeſagt 
hat und nur an ihre eigene Unfehlbarkeit glaubt, iſt unverträglich mit 
dem katholiſchen Glauben. Sie iſt ein Abfall von dem wahren Geiſte 
der Kirche, indem ſie dem Geiſte einer falſchen Freiheit huldigt, welcher 
dem Glauben an die göttliche, in der Kirche durch den heiligen Geiſt 
wirkſame Lehrauktorität perſönliche Anſichten und Meinungen vorzieht. 
Erſcheint es nicht ſolchen Thatſachen gegenüber jetzt als ein Werk der 
göttlichen Vorſehung, daß gerade in unſerer Zeit, wo die ſogenannte 
freie theologiſche Wiſſenſchaft ſo hoch ihr Haupt erhoben hat, das Dogma 
von dem unfehlbaren Lehramte des oberſten Hirten und Lehrers der 
Kirche, welches mit jener falſchen Richtung in der Theologie im ſchroffſten 
Gegenſatze ſteht, verkündigt worden iſt? Was würde wohl auf die 
Dauer aus dieſer ſogenannten freien Wiſſenſchaft auf dem Boden der 
katholiſchen Theologie geworden ſein, wenn nicht das Vatikaniſche Konzil 
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jenen Prüfftein der Geifter aufgeſtet hätte, an dem der vernunftſtolze 
Dünfel der ſich ſelbſt für unfehlbar haltenden Wiſſenſchaft ſich gebrochen 
und an dem nicht minder jene beklagenswerte Leichtfertigkeit unſerer 
Zeit offenbar werden mußte, welche die ſogenannte öffentliche Meinung 
wie ein höchſtes Orakel auch in Sachen der übernatürlichen Ordnung 
anbetet, während ſie das von Gott geſetzte Lehramt der Kirche verachtet. 

Der ganze Epistopat, alle Nachfolger der Apoſtel, zu welchen der 
göttliche Heiland geſagt hat: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis 
an das Ende der Welt“! und „wer euch höret, der höret mich, und wer 
euch verachtet, der verachtet mich“, ſie find einig, nachdem Petrus ge 
ſprochen hat. Sie alle ſtehen auf dieſem Felſengrunde der Kirche, von 
welchem ſich niemand trennen kann, wer immer zu der Herde Jeſu 
Ch riſti gehören will. 

Indem wir daher, in dem Herrn Geliebte, in innigſter Gemein⸗ 
ſchaft mit dem geſamten Episkopate der katholiſchen Welt unſere volle 
Zuſtimmung und Unterwerfung unter alle und jede Veſchlüſſe des 
Vatikaniſchen Konzils hiedurch einſtimmig erklären, proteſtieren wir zugleich 
mit aller Entſchiedenheit gegen die Behauptung, als ſei dadurch eine 
neue, in der uralten Überlieferung der Kirche nicht enthaltene Lehre ver- 
kündigt worden, oder als ſei durch die verkündigte Lehre von dem ums 
fehlbaren Lehramte und der Amtsgewalt des Papſtes das Verhältnis 
der Kirche zum Staate geändert oder gar der Staatsgewalt gefährlich 
geworden. Gleichzeitig warnen wir alle Glieder der uns von Gott an⸗ 
vertrauten Herden vor den Gefahren der bezeichneten Irrwege, welche 
von der Gemeinſchaft der heiligen Kirche trennen. Wir ermahnen alle 
Gläubigen auf das eindringlichſte zum treuen und ſtandhaften Feſt⸗ 
halten an dem Glauben unſerer Mutter, der heiligen katholiſchen Kirche, 
welche nach dem Worte des Apoſtels eine Säule und Grundfeſte der 
Wahrheit iſt. Wir fordern ſie auf zum andächtigen und beharrlichen 
Gebete für alle, die da wanken und irren im Glauben. 

Bei dieſer Gelegenheit können wir nicht umhin, Euch alle, in 
Chriſto Geliebte, zu ermahnen zum fortgeſetzten Gebete für das teuere 
Oberhaupt unſerer heiligen Kirche, welches noch immer wie ein Gefangener 
im eigenen Hauſe der nötigen Freiheit zur Ausübung ſeines apoſtoliſchen 
Amtes entbehrt. Noch immer ſind die Provinzen des Erbteils Petri 
mit der Stadt Rom ſelber in der Gewalt derjenigen, welche ſie der 
Kirche und ihrem Oberhaupte durch die rechtloſeſte und ſchmahlichſte 
Gewaltthat geraubt haben und bis zur Stunde fortfahren, die heilige 
Matth. 28, 20 — ut. 10, 16. 


Widerwärtigkeiten das Amt des Statthalters Jeſu Christi verwaltet und 
ſo Vieles und Großes zur Ehre Gottes vollbracht und geduldet hat. 
Gebete und Opfer werden die würdige Feier dieſes Tages ausmachen 
— Gebete des Dankes für alles, was Gott durch Pius IX. in ſeiner 
Kirche gewirkt hat, heiße Bitten zum Allmächtigen um Abkürzung der 
gegenwärtigen Trübſal; Opfer der Liebe endlich für das aller ſeitherigen 
Hilfsmittel beraubte Oberhaupt der Kirche. Um hierin den Wünſchen 
der Gläubigen zu entſprechen, haben wir teils durch beſondere Erlaſſe 
in allen Pfarrgemeinden der uns anvertrauten Diöceſen am Tage der 
päpſtlichen Jubelfeier außerordentliche Andachten, ſowie eine Sammlung 
von Liebesgaben für den heiligen Vater angeordnet, teils werden wir 
noch ſolche Anordnungen treffen und laden alle Gläubigen angelegentlichſt 
ein, ſich an dieſen Andachten und an dieſem Opfer der Liebe eifrig zu 
beteiligen und überdies für die großen Anliegen des Heiligen Vaters, 
welche zugleich die Anliegen der ganzen Kirche und aller Katholiken 
find, eine heilige Kommunion mit recht würdiger Vorbereitung zu empfangen 
und aufzuopfern. 

Wir ſprechen ſchließlich den Wunſch aus, daß die Gläubigen auch 
die ihnen etwa anderweitig dargebotene Gelegenheit, dem ſein Jubelfeſt 


feiernden Vater der Chriſtenheit ihre Teilnahme und Liebe zu beweiſen, 
nach Möglichkeit benützen wollen, um dem erhabenen Dulder in den 
Tagen ſeiner gegenwärtigen Bedrängnis Troſt und Freude zu bereiten. 
Der Segen des Allmächtigen und die Gnade des heiligen Geiſtes 
ſei und bleibe mit Euch allen. 
Im Monat Mai 1871. 
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+ Johann, Biſchof von Kulm. 
7 Ignatius, Biſchof von Regensburg. 
7 Pancratius, Viſchof von Augsburg. 
v. Ketteler, Hirtenbriefe. 
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7 Mathias, Biſchof von Trier. 

+ Johann Heinrich, Biſchof von Osnabrück und apoſtoliſcher 
Provikar der norddeutſchen und däniſchen Miſſionen. 

7 Franz Leopold, Biſchof von Eichſtätt. 

+ Lothar, Biſchof von Leuka i. p. i., Erzbistums⸗Verweſer von 
Freiburg. 

+ Philipp, Biſchof von Ermeland. 

+ Adolph, Biſchof von Agathopolis i. p. i., Feldpropſt der 
königl. preuß. Armee. 

+ Johann Bernhard, Biſchof von Münſter. 

+ Johann Valentin, präkoniſierter Biſchof, Kapitular⸗Vikar 
von Würzburg. 

Daniel Wilhelm Sommerwerk, genannt Jakobi, Kapitular- 
Vikar und erwählter Biſchof von Hildesheim. 

Joh ann Peter Buſch, Dompropſt, Kapitular⸗Vikar von Speyer. 


II. An den hochwürdigen Klerus ihrer Diöceſen. 


In der gegenwärtigen Verwirrung der Geiſter iſt das katholiſche 
Glaubenszeugnis, welches der hochwürdige Klerus Deutſchlands in 
dieſen Tagen einmütig ablegt, dem katholiſchen Volke ein leuchtendes 
Beiſpiel und eine treffliche Ermutigung, den Oberhirten ein großer Troſt, 
für die Kirche Gottes eine ehrende That. Die unterzeichneten Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe erachten es für ihre Pflicht, dieſe ihre Anerkennung aus⸗ 
zuſprechen. Zugleich aber halten ſie es an der Zeit, gegenüber von 
Verſuchen und Thatſachen, welche den Glauben, die gottgegebene Freiheit 
und das ewige Recht des katholiſchen Volkes und der katholiſchen Kirche 
in Deutſchland bedrohen, an den Klerus Deutſchlands folgende Worte 
zu richten, die ihm bei ſeinen Belehrungen zum Leitfaden dienen ſollen, 
und zwar insbeſondere in jenen Diöceſen, in welchen die katholiſche 
Lehre den Entſtellungen und Anfechtungen am meiſten ausgeſetzt iſt. 


J. 


Unzertrennlich verbunden mit dem göttlichen Haupte der Kirche 
und mit feinem ſichtbaren Stellvertreter auf Erden, ſowie unwandelbar 
feſthaltend an dem im heiligen Geiſte verſammelten Vatikaniſchen Konzil 
und uns berufend auf die gemeinſamen Hirtenworte, welche vor acht 
Monaten von dem Episkopate Deutſchlands an die Gläubigen gerichtet 
wurden, erklären wir neuerdings, daß es heilige, zweifelloſe und 
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unabweisbare Gewiſſenspflicht jedes Katholiken ift, ſich den dogmatiſchen 
Entſcheidungen des Vatikaniſchen Konzils mit vollem W 
und äußerem Bekenntniſſe zu unterwerfen. 

Die Grundlehren des latholiſchen Olunbensbetenntnlſſes forbern 
dieſe Unterwerfung. Eine allgemeine Kirchenverſammlung hat geſprochen. 
Dies bezeugt der Felſenmann, auf dem die Kirche gebaut iſt. Dies 
bezeugt einhellig mit ihm die Geſamtheit der Biſchöſe, welche vom 
heiligen Geiſte geſetzt ſind, die Kirche Gottes zu tegieren.“ Eine all 
gemeine Kirchenverſammlung hat geſprochen: und daher nicht bloß die 
Biſchöfe und Väter des Konzils, ſondern mit ihnen und durch fie der 
verheißene heilige Geiſt.? Dies glaubt von einer allgemeinen Kirchen: 
verſammlung jeder Katholik. Wer alſo ihren Glaubensentſcheidungen 
ſich nicht unterwirft, der widerſteht der chriſtlichen Wahrheit, der wider⸗ 
ſteht nicht Menſchen, ſondern Gott. 


Ebenſo laut erklären wir, daß jeder Katholik, welcher wiſſentlich 
und beharrlich den Glaubensentſcheidungen des Vatikaniſchen Konzils 
widerſpricht, eben dadurch ſich der Härefie ſchuldig macht und dem von 
dieſem Konzil ausgeſprochenen Anathem oder dem großen Kirchenbanne 
mit allen ſeinen kirchenrechtlichen Folgen verfallen iſt; daß er ſomit von 
der Kirche und ihrer Gnadengemeinſchaft ſich ſelbſt ausgeſchloſſen hat. 

Mit tieſſtem Schmerze und Kummer, mit innigem Mitleide für 
die verirrten Seelen beklagen wir es, daß ſich unter den Katholiken 
Deutſchlands, ſogar unter den Prieſtern Männer gefunden haben, welche 
ihre eigene oder fremde Meinung über die von Gott geſetzte Lehrautorität 
der Kirche ſtellend und offen und hartnäckig den Glaubensentſcheidungen 

u echend, jener Strafe der Ausſchließung 


en hat dies ſogar durch den Spruch 
feierlich erklärt werden müſſen. Aber 
Unheil laſſen fie nicht ab, auch andere 
a ſie ſuchen eine Genoſſen⸗ 

egen die Kirche, gegen die 
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ins Verderben ziehen. Es iſt Pflicht, alle Gläubigen zu ermahnen, 
allezeit eingedenk zu bleiben, daß, wer nicht in der Arche, dem Vorbilde 
der Kirche, war, in der Sündflut zu Grunde ging;! und daß nach des 
Apoſtels Wort? die Chriſten nicht gleich ſein dürfen Kindern, die von 
den Wellen geſchaukelt und jedem Winde der Lehre Hin- und hergetrieben 
werden durch die Böswilligfeit der Menſchen und durch die argliſtigen 
Kunſtgriffe der Verführung zum Irrtume. 


III. 


Am meiſten ſuchen die Gegner der Kirche dadurch zu täuſchen, daß 
fie teils den Wortlaut der Glaubens⸗Entſcheidungen des Vatikaniſchen 
Konzils verſtümmelt oder unrichtig anführen, teils deren Sinn durch 
eine falſche Auslegung entſtellen oder ungebührlich erweitern. So machte 
es ſtets die Häreſie. 

Wir erklären daher, daß der Wortlaut jener Entſcheidungen, im 
katholiſchen Glaubensbewußtſein und ihrem Zuſammenhange erfaßt, nicht 
den mindeſten gegründeten Anlaß zu den Entſtellungen ihrer Gegner 
bietet; daß aber zu einer rechtsgiltigen Auslegung des Sinnes und der 
Tragweite jener Entſcheidungen, ſofern es einer ſolchen bedürfte, niemand 
befugt iſt, als der Papſt und die mit ihm in der Einheit ſtehenden 
Biſchöfe, weil nur ſie das göttlich beſtellte Lehramt in der Kirche bilden. 
Wir erklären ferner, daß die Auslegungen und Anwendungen, welche 
bisher die Urheber und Leiter der ſogenannten Bewegung gegen das 
Vatikaniſche Konzil machten, durchaus im Widerſpruche ſtehen mit den 
Darſtellungen, durch welche die Biſchöfe ihre Gläubigen über die Aus⸗ 
ſprüche des Vatikaniſchen Konzils belehrten oder welche in den Außerungen 
des apoſtoliſchen Stuhles darüber ſich finden. 

Wir proteſtieren alſo laut und feierlich gegen jene verkehrten, 
falſchen und feindſeligen, vielfach ganz unverſtändigen Auslegungen und 
Anwendungen. 

Darum ſind alle Katholiken an ihre von Gott auferlegte Pflicht 
zu erinnern, ſich in Sachen der katholiſchen Lehre an den Unterricht 
ihrer Biſchöfe und ihrer von dieſen beſtellten Seelſorger zu halten und 
nur aus oberhirtlich gutgeheißenen Schriften Belehrung über die Aus⸗ 
ſprüche des Konzils zu ſchöpfen. Wer aus unkatholiſchen und glaubens⸗ 
feindlichen Blättern oder Schriften ſein Urteil über den Sinn und die 
Bedeutung der Konzils⸗Entſcheidungen bilden will, geht zu einer 


S. Hieronym. Epist. 15. ad Damas. (alias 57. edit. Vallarsii). — 
2 Ephef. 4, 14. 
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unlauteren, vergifteten Quelle und trägt ſelbſt Schuld, wenn er dem 
Irrtume verfällt oder ſeines Glaubens verluſtig geht. Wir aber legen 
entſchieden Verwahrung ein gegen das jedem natürlichen Rechtsgefühle 
widerſtreitende Verfahren, auf Grund folder entſtellter und falſcher 
Deutungen der kathotiſchen Lehre Folgerungen für das öffentliche Recht 
und Leben der Katholiken zu ziehen. 


IV. 


Die Fälſchungen des Sinnes der Konzils-Entſcheidungen haben 
ſich neueſtens in zwei Schlagwörtern konzentriert: die Allgewalt des 
Papſtes und die perſönliche Unfehlbarkeit des Papites. 

Das Konzil ſpricht von keiner Allgewalt des Papſtes und es 
gibt keine Allgewalt des Papſtes. Wohl iſt die Fülle der geiſtlichen 
Gewalt, welche der Gottmenſch in der Kirche hinterlegt hat — zum 
Heile der Seelen und zur Ordnung ſeines Reiches auf Erden — dem 
heiligen Petrus und ſeinen Nachfolgern anvertraut, aber dieſe Gewalt 
iſt keineswegs ſchrankenlos. Sie iſt beſchränkt durch die geoffenbarten 
Wahrheiten, durch das göttliche Geſetz, durch die von Gott gegebene 
Verfaſſung der Kirche; ſie iſt beſchränkt durch den ihr gegebenen Zweck, 
welcher iſt die Erbauung der Kirche, nicht ihre Zerſtörung zr fie ift be⸗ 
ſchränkt durch die göttlich geoffenbarte Lehre, daß es neben der kirch⸗ 
lichen auch eine bürgerliche Ordnung gibt, neben der geiſtlichen auch die 
weltliche Gewalt, welche ihren Urſprung von Gott hat, welche in ihrer 
Ordnung die höchſte iſt, und welcher man in allen ſittlich erlaubten 
Dingen dieſer Ordnung um des Gewiſſens willen gehorchen muß. 

Das Konzil hat n pft keine größere Gewalt beigelegt, als 
er ſtets beſaß, und es eine größere beilegen; es ſprach über 
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Unfehlbarkeit bei einer genau beſtimmten und höchſten Ausübung ſeines 
oberſten Lehramtes dem Papſte verheißen ſei; es erklärt die Unfehlbarkeit 
bei dieſem Akte als eine Amtsgnade, welche in dem vor Irrtum be⸗ 
wahrenden Beiſtande des heiligen Geiſtes beſteht; es erklärt, daß es 
hiermit keine neue Lehre, ſondern eine von Gott geoffenbarte, in den 
Glaubensſchatz der Kirche durch die Apoſtel niedergelegte Wahrheit vor⸗ 
trage; es erklärt, daß dieſe lehramtliche Unfehlbarkeit des Papſtes keine 
andere ſei, keinen anderen Gegenſtand und Umfang habe, als die Un- 
fehlbarkeit, mit welcher der göttliche Erlöſer ſeine Kirche in Entſcheidung 
einer den Glauben oder die Sitten betreffenden Lehre ausgeſtattet wiſſen 
wollte; es erklärt, daß der Papſt bei der Ausübung ſeines oberſten 
Magiſteriums an dieſelben Mittel der Erkenntnis der Offenbarungslehre 
und des Kirchenglaubens im allgemeinen und im einzelnen gebunden 
ſei, wie das kirchliche Magiſterium überhaupt, werde es in oder außer 
einer Synode bethätigt. 

Wir proteſtieren alſo laut und feierlich gegen jene und ähnliche, 
ebenſo unwahre als gefährliche Schlagworte, erfunden um die katholiſche 
Lehre gehäſſig zu machen; und wir erklären es für ein verabſcheuungs⸗ 
würdiges Verbrechen gegen Gott, gegen ſeine Kirche und gegen die 
Menſchheit, wenn man durch ſolche Schlagworte und durch den Begriff, 
der ſich unwillkürlich mit ihnen verbindet, die katholiſche Lehre brand— 
marken will, als widerſtreite ſie der Vernunft und der Offenbarung, der 
Menſchenwürde und dem Staatswohle. 


V. 

Die Irrlehre ruft, wie ſonſt gewöhnlich, ſo auch diesmal die politiſche 
Gewalt auf, um die Kirche und das katholiſche Volk zu unterdrücken, 
dem Irrtum aber von Staatswegen zur Herrſchaft zu verhelfen. 

Wie einſt die Schriftgelehrten und Phariſäer den Heiland der 
Welt und feine Lehre als aufwiegleriſch anklagten, jo treten die Erben 
ihrer Geſinnung gegen ſeine Braut mit der Läſterung auf, daß ſie und 
ihre Lehre die Fürſten und Staaten gefährde. 

Wir erachten dieſe Verleumdung einer Widerlegung nicht wert; 
denn es iſt weltkundig, daß die Kirche es war, welche zuerſt die Treue 
gegen Fürſt und Obrigkeit um Gottes willen und den Gehorſam gegen 
die ſtaatlichen Geſetze um des Gewiſſens willen lehrte. 

Aber die Mittel, welche die Verleumder der Kirche und ihrer Lehre 
den Staatsgewalten anraten, um ſich gegen dieſe angebliche Feindin zu 
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Stantsgewalten in ihren Anſchauungen den hehe 
VI. 

Man ſpricht der Staatsgewalt die Befugnis zu, durch eine in das 
innerjte Gebiet des Glaubens eingreifende Anwendung und Ausdehnung 
des landesherrlichen Schutz- und Auſſichtsrechtes den Biſchöfen und 
Prieſtern zu verbieten, daß ſie die katholiſche Lehre verkünden, erklären 
und verteidigen — während man für alle Angriffe auf dieſelbe volle 
Freiheit in Anſpruch nimmt. Man legt ferner der Staatsgewalt die 
Befugnis bei, darüber zu entſcheiden, was zur Lehre der katholiſchen 
Kirche gehöre und was nicht; welche die Bedingungen ſeien, um als 
Mitglied der Kirche rechtlich gelten zu können und welche nicht; welche 
die mit dem Glaubensbekenntniſſe zuſammenhängenden Erforderniſſe ſeien, 
um im Beſitze und Genuſſe kirchlicher Amter und Einkünfte bleiben zu 
können und welche nicht. 

Dies heißt aber nichts anders als dem Grundſatze huldigen: die 
Staatsgewalt hat über den Glauben und das Glaubens 
maß ihrer Unterthanen zu entſcheiden. Es iſt die Wieder⸗ 
erweckung und die neue, wenn auch etwas modifizierte Anwendung des 
tyranniſchen Prinzips: Cujus regio, illius religio. Und die Männer, 
welche das entſcheidende Richteramt in Glaubensſachen dem Papſte ab⸗ 
ſprechen — wollen, daß das katholiſche Volk ſich hierin der Entſcheidung 
eines Staatsbeamten unterwerfe! a 

Dies thun Männer, welche ſonſt immer den Namen der Freiheit 
im Munde führen. Wir wiſſen es alſo: das iſt die Gewiſſensfreiheit, 
das die Kultusfreiheit, das die Lehrfreiheit, welche ſie meinen. 

Jener Mann, deſſen Autorität gegenwärtig dem Feinde der Kirche 
alles gilt, bezeichnet den Satz: cujus regio, illius religio als „ein tief 
unſittliches und unchriſtliches Prinzip“, als einen Deſpotismus, deſſen 
gleichen bis dahin noch nicht geſehen worden war“.“ 

Und mit einem ſolchen Deſpotismus bedroht man uns in Deutſchland! 

In Deutſchland ſoll der Katholizismus unterdrückt werden, nach⸗ 
dem das latholiſche Volk in unerſchütterlicher politiſcher Treue Gut und 
Blut für König und Vaterland hingegeben, während die zahlloſen Wunden 
noch nicht vernarbt, die Thränen um die Tauſende ſiegreich Gefallener 
noch nicht getrocknet, die Schlachtfelder noch nicht vergeſſen ſind! 


Döllinger, Kirche und Kirchen. S. 40 — 55. 
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angeregt. Ja man hat ſich ſogar nicht gescheut von ee 
Rechte zu reden. 

Das alſo iſt etc das die Parität, das die Un⸗ 
abhängigkeit der bürgerlichen und politiſchen Rechte von dem religiöſen 
Bekenntniſſe. 

Was iſt aber der kurze Ausdruck aller jener Befürchtungen? Man 
bezeichnet als ihren Gegenſtand die bevorſtehende Wiedereinführung des 
„hierarchiſch⸗mittelalterlichen Syſtems“. Aber welch ein Geſchichtsver⸗ 
ſtändnis ſetzt es voraus, wenn man glaubt, vergangene Zeiten und die 
in ihnen waltenden Regierungs⸗Syſteme laſſen ſich wieder einfach in 
die jetzige oder künftige Welt zurückführen? So wenig der einzelne 
Menſch zu den Tagen ſeiner Vergangenheit zurückzukehren vermag, ſo 
wenig werden auch die Völker und die Staaten zurückkehren zu dem 
Stande des Mittelalters. Die Kirche, unwandelbar in ihrem Weſen, 
wird, geleitet vom heiligen Geiſte, zu den Völkern und Staaten ſtets 
ſich ſtellen, wie deren Sein und Wandel es mit ſich bringt. Mutter 
und Lehrerin aller Gläubigen muß und wird ſie allezeit bleiben; 
ſie wird ihnen gegenüber ihre Pflicht, zu lehren, zu warnen, ſelbſt zu 
ſtrafen, ſtets ausüben, welchem Volke und Staate ſie auch angehören 
mögen, ſofern ſie gegen ihre geiſtige Mutter ſich auflehnen 
und Geſetze der chriſtlichen Sittenlehre verletzen. 

Nur wer die Weltgeſchichte tiefer aufzufaſſen nicht gelernt hat und 
wer zugleich die Wege der Vorſehung im Gange der Kirche verkennt, 
kann im Ernſte befürchten daß dieſe die Zuſtände vergangener Zeiten 

abe erwecken werde oder könne. 
man aus den Beſchlüſſen des 


; wirklich dogmatiſchen Bullen, wie bei 
lich entſchiedene Lehrſatz die zum Glauben 
nde S feineswegs aber die Gejamtheit des übrigen 
Inhalts, ſeien e oder Beweiſe. 
Von allen den Bullen, welche bisher die Gegner mit Vor 
ſtaatsgefährlich bezeichnen, iſt nur eine dogmatiſch. Dieſe Ü 
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von einem allgemeinen Konzil! angenommen und es müßte demnach die 
Unfehlbarkeit der allgemeinen Kirchenverſammlungen und der Kirche 
ebenſo gefährlich für den Staat ſein, wie die der Päpſte. Zudem ent⸗ 
hält jene Bulle in der That nur eine Lehrentſcheidung über den Primat, 
welche nichts ausſpricht, als was alle Katholiken von jeher ohne Gefahr 
für den Staat glaubten.“ 

Alle anderen Bullen, die zumeiſt von den Gegnern hervorgehoben 
werden, ſind nicht dogmatiſcher Natur; ſie ſind Disziplinargeſetze und 
Strafſentenzen, welche weder unwandelbarer Natur noch unverjährbar 
ſind, und welche den allgemeinen Bedingungen ſowohl der poſitiven 
menſchlichen Geſetzgebung überhaupt als des kanoniſchen Rechtes ins⸗ 
beſondere unterliegen. 

Unter dieſen Umſtänden können wir in den ungerechtfertigten und 
leidenſchaftlichen Ausbeuten ſolcher päpſtlichen Erlaſſe nur Verſuche ſehen, 
die Geiſter zu verwirren und Haß zu erzeugen. 

Über die Richtung einer großen geiſtigen und ſittlichen Macht, wie 
die katholiſche Kirche ſelbſt in den Augen ihrer Gegner iſt, gibt nichts 
ſicherern Aufſchluß, als ihre feierlichen Akte, als öffentliche Thatſachen. 

Solche feierlichen Thaten des heiligen Stuhles in der Neuzeit ſind 
die Konkordate oder Verträge mit den Staaten des 19. Jahrhunderts. 
Welches iſt die Grundrichtung dieſer Verträge? Überall finden wir 
in denſelben ein Zurückgehen des Papſtes auf das ſtreng kirchliche Gebiet, 
ein Beſchränken der alten kirchlichen Immunitäten oder Privilegien auf 
ein Maß, das der modernen Rechtsgleichheit nirgends hinderlich iſt; 
überall wird die vigens Ecclesiae disciplina zu Grunde gelegt. Noch 
mehr. Der heilige Stuhl hat ſich ſogar durch dieſe ſeine feierlichen und 
öffentlichen Verträge zum Feſthalten an dem ſo geſchaffenen Rechtszuſtande 
in der Weiſe verpflichtet, daß er ſich des Rechtes begeben, ihn einſeitig 
zu ändern. Und der heilige Stuhl iſt es erfahrungsgemäß nicht, der 
die Konkordate und völkerrechtlichen Verträge bricht. 

Es beſteht auch keine Thatſache in neueſter Zeit, welche zu dem 
Schluſſe berechtigte, daß der heilige Stuhl eine andere Stellung zu den 
Staaten nehmen wolle, als welche er bisher eingenommen hat. Die 
Unfehlbarkeit ſeiner ex Cathedra gegebenen Lehrentſcheidungen berechtigt 


Die vom Papſt Bonifatius VIII. erlaſſene Bulle: Unam sanctam. V. 
Lateran. Konzil. — ? „Porro subesse Romano Pontifici omni humanae crea- 
turae declaramus, dicimus, definimus et pronuntiamus omnino esse de 
necessitate salutis.“ Der Ausdruck: omni humanae creaturae iſt entlehnt 
aus dem 1. Briefe des hl. Petrus 2, 13 und wird im fünften Konzil des Laterans 
vom Papſt Leo X. erklärt durch die Worte: omnes Christi fideles. 
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fürwahr nicht dazu. Denn der apoſtoliſche Stuhl hat ſie bekanntlich 
allezeit feſtgehalten, und in der Kirche war ſie überall thatſächlich an⸗ 
genommen und faſt überall öffentlich gelehrt. Der Mangel eines Konzils⸗ 
beſchluſſes über dieſe Unfehlbarkeit war es wahrlich nicht, was den 
apoſtoliſchen Stuhl veranlaßte, die oben bezeichnete Stellung gegenüber 
den Staaten zu nehmen. Der Beſchluß wird ebenſowenig auf dieſe 
einen Einfluß haben. Sie wurde eingenommen, weil die Päpſte, als 
Sions oberſte Wächter beſtellt, die Zeit wohl verſtehen. Sie wenden 
auf dieſelbe wohl die alten und ewigen Prinzipien des göttlichen Rechtes 
an, aber ſie wecken die alten Formen nicht auf, welche in ganz anderer 
Zeit zur Geltung kamen. 

Wir proteſtieren daher gegen das ebenſo unwiſſenſchaftliche als 
ungerechte Verfahren, die Glaubensentſcheidungen des Vatikaniſchen Konzils 
als Attentate gegen die beſtehenden deutſchen Staatsverfaſſungen und 
insbeſondere gegen jene Grundlagen derſelben darzuſtellen, welche die 
Gleichheit aller vor dem bürgerlichen Geſetze mit ſich bringen, und durch 
Handhabung der von den Verhältniſſen in Deutſchland und anderswo 
geforderten politiſchen Toleranz die ſtaatliche und bürgerliche Gleich 
berechtigung der Konfeſſionen, ſowie die Gewiſſens⸗ und Kultusfreiheit 
verbürgen. 

Wir weiſen vielmehr, geſtützt auf dieſe Rechtsprinzipien, 
die Verſuche zurück, von dem Vollgenuſſe der genannten Rechte die 
katholiſche Kirche und das katholiſche Volk auszuſchließen; alle Verſuche, 
die durch das göttliche und Völkerrecht, ſowie durch das öffentliche Recht 
der deutſchen Nation im allgemeinen und einzelner Staaten insbeſondere 
garantierte Selbſtändigkeit und Freiheit der katholiſchen Kirche zu 
verkürzen. 

Im Monat Mai 1871. 

Die Unterſchriften wie oben. 
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52. Beim Anfange der Faſtenzeit 1872. An die Geiſtlichteit und 
Gläubigen ſeines Kirchenſprengels. Vom 28. Januar 1872. Mainz. — 
(Über die Quellen, in denen wir die Wahrheit finden.) 


B. hl. Apoſtel Paulus redet von „falſchen Apoſteln“, welche 
unter den Menſchen auftreten. Er nennt ſie „betrügeriſche Arbeiter“, 
welche die Geſtalt von Apoſteln und Dienern der Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit annehmen, wie ja ſelbſt Satan die Geſtalt eines Engels des Lichtes 
annimmt.! Es iſt das derſelbe Gedanke, den der göttliche Heiland ſelbſt 
in der Bergpredigt ausſpricht, indem er vor „falſchen Propheten“ 
warnt, welche in Schafskleidern zu uns kommen, inwendig aber reißende 
Wölfe ſind.“ Wie alſo Jeſus und ſeine heiligen Apoſtel uns ſagen, 
ſind dieſe Menſchen hauptſächlich dadurch gefährlich, daß ſie es verſtehen, 
ihre verderblichen Beſtrebungen mit einem guten Scheine zu umhüllen 
und uns dadurch zu täuſchen. Sie nehmen, wie der hl. Paulus fagt, 
die Geſtalt eines Apoſtels der Wahrheit an, oder wie der Heiland ſagt, 
ſie legen das Kleid eines Lammes an, während ſie reißende Wölfe ſind. 

Wenn aber jene Warnungen Chriſti und ſeines Apoſtels für alle 
Jahrhunderte und für die Chriſten aller Zeiten gelten, ſo gelten ſie doch 
in beſonderer Weiſe für unſere Zeit. Nicht nur iſt die Lichtgeſtalt, in 
welcher dieſe „falſchen Apoſtel“, dieſe „betrügeriſchen Arbeiter“ auftreten, heut⸗ 
zutage verführeriſcher, als in anderen Jahrhunderten, ſie gebieten auch 
über einflußreichere Mittel, als je zu einer anderen Zeit, indem ſie vielfach 
die Literatur, den öffentlichen Unterricht und die Preſſe beherrſchen. Wohl 
weiß ich, daß unſer braves katholiſches Volk zu einem großen Teile 
alle die großen Gefahren überwindet und Licht und Finſternis, wahre 
Apoſtel von falſchen Apoſteln, Wölfe in Schafskleidern von den guten Hirten 
und ſeinen rechtmäßigen Sendboten wohl zu unterſcheiden vermag. Daneben 
gidt es aber immer viele, welche jenen „betrügeriſchen Arbeitern“, wie 
der Apoſtel Paulus ſie nennt, nur zu leicht Gehör ſchenken und ſo an 
ihrer Seele ſchaden leiden. Ich darf daher nicht aufhören, Euch zu 
warnen und Euch alle, namentlich Euch Eltern bezüglich Eurer Kinder 
zur Wachſamkeit zu ermahnen. 


2 Cor. 11, 13-15. — ? Matth. 7, 15. 


Vor allem iſt es die Tagespreſſe und find es die Gefahren 
dieſer Seite, auf die ich Euch aufmerkſam machen möchte. 0 


und Finſternis, Chriſtus und Belial.! An dieſem Kampfe 
Preſſe bei der Ausdehnung, welche ſie gewonnen hat und 
gewinnt, einen überaus großen Anteil. Gewiß iſt die Preſſe, dieſes 
Mittel, wodurch die ganze Menſcheit miteinander in lebendigem Verkehr 
ſteht und alle ihre großen Angelegenheiten öffentlich beſprechen kann, an 
ſich etwas Gutes, das recht gebraucht, den weiſen und liebevollen Abſichten 
der göttlichen Vorſehung dienen ſoll. Allein alle Güter und Fähigkeiten, 
welche Gott dem Menſchen gegeben hat, können mißbraucht werden und 
ſo wird denn auch in unſerer Zeit die Preſſe in einer wahrhaft entſetzlichen 
Weiſe mißbraucht. Sie wird vielfach zu einer Dienerin des Lügengeiſtes 
herabgewürdigt, während ſie nach Gottes Abſicht ein Werkzeug zur 
Verbreitung der Wahrheit ſein ſollte. Wir haben daher als Chriſten 
der Tagespreſſe, ſowohl der guten wie der ſchlechten, gegenüber große 
Pflichten zu erfüllen und auf dieſe will ich Euch aufmerkſam machen. 
Um aber die ganze Bedeutung der Preſſe und unſere Pflichten ihr 
gegenüber richtig zu erkennen, müſſen wir zuerſt den Kampf zwiſchen Chriſtus 
und dem Unglauben, zwiſchen der Wahrheit und ihren Apoſteln und 
der Lüge und ihren „betrügeriſchen Arbeitern“ recht ins Auge faſſen. 
Nur dann vermögen wir das verderbliche Treiben jener, welche den Unglauben 
und die Unwahrheit durch die Preſſe verbreiten, ja vielfach aus dieſer 
Verbreitung ein Geſchäft, einen Gelderwerb machen, hinreichend zu würdigen. 
Auf den Wert der Wahrheit für den Menſchen brauche ich Euch 
kaum aufmerkſam zu machen. Die Wahrheit iſt ja das koſtbarſte Gut 
und der Grund aller anderen Güter. Was nicht wahr iſt, iſt auch nicht 
gut. Wenn es uns gut ſcheint, ſo iſt das eben ein unſeliger Schein, 
der zu unſerem größten Verderben gereicht. Dennoch iſt die Welt voll 
von Dingen, welche die Menſchen Gut und Güter nennen, nach denen 
ſie haſchen und ſtreben, für deren Erwerb ſie alle Kräfte ihres Lebens 
anſpannen und die doch nur Scheingüter ſind, weil ſie nicht auf dem 
Grunde der Wahrheit ruhen. Ein Fünkchen Wahrheit in dem Herzen 
des Menſchen bei Entbehrung aller anderen Güter, nach denen die Menſchen 
ſtreben, gibt dem Menſchen einen höheren Wert und iſt für ihn ein 
höheres Gut, als der Beſitz aller dieſer Scheingüter mit allem Glanze 
und aller Herrlichkeit der Welt ohne Wahrheit in der Seele. Darum 
iſt auch der wahre Wert des Menſchen gänzlich unabhängig von dem 
2 Cor. 6, 14 f. 
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Beſitze der irdiſchen Scheingüter. Das biſt du vor Gott wert, was du 
an Wahrheit in dir haſt, nicht mehr und nicht weniger. „Deshalb, ſagt 
der heilige Papſt Leo der Große, hat Gott den Menſchen nach ſeinem 
Ebenbilde erſchaffen, damit der Menſch ſeinem Urheber gleichförmig 
werde und darin beſteht die wahre Würde unſeres Geſchlechtes, daß in 
uns wie in einem Spiegel ein Bild der göttlichen Güte wiederglänze“. 
Dieſer Glanz der Seele aber, wodurch ein Bild von Gott ſelbſt in uns 
erſcheint, beſteht vor allem darin, daß die ewige Wahrheit, ein Abglanz 
des ewigen Lichtes, in der Seele des Menſchen leuchtet. Ach, möchten 
doch alle, die arm ſind an irdiſchen Gütern, dieſe troſtreiche chriſtliche 
Wahrheit erkennen, dann würden ſie nicht mehr mit Neid nach jenen 
armen Menſchen hinblicken, in deren Seelen nicht das Bild der ewigen 
Wahrheit wiederleuchtet, die aber die Finſternis ihrer Seele durch den 
äußerlichen Glanz der Herrlichkeit der Welt zuzudecken ſuchen. 

Damit habe ich aber auch, Vielgeliebte, ſchon auf die Quellen, 
in denen wir die Wahrheit finden, hingedeutet. 

Die erſte Quelle iſt Gott ſelbſt. Gott iſt die Wahrheit. Er 
beſitzt zwar alle Vollkommenheiten ohne Maß und ohne Zahl, ſie ſind 
aber nur göttliche Vollkommenheiten, weil ſie wahr ſind, weil ſie auf 
dem Grunde der weſenhaften Wahrheit Gottes ruhen. 

Daher iſt auch die hl. Schrift ein erhabener Lobgeſang auf die 
ewige Wahrheit in Gott. In ihm iſt die Wahrheit ewig: „Die Wahr- 
heit des Herrn bleibt in Ewigkeit“.? Seine Gebote ſind Wahrheit: 
„Alle deine Gebote ſind Wahrheit“.“ Seine Gerechtigkeit iſt Wahr⸗ 
heit: „Deine Gerechtigkeit iſt Gerechtigkeit ewiglich und dein Geſetz iſt 
Wahrheit“. Seine Barmherzigkeit iſt Wahrheit: „Barmherzigkeit 
und Wahrheit gehen her vor deinem Antlitze“.? Seine Macht iſt 
Wahrheit: „Herr, Gott der Heerſcharen, wer iſt dir gleich? Du biſt 
mächtig, o Herr, und deine Wahrheit um dich her“. In ihm iſt Gnade, 
Leben und Wahrheit: „Bei mir iſt alle Gnade des Wandels und 
der Wahrheit, bei mir alle Hoffnung des Lebens und der Tugend. 
Kommet her zu mir alle, die ihr mein begehret, und ſättiget euch von 
meinen Früchten, denn meine Speiſe iſt ſüßer als Honig, und mein 
Beſitz über den ſüßeſten Honigſeim“.“ Daher faßt auch der hl. Johannes 
alles, was er von Gott zu ſagen weiß, das ganze Evangelium in dem 
einen Worte zuſammen: „Gott iſt Licht“, und zieht daraus die 
wichtige Schlußfolgerung, daß wenn wir in der Finſternis wandeln, 


! Serm. 1 de jejun. X. mensis. — ®j. 116, 2. — Pf. 118, 86. — 
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wir feine Gemeinſchaft mit ihm haben, daß wir aber, wenn wir in dem 
Lichte wandeln, wie auch er in dem Lichte iſt, Gemeinſchaft mit Gott 
und untereinander haben und das Blut Jeſu Chriſti, ſeines Sohnes, 
uns von allen Sünden reiniget“.! 

Daraus ſeht Ihr auch, wie tief böſe und wie über allen Ausdruck 
fündhaft jedes Wort ift, das auf Erden gegen Gott und feine Wahr- 
heit, dieſe Quelle aller Wahrheit und alles Guten, geſprochen und geſchrieben 
wird, und wie ſchwer Ihr Euch verſündigt, wenn Ihr ſolchen Reden 
Gehör ſchenkt oder Freude an Blättern und Schriften habt, welche ſie 
verbreiten. In dieſen Tagen hat man in Frankreich einen Gottesleugner, 
einen Mann, der die Natur und den Menſchen vergöttert, den wahren 
Gott aber, deſſen ewige Macht und Herrlichkeit die Natur uns nur 
offenbaren ſoll, leugnet, in die Akademie aufgenommen, nämlich in jene 
Körperſchaft, wo die höchſten Verdienſte der Wiſſenſchaft und des menſch⸗ 
lichen Geiſtes in Frankreich ihre Belohnung und Anerkennung finden 
ſollen. Das iſt jo recht ein Kennzeichen der großen Verirrung unjerer 
Zeit. Das Verbrechen der Gottesleugnung wird nicht mehr in ſeiner 
unermeßlichen Bosheit erkannt, während doch aus ihm alle andern Ver⸗ 
brechen fließen. In demſelben Augenblicke belohnt man einen Lehrer 
der Lüge, wo man noch beſchäftigt iſt, Tauſende der armen Schlacht- 
opfer dieſer Lehre für die Verbrechen, welche ſie infolge derſelben 
begangen haben, mit Tod und Verbannung zu ſtrafen. Alle Verbrechen 
der Kommune waren ja nichts anderes, als eine Folge jener ſogenannten 
wiſſenſchaftlichen Gottesleugnung, mit der das Volk vergiftet wird. Welche 
Ungerechtigkeit und Verblendung, daß man die geiſtigen Urheber der 
Verbrechen belohnt, während man die von dieſen betrügeriſchen Lehrern 
an den Hochſchulen verführte Jugend und das durch die Preſſe von 
ihnen verführte arme Volk mit den ſchwerſten Strafen belegt! Vor Gott, 
der ewigen Wahrheit und Gerechtigkeit, iſt nicht dieſes verführte Volk 
vor allem ſtrafbar, ſondern jene Männer und jene Stände, die ihm den 
Gottesglauben, die Gottesliebe, die Gottesfurcht geraubt, und jene 
Regierungen, welche die Gottloſigkeit auf den Lehrſtühlen und in der 
Preſſe gehegt und gepflegt haben. 

Aber das geſchieht nicht nur in Frankreich, ähnliches geſchieht 
geradeſo auch in Deutſchland. Eine falſche Wiſſenſchaft, welche Gott, die 
Quelle des Lichtes, leugnet, wird vielfach verherrlicht. Man erhebt ſie 
auf die Lehrſtühle, zu deren Füßen die Jugend ſitzt; man duldet, daß 
fie ihr Gift durch zahlloſe Blätter in das Herz des Volkes ausgießt. 


1 Joh. 1, 5 ff. 
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auch das Licht: „Ich bin das Licht der Welt. Wer mir nachfolgt, der 
wandelt nicht in der Finſternis, ſondern wird das Licht des Lebens 
haben“.! So hat ihn auch der greiſe Simeon verkündet,“ das bedeuten 
auch die Kerzen und die Lichter, die wir ſegnen und bei unſeren Gottes- 
dienſten leuchten laſſen. Sie ſollen uns zurufen, daß Chriſtus das Licht 
der Welt iſt; daß wir nicht im Finſtern wandeln, wenn wir ihm 
folgen, und daß wir durch das Licht in ihm, d. h. durch die Wahr⸗ 
heit auch das Leben finden, denn es gibt kein wahres Leben als 
nur in und durch die Wahrheit. Alles Leben ohne Wahrheit iſt ein 
Schein- und Lügenleben, ein Leben, das den Tod im Innern trägt; 
ähnlich einem übertünchten Grabe; ähnlich den falſchen Propheten, die 
Lämmer ſcheinen, innerlich aber Wölfe ſind. Chriſtus erkennen iſt 
deshalb Seligkeit und Leben: „Das aber iſt das ewige Leben, daß fie 
dich, den allein wahren Gott, erkennen und den du geſandt haſt, Jeſus 
Chriſtus“.“ Alle Heiligung und Beſeligung der Menſchen durch Chriſtus 
iſt daher bedingt durch die Annahme der Wahrheit, die er ihnen bringt, 
und durch das Wachstum in dieſer Wahrheit. Darum betete der göttliche 
Heiland für die Apoſtel: „Heilige fie in der Wahrheit! Dein Wort ift 
Wahrheit“.“ Von ihm empfangen wir Gnade und Wahrheit: „Gnade 
und Wahrheit iſt durch Chriſtus geworden". Wo er im Herzen iſt, da 
iſt Wahrheit: „Die Wahrheit Chriſti iſt in mir“,“ ſagt der Weltapoſtel. 
Der heilige Geiſt bezeugt uns, daß Chriſtus die Wahrheit iſt: „Der 
Geiſt bezeugt, daß Chriſtus die Wahrheit iſt“.“ Wer Chriſtum ſieht, 
ſieht die Wahrheit: „Und das Wort iſt Fleiſch geworden und hat unter 
uns gewohnt und wir haben ſeine Herrlichkeit geſehen, die Herrlichkeit 
als des Eingeborenen vom Vater, voll der Gnade und Wahrheit“.“ 
Davon hängt unſere Teilnahme an der Erlöſung ab, daß wir die 
Wahrheit Chriſti annehmen: „Ziehet an den neuen Menſchen, welcher 
nach Gott geſchaffen iſt, in Gerechtigkeit und Heiligkeit der Wahr⸗ 
heit. Deshalb leget ab die Lüge und redet die Wahrheit ein jeder 
mit ſeinem Nächſten“.“ 

Wir können daher alles, was wir von dem Verderben der Ver- 
breitung falſcher Lehren gegen Gott, ſeine göttliche Vorſehung, ſeine 
Weltregierung geſagt haben, auch von den Lehren ſagen, die den 
Glauben an Chriſtus erſchüttern. Die Wahrheit iſt gleichſam 
die Be von welcher der Geiſt lebt; das Licht, in welchem das geijtige 


FFF i =. 
Ars gr 17. — #2 Cor. 11, 10. — 1 Joh. 5, 6. — . Joh. 1 b 


o. 2 tteler, Hirtenbriefe. 


52. Quellen der Wahrheit. 


Auge die Dinge richtig ſieht; die Kraft, durch welche alle menſchlichen 
Verhältniſſe getragen werden. Chriſtus aber iſt die Wahrheit, in 
welcher allein wir den Grund aller Wahrheit, Gott ſelbſt erkennen. Dazu 
iſt er in die Welt gekommen, um uns die Wahrheit zu lehren, wie er 
dem Pilatus vor ſeinem Tode antwortete: „Du ſagſt es: ich bin ein 
König. Ich bin dazu geboren und dazu in die Welt gekommen, daß 
ich der Wahrheit Zeugnis gebe. Wer immer aus der Wahrheit iſt, 
der höret meine Stimme“.“ Wie groß muß daher das Verderben ſein, 
wenn dieſer göttliche Zeuge der Wahrheit unter den Menſchen nicht 
mehr gehört wird; wenn die Menſchen ihr vermeintliches Wiſſen höher 
ſtellen, als das Zeugnis deſſen, der vom Himmel auf die Welt gekommen 
iſt, um von der Wahrheit Zeugnis zu geben; wenn ſelbſt Chriſten 
Meinungen und Zeugniſſe von Menſchen höher ſtellen, als das Zeugnis 
des Sohnes Gottes. Da geſchieht in vollem Sinne, was der hl. Johannes 
uns ſagt: „In ihm war das Leben und das Leben wahr das Licht 
der Menſchen, und das Licht leuchtete in die Finſternis, aber die Finſternis 
hat es nicht begriffen“. 

Dieſem Reiche der Wahrheit, das von Gott ſelbſt ausgeht, und 
von dem der Sohn Gottes, Jeſus Chriſtus, hier auf Erden Zeug⸗ 
nis gibt, ſteht aber das Reich der Unwahrheit, der Lüge entgegen, 
oder, wie der hl. Johannes es in der eben angeführten Stelle nennt, 


die Finſternis, welche ſich ihm widerſetzt und es unter den Menſchen 


bekämpft. Wir müſſen deshalb auch dieſes Reich der Lüge näher betrachten, 
wenn wir den Kampf der Lüge und der Wahrheit, wie er in dem 
Menſchengeſchlechte geführt wird, begreifen und namentlich einſehen wollen, 
welchen Einfluß die gute und ſchlechte Preſſe in dieſem Kampfe hat, 
welches Verderben letztere Preſſe anrichtet und wie groß die Verblen⸗ 
dung jener iſt, welche ſie für gleichgiltig anſehen oder gar unterjtüßen. 

Um aber das Weſen der Lüge und die Bosheit ihrer Verbrei⸗ 
tung, namentlich durch die Preſſe, zu erkennen, dürfen wir nicht ſie 
ſelbſt und ihre Werkzeuge befragen: fie würden uns natürlich in ihren 
Antworten belügen. Wir können uns nicht wundern, wenn ſie durch 
alle Stimmen, die ihr zu Gebote | e der Welt verkündet, daß die 


ſelbſt von der Wahrheit 3 

den die von Gott abgefallen enſchaft und die von Gott 
und dem Chriſtentum abgefalle tur und Preſſe an der Menſch⸗ 
heit übt, daß ſie das Wiſſen und Erkennen der Menſchen von Gott 
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und Chriſtus unabhängig machen will, während doch Gott die einzige 
Quelle der Wahrheit iſt. Nur ein Wiſſen, das von Gott und Chriſtus 
vollſtändig abſieht, nennt dieſer Lügengeiſt wahre Wiſſenſchaft. So 
bringt er es fertig, ſich ſelbſt an die Stelle Gottes und Chriſti zu ſetzen. 
Das it eben die Stimme der „falſchen Apoſtel“, der „btrügeriſchen 
Arbeiter“, der Engel der Finſternis, welche die Geſtalt der Engel des 
Lichtes annehmen. 

Wollen wir dagegen dieſen Kampf der Lüge und die Bedeutung 
desſelben in der Welt richtig erkennen, um nicht irre geführt zu werden, 
ſo müſſen wir uns wieder an das Wort Gottes halten und dort das 
helle Licht für unſer Urteil ſuchen. Betrachten wir daher einige Aus- 
ſprüche der heiligen Schrift über den Lügengeiſt in der Welt. 

Wer zu dem Reiche des Lügengeiſtes im Grunde gehört, ſpricht 
der Apoſtel Johannes mit voller Klarheit in den Worten aus: „Jeder 
Geiſt, der bekennt, daß Jeſus Chriſtus im Fleiſche gekommen ſei, iſt 
aus Gott, und jeder Geiſt, der Jeſum aufhebt, iſt nicht aus Gott, und 
dieſer iſt der Widerchriſt, von dem ihr gehört habet, daß er kommt“! Und 
etwas ſpäter ſagt er: „Wenn wir der Menſchen Zeugnis annehmen, ſo iſt 
das Zeugnis Gottes größer; dies aber iſt das Zeugnis Gottes, welches 
größer iſt, daß er von ſeinem Sohne bezeugt hat. Wer an den Sohn Gottes 
glaubt, der hat Gottes Zeugnis in ſich; wer dem Sohne nicht glaubt, der 
macht ihn zum Lügner, weil er an das Zeugnis nicht glaubt, welches Gott 
von ſeinem Sohne bezeuget hat“.“ Das muß die Grundlage unſeres Urteils 
ſein: Chriſtus, der eingeborene Sohn Gottes, iſt die Wahrheit 
und der göttliche Zeuge der Wahrheit auf Erden; jeder Geiſt, der ihn als 
ſolchen leugnet, er mag ſich noch ſo oft auf ſeine Wiſſenſchaft berufen und 
von ſeinen Geſinnungsgenoſſen in der Preſſe als Weiſer und Gelehrter 
geprieſen werden, iſt ein Antichriſt, wie der hl. Johannes ſagt, d. h. er 
ſteht im Dienſte des Widerſachers Chriſti, des Geiſtes der Lüge, weil er 
Chriſtus, der die Wahrheit iſt, und in ihm Gott ſelbſt, den ewigen Grund 
aller Wahrheit, bekämpft. Jeder Menſch aber, welcher das Zeugnis 
eines Menſchen, alſo die Urteile der Menſchen, wie wir ſie täglich in 
ihren Worten, in ihren Werken, in ihren Tagesblättern vernehmen, höher 
ſtellt, als jenes Zeugnis, welches Gott ſelbſt von ſeinem Sohne nicht allein 
bei der Taufe, ſondern von da an bis jetzt abgelegt hat, indem er mit gött⸗ 
licher Allmacht das Werk Chriſti geſchützt und die Kirche, die er auf Erden 
gegründet, gegen die Pforten der Hölle bewahrt hat; — wer alſo den Zeug- 
niſſen der Menſchen mehr glaubt, als dieſem großen weltumfaſſenden Zeugniſſe 
J ob. 4, 2 f. — 1 Joh. 5, 0 f. 
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wendet. Jene lügenhaften Lippen, die mit Hilfe einer ſogenannten Bildung 
die Lehrer ihrer Mitmenſchen fein wollen, jene lügenhaften Lippen, die 
Gott jelbft, die Religion, das Chriſtentum, die Kirche und ihre Ein- 
richtungen anfeinden, ſind daher vor allem ein Greuel vor Gott und ſie 
müſſen auch vor allem ein Greuel in unſeren Augen fein. „Glückſelig 
der Mann“, jo ruft David im erſten Pſalme aus, „der nach dem Rate 
der Böſen nicht geht und auf dem Wege der Sünder nicht ſteht und 
auf dem Stuhle der Peſtilenz nicht ſitzt, ſondern in dem Geſetze des 
Herrn ſeine Luſt hat und in ſeinem Geſetze betrachtet Tag und Nacht“.“ 
Die Männer einer ſolchen Wiſſenſchaft und einer von Gott abgefallenen 
Bildung und ihre Organe, welche ſie über die ganze Welt verbreiten, 
ſind aber recht eigentlich jene, die da ſitzen auf „den Lehrſtühlen der 
Peſtilenz“ und die geiſtige Peſtilenz, welche von dieſen Lehrſtühlen ausgeht, 
iſt ſchlimmer als alles Gift, welches den Körper tötet, weil ſie die 
Seele und in der Seele, das was der Seele das Leben gibt, nämlich 
die Wahrheit tötet. 

Nach all dem könnet Ihr nun beurteilen, was Ihr von Schriften 
und Blättern zu halten habet, in denen gerade jener Geiſt der Lüge 
und der Läſterung gegen die Religion und die Kirche die Herrſchaft hat 
und die Feder führt. Hier handelt es ſich nicht mehr um eine „lügenhafte 
Lippe“, die in irgend einem Winkel oder in einem beſchränkten Kreiſe 
ihr Handwerk treibt, ſondern ſo zahlreich ſind dieſe Lügen und Läſter⸗ 
lippen, als ſolche Schriften und Blätter in die Welt hinausgeſchickt werden. 
Jedes einzelne Blatt übt das Geſchäft jener „lügneriſchen Lippen“ und 
trägt ſein Gift täglich in die Familien, in denen es geleſen wird, um 
die Menſchen irre zu führen und mehr und mehr für das Reich der 
Finſternis zu gewinnen, indem es die Herzen mit Leidenſchaften erfüllt, 
die ſie von Gott abziehen und in dem Verſtand das Licht der wahren 
Gottes- und Chriſtus-Erkenntnis auslöſchen. 7 

Pfalm. 1, 1 f. 


Fastenzeit 1872. 
Apoſtelgeſchichte von dem Aufenthalte des hl. Apoſtels Paulus in Epheſus: 
„Viele der Gläubigen kamen und bekannten und geſtanden was ſie 
gethan hatten. Gar manche aber von denen, welche ſich mit vorwitzigen 
Dingen abgegeben hatten, trugen die Bücher zuſammen und verbrannten 
fie angeſichts aller“. 

Die Kirche hat alſo die Pflicht, ihren Kindern das Leſen ſolcher 
Bücher und Blätter, die Lüge und Unſittlichkeit verbreiten, zu verbieten. 
Wer anders denkt und redet, macht es genau wie die Schlange, als ſie 
zu Eva ſprach: „Warum hat Gott euch geboten, nicht zu eſſen von 
allen Bäumen des Gartens? ... Keineswegs werdet ihr ſterben; denn 
Gott weiß, daß, an welchem Tage ihr davon eſſet, eure Augen ſich 
aufthun“.“ Ganz jo redet die Welt, wenn fie uns ihre ſchlechten Erzeug⸗ 
niſſe anbietet. Wie jene Schlange, ſo verſpricht ſie uns auch, daß uns, 
wenn wir ſie leſen, die Augen aufgehen werden, d. h. daß wir die wahre 
Aufklärung in ihnen finden werden, während Gott und die Kirche uns 
jagt, daß ſie uns den Tod bringen: denn Unwahrheit und das Böje 
iſt der Tod der Seele. — 

Man jagt ferner: „Ich leſe das Für und Wider, um nicht in 
der Welt zurückzubleiben; man muß doch wiſſen, was in der Welt vorgeht“. 

Dagegen bemerke ich aber erſtens, daß dieſe Rede bei gar Vielen 
leider ganz unwahr iſt. Sie leſen nicht das „Für“ und „Wider“, 
ſondern ſie leſen hauptſächlich nur das „Wider“. Wie viele gibt es, 
die kaum noch das Wort Gottes mit jener Aufmerkſamkeit hören, welche 
notwendig iſt, um dadurch die Wahrheit der Religion und die Lügen 
des Weltgeiſtes zu erkennen, welche überdies ſelten oder nie mehr gute 
Bücher leſen, worin die Wahrheiten der Religion gründlich erörtert und 
die Einwendungen dawider gründlich widerlegt werden, die dagegen 
beſtändig Schriften und Zeitungen leſen, welche die Religion und alle 
ihre Einrichtungen und die gute Sitte verletzen. Und ſolche Leute wagen 
dann zu ſagen, daß ſie das „Für“ und das „Wider“ leſen. Sie 
täuſchen ſich ſelbſt und andere; ſie leſen eben deshalb ſchlechte Schriften 
und Blätter, weil ſie ganz gleichgiltig gegen Religion und Sitte ſind, ja 
Freude haben an den Angriffen gegen ſie. 

Überdies iſt aber dieſer Vorwand auch meijtens ganz unvernünftig. 
Du willſt nicht zurückbleiben in allem, was wahr und gut iſt; das iſt 
ſehr löblich und berechtigt. So fordert es auch von dir Vernunft und 
Religion. In der Unwahrheit und im Böfen ſollſt du zurückbleiben. 
Es gibt eine löbliche Unwiſſenheit; die Unwiſſenheit in der Lüge und 


Apgeſch. 10, 18 f. — 1 Moſ. 3, 1. 4 f. 


696 52. Quellen der Wahrheit. 


im Böſen. Du haft Hunger nach Wahrheit und willſt das „Für“ und 
„Wider“ leſen! Wenn aber dein Leib Hunger hat, wirſt du dann Brot 
und Gift eſſen? Das wäre die größte Thorheit. Ahnlich iſt aber 
die Thorheit, wenn du deinem Geiſte die Nahrung unwahrer und verderb⸗ 
licher Schriften bieteſt unter dem Vorwande, daß du das „Für“ und 
„Wider“ leſen willſt. 

Es gibt eigentlich nur einen Fall, in welchem dieſer Einwand in 
einem gewiſſen Umfange und unter den erforderlichen Bedingungen 
berechtigt iſt, nämlich für ſolche, deren Lebensſtellung und Beruf es 
fordert, die Wahrheit wider die Angriffe ihrer Gegner zu verteidigen. 
Dieſe Ausnahme bezieht ſich jedoch nur auf Angriffe gegen die Wahr⸗ 
heit, nicht aber auf ſittenloſe Blätter, Schriften und Bücher, welche 
immer für jeden unerlaubt ſind. Und auch jene Ausnahme iſt wieder 
beſchränkt einesteils durch die wirklichen Bedürfniſſe für dieſen Zweck 
und andernteils durch die Rückſicht auf den Leſenden ſelbſt, in wie 
weit er nämlich wirklich keinen Schaden für ſeine Seele dadurch zu 
befürchten hat. — 

Man ſagt ferner: „Ich leſe zwar alle Arten von Schriften 
und Büchern. Das macht aber auf mich keinen Eindruck. Ich kenne 
meine Religion und weiß, was ich von ihr zu halten habe“. 

Aber auch dieſer Einwand iſt voll von Selbſttäuſchung. 

Die Kirche lehrt, daß das Leſen ſchlechter Schriften und Bücher 
höchſt gefährlich iſt; ſie erlaubt nie unſittliche Bücher zu leſen und 
irreligiöſe nur, ſo weit es zur Verteidigung der Wahrheit nötig iſt. 
Wer mag da wohl Recht haben: die vom heiligen Geiſte geleitete 
Kirche oder dein Sinn, der da ſagt: „Es macht auf mich keinen Eindruck?“ 

Der hl. Paulus ruft uns warnend zu: „Laſſet euch nicht verführen; 
böſe Reden verderben gute Sitten“! Das gilt auch von Büchern und 
Tagesblättern. Schlechte Blätter, welche täglich in unſere Familien 
kommen, ſind weit verderblicher, als ſchlechte Reden, welche man hört; 
. man wird allmählig, wie es der Apoſtel jagt, von ihnen verdorben werden. 

Das Sprichwort ſagt: „Sage mir, mit wem du umgehſt, und ich 
will dir ſagen, wer du biſt“. Das Blatt, welches täglich in einer Familie 
geleſen wird, iſt eigentlich ein vertrauter Hausfreund der Familie. Niemand 
wird ſich aber einen Hausfreund wählen, der nicht mit ihm eine große 
Übereinſtimmung der Geſinnung hat. Die Behauptung: „Das macht 
auf mich keinen Eindruck; ich kenne meine Religion“, iſt daher ſicher 
eine große Unwahrheit und Selbſttäuſchung. Das Halten eines ſolchen 
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freund es iſt. 

Ich habe vorher ſchon das, was wir leſen, 
eine Seelenſpeiſe genannt und das iſt es im vollſten 
bezieht ſich auch das Wort des göttlichen Heilands: „Der 
nicht allein vom Brote, ſondern von jedem Worte, das aus 
Gottes kommt“! Damit will der Heiland jagen, daß, 
vom Brode lebt, ſo die Seele von der Wahrheit; vor allem 
Worte Gottes. Wie wäre es da möglich, daß eine tägliche fi 
Nahrung auf deine Seele keinen Einfluß üben ſollte? Wie läßt es 
denken, daß es wahr iſt, wenn du ſagſt: „Das macht auf mich keinen 
Eindruck?“ Das Blatt wird auf dich um ſo gefährlicher einwirken, 
mangelhafter deine Kenntniſſe in der Religion ſind und je mehr am 
Ende gar dieſes Blatt dein einziger Lehrmeiſter iſt, dem du alles aufs 
Wort glaubſt. — 

Viele ſagen endlich: „Ich halte die ſchlechten Blätter, nicht weil 
ich ſie gerne leſe, ſondern weil ich ſie meines Geſchäftes wegen halten 
muß. Sie enthalten mehr Annoncen, die für mich wichtig ſind, und fie 
bringen eine Menge Nachrichten über den täglichen Verkehr, über den 
Preis der Waren, welche zu meinem Geſchäfte gehören und welche ich 
in guten Blättern nicht finde Auch werden die allerdings religions 
feindlichen Zeitungen beſſer redigiert und bringen die Nachrichten aus 
allen Teilen der Welt ſchneller, wie die guten Blätter.“ 

Dagegen erwidere ich ein dreifaches: 

Erjtens: Sehr oft ſind auch dieſe Vorwände wieder nur Selbſt⸗ 
täuſchung und Schein, und nicht die beſſere Redaktion, nicht das Bedürfnis 
des Geſchäftes, nicht die ſchnellere Mitteilung wichtiger Nachrichten iſt 
der eigentliche und letzte Grund, warum dieſe Blätter gehalten werden, 
ſondern ganz andere Beweggründe liegen vor: Menſchenfurcht, Freude 
an den Skandalen, an den Wühlereien oder vielleicht gar eine gewiſſe 
Sympathie für die ſchlechten Prinzipien, die das Blatt enthält, oder 
endlich eine frivole Neugierde, allen Klatſch zu wiſſen, welcher täglich 
vortömmt, manchmal auch bloße Gewohnheit und Gedankenloſigkeit. 

Zweitens leugne ich zwar nicht, daß die der Religion feindliche 
Tagespreſſe über weit größere Mittel zu verfügen hat, als die katholliſche 
und daß die letztere deshalb in mancher Beziehung noch nicht ganz fo 
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ausgejtattet iſt, wie jene. Dagegen iſt es eine der erfreulichſten 
Erſcheinungen, daß überall die katholiſche Tagespreſſe von Jahr zu Jahr 
in einem mächtigen Aufſchwunge begriffen iſt, und ſelbſt an kleineren 
Lokalblättern, die allen Anforderungen entſprechen und die für die 
Bedürfniſſe und Verhältniſſe der Maſſe alles Notwendige bieten, fehlt 
es jetzt faſt nirgends mehr, auch nicht in unſerer Diöcefe. 

Ich glaube deshalb auch drittens nicht, daß, vielleicht mit wenigen 
Ausnahmen bezüglich größerer Handlungsgeſchäfte, die Haltung religions⸗ 
feindlicher Blätter durch das vorgebliche Bedürfnis des Geſchäftes gerecht⸗ 
fertigt werden kann. Die notwendigen Mitteilungen findet Ihr in 
dieſer Hinſicht auch in guten Blättern, und ſie werden dieſelben um ſo 
vollſtändiger und ſchneller bringen, je mehr Ihr ſie dadurch unterſtützt, 
daß Ihr ſie haltet. — 

Das ſind einige der gewöhnlichſten Vorwände, mit welchen man 
das Halten der Erzeugniſſe der religionsloſen und ſittengefährlichen 
Preſſe entſchuldigt. 

Nachdem wir deren Nichtigkeit erkannt, wollen wir aber dagegen 
das Verderben näher ins Auge faſſen, das von der die Sache Gottes 
und Chriſti bekämpfenden Preſſe ausgeht. Ich kann das Verderben, 
welches dieſe Preſſe täglich unter uns anrichtet, auf drei große Übel 
zurückführen. 

Die ſchlechte Preſſe, ſchlechte Bücher, ſchlechte Zeitungen find erſtens 
das größte Verderben für die Religion und für den Glauben; 
die ſchlechte Preſſe nimmt unter allen „Lehrſtühlen der Peſtilenz“, 
von denen der Prophet David redet, in unſerer Zeit die erſte und 
oberſte Stelle ein. 

Das kann niemand beſtreiten, welcher die Verhältniſſe der Gegen⸗ 
wart mit offenen Augen anſieht. Gott hat uns Menſchen erſchaffen, 
damit wir ihn erkennen, ihn lieben, ihm dienen und dadurch ſelig werden. 
Darin liegt die weſentliche Beſtimmung des ganzen Menſchengeſchlechtes. 
Das Mittel aber um dieſe Beſtimmung zu erreichen, hat uns Gott in 
ſeinem Sohne gegeben, in ſeiner heiligen Kirche. Gegen dieſe Kirche 
aber iſt die ganze Wut des Lügengeiſtes gerichtet, weil ſie eben auf 
Erden die Säule und Grundfeſte der Wahrheit iſt, und an dieſem 
Kampfe gegen die Kirche nimmt der bei weitem größte Teil der Tages⸗ 
preſſe mit Ausnahme verhältnismäßig weniger Blätter, mehr oder weniger 
Anteil. Nie iſt die heilige Kirche Gottes beharrlicher, gehäſſiger, lügen⸗ 
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Daraus ſeht Ihr aber auch, welch ſchwere Sünde gegen Gott und 
Chriſtus diejenigen begehen, welche dieſe Preſſe unterſtützen und verbreiten 
helfen, und wie ſehr jene verblendet ſind, welche dieſelbe für unſchädlich 
halten und gleichgiltig dagegen ſind. 

Ich ſage zweitens: Die Chriſtus und ſeine Kirche feindliche 
Preſſe iſt das größte Verderben für die ganze menſchliche Gejell- 
ſchaft in allen ihren Beziehungen, weil ſie deren Fundamente zerſtört. 

Die Grundlage der menſchlichen Geſellſchaft iſt die Religion; fie 
trägt allein die großen und wahren Prinzipien, durch welche die 
Beziehungen der Menſchen untereinander in der von Gott gewollten und 
daher allein menſchenwürdigen Weiſe geordnet und geregelt werden. Auf 
ihr ruht das wahre Prinzip der Autorität, des Geſetzes, des Gewiſſens, 
der Freiheit, der Liebe, der Gerechtigkeit, der gegenſeitigen Achtung, der 
Barmherzigkeit. Jene Preſſe, welche täglich die katholiſche Religion 
verdächtigt und begeifert, zerſtört daher, wie ein Wurm im Holze, wie 
der Schwamm in der Mauer, fort und fort die Grundlagen der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft und alle geſellſchaftlichen Beziehungen, indem ſie in 
dem Herzen und im Gewiſſen der Menſchen jene Grundſätze und 
Geſinnungen, die das Leben der menſchlichen Geſellſchaft find, beſchädigt 
und vernichtet. 

Wer daher die Erzeugniſſe jener Preſſe lieſt, hält und verbreitet, 
nimmt Anteil an dem Verbrechen, welches jetzt an der menſchlichen 
Geſellſchaft durch die Zerſtörung aller Fundamente, auf welcher jie 
beruht, geübt wird. 

Ich ſage drittens: Die religionsfeindliche Preſſe iſt das größte 
Verderben für die Familie und ein Familienvater kann ſeine eigene 
Familie und alles, was zu dieſer gehört, nicht tiefer beſchädigen, als 
wenn er ſchlechte Blätter in ſeinem Hauſe duldet. 

Das alles iſt jo klar, Geliebte, daß ich es kaum mehr zu 
erklären brauche. 

Die Religion iſt die ganze und alleinige Grundlage der chriſtlichen 
Familie, der Familie, wie ſie ſein ſoll nach Gottes Abſicht und wie ſie 
ſein muß, wenn alle Segnungen, welche Gott im Familienleben ſpenden 
will, ihr zukommen ſollen. Die Heiligkeit und Unauflöslichkeit der 
Ehe, die Treue der Ehegatten, die gegenſeitige Milde in Ertragung der 
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menſchlichen Fehler, die Erziehung der Kinder, die Pflichten der Eltern 
gegen die Kinder, und die Pflichten der Kinder gegen die Eltern — 
alles das ruht auf der Religion, auf den Lehren der Kirche, auf dem 
heiligen Sakramente der Ehe, aus welchem die göttlichen Gnaden 
fließen, um alle dieſe großen, ſegensreichen Pflichten treu zu erfüllen. Die 
unchriſtliche Preſſe unterwühlt nun ununterbrochen alle dieſe Fundamente 
der chriſtlichen Familie. Alles was die Religion beſchädigt, bedroht auch 
die chriſtliche Familien, weil beide ſo innig mit einander verbunden 
find. Alles, was überdies Unſittlichkeit, Leichtfertigkeit und Genußſucht, 
in Eltern und Kindern fördert, ſchädigt wiederum die chriſtliche Familie, 
weil ſie gleichſam die höchſten ſittlichen Tugenden pflegt, aber auch 
vorausſetzt. Nur wo der Vater, die Mutter, die Kinder von der 
reinſten Sittlichkeit erfüllt ſind, kann die Familie beſtehen, wie ſie nach 
Gottes Ordnung fein ſoll. Daher geht auch durch die ganze religions ⸗ 
feindliche Preſſe dieſe leidenſchaftliche Anpreiſung der Civilehe, weil ſie 
dazu dient, die Ehe ihrer Heiligkeit, Unauflöslichkeit und Treue zu 
berauben. Wer daher ſolche Blätter und Schriften in ſeinem Hauſe 
hält, iſt wahrhaft ein Feind feiner eigenen Familie, und wenn der 
Vorwand dazu der Nutzen des Geſchäftes iſt, jo beweiſt er damit, daß 
Geſchäft und Geldverdienſt ihm mehr wert iſt, als das Heil ſeiner 
Familie und Kinder. Ein Vater, der in ſeinem Hauſe Blätter auflegt, 
die alle Tage den Schmutz und die Sittenloſigkeit der großen Städte ſeinen 
unſchuldigen Kindern vor Augen ſtellen, welche ſonſt in chriſtlichen 
Familien unter der Pflege der Religion oft wie Engel an Reinheit 
und Unſchuld herangewachſen, iſt ein Verderber ſeiner eigner Kinder. 

Zum Schluſſe faſſe ich alles, was ich Euch in dieſem Hirtenbriefe 
geſagt habe, als Nutzanwendung in zwei Sätzen zuſammen. 

Hütet Euch davor, die ſchlechte Preſſe, d. h. jene Blätter, welche 
Eure Religion verſpotten und durch Erzählungen und durch Annoncen 
von ſchlechten und unſittlichen Büchern die Sittlichkeit verletzen, in 
irgend einer Weiſe zu unterſtützen. Duldet kein Blatt in Eurem Hauſe 
und in Eurer Familie, welches Euren Kindern bezüglich des Glaubens 
oder der Sittlichkeit Schaden bringt und ſie mit den ſchlechteſten Sitten 
unſerer Tage bekannt macht. 

Dagegen befördert, ſoviel Ihr vermögt, die Preſſe, welche Religion, 
Chriſtentum und Kirche ehrt und es verſchmäht, durch Religionsſpötterei 
und Leichtfertigkeit, durch Verleumdung und Ehrabſchneidung Leſer zu 
gewinnen und damit Geld zu verdienen. Befördert gute Blätter dadurch, 
daß ihr ſie haltet und nach Kräften verbreitet. Viele entſchuldigen 
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ſich damit, daß fie die Koſten für dieſe Blätter nicht aufbringen können. 
Wenn wir aber bedenken, wie viel Geld in faſt allen Familien für 
allerlei unnötige Dinge ausgegeben wird, ſo iſt das für die meiſten 
kein wahrer Grund. Das Geld, das wir für Unterſtützung guter Blätter 
ausgeben, iſt ein ſehr gut angewendetes Geld. Möchten doch alle 
Katholiken gerne Opfer bringen zur Unterſtützung der katholiſchen Preſſe, 
der geringe Mann zur Unterſtützung der katholiſchen Lokalblätter, der 
wohlhabende zur Unterſtützung jener größeren katholiſchen Organe, welche 
für die ganze Stellung der Kirche in Deutſchland eine ſo große Bedeutung 
haben. Die zwei großen, Mächte auf Erden ſind die Preſſe und die 
Schule: die wichtigſten Angelegenheiten die der Preſſe und die ernſte 
Schulfrage, die uns bevorſteht. Wer ihnen gegenüber gleichgiltig iſt, 
der hat kein Recht ſich noch einen treuen Sohn der Kirche und einen 
erleuchteten Chriſten zu nennen, der die Sache Chriſti kennt und liebt. 

In inniger Liebe ſpende ich Euch allen den biſchöflichen Segen. 
Möchte die heilige Faſtenzeit für Euch eine recht ſegensreiche ſein. 
Betrachtet in dem Leiden Jeſu ſeine unendliche Liebe zu Euch; 
bekehret Eure Herzen zu ihm und betet mehr, wie zu jeder anderen 
Zeit, für den Heiligen Vater, für die Kirche, für unſer deutſches Vater⸗ 
land und für die Bekehrung der armen Sünder in Euerer Mitte. 


Mainz, den 23. Januar 1872. 


53. Ueber das Jeſuitengeſetz. Schreiben an die Diöceſanen. Ohne 
Datum. — (Das Reichsgeſetz vom 4. Juli 1872 betreffend den 
Orden der Geſellſchaft Jeſu und die Ausführungsmaßregeln 
dieſes Geſetzes.) 


8 lange ich Euer Oberhirte bin, habe ich es für meine Pflicht 
gehalten, alle wichtigen Ereigniſſe, ſowohl in der Kirche im allgemeinen 
wie in unſerer Diöceſe im beſonderen, teils in Hirtenbriefen, teils in 
Schriften, teils endlich mündlich bei den häufigen Beſuchen in Euren 
Gemeinden mit voller Offenheit zu beſprechen. Damit muß ich fort⸗ 
fahren, ſo lange ich Euer Oberhirt bin und ich es vermag. Dieſer Ver⸗ 
kehr mit Euch und dieſer innerſte Austauſch meiner Gedanken und Be⸗ 
ſorgniſſe gehört zum Weſen des Hirtenamtes und des Verhältniſſes, in 
welchem ich durch dasſelbe zu Euch ſtehe. Nirgends iſt die Offentlichkeit 
mehr berechtigt, als in den Beziehungen der Biſchöfe und Prieſter zu 
dem chriſtlichen Volke. 

Wenn ich bei den ernſten Ereigniſſen, welche ſeit Gründung des 
deutſchen Reiches in der Stellung der katholiſchen Kirche in Deutſchland 
eingetreten ſind, bisher geſchwiegen habe, ſo liegt der Grund davon 
hauptſächlich darin, daß ich mich nur nach und nach und gewiſſermaßen 
gezwungen über die Veränderung unſerer Rechtsſtellung, über die gänz⸗ 
liche Umgeſtaltung unſerer Lage klar geworden bin. Nur allmählich kam 
ich zu der Überzeugung, daß es ſich um nichts weniger handle, als um 
Vernichtung aller wohlerworbenen Rechte der katholiſchen Kirche, was 
folgerichtig auf eine Zerſtörung der katholiſchen Kirche in Deutſchland 
ſelbſt hinausläuft. 

Wohl habe ich den ungerechten Haß einer mächtigen Partei gegen 
die katholiſche Kirche und ihre Pläne gegen dieſelbe ſeit vielen Jahren 
wahrgenommen; wohl habe ich geſehen, daß ſie alles, auch die unge⸗ 
rechteſten und unbegründetſten Verdächtigungen und Anklagen, auch die 
Aufhebung der allen Staatsbürgern gemeinſamen Rechtsſicherheit und 
Freiheit für erlaubt hält, wenn es ſich darum handelt, die katholiſche 
Kirche zu beſchädigen. Daß aber dieſe Partei auf die Leitung des 
deutſchen Reiches einen Einfluß erlangen werde, das habe ich mit vielen 
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Millionen Katholiken nicht für möglich gehalten. Dennoch iſt es geſchehen. 
Das deutſche Reich ſteht in Gefahr, das Werkzeug einer Partei zu 
werden, deren eigentliches Endziel dahin gerichtet iſt, alle natürlichen 
und erworbenen Rechte der Kirche und des chriſtlichen Volles zu ver⸗ 
nichten und das Chriſtentum ſelbſt aus dem Leben der Völker zu ver⸗ 
drängen. 

Ich beabſichtige jedoch hier nicht, unſere Geſamtlage zu beſprechen. 
Dagegen darf ich ein Ereignis nicht schweigend vorübergehen laſſen, 
welches alle Katholiken Deutſchlands mit Schmerz und Unwillen erfüllt, 
und ganz geeignet iſt, Licht über unſere gegenwärtige Lage zu verbreiten. 

Das Reichsgeſetz vom 4. Juli l. J. hat bekanntlich den Orden 
der Geſellſchaft Jeſu und, wie das Geſetz ſich ausdrückt, die ihm ver⸗ 
wandten Orden vom Gebiete des deutſchen Reiches ausgeſchloſſen, die 
Errichtung von Niederlaſſungen derſelben unterſagt, die Auflöſung der 
beſtehenden angeordnet und den Bundesrat mit dem Vollzuge dieſes 
Geſetzes beauftragt. Anſtatt ſich aber auf den Vollzug des Geſetzes zu 
beſchränken, hat der Bundesrat in einer Verordnung vom 5. Juli d. J. 
nicht nur Maßregeln getroffen, um Ordensniederlaſſungen zu verhindern 
oder zu beſeitigen, wovon allein das Geſetz ſpricht, ſondern um auch 
den Angehörigen der Geſellſchaft Jeſu jede „Ordensthätigkeit, insbe⸗ 
ſondere in Kirche und Schule“, ja ſelbſt „die Abhaltung von Miſſionen“, 
wovon das Geſetz kein Wort enthält, zu verbieten. Aber ſelbſt dabei 
bleibt man nicht ſtehen. Nach den Nachrichten, welche aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Teilen Deutſchlands einlaufen, gehen die Verwaltungsbe⸗ 
hörden abermals weiter, wie das Geſetz und die Verordnung des Bundes- 
rates, und wollen dieſe verdienten Männer ſogar an der Ausübung 
jeder ſeelſorglichen, ja jeder prieſterlichen Thätigkeit verhindern. Sie 
ſollen gewiſſermaßen aufhören Prieſter zu ſein. Das alles iſt nun von 
unberechenbarer Bedeutung für die katholiſche Kirche in Deutſchland, 
und ich will mich bemühen, Euch die Tragweite dieſes Verfahrens in 
nachſtehendem näher darzulegen, wobei ich natürlich von den Verhält⸗ 
niſſen unſerer Diöceſe ausgehe. 

Vor allem muß ich hier die Rechtsfrage ins Auge faſſen und die 
Rechtsgründe, welche mir die Befugnis gaben, die Jeſuiten vor dreizehn 
Jahren nach Mainz zu berufen. 

Schon im allgemeinen kann nicht beſtritten werden, daß, wo die 
katholiſche Kirche rechtlich beſteht, ſie auch ein Recht auf ihre Orden 
hat. Die Orden ſind weſentliche Inſtitutionen der Kirche und ſie ge 
hören zu ihrer vollen Exiſtenz. Wo die Kirche behindert iſt, Orden zu 
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gründen, da iſt ihr Recht verkümmert und ihre Lebenskraft gehemmt. 
Ohne Rechtskränkung kann daher der Staat der Kirche dieſes Recht nicht 
vorenthalten, das geht offenbar aus dem Weſen des Ordensſtandes in 
der Kirche hervor. Dieſes beſteht nicht in dieſer oder jener Verrichtung, 
der ſich die Ordensleute nach der Mannigfaltigkeit der Bedürfniſſe der 
chriſtlichen Geſellſchaft widmen, ſondern in der freiwillig übernommenen 
Verpflichtung zur Befolgung der evangeliſchen Räte. Dieſe enthalten 
nach der Lehre der Kirche im innigſten Anſchluß an die Worte Chriſti: 
Willſt du vollkommen ſein, ſo gehe hin, verkaufe alles, was du haſt und 
gib es den Armen ... und komme und folge mir nach!! die voll⸗ 
kommenſte Nachahmung des Lebens Jeſu, die vollkommenſte Verwirk⸗ 
lichung der Grundſätze des Evangeliums. Dieſe Bedeutung haben die 
evangeliſchen Räte im Chriſtentume ſchon von der Zeit an gehabt wo die 
erſten Mönche ſich in die Einöden zurückzogen, ja von den apoſtoliſchen 
Zeiten an, wo bereits ſo viele Seelen in ewiger Jungfräulichkeit ſich 
Gott weiheten. Wenn daher der eine Ordensmann ſich der Pflege der 
Kranken, der andere dem Ackerbaue, der eine der Wiſſenſchaft, der andere 
dem Gebete, wieder andere dem Predigtamte, den Miſſionen oder der 
Seelſorge ſich widmet, ſo wird er durch dieſe verſchiedenen Thätigkeiten 
nie zum Ordensmanne, ſondern nur durch die freiwillig übernommene 
Pflicht, das höchſte Ideal des chriſtlichen Lebens in der vollkommenſten 
Nachahmung Jeſu zu erreichen. Der Kirche die Orden zu entziehen, 
heißt darum nichts anderes, als ihr die Befolgung jener Worte Jeſu, 
die Verwirklichung der höchſten chriſtlichen Vollkommenheit, die treueſte 
Nachahmung des Lebens Jeſu verbieten. Das iſt auch der letzte Grund 
des Kampfes gegen die Orden. Die in Sünde und Laſter verſinkende 
Welt will es dem Chriſtentume unterſagen, den Fußtapfen Jeſu, ſo 
weit es mit ſeiner Gnade armen Menſchen möglich iſt, treu zu folgen, 
und während das Laſter freigegeben iſt und ſich unter dem Schutze des 
Wortes „Freiheit“ über alle Straßen der großen Städte wie ein 
ſchmutziger Strom ergießt, ſoll die Nachfolge Jeſu, unſeres Herrn und 
Gottes, unter Aus nahmegeſetze geſtellt werden. 

Daraus iſt klar, daß die Verhinderung des Ordenslebens das 
Leben und Weſen der katholiſchen Kirche und des katholiſchen Chriſten⸗ 
tums ſelbſt im innerſten verletzt. 

Ich will hier ſogleich einen ſcheinbaren Einwand beſeitigen, wo⸗ 
durch das geſagte nur beſtärkt wird. In früheren Zeiten, als noch 
die Staatsgeſetze alle kirchlichen Einrichtungen und Anſtalten ſchützten, 
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beſaßen die Orden auch ſtaatliche Anerkennung und infolge davon ber 
ſondere Rechte. Sie hatten das Recht als Orden Eigentum zu beſitzen 
und zu erwerben und ſelbſt die Aufrechthaltung der aus den Gelübden 
entſpringenden Pflichten fand eine ſtaatliche Unterſtützung. Damals 
hatte der Staat durch dieſe Rechtsverhältniſſe wenigſtens noch einen 
Vorwand, um eine gewiſſe Mitwirkung bei Ordensniederlaſſungen in 
Anſpruch zu nehmen. Das alles hat ſich aber faſt überall geändert, 
und wenn auch in einzelnen Staaten einzelne Ordensverbindungen 
als ſolche noch einige von den Staatsgeſetzen geſchützte Rechte beſitzen, 
ſo iſt dies nur eine vereinzelte Ausnahme. Die Ordensverbindungen, 
wie ſie in neuerer Zeit in Deutſchland allenthalben gegründet wurden, 
unterwarfen ſich dagegen allen allgemeinen Geſetzen und nahmen für 
ihren Ordensverband keinerlei ſtaatliche Anerkennung, keinerlei beſonderen 
Schutz in Anſpruch. Der Ordensverband beruht bei ihnen lediglich auf 
dem inneren freien Willen ihrer Mitglieder und hört in demſelben 
Augenblicke allen bürgerlichen Beziehungen gegenüber auf, wo dieſer 
Wille ſich ändert. Dieſer Ordensverband hat deshalb auch dem Staate 
und der ganzen bürgerlichen Ordnung gegenüber gar keinen Beſtand, und 
jedes einzelne Mitglied des Ordens bleibt für alle ſeine Handlungen, 
auch für jene, welche er kraft des freiwilligen Ordensgehorſams übt, 
perſönlich dem Staate gegenüber verantwortlich, wie jeder andere 
Staatsangehörige. Damit entfällt ſelbſt jeder Vorwand ſich von ſeiten 
des Staates in das Ordensweſen einzumiſchen, und jede Einmiſchung 
wird zu einer offenbaren Rechtsverletzung ſowohl gegenüber der Kirche 
als der allen Menſchen und Staatsangehörigen gewährleiſteten allge⸗ 
meinen Freiheit. 

Die Gründung der Orden iſt ferner insbeſondere auch ein Recht 
der katholiſchen Biſchöfe. Sie können dieſelben nicht entbehren, wenn 
ſie ihr biſchöfliches Amt nach allen Seiten hin gut verwalten wollen. 

Sie ſind wahre und rechte Gehilfen der Biſchöfe und Gehilfen 
der unter dem Biſchofe wirkenden Diöceſanſeelſorger. Das iſt nament⸗ 
lich in unſerer Zeit der Fall, wo der Kirche ſo viele andere Mittel 
entzogen ſind, welche ſie früher beſaß. Wir haben für das ganze 
kirchliche Leben unſerer Diöceſe faſt nichts mehr, als die auf das kleinſte 
Maß beſchränkte Pfarrſeelſorge; für alle anderen Bedürfniſſe des kirch⸗ 
lichen Lebens einer Diöceſe: zur Pflege der kirchlichen Wiſſenſchaft, 
zur Pflege des höheren chriſtlichen Lebens, zur Aushilfe und Unter⸗ 
ſtützung der Seelſorgsprieſter, für alle die außerordentlichen Bedürf⸗ 
niſſe des chriſtlichen Volkes, fehlen uns alle beſonderen Hilfsmittel. 

v. Ketteler, Hirtenbriefe. 45 


andere es als Recht der perjönlichen Nane 
nach ihrem Lüſten zu leben, wer kann es mir verbieten, 
bilde Chriſti und ſeiner Jünger ein Leben volltommener Entf 


es iſt ein Hohn, da noch von perſönlicher und Gewiſſensfreiheit zu 
reden, wo man dieſe Rechte den Katholiken vorenthält und ihm die freie 
Wahl des Lebensſtandes verbietet, der nach ſeinem Glauben der Stand 
der Vollkommenheit und ein göttlicher Beruf iſt. 

Mit dieſem wohlbegründeten Rechte der Kirche, der Biſchöfe, des 
chriſtlichen Volkes und der perſönlichen Freiheit ſtanden bisher die 
bürgerlichen Geſetze im Einklange. Zwar hat man in unſerem Lande 
zur Zeit der Berufung der Jeſuiten nach Mainz und ſpäter behauptet, 
daß ihr Aufenthalt hierſelbſt mit den früheren franzöſiſchen Geſetzen im 
Widerſpruch ſtehe. Als aber dieſelbe Frage, ob nämlich die franzö⸗ 
ſiſchen Geſetze aus der Zeit der Revolution und der napoleoniſchen Herr⸗ 
ſchaft, welche die religiöſen Orden verbieten, auch auf ſolche Vereine 
Anwendung fänden, welche keine Orden mit ſtaatlicher Anerkennung, 
ſondern dem Staate gegenüber lediglich Privatvereine ſind, welche daher 
auch keinerlei durch Hilfe des Staates vollziehbare rechtliche Verpflichtung 
begründen, daher nur ſo lange Geltung haben, als es jedem Teilnehmer 
beliebt, ihnen anzugehören, ſo haben mehr als dreihundert der ange 
ſehenſten Juriſten Frankreichs in einem Rechtsgutachten dies verneint! 
und ſeitdem iſt in Frankreich dieſe Wahrheit unbeſtritten und allgemein 
zur Geltung gekommen. Als aber beim Beginne jener Agitation gegen 
die Klöſter bei uns gegenteilige Stimmen laut wurden, habe ich mich 
ſelbſt an einen der erſten Kenner des franzöſiſchen Rechtes, den wegen 
feines Charakters, wie wegen ſeines Wiſſens gleich berühmten Bermyer 
gewendet, und dieſer hat ſein Rechtsgutachten dahin abgegeben, daß die 
Behauptung der Giltigkeit jener franzöſiſchen Geſetze für ſolche religiöſe 
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Privatvereine rechtlich gänzlich unhaltbar ſei. Dieſe Rechtsanſchauung 
wird dann auch durch alle Grundſätze des modernen Rechtes, welche man 
als die eigentlich unveräußerlichen Grundrechte betrachtet, beſtätigt. Wenn 
man die Grundſätze über Vereinsfreiheit, über Gewiſſensfreiheit, über 
perſönliche Freiheit, über Gleichheit des Rechtes für alle, über die Ver⸗ 
werflichkeit von Präventivmaßregeln und Ausnahmegeſetzen, wie ſie durch 
alle neueren Verfaſſungen auf allen Gebieten des Rechtslebens zur An⸗ 
wendung kommen, anerkennt, ſo kann man den Katholiken das Recht 
auf dieſe rein perſönlichen, religiöſen Vereine nicht vorenthalten, ohne 
alle dieſe Grundſätze den Katholiken gegenüber über den Haufen zu 
werfen, ohne eine offenbare Rechtsungleichheit zum Nachteile der Katho⸗ 
liken zu ſtatuieren. 

Auf einem ſo guten Boden ruhte alſo mein Recht, als ich einige 
Jeſuiten nach Mainz berief. Ebenſo einleuchtend ſind aber auch die Be⸗ 
dürfnisgründe, welche mich zu dieſer Berufung veranlaßten. 

Um dieſe billig zu beurteilen, darf offenbar nur das ſeelſorgliche Be⸗ 
dürfnis des katholiſchen Teiles der Bevölkerung von Mainz ins Auge 
gefaßt werden, nicht aber die Sympathie oder Antipathie unſerer anders⸗ 
gläubigen und andersgeſinnten Mitbürger. Wir Katholiken kümmern 
uns nicht darum, wie andere Konfeſſionen für die Seelſorge der Ihrigen 
ſorgen; ſo haben aber auch wir das Recht zu fordern, daß ſie ebenſo 
gegen uns handeln. Bezüglich des dringendſten Bedürfniſſes der katho⸗ 
liſchen Bevölkerung konnte aber kein Zweifel beſtehen. Die Zahl der 
in der Seelſorge in Mainz angeſtellten Geiſtlichen iſt heute noch dieſelbe, 
wie ſie zur franzöſiſchen Zeit unmittelbar nach Abſchluß des Konkor⸗ 
dates zwiſchen dem Papſte Pius VII. und Napoleon feſtgeſtellt worden 
war. Damals, wo unmittelbar vorher, auch hier in Mainz mehrere 
Jahre jeder religiöfe Kultus verboten war, wurde natürlich die Zahl 
der Seelſorger ſo knapp und kärglich bemeſſen, wie eben möglich und 
an Stelle der vielen Prieſter und Ordensleute vor der Revolution, 
wirkten nun in dem alten Mainz, welches noch einige Jahre zuvor die 
erſte katholiſche Stadt Deutſchland geweſen war, etwa ſechzehn Seelſorgs⸗ 
geiſtliche, die jedoch anfangs durch penſionierte Stifts- und Ordensgeiſt⸗ 
liche noch einige Hilfe hatten. Keine Stadt hat bezüglich ihrer Stell⸗ 
ung, welche ſie viele Jahrhunderte hindurch in ſtaatlicher und kirchlicher 
Beziehung im ganzen Verlaufe der deutſchen Geſchichte eingenommen, 
ſo gelitten wie Mainz. Dieſe Zahl der Seelſorg-Geiſtlichkeit, welche 
ſchon damals durchaus ungenügend war, iſt nun unverändert geblieben, 
obwohl die Zahl der katholiſchen Bewohner von Mainz und der großen 
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umliegenden katholiſchen Orte, welche auch jo vielfach die ſeelſorglichen 
Kräfte in Mainz in Anſpruch nehmen, ſich mehr als verdoppelt hat. 
Unter einer Bevölkerung von 34,000 Katholiken, wirken ſechzehn in der Pfarr ⸗ 
ſeelſorge angeſtellte Prieſter. Zwei Pfarreien mit weit mehr als 6000 
Seelen haben drei, eine eben jo große nur zwei Prieſter. Dabei fehlen durch⸗ 
aus alle Mittel, um neue Stellen zu errichten. Unter dieſen Umſtänden 
hatte ich mich entſchloſſen, von meinem Rechte Gebrauch zu machen und 
an einer vakanten Pfarrſtelle, wo nur ein Prieſter angeſtellt war, fünf 
Jeſuiten als Hilfsprieſter in der Seelſorge zu berufen. Zugleich er⸗ 
ſtattete ich dem Großherzoglichen Miniſterium über dieſe Berufung und 
über den Charakter dieſer Berufung den eingehendſten Bericht, jo daß 
auch das Großherzogliche Miniſterium vom Anfange an auch durchaus 
darüber aufgeklärt war, daß es ſich bei dieſer Berufung lediglich und 
allein um eine Aushilfe in der Seelſorge handle. So haben denn fünf 
Männer der Geſellſchaft Jeſu ſeitdem hier gewirkt, tadellos, aufopfernd, 
unermüdlich. Ihren erbittertſten Feinden iſt es nicht möglich geweſen, 
nur einen Klagepunkt gegen ſie zu erheben. Die katholiſche Bevölte 
rung von Mainz und der Umgegend hat ihnen dagegen das größte 
und wärmſte Vertrauen entgegengebracht, wie dies der ununterbrochene, 
große Zudrang des Volkes zu der St. Chriſtophkirche hinreichend be⸗ 
wieſen hat. Die Jeſuiten in Mainz bilden in keiner Weiſe eine Ordens 
niederlaſſung, und ihre Thätigkeit iſt keine Ordensthätigkeit; ſie ſind 
vielmehr Hilfsprieſter für die ordentliche Seelſorge in Mainz und nichts 
anderes. Darauf hat ſich in der ganzen Zeit ihres Aufenthaltes hier⸗ 
ſelbſt ihre Thätigkeit beſchränkt. 

Bei einer gerechten und billigen Ausführung des Reichsgeſetzes 
vom 4. Juli würde daher Aufenthalt und Wirkſamkeit der Jeſuiten hier 
in Mainz von demſelben gar nicht betroffen werden. So hart alſo das 
Reichsgeſetz ſchon an ſich iſt, indem wir nicht nur das Recht haben, die 
Jeſuiten in der ordentlichen Seelſorge zu beſchäftigen, ſondern auch für 
die mannigfachen Bedürfniſſe der Kirche Niederlaſſungen der Jeſuiten 
zu beſitzen, jo iſt doch die Ausführungs-Verordnung des Bundesrates 
vom 5. Juli d. J. noch härter und dieſe endlich wird an Härte noch 
übertroffen von den Maßregeln, welche von den Verwaltungsbehörden 
angeblich zum Vollzuge des Geſetzes angeordnet werden. Schon die 
Verordnung des Bundesrates geht weit über das Geſetz hinaus, welches 
derſelbe doch lediglich und ſtrikte zur Ausführung bringen ſollte. Und 
wiederum gehen die Maßregeln der Verwaltung weit über beide hinaus. 
So ſind wir bereits mit den heiligſten Intereſſen unſerer Religion dem 
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über das Geſetz hinaus, und hier iſt ſchon zwiſchen dem Geſetze und 
der Verordnung gar kein Zuſammenhang mehr. Was hier die Ver⸗ 
ordnung beſtimmt, iſt bezüglich des Geſetzes etwas ganz Neues und der 
Bundesrat hatte weder durch das Geſetz, noch aus ſich das Recht zu 
dieſer Beſtimmung. Der Bundesrat verbietet nämlich die Abhaltung 
von Miſſionen durch Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu, was ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht auf die auswärtigen Miſſionen unter den Ungläub- 
igen in fernen Weltteilen bezieht, ſondern auf unſere ſo überaus volks⸗ 
tümlichen, von unſerem katholiſchen Volke mit ſo inniger, warmer Freude 
und Teilnahme aufgenommenen, ſegensreichen Volksmiſſionen. Es iſt wider⸗ 
ſinnig zu behaupten, daß die Abhaltung einer Volksmiſſion eine Ordens⸗ 
thätigkeit ſei. Sie werden gewöhnlich von Ordensleuten abgehalten, weil 
die anderen Prieſter durch ihre Berufspflichten daran verhindert ſind; 
ſie ſind aber auch ſchon oft und vielfach von Weltprieſtern abgehalten 
worden. In wie vielen Gemeinden habe ich mich ſelbſt an der Ab⸗ 
haltung von Miſſionen mitbeteiligt. Überdies hat kein Orden ein Recht, 
in einer Pfarrei eine Volksmiſſion auf eigene Autorität abhalten zu 
laſſen; ſie werden dazu von den Biſchöfen und den Pfarrern ſelbſt 
dazu eingeladen, und alles, was bei den Miſſionen geſchieht, geht nicht 
über das hinaus, was zum Weſen der Pfarrſeelſorge gehört. Was der 
Pfarrer Jahrein-Jahraus predigt und thut, das wird bei den Miſſionen 
geübt, nur mit dem Unterſchiede, daß es bei den Miſſionen in anderer 
Form, eindringlicher von anderen Prieſtern, als vom Pfarrer ſelbſt ge⸗ 
ſchieht. Das Verbot der Miſſionen durch die Jeſuiten greift daher 
in die Rechte der Biſchöfe, der Pfarrer, Seelſorger und des Volkes aufs 
tiefite ein und iſt eine wahrhaft unerträgliche Bevormundung unferer 
tatholiſchen religiöſen Übungen. Die Proteſtanten laſſen zu ihren Miffions- 
feſten Prediger aus allen Teilen der Welt kommen und uns Katholiken 
will der Bundesrat es verbieten, uns bei denſelben der Männer zu be⸗ 
dienen, die uns beſonders geeignet ſcheinen. Das katholiſche Volk hat 
ein Recht gegen dieſe willkürliche Beeinträchtigung ſeines religiöſen Lebens 
durch den Bundesrat Proteſt zu erheben. 

Noch viel weiter gehen aber die Maßregeln von den Verwaltungsbe⸗ 
hörden, welche auch bei uns zur Vollziehung des Geſetzes getroffen wurden. 
Das Geſetz verbietet Ordensniederlaſſungen und die Verwaltungsbe⸗ 
hörden verbieten bereits den Mitgliedern der Geſellſchaft Jeſu jede prieſter⸗ 
liche Thätigkeit. Sie verbieten ihnen das Predigen; ſie verbieten ihnen 
ſogar das Veichthören, ja an einigen Orten ſoll man ihnen ſogar das 
öffentliche Meſſeleſen verboten haben. Wenn es aber möglich iſt, aus 


Frage erübrigt mir noch zu beantworten. Wir müſſen zur Beſeitigung 
derſelben natürliche und übernatürliche Mittel anwenden. 

Vor allem müſſen wir alle natürlichen Mittel anwenden. Gott 
hilft uns unfehlbar, aber unter der Bedingung, daß wir uns ſelbſt auch 
helfen, ſo viel wir können. Wenn in England ein älteres Geſetz ent⸗ 
fernt werden ſoll, weil man es für unangemeſſen oder ungerecht hält, 
oder wenn man ein neues Geſetz durchbringen will, ſo treten gleichge⸗ 
ſinnte Männer zuſammen, um oft nach jahrelangem Ringen endlich ihr 
vorgeſtecktes Ziel zu erreichen. Dadurch ſind ſchon die größten Ver⸗ 
änderungen auf dem Gebiete der engliſchen Geſetzgebung bewirkt worden, 
dadurch iſt man vor Jahren und, wie jetzt von allen Parteien anerkannt, 
zum Heile und zur Ehre Englands, zur Emancipation der Katholiken 
gelangt. Man bildet einen Verein, man wählt einen eigenen Vorſtand, 
man ſucht bedeutende Männer zu gewinnen, man bringt Geldmittel zu⸗ 
ſammen, man ſchafft eine eigene Litteratur, man ſucht eine würdige 
Vertretung in der Preſſe zu gewinnen, man ſucht Gleichgeſinnte ins 
Parlament zu bringen, und erreicht ſo Reſultate, welche dem einzelnen 
zu erlangen unmöglich wären: jo müſſen auch wir handeln! Inner- 
halb des großen Verbandes der Katholiken in Deutſchland müſſen wir 
wieder für beſondere Zwecke beſondere Vereinigungen bilden, und ſo 
müſſen wir auch namentlich gegen das Jeſuitengeſetz eine nachhaltige, 
wohlorganiſierte Wirkſamkeit mit all den angegebenen Mitteln innerhalb 
der geſetzlichen Schranken ins Leben rufen. 

Eine ſolche Wirkſamkeit aber muß um ſo notwendiger endlich zu 
einem Reſultate führen, wenn wir bedenken, daß das Jeſuitengeſetz nicht 
nur eine große Ungerechtigkeit gegen alle Katholiken in ſich ſchließt, 
ſondern zugleich auch die ganze zukünftige Rechtsentwickelung im deutſchen 
Reiche bedroht, jo lange es beſteht. Das Syſtem der Ausnahmegeſetze 
und der Präventivmaßregeln iſt dadurch wieder auf deutſchem Boden 
eingeführt und zwar in der verderblichſten und verwerflichſten Art. Man 
hat bei Begründung der Notwendigkeit des Geſetzes von mehreren Seiten 
anerkannt, daß die in Deutſchland wirkenden Jeſuiten perſönlich tadel⸗ 
loſe, ehrenwerte Männer ſind; man hat ihnen nicht eine Geſetzesübertretung 
nachweiſen, oder auch nur vorwerfen können. Das einzige durchſchlagende 
Motiv zur Durchbringung des Geſetzes war die Behauptung, daß die 
Jeſuiten Grundſätze verträten, welche reichsfeindlich ſeien. Die Thatſache 
ſteht feſt und iſt unleugbar: das Reichsgeſetz hat die Jeſuiten ihrer 
Grundſätze wegen und zwar um ihrer angeblichen Grundſätze 
willen, d. h. Grundſätze, von denen die Jeſuiten behaupten, daß ſie 
dieſelben gar nicht, oder wenigſtens nicht in dem Sinne haben, wie es 
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die Gegner ihnen vorwerfen, vom deutſchen Reiche ausgeſchloſſen. Damit 
ſtehen wir aber wieder ganz und gar auf dem Boden, aus welchem alle 
alten Proſkriptionsgeſetze aufgegangen ſind; damit ſind die Grundlagen 
des Rechts⸗Staates verleugnet, und damit iſt gleichzeitig das Grund» 
prinzip des abſolutiſtiſchen Staates angenommen. So lange dieſer Pfahl 
im Rechtsweſen des neuen deutſchen Reiches ſteckt, wird er verderben⸗ 
bringend weiter wirken und bald hier bald dort nach den wechſelnden 
Bedürfniſſen der jeweiligen Majoritäten und Miniſterien alle wahre Frei⸗ 
heit bedrohen. Dabei nützen alle Hüllen nichts, mit welchen man den 
eigentlichen Kern der Maßregel verdecken möchte. Ob eine ſolche Maß⸗ 
regel, wodurch die Machthaber im Staate oder eine jeweilig herrſchende 
Partei ihre Gegner nicht ihrer Thaten wegen durch die zuſtän digen Ge⸗ 
richte nach dem allgemeinen Geſetze zur Verantwortung zieht, ſondern 
ihrer angeblichen Grundſätze wegen, welche man für ſtaatsgefährlich 
ausgibt, vorbeugend verfolgt und verbannt — von einem abſolutiſtiſchen 
Monarchen ausgeht, oder von einem Polizeiſtaate, oder ob ſie durch 
konſtitutionelle Geſetzgebungen verwirklicht werden, verſchlägt in der Sache 
ſelbſt nicht; in der einen, wie in der anderen Form bleibt die Sache 
ganz dieſelbe. Aber was man ſelbſt in anderen Zeiten als eine ver- 
werfliche Gewaltthat der Willkürherrſchaft bezeichnete, das ſoll jetzt das 
deutſche Volk als ein Werk des freieſten deutſchen Geiſtes bewundern, 
wenn es von der herrſchenden Partei ausgeht. Solche Zumutungen 
laſſen ſich nicht durchführen, wenn auch die herrſchende Partei noch ſo 
mächtig iſt. Wenn man das Prinzip nicht wieder aus der Reichsgeſetz⸗ 
gebung beſeitigt, ſo wird es von einem unſeligen Geſetze zum andern führen. 
Wie es ſich heute gegen die Jeſuiten wendet, wird es ſich bei veränderten 
Umſtänden gegen andere wenden und jede Partei wird ſich berechtigt 
halten, wenn ſie die Majorität erlangt, ihre Gegner unter dem Vor⸗ 
wande ihrer ſtaatsgefährlichen Grundſätze durch Reichsgeſetze zu ver⸗ 
folgen. Dieſe Gefahr wird immer offenbarer werden und je mehr ſie 
erkannt wird, deſto mehr werden wir Katholiken im geſetzlichen Kampfe 
gegen dieſelbe Unterſtützung finden. Ich glaube auch nicht, daß ſich 
das deutſche Rechtsgefühl auf die Dauer ſo trüben läßt, wie es augen⸗ 
blicklich durch die alle Vorurteile ausbeutende und durch alle Mittel der 
Preſſe künſtlich hervorgerufene und geſteigerte religiöſe Agitation ge⸗ 
ſchehen iſt. 

Wenn wir aber in dieſer Art nachhaltig und ſtandhaft gegen ein 
die Freiheit und das Recht unſerer Religion, unſeres Gewiſſens beein⸗ 
trächtigendes Geſetz kämpfen müſſen, ſo haben wir noch andere Mittel 


Betr. den Orden der Geſellſchaft Jeſu. 715 


gegen die Auslegung desſelben durch den Bundesrat und wiederum 
andere gegen die Auslegung durch die einzelnen Polizeibehörden. 

Hier kommt es vor allem auch darauf an, daß man recht klar 
erkennt, daß bei der Frage, ob die Jeſuiten bei uns noch predigen können, 
oder gar ob ſie bei uns Beichthören können, das ganze katholiſche Voll 
und jeder einzelne Katholik weſentlich mitbeteiligt iſt. Hier handelt es 
ſich nicht um ein Recht jener Ordensmänner, ſondern um eines der ur— 
ſprünglichſten und natürlichſten Rechte jedes einzelnen Katholiken, ja jedes 
Menſchen. Daher wäre es wohl an der Zeit, daß dieſe Beeinträchti⸗ 
gung des natürlichſten Menſchenrechtes überall eingehend in gemeſſener 
und geſetzlicher Weiſe zur Beſprechung käme und daß das latholiſche 
Volk dagegen fort und fort Proteſt einlege. Wir müſſen ja nicht glauben, 
daß unſere Stimme deshalb erfolglos bleibt, weil ſchon jo manche Pro- 
teſte der Katholiken unberückſichtigt geblieben ſind. Auf die Dauer wird 
man den einſtimmigen Proteſt der Katholiken Deutſchlands nicht einfach 
zu den Akten legen können. 

Je mehr wir ſelbſt in Verteidigung unſerer höchſten Güter unſere 
Schuldigkeit thun, um ſo zuverſichtlicher können wir hoffen, daß auch 
unſer Gebet Erhörung finden werde. Wenn wir alles gethan haben, 
was wir vermochten, wollen wir doch unſer ganzes Vertrauen auf Gott 
ſetzen. Nicht unſere Kraft, ſondern Gottes Kraft wird uns zum Siege 
verhelfen in dem Kampfe, der jetzt in jo namenloſer Weiſe gegen uns 
in Deutſchland begonnen iſt und Gottes Kraft wird uns auch unfehl⸗ 
bar helfen, ſobald die Zeit ſeiner Hilfe nach ſeinen heiligen Rat⸗ 
ſchlüſſen gekommen iſt. Darum wollen wir voll Vertrauen und Mut 
der Zukunft und dem Kampfe entgegengehen. 

Es kam mir in dieſen Tagen öfters ein Bild in Erinnerung, das 
ich ſchon in meiner Jugend aus einer vom ſel. Overberg herrührenden 
Mitteilung kennen lernte. Eine fromme, heiligmäßige Seele hat es oft 
in ihren Betrachtungen geſchaut. Sie ſah die Kirche unter dem Bilde 
eines bis in den Himmel ragenden Domes und viele unter einander 
verbundene Männer mit größtem Eifer beſchäftigt, dieſen Dom nieder⸗ 
zureißen. Wenn ſie aber das Zerſtörungswerk faſt vollendet und bis 
zum Altare gelangt waren, dann wurden ſie mit einem mal durch eine 
unſichtbare Macht zurückgeworfen und vom Altare aus baute ſich der 
ganze Dom wieder auf. Mag das nun eine göttliche Eingebung oder 
bloß ein Erzeugnis einer frommen Phantaſie geweſen ſein, die innere 
Wahrheit dieſes Bildes iſt unzweifelhaft. Es iſt darin die Geſchichte 
der Kirche ausgeſprochen. Dasſelbe wiederholt ſich ohne Unterlaß in ihr. 
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Immer will der Weltgeiſt dieſen heiligen Bau, den Chriſtus gegründet 
hat, niederreißen; immer ſcheint es ihm zu gelingen, oft bis an die 
Fundamente und immer wirft dieſelbe göttliche Kraft, die im heiligſten 
Altarſakramente unter uns wohnt, die Feinde zurück, wie er es damals 
gethan, als ſie ihn vor ſeinem Leiden ergreifen wollten, und aus ſeiner 
Kraft erhebt ſich die Kirche mit einer neuen Herrlichkeit. Darum laſſet 
uns beten, unſere Gnadenorte beſuchen, die heiligen Sakramente em⸗ 
pfangen, zu dem Herzen Jeſu, dem Sitz dieſer göttlichen Kraft, aus der 
wir leben, unſere Zuflucht nehmen, unſere großen Patrone, die heilige 
Mutter Gottes, den heiligen Joſeph, den heiligen Martinus, den heiligen 
Bonifatius um ihre Fürbitte anrufen und mit vollkommenem Vertrauen 
dann auf die Hilfe Gottes harren. 


er 


54. Deuhfchrift der am Grabe des heiligen Bonifatins 
verfammelten Erzbiſchöfe und Bifcäfe. Bom 20. 
September 1872. Fulda. — (Über die gegenwärtige Lage der 
tatholiſchen Kirche im deutſchen Reiche.) 


enn in der jüngſten Zeit der Frieden zwiſchen dem Staate 
und der katholiſchen Kirche beklagenswerte Störungen erfahren hat, ſo 
glauben die deutſchen Biſchöfe ſich das Zeugnis geben zu können, daß 
ſie weder gemeinſam noch einzeln hierzu Anlaß gegeben haben. Über 
ſie, wie über die Katholiken überhaupt, ſind die gegenwärtigen Wirren 
plötzlich, gegen Erwarten hereingebrochen und wir beklagen es aufs 
innigſte, daß ein Streit heraufbeſchworen wurde, welcher ſo leicht hätte 
vermieden werden können. 
Läßt ſich aber Geſchehenes nicht ungeſchehen machen, ſo bleibt es 
unſere Pflicht, einesteils die Rechte und Intereſſen der katholiſchen Kirche 


zu verteidigen, und andernteils die Herſtellung des Friedens zwiſchen 
der katholiſchen Kirche und dem Staate beharrlich anzuſtreben. 

Dies iſt der Zweck, den wir bei Beſprechung der gegenwärtigen 
Lage der katholiſchen Kirche im Auge haben. Wir hoffen durch eine 
rückhaltloſe Darlegung der Verhältniſſe dazu beizutragen, daß die tief 
erſchütterte Rechtsſicherheit wieder hergeſtellt und der Friede wieder ge⸗ 
wonnen werde. 


Dieſes iſt nur möglich auf Grund des poſitiven Rechtes und der 
beſtehenden Rechtsverhältniſſe. Wir glauben deshalb vor allem auf 
dieſe hinweiſen zu ſollen. 


I. 


Vom Standpunkt des poſitiven Rechtes aus kann es nicht dem 
mindeſten Zweifel unterliegen, daß die katholiſche Kirche in Deutſchland 
völker⸗ und ſtaatsrechtlich anerkannt iſt und in ihrer ganzen Integrität 
zu Recht beſteht. 

Insbeſondere wurde durch den Weſtfäliſchen Frieden der katholiſchen 
Kirche wie den andern reichsrechtlich anerkannten Konfeſſionen ihr Rechts⸗ 
und Beſitzſtand nach dem Normaljahr garantiert. Dieſer kirchliche 
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Rechtsbeſtand der Konfeſſionen war durch die Reichsgerichte geſchützt 
und durch das Prinzip der itio in partes in Religionsſachen auf dem 
Reichstage auch gegen jede geſetzgeberiſche Anderung, auf welche eine 
Konfeſſion Einfluß üben konnte, ſichergeſtellt. Als durch die Säkulariſation 
zahlreiche Gebiete katholiſcher Landesherrn und reichsunmittelbarer 
Stifter an proteſtantiſche Landesherrn übergingen, wurden, was die 
Religion betrifft, die Beſtimmungen des Weſtfäliſchen Friedens durch 
den Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 beſtätigt und aufs neue 
angewendet. 

Daß durch den Untergang des deutſchen Reiches an den Rechten 
der Konfeſſionen nichts geändert wurde, iſt ausgemachte und von allen 
bedeutenden Juriſten anerkannte Wahrheit. Der in der Reichsverfaſſung 
und den Reichsgerichten liegende Schutz hörte allerdings faktiſch auf. 
Allein es blieb anerkannte Pflicht der ſouveränen deutſchen Fürſten 
und Staaten die Rechte und Freiheiten der anerkannten Konfeſſionen 
ebenſo zu ſchützen, wie dieſelben zuvor durch Kaiſer und Reich geſchützt 
waren. 

Auch haben ſowohl damals, als bei früheren und ſpäteren Über⸗ 
nahmen katholiſcher Territorien die deutſchen Fürſten es ſtets als eine 
ihrer erſten und ſelbſtverſtändlichſten Pflichten erachtet, ihren neuen 
Unterthanen den vollen und ungeſchmälerten Fortbeſtand ihrer Religion 
und Kirche und die ungeſchmälerte Aufrechterhaltung aller ihnen bisher 
zuſtehenden Rechte und Freiheiten feierlich und unverbrüchlich zuzuſichern 
und zu gewährleiſten. 

Auch faſt alle neueren Verfaſſungsurkunden der deutſchen Länder 
erneuern und verallgemeinern prinzipiell die Gewährleiſtung dieſes alten 
Rechtsbeſtandes der großen chriſtlichen Konfeſſionen und fügen in der 
den Bekennern derſelben, wie allen Staatsbürgern zugeſicherten Gewiſſens⸗ 
freiheit eine neue Garantie hinzu. Denn ſowie der Katholik nur als 
Mitglied ſeiner Kirche Katholik iſt, ſo iſt er auch nur inſofern frei in 
ſeinem religiöſen Glauben und ſeinem katholiſchen Gewiſſen, als ſeine 
Kirche frei iſt. 

Unter allen deutſchen Verfaſſungs⸗Urkunden dürfte die Preußiſche 
vom 31. Januar 1850, Art. 15— 18 die rechtmäßige Selbſtändigkeit 
der römiſch⸗katholiſchen, wie der evangeliſchen Kirche in der klarſten und 
umfaſſendſten Weiſe verbrieft haben. 

Daß durch dieſe Verfaſſungsbeſtimmungen, ſowie durch ähnliche 
neuere geſetzgeberiſche Akte die der katholiſchen Kirche und ihren Anhängern, 
ſowie den anderen Konfeſſionen in Deutſchland zuſtehende rechtliche 
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Selbjtändigteit und Freiheit nicht erſt geihaffen, ſondern garantiert 
und teilweiſe von Veſchränkungen befreit wurde, kann nicht dem mindeſten 
Zweifel unterliegen. 

Ein fernerer großer Beweis für die ſtets ſich gleich bleibende An⸗ 
erkennung der katholiſchen Kirche und ihrer rechtlichen Selbſtändigkeit in 
Deutſchland ſind alle Verhandlungen, welche die deutſchen Fürſten und 
Staaten zur Ordnung kirchlicher Angelegenheiten mit dem Oberhaupte 
der katholiſchen Kirche geführt, die Vereinbarungen, die ſie mit ihm ge 
troffen und die öffentlichen Akte, welche darauf hin von beiden Seiten 
erfolgten. 

u 


An dieſen Rechtsverhältniſſen haben die wichtigen Ereigniſſe der 
letzten Jahre, welche die Stiftung des deutſchen Reiches zur Folge 
hatten, und hat die Errichtung dieſes Reiches ſelbſt nicht das mindeſte 
geändert. Wohl aber hatte die katholiſche Kirche allen Grund, vom 
erneuten deutſchen Reiche den kräftigſten Schutz ihrer Rechte und ihrer 
Freiheit zu erwarten. Iſt ja der Schutz des Rechtes und der recht 
mäßigen Freiheit die erhabenſte und weſentlichſte Prärogative des 
Kaiſers. 

Indem wir alſo den Schutz des Kaiſers in Anſpruch nehmen, 
können wir nicht umhin, einen ebenſo unbegründeten als verhängnisvollen 
Gedanken zu berühren. Es wurde gejagt, mit der Erhebung Sr. Majejtät 
des Königs von Preußen zur deutſchen Kaiſerwürde ſei die Geſinnung 
und Stellung der Katholiken eine andere, dem Reiche feindliche geworden. 
Denn daß die Kaiſerkrone nun an ein evangeliſches Herrſcherhaus über⸗ 
gegangen ſei, das könnten ſie nimmermehr verzeihen und darum könne 
auch der deutſche Kaiſer der katholiſchen Kirche und ihren Anhängern 
nicht mehr dieſelbe Freiheit geſtatten, wie vordem der König von Preußen. 

Wir beſtreiten mit aller Entſchiedenheit dieſe Schlußfolgerung und 
ihre Prämiſſe. Gerade im Gegenteil mußten die Katholiken von dem 
nicht ihrer Kirche angehörenden Kaiſer und einer nicht katholiſchen Ma⸗ 
jorität gegenüber eine um ſo vollkommenere Sicherſtellung ihrer kirchlichen 
Selbſtändigkeit erwarten. Und ſie konnten ſolche mit um ſo größerer 
Zuverſicht hoffen, da das preußiſche Königshaus und die preußiſche 
Regierung durch die Verfaſſung von 1850 und deren Handhabung den 
Dank und das Vertrauen der Katholiken ſich erworben hatte, und das 
Prinzip kirchlicher Freiheit ein Fundamentalprinzip der preußiſchen Re⸗ 
gierung geworden war. 

Umgekehrt hatte auch der König von Preußen, wie alle deutſchen 
Fürſten und deren Regierungen allen Grund, dem katholiſchen Volke, 
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feinen Biſchöfen und feinem Klerus Vertrauen zu ſchenken. Frei von 
Schmeichelei und Heuchelei hatten die gläubigen Katholiken ſowohl in 
den revolutionären Kriſen früherer Jahre, als in den ſozialen der neueſten 
Zeit, wie nicht minder in den großen Kriegen, vor allem im letzten eine 
auf religiöſe Gewiſſenhaftigkeit gegründete tadelloſe Treue in allen ihren 
ſtaatsbürgerlichen und patriotiſchen Pflichten und eine opferwillige Hin⸗ 
gebung bewieſen. Die Biſchöfe und der Welt⸗ und Ordensklerus aber 
hatten bei allen dieſen Anläſſen ſich redlich bemüht, die Gläubigen in 
ihren guten Geſinnungen zu befeſtigen und ihnen mit ihrem eignen 
Beiſpiele voranzugehen. 

Nichtsdeſtoweniger wurden, wie leider auch früher wiederholt 
in ebenſo grundloſer Weiſe geſchehen, ſchon während des Krieges aus 
gewiſſen Kreiſen Stimmen laut, welche die Katholiken der Reichsfeind⸗ 
lichkeit und Vaterlandsloſigkeit beſchuldigten, und kaum war der Sieg 
errungen und der Frieden geſchloſſen, als man immer drohender hören 
konnte, nachdem der andere Feind überwunden ſei, gelte es nun einen 
noch ſchlimmeren inneren Feind zu beſiegen, den Jeſuitismus, Ultra- 
montanismus, Katholizismus; nun müſſe der Krieg gegen Rom be⸗ 
gonnen und raſch zu Ende geführt werden. 

Daß das eine die Katholiken tief kränkende und beunruhigende 
Sprache war, bedarf keines Beweiſes. Allein ſie konnten ſie nur als 
den Ausdruck privater Wünſche und Erwartungen und als Partei⸗ 
äußerungen anſehen, nimmer aber durften ſie dem Gedanken Raum geben, 
daß jene Stimmen Zutritt und Einfluß bei denen gewinnen könnten, in 
deren Hand die Vorſehung den Schutz ihrer heiligſten Rechte und Inte⸗ 
reſſen gelegt hatte. 

Das jedoch mußte den Katholiken frühzeitig klar werden, daß ihre 
Lage eine ernſte geworden, daß mächtige Parteien in verſchiedenen und 
zum Teil entgegengeſetzten Intereſſen darnach trachten würden, die 
katholiſche Kirche der Freiheit, deren ſie ſich bisher, zumal in Preußen 
zu erfreuen hatte, wieder zu berauben und den Katholizismus und viel⸗ 
fach das Chriſtentum überhaupt zu beſchädigen. Dieſer Gefahr entgegen- 
ſehend erkannten die Katholiken es allgemein als ihre Pflicht, in den 
Reichstag Männer zu wählen, von denen ſie eine tüchtige Vertretung 
ihrer Rechte und Intereſſen erwarten konnten. Man hat den Katholiken 
dieſe Wahlen, die Beteiligung der Geiſtlichen an denſelben, die Bildung 
und Haltung der Zentrumsfraktion zum Vorwurf gemacht. Allein gewiß 
mit Unrecht. Die Katholiken haben offenbar ebenſo in ihrem Rechte 
als loyal gehandelt, wenn ſie durch Ausübung ihrer ſtaatsbürgerlichen 
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Rechte ihrer veligiöfen Freiheit im Reiche eine kraftige Vertretung zu 
ſichern bemüht waren. Sie haben dadurch nicht religiöſe Zwiſtigteiten 
in eine rein politiſche Verſammlung und Angelegenheit hineingetragen, 
ſondern haben lediglich auf dem Boden des Rechtes und der Freiheit 
ihre religiöſe Selbſtändigkeit ſicher zu ſtellen geſucht. 

Was die Zentrumsfraktion betrifft, jo haben wir die rein politiſche 
Seite ihrer Wirkſamteit nicht ins Auge zu fallen. In religiöſer Be⸗ 
ziehung hat ſich dieſelbe darauf beſchränkt, auf Grund des beſtehenden 
Rechtes und der allgemeinen rechtlichen Freiheit die Selbſtändigkeit der 
katholiſchen Kirche zu verteidigen. Ihr Antrag, die Beſtimmungen der 
preußiſchen Verfaſſung Art. 15— 18 in die Reichsverfaſſung aufzunehmen, 
war der ſprechende Ausdruck dieſes ihres Standpunktes. 

Daß dieſer Antrag ſofort von der kompakten Majorität des Reichs⸗ 
tages unter Zuſtimmung der Reichsregierung abgewieſen wurde, war 
kein gutes Zeichen. Bisher hatten alle deutſchen Verfaſſungen, ſelbſt 
ſolche, die aus einer der Religion und kirchlichen Freiheit ungünſtigen 
Zeit hervorgegangen waren, irgendwie eine Garantie der den anerkannten 
Konfeſſionen zuſtehenden Rechte und Freiheiten enthalten. 

Allein das Reich verſagte nicht bloß den Katholiten eine ſolche 
Garantie in der Reichsverfaſſung, ſondern es traten leider ſowohl im 
Reich als in einzelnen Reichsländern Maßnahmen und Erklärungen ein, 
welche die Furcht nahe legten, daß alles, was bisher von Freiheiten 
und Rechten der katholiſchen Kirche beſtand, in Frage geſtellt ſei, und 
daß, als ob tabula rasa vorhanden wäre, eine ganz neue, der katholiſchen 
Kirche und der kirchlichen Freiheit höchſt ungünſtige Ordnung der 
religiöfen Verhältniſſe geſchaffen werden ſollte. 

III. 

Steht es hiernach feſt, daß die katholiſche Kirche in Deutſchland, 
wie zuvor und ſeit unvordenklichen Zeiten, das unantaſtbare Recht hat, 
in der ganzen Integrität ihrer Verfaſſung und ihres Weſens zu beſtehen, 
jo kann es leider nem Zweifel unterliegen, daß ſie durch eine Reihe 
von Maßregeln i ü 1 
ihrem Rechte fc en iſt 

Wir müſſen hie r alle Maßregeln hervorheben, welche 
zu Gunſten der s Alt en Base die fatholijche Kirche 
getroffen wurden 
und wir wollen darum 
heben, ſondern zuglei Standpunkt ae Angelegenheit 
klar machen. # 

v. Ketteler, Hietenbriefe. 46 
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Das die katholiſche Kirche weſentlich Unterſcheidende iſt unſer 
Glaube an die göttliche Einſetzung eines lebendigen kirchlichen Lehramtes, 
die Überzeugung, daß Chriſtus zur Erhaltung und Erklärung ſeiner 
Lehre in Petrus und den Apoſteln und deren Nachfolgern, dem Papſt 
und den Biſchöfen, ein bis ans Ende der Welt fortdauerndes Lehramt 
gegründet hat, und daß dieſes Lehramt vermöge des ihm verheißenen 
göttlichen Beiſtandes in Sachen der geoffenbarten Glaubens- und Sitten⸗ 
lehre in ſeinen förmlichen und definitiven Lehrentſcheidungen gegen 
Irrtum ſicher geſtellt iſt. 

Nur derjenige iſt ein katholiſcher Chriſt, der auf Grund dieſes 
Glaubens das kirchliche Lehramt anerkennt und ſeinen Entſcheidungen 
in Glaubensſachen ſich gläubig unterwirft. Wer dagegen einer Lehr⸗ 
entſcheidung des kirchlichen Lehramtes die Anerkennung verſagt, hat eben 
damit aufgehört, Katholik zu ſein. Er hat dadurch nicht bloß den in 
Frage ſtehenden Lehrſatz, ſondern das katholiſche Glaubensprinzip ſelbſt 
geleugnet. Die katholiſche Kirche hat nicht nur das Recht, ſondern 
die unerläßliche Pflicht, einen ſolchen von ihrer Gemeinſchaft aus⸗ 
zuſchließen. 

Wo nun die katholiſche Kirche das Recht zu exiſtieren hat, da hat 
ſie auch das Recht, ihr Lehramt ihren Mitgliedern gegenüber zu üben. 
Desgleichen haben die Katholiken das Recht, in ihrem Glauben und in 
ihrem Bekenntnis von niemanden, als allein von dem Lehramte ihrer 
Kirche abzuhängen. Der Kirche verbieten, Glaubensentſcheidungen zu treffen 
und dieſelben zu publizieren, heißt daher die Kirche ſelbſt verbieten; die 
Kirche hindern, diejenigen, welche ihren Lehrentſcheidungen ſich nicht 
unterwerfen, von ihrer Gemeinſchaft auszuſchließen, heißt die Kirche zum 
Abfalle von ſich ſelbſt und zur Irrlehre nötigen; die Katholiken zwingen, 
mit ſolchen, welche der kirchlichen Lehrautorität den Gehorſam verſagen, 
in kirchlicher Gemeinſchaft zu bleiben, ja von ihnen Religionsunterricht 
oder Sakramente zu empfangen, heißt ihnen den furchtbarſten Gewiſſens⸗ 
zwang anthun und ihnen Handlungen befehlen, welche nach ihrer gewiſſen⸗ 
haften Überzeugung einen Abfall von Glauben und eine ſchwere Sünde 
in ſich ſchließen. 

Wenn nun einige wenige deutſche Profeſſoren und Weltgeiſtliche 
und eine Anzahl Laien den Entſcheidungen des Vatikaniſchen Konzils 
den Gehorſam verſagten und ſich damit vom Glauben der geſamten 
katholiſchen Kirche trennten, jo mochte die Staatsgewalt denſelben ge⸗ 
ſtatten, eine neue religiöſe Gemeinde für ſich zu bilden, nimmer aber 
konnte der Staat die katholiſche Kirche nötigen, dieſe Männer in ihrem 


Wenn man die Belaſſung von der Kirche getrennter Religions: 
lehrer und Theologen und Profeſſoren in ihrem Lehramte mit deren 
Staatsanſtellung gerechtfertigt hat, ſo beſtreiten wir dem Staate nicht 
die Befugnis, dieſelben als Staatsdiener nach allgemeinen Grundſätzen 
zu behandeln, dagegen iſt doch ſonnenklar, daß der Staat nicht durch 
eine Fiktion bewirken kann, daß ein Staatsdiener, der ſich von der 
katholiſchen Kirche getrennt hat, noch ein Mitglied der katholiſchen Kirche 
ſei. Daher kann auch nimmermehr ein ſolcher als Lehrer der katholiſchen 
Religion, oder als Profeſſor der katholiſchen Theologie, oder als Mitglied 
einer katholiſch⸗theologiſchen Fakultät fungieren. 

Man hat den Biſchöfen das Recht der Exkommunikation der ſo⸗ 
genannten Altkatholiken beſtritten, weil mit derſelben bürgerliche Nach⸗ 
teile verknüpft ſeien. Allein dieſer Grund kann nicht geltend gemacht 
werden. Wenn in der That auf Grund des früheren Verhältniſſes 
zwiſchen Staat und Kirche die Exkommunikation bürgerliche Nachteile 
nach ſich 309, fo be der Kirche das Recht der Exkommunikation 


enen Diöceſen von den 
wenn fie öffentlich vor 


weng gethan, hat er im 
tes und in der Ausübung 
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ſeines oberhirtlichen Wächteramtes gethan, ohne eine Ahnung, daß ihm 
dadurch ein Konflikt mit der Staatsregierung erwachſen könnte Wir 
würden im gleichen Falle uns das gleiche Recht nicht beſtreiten laſſen 
können. 

Beſonders ſchmerzlich waren die Begünſtigungen der Diſſidenten 
durch die Militärbehörden in Preußen und die ſich daran knüpfenden 
Maßnahmen. 

Als vor wenigen Jahren Se. Majeſtät der König von Preußen 
die Anſtellung eines eigenen Armeebiſchofs beim Oberhaupt der Kirche 
beantragte und der Papſt den Wünſchen des Königs entſprach, war es 
die Abſicht beider, dem katholiſchen Militär hierdurch eine beſondere 
Pflege zuzuwenden. 

Wenn bei dieſer Einrichtung auf militäriſche Ordnung und Dis⸗ 
ziplin in umfaſſender Weiſe Rückſicht genommen wurde, ſo lag doch der 
Gedanke gänzlich fern, daß der Armeebiſchof und die ihm untergebenen 
Geiſtlichen in kirchlichen und religiöſen Dingen von den Militärbehörden 
dependieren ſollten. In kirchlicher Beziehung unterſtehen vielmehr die 
Armeegeiſtlichen der Jurisdiktion ihres Biſchofs und dieſer der Juris⸗ 
diktion des Papſtes. 

Wir glauben uns überzeugt halten zu dürfen, daß weder der 
Armeebiſchof noch die ihm untergebenen Feldgeiſtlichen es jemals an 
treuer Pflichterfüllung und an entgegenkommender Rückſichtnahme auf 
die Wünſche der Militärbehörden fehlen ließen, daß ſie ſich namentlich 
niemals eine Störung der militäriſchen Ordnung oder irgend etwas er⸗ 
laubten, was zur Lockerung der Disziplin oder des militäriſchen Ge⸗ 
horſams führen konnte. 

Wie ſchmerzlich mußte es daher berühren, als die Militärbehörde 
den ſogenannten altkatholiſchen Diſſidenten die Militärkirche zu Köln zu 
ihrem Gottesdienſte bewilligte. Je mehr dieſe Diſſidenten prätendieren, 
noch zur Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche zu gehören, um ſo mehr 
war es für die katholiſche Kirche eine Pflicht des Gewiſſens und der 
Ehre, jeden Schein einer ſolchen Geſellſchaft ferne zu halten. Es mußte 
daher der katholiſche Gottesdienſt in der Kirche und an dem Altare, wo 
unmittelbar zuvor das Meßopfer in ſakrilegiſcher Weiſe von einem von 
der Kirche abgefallenen Prieſter gefeiert worden war, unterſagt werden. 
Der Armeebiſchof konnte, ohne ſich eines Argerniſſes vor der ganzen 
Kirche ſchuldig zu machen, unmöglich die Feier des katholiſchen Militär⸗ 
Gottesdienſtes in einer ſolchen Kirche geſtatten. 

Wir beklagen aufs tiefſte dieſe Vorfälle. Aber der Armeebiſchof 
konnte nicht anders handeln. Er hat dadurch offenbar die Grenzen 
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feiner Jurisdiktion nicht überſchritten und in keiner Weife in die Sphäre 
der Militärbehörden eingegriffen. Wir laſſen hierbei die Frage unerörtert, 

ob die Militärbehörden über Militärkirchen in jeder Beziehung unum⸗ 
ſchränkte Dispofition haben und fie zu jedem beliebigen Zwecke ver- 
wenden und jeden Kultus darin geſtatten können. So viel iſt gewiß, 
daß nicht die Militärbehörde, ſondern der Armeebiſchof die kompetente 
Behörde war, um über die Zuläſſigkeit der Feier der hl. Meſſe im 
Fragefalle zu entſcheiden. 

Daraufhin wurde der Armeebiſchof durch die Militärbehörde vor 
das Militärgericht geſtellt und ſofort und ohne jegliche Rückſichtsnahme 
auf die Kirche und den Papſt, der allein einem Biſchof die Jurisdiktion, 
wie verleihen, ſo wieder entziehen kann, alle Amtsverrichtungen ihm 
unterſagt, ſelbſt die Inſignien ſeiner biſchöflichen Würde ihm abgenommen, 
den Militärgeiſtlichen ſeder amtliche Verkehr mit ihm verboten und eine 
Reihe der letzteren ihres Dienſtes entſetzt, weil ſie erklärten, daß ſie ſich 
zum Gehorſam gegen ihren Viſchof in geiſtlichen Dingen auch fortan 
verbunden hielten. 

Während ſo die ihrer Kirche treuen Geiſtlichen entſetzt wurden, 
wurde ein von der katholiſchen Kirche abgefallener Militärſeelſorger in 
ſeinem ihm von ſeinem Biſchofe entzogenen geiſtlichen Amte aufrecht erhalten. 


IV. 


Eine andere Schädigung des Rechtes und der Freiheit der katholiſchen 
Kirche liegt in dem Verbote der Geſellſchaft Jeſu und anderer verwandter 
Orden und religiöſer Genoſſenſchaften. 

t iche Leben und die Wirkſamkeit der Orden und reli⸗ 
Weſe 


gemeint iſt, unwahre Behauptung. 
und es hat deren Unterdrückung 
zur Folge. Aber es iſt katholiſche 
geliſchen Räte zur chriſt⸗ 

che Menſchen zu dieſem 

Verbot des klöſterlichen Lebens 


= 


ilweiles Verbot der freien Übung 
gehört das Gebet, das Beiſpiel 
Orden und religiöfen Genoſſenſchaften 


ee 


und eine Unwahrheit. Die tatholijhe Kirche kann keinen Orden mit 
immoraliſchen und ſtaatsgefährlichen Grundſätzen oder Tendenzen in 
ihrem Schoße dulden. Der Jeſuit iſt ein katholiſcher Chriſt und Prieſter 
wie jeder andere, dem Glauben, der Sittenlehre und den Geſetzen der 
katholiſchen Kirche in allem ohne jegliche Ausnahme unterworfen. Das 
iſt die Wahrheit, alles andere iſt Unwahrheit und Vorurteil, und jo 
lange die katholiſche Kirche ſelbſt ein Recht hat auf ihre chriſtliche Ehre, 
hat ſie auch das Recht zu fordern, daß man kein ihr angehöriges Inſtitut, 
für welches fie die Verantwortung trägt, als immoraliſch oder ſtaats⸗ 
gefährlich bezeichne. Will aber behauptet werden, daß einzelne Mit» 
glieder der Geſellſchaft Jeſu ſich des ſchweren Vorwurfes der Immo⸗ 
ralität und Staatsgefährlichkeit ſchuldig gemacht haben, ſo fordert die 
Gerechtigkeit, daß auch der einzelne nicht verurteilt werde ohne vorher⸗ 
gegangene Unterſuchung und Konſtatierung der von ihm angeblich ber 
gangenen Schuld. 

Man ſagt ferner, die Geſellſchaft Jeſu ſtöre den konfeſſionellen 
Frieden. Auch das iſt unwahr und durch keine einzige Thatſache belegt. 
Die Jeſuiten ſind eifrige Verteidiger des katholiſchen Glaubens, wie 
andere eifrige Verteidiger ihrer Konfeſſion ſind. 

Man ſagt endlich, die öffentliche Meinung fordere die Vertreibung 
der Jeſuiten. Wir aber fragen: welches iſt dieſe öffentliche Meinung ? 
Die Repräſentanten der hier kompetenten öffentlichen Meinung ſind doch 
wohl die katholiſchen Biſchöfe, der katholiſche Klerus, das katholiſche 
Volk, jenes insbeſondere, welches die Wirkſamkeit der Väter der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu mit angeſehen und in ſich ſelbſt erlebt hat, und nun vom 
tiefſten Schmerze über die Entreißung ſo bewährter Seelenführer erfüllt 
iſt. Wenn dagegen über die Rechte und Freiheiten der katholiſchen 
Kirche die Ub- und Zuneigungen derer entſcheiden, welche der katholiſchen 
Kirche nicht angehören, dann wären wir freilich rechtlos. So gewiß 
wir die weltliche Obrigkeit als Träger der Gerechtigkeit verehren, ſo ſehr 
mülſſen wir erwarten und verlangen, daß fie ohne Rülckſicht auf konfeſſtonelle 
oder ſubjektive Ab⸗ und Zuneigungen das Recht und die Freiheit der 
Katholiken und ihrer Kirche, geradeſo wie jedes andere Recht und ſede 
andere Freiheit ſchütze, und wenn wir in der Minorität ſind, mit dop⸗ 
pelter Sorgfalt ſchütze. 

Auch die der Geſellſchaft Jeſu „verwandten“ Orden und religiöjen 
Genoſſenſchaften ſollen vom Boden des Reiches verbannt werden. 

Allein wenn man erwägt, daß klare Grundſätze, wonach dieſe Ver⸗ 
wandſchaft beurteilt werden ſoll, gar nicht aufgeſtellt ſind, daß ferner 
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eine kontradiktoriſche Diskuſſion dieſer Frage gar nicht geſtattet ſein 
wird, daß endlich das Urteil darüber, welche Genoſſenſchaften den Jeſuiten 
verwandt ſind, vorausſichtlich auf den Bericht ſolcher wird gefällt werden, 
welche ſich als entſchiedene Gegner der katholiſchen Kirche offen bekennen, 
ſo kann die Befürchtung, daß durch den im Reichs⸗Geſetze vom 4. Juli cr. 
enthaltenen Wortlaut „verwandte Orden und Genoſſenſchaften“ der 
Willkür Thor und Thür eröffnet, jeder religiöſen Genoſſenſchaft alle 
Rechtsſicherheit entzogen werde, als eine unbegründete nicht erachtet werden. 

In der That hat man ſchon die Redemptoriſten, man hat ſogar 
die Lazariſten, ſelbſt die Trappiſten und die Schulbrüder als ſolche ver⸗ 
wandte Genoſſenſchaften genannt. In der Wirklichkeit haben alle dieſe 
auch nicht die mindeſte Verwandtſchaft mit den Jeſuiten. Eine Ahn⸗ 
lichkeit kann man wohl in folgendem finden. Dieſe Genoſſenſchaften 
ſind nämlich alle in der neueren Zeit entſtanden und entſprechen deshalb, 
etwa von den Trappiſten abgeſehen, in beſonderer Weiſe den Bedürfniſſen 
der Gegenwart. Dann wäre alſo der Sinn des Geſetzes: es möge 
etwa zur Befriedigung der Katholiken ein oder das andere alte Kloſter 
beſtehen bleiben, auch einige Kongregationen zur Pflege der Kranken, 
dagegen alle jene geiſtlichen Genoſſenſchaften, welche die Kirche in der 
neueren Zeit aus ſich hervorgebracht hat, um den geiſtigen, den ſeel⸗ 
ſorglichen, den erziehlichen und wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſen der Zeit 
im Geiſte des katholiſchen Glaubens zu dienen, dieſe alle ſind den 
Jeſuiten verwandt und zu verbannen. Wäre das der Sinn des Ge— 
ſetzes, ſo ginge ſo recht klar daraus hervor, daß es darauf abzielt, die 
Lebenskraft der katholiſchen Kirche möglichſt zu erſticken und ſie mehr 
und mehr innerlich abſterben zu machen. Das wäre aber von allen 
Arten der Verfolgung der Kirche und von allen Arten der Unterdrückung 
ihrer Freiheit die ſchlimmſte. 

An das Verbot, wenigſtens das partielle, des Ordenslebens 
ſchließt ſich die Vertreibung der einer geiſtlichen Genoſſenſchaft ange⸗ 
hörigen Lehrer und Lehrerinnen aus den Schulen, welche in Preußen 
und dem zur Zeit noch unmittelbaren Reichsgebiete von Elſaß und 
Lothringen durch einfache Verordnung des Kultusminiſteriums ver⸗ 
fügt wurde. 

Es liegt darin 1. eine überaus harte Verletzung der wohlerworbenen 
Rechte und des Wohles der von dieſer Maßregel betroffenen Lehrer und 
Lehrerinnen, die dadurch, obwohl ſie allen Anforderungen des Staates 
Genüge geleiſtet haben, aus ihrem Lebensberuf herausgeworfen, ihres 
Lebensunterhaltes beraubt, mit Undank für ihre opfervollen und durch⸗ 
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weg tüchtigen Leiſtungen belohnt, dem Kummer und vielleicht dem 
Elende preisgegeben werden. Dieſelbe Verletzung trifft auch mehr oder 
weniger die bisher vom Staate anerkannten Genoſſenſchaften, welchen 

angehören. N 

2. eine Kränkung der Ehre der katholiſchen Kirche und Religion. 

da der Grund der Entfernung jener Lehrer und Lehrerinnen aus 
lirchlichen Genoſſenſchaften nicht in ihrer pädagogiſchen Thätigkeit liegt, 
ſo liegt er eben nur in ihrem kirchlichen Charakter, in dem Umſtande, 
daß ſie ſich in beſonderer Weiſe Gott und aus Liebe zu ihm der Er- 
ziehung der Jugend geweiht haben, daß ſie ihren Schülern und 
Schülerinnen neben der Schulbildung deren religiöſe Erziehung mit 
beſonderer Sorgfalt pflegen, alles unter der Aufſicht der Ortsſeelſorger 
und der Biſchöfe und im Geiſte und nach den Vorſchriften des 
katholiſchen Glaubens. Das iſt aber nicht bloß unverträglich mit der 
Rechtsgleichheit, ſondern auch mit der Ehre der katholiſchen Kirche und 
Religion. 

3. eine tiefe Verletzung und Beſchädigung der katholiſchen Eltern 
und der katholiſchen Gemeinden, welche dieſen religiöjen Lehrern und 
Lehrerinnen ihre Kinder anvertrauen wollen. Es iſt das heiligſte und un⸗ 
antaſtbarſte Recht katholiſcher Eltern, ihren Kindern eine fromme katholiſche 
Erziehung geben zu laſſen. Nun aber nimmt man ihnen jene Lehrer 
und Lehrerinnen, zu denen ſie mit Recht das Vertrauen hegen, daß ſie 
ihren Kindern eine ſolche Erziehung geben. 

4. endlich können wir das Bedenken nicht unterdrücken, ob eine 
ſolche Verfügung mit SS 4 u. 24 der Preuß. Verfaſſung vereinbar ſei. 
Dieſer Punkt hängt aber unmittelbar zuſammen mit den auf die Ent⸗ 
chriſtlichung und Entkirchlichung der Schule überhaupt gerichteten Maßregeln. 

V. 

Ohne chriſtliche Schulen, in denen die Kirche den ihr gebührenden 
Einfluß übt, gibt es keine chriſtliche Erziehung. Iſt die Schule nicht 
mit der Kirche und der chriſtlichen Familie harmoniſch befreundet, jo iſt 
fie die ſchlimmſte Feindin beider; fie iſt eine Anti-Kirche und Anti⸗ 
Familie, welche in einer in der Geſchichte bisher unerhörten Weiſe die 
Kinder den Herzen der Eltern und dem Geiſte ihrer Kirche entfremdet 
und zu irreligiöſen oder wenigſtens religionsgleichgültigen Menſchen erzieht. 

Daher liegt in der rechtlichen Anerkennung einer jeden Konfeſſion 
weſentlich das Recht auf konfeſſionelle Schulen. Das heute noch gültige 
poſitive Recht, auf dem der ganze religiös-kirchliche Rechtszuſtand Deutſch⸗ 
lands beruht, erklärt die Schule als ein Annexum religionis. 
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Wohl hat der Staat ſich die Schule nunmehr angeeignet, allein 
ſtets hat er ſich auch verpflichtet gehalten, der Schule jenen religiöſen 
und konfeſſionellen Charakter zu wahren und deshalb der Kirche wenigſtens 
jenen Einfluß auf die Schule gelaſſen, der notwendig iſt, damit die 
Schule einer konfeſſionell chriſtlichen Erziehung diene und nicht vielmehr 
ſie untergrabe. 

Es muß uns nun und alle gläubigen Katholiken mit tiefſter 
Beſorgnis erfüllen, wenn wir wahrnehmen, daß die Kirche mit ihrem 
Einfluſſe immer mehr aus der Schule verdrängt, die geiſtlichen Schul⸗ 
Inſpektoren in eine prekäre Stellung verſetzt, daß in den neuen Reichs⸗ 
landen konfeſſionsloſe Schulen gegründet, und daß jene pädogogiſche 
Strömungen ſichtlich gefördert werden, welche die völlige Entchriſtlichung 
der Schule anſtreben und dieſelbe zum Werkzeug machen wollen, um 
die Menſchheit allmählich dem chriſtlichen Glauben zu entfremden und 
für eine rein humanitäre Bildung zu erziehen. 


VI. 

Als eine weſentliche Beſchränkung der Freiheit der Religionsübung 
müſſen wir auch die Verbote bezeichnen, daß die Schulkinder und die 
chriſtliche Jugend an religiöſen Vereinen teilnehme, wie es bereits in 
Preußen geſchehen iſt. 

Daß dieſe einfachen frommen Vereine mit ihren kleinen Gebeten 
und Andachtsübungen oder auch mit ihren kleinen Almoſen für fromme 
Zwecke nichts ſtaatsgefährliches oder ſchulwidriges enthalten, iſt doch recht 
klar. Sie ſind aber ſehr geeignet, um das jugendliche Herz für das 
Gute empfänglich zu machen und Frömmigkeit, Unſchuld und alle chriſt⸗ 
lichen Tugenden zu fördern. Das iſt das Urteil der katholiſchen Kirche, 
die dieſe Vereine billigt, das eine Thatſache der Erfahrung. 

Es enthält daher das Verbot dieſer Vereine der katholiſchen Jugend 
offenbar etwas feindſeliges gegen die Religion und kann nur ſchädlich 
auf das Herz der Kinder und jungen Leute wirken. Überdies iſt es 
ein Eingriff in die Rechte der Kirche und der Eltern. Die Kirche 
hat das Recht, durch die ihr eigentümlichen Mittel auf die katholiſche 
Jugend religiös einzuwirken, und die Eltern wie die Kinder ſelbſt 
haben das Recht, ſich frei aller Hilfsmittel der Frömmigkeit zu 
bedienen, welche ihr Glaube und ihre Kirche ihnen darbieten und 


empfehlen. 
VII. 
Zu den Maßregeln, welche die katholiſche Kirche beſchweren, gehört 
auch der Zuſatz zu § 130 des Reichsſtrafgeſetzbuches. Wir wollen nur 


Wir haben offen die Maßnahmen der letzten Zeit beſprochen, in 
denen wir Kränkungen der wohlerworbenen und natürlichen Rechte der 
katholiſchen Kirche und ihrer Mitglieder, ſowie weſentliche Beeinträchtigungen 
der freien Übung der katholiſchen Religion erblicken müſſen. 

Leider ſcheint ſich die Zukunft für uns noch trüber zu geſtalten. 
Dieſelben Stimmen, die ſich mit ſo viel Erfolg für die bisherigen 
Maßregeln geltend machten, verlangen, daß das ganze Verhältnis des 
Staates zur katholiſchen Kirche ohne Verhandlung und Vertrag mit der 
Kirche und ihrem Oberhaupte einſeitig durch die Staatsgeſetzgebung 
ganz neu geregelt werde, und zwar nicht im Geiſte der kirchlichen 
Freiheit und einer chriſtlichen Staatsanſchauung, ſondern durch möglichſten 
Ausſchluß der Kirche und Religion von der Schule und dem Leben 
und durch ein Syſtem allſeitiger Bevormundung der Kirche durch den 
Staat in all ihren weſentlichen Lebensthätigkeiten, in Erziehung und 
Anſtellung ihrer Diener, Übung der Seelſorge und Pflege des religiöſen 
Lebens. 

Es wird aber dieſe Forderung erſtens auf das unumſchränkte Recht 
des Staates, die Rechts- und Freiheitsſphäre der Kirche einſeitig und 
einzig nach feinem Ermeſſen zu beſtimmen, zweitens auf die Behauptung ger 
gründet, daß die katholiſche Kirche reichsfeindlich, ſtaatsgefährlich, kultur⸗ 
widrig ſei. 

In jenem Grundſatz und in dieſer Behauptung liegt, falls fie 
staatliche Maximen werden jollten, die abſoluteſte Zerſtörung des Rechtes 
und der Freiheit der katholiſchen Kirche, die Quelle perpetuierlicher 
Verfolgung und Beſchädigung derſelben, die Vernichtung des religiöfen 
Friedens und der Gewiſſensfreiheit für den katholiſchen Teil der deutſchen 
Nation und die äußerſte Gefahr für den Glauben und die Sitten des 
chriſtlichen Volkes. 

Es iſt in der That ein erſchreckender Gedanke, daß die Nachfolger 
jener Biſchöfe, die den deutſchen Völkerſchaften das Chriſtentum gepredigt 
haben, in die Lage gekommen ſind, beweiſen zu müſſen, daß die 
katholiſche Kirche das Recht habe, in ihrer Eigentümlichkeit und In⸗ 
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tegrität in Deutſchland zu exiſtieren und daß das katholiſche Volk, das 
feit „anderthalb Jahrtauſend und mehr Jahren von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht frei nach ſeinem katholiſchen Glauben gelebt, auf dieſe Freiheit 
ſeines Glaubens ein unantaſtbares, unveräußerliches Recht beſitze, und 
daß dieſer Glaube nicht ſtaatsgefährlich ſei. Daß das Chriſtentum 
ſtaatsgefährlich ſei, war Maxime des antiken heidniſchen Staates, 
woraus die Verfolgungen der Chriſten in den drei erſten Jahrhunderten 
hervorgingen. 

Seitdem aber die Völker chriſtlich geworden, erkennen ſie an, daß 
das Chriſtentum und die chriſtliche Kirche unmittelbar von Gott das 
Recht der Exiſtenz und ungeſchmälerter Lebensthätigkeit habe. 

Die Anerkennung dieſes göttlichen Rechtes der Kirche iſt die Grund- 
lage der geſamten Entwickelung der abendländiſchen Staaten und ins⸗ 
beſondere des deutſchen Reiches, welches ein Jahrtauſend hindurch beſtand. 

Allerdings wurde die Einheit der abendländiſchen Chriſtenheit im 
16. Jahrhundert geſpalten und es trat zwiſchen beiden Teilen ein langer 
Kampf ein. Jeder der beiden Teile behauptete, die wahre Kirche zu 
fein und allein das unverfälſchte Chriſtentum zu beſitzen, und der religiöſe 
Gegenſatz führte zu einem politiſchen Kampfe. Nachdem derſelbe nur 
allzulang gedauert, wurde zu Münſter und Osnabrück jener Friede 
zwiſchen beiden Teilen in unſerm Vaterlande hergeſtellt, der der Natur 
der Dinge nach ſo lange beſtehen muß, als die Glaubensſpaltung dauert; 
dieſe zu heben iſt aber nicht der Beruf des Staates. Jeder derartige 
Verſuch ſeitens des Staates wäre Wahn und Frevel und könnte nur 
Greuel und Verderben zur Folge haben. 

Auf dem Boden des Rechtes und des politiſch⸗ſozialen Lebens find 
die durch den weſtfäliſchen Frieden in Deutſchland anerkannten Kon⸗ 
feſſionen, wie wir bereits eingangs ausführten, gleichberechtigt und voll: 
berechtigt, und zwar iſt dieſe Gleich- und Vollberechtigung, die urſprünglich 
nur innerhalb der Grenzen des Normaljahres gegeben und im übrigen 
vom Willen des Landesherrn und etwaigen Verträgen mit ihren Land⸗ 
ſtänden abhängig war, nun eine ganz allgemeine. 

Dieſe Vollberechtigung und Gleichberechtigung der Konfeſſionen 
iſt für dieſelben ein unantaſtbares wohlerworbenes Recht, das der Staat 
ſchützen muß, das er aber nicht nach ſeinem Willen ändern kann. Am 
allerwenigſten darf es durch Majoritätsbeſchlüſſe des andern Konfeſſions⸗ 
teiles geändert werden. 

Was wir hier ausſprechen, das iſt unbeſtreitbar ein unantaſtbarer 
Grundpfeiler des in Deutſchland geltenden öffentlichen Rechtes, eine feſt⸗ 
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ſtehende Jurisprudenz der alten Reichsgerichte und ift bis in die neueſte 
Zeit Lehre der berühmteſten deutſchen Juriſten aller Konfeſſionen. 

Erſt die neueſte Zeit hat eine andere Doktrin geſchaffen: die Lehre, 
daß es dem Staate gegenüber kein ſelbſtändiges und wohlerworbenes 
Recht gebe, daß der Staats wille ſchlechthin abſolut ſei, und daß dieſer 
ſouveräne Wille allein die Rechts- und Freiheitsſphäre der Kirchen 
und Konfeſſionen in jedem Moment, jo wie er es für gut halte, be⸗ 
ſtimmen könne. 

Das iſt die moderne Theorie, aber dieſe Theorie iſt nicht die des 
poſitiven Rechtes, ſondern iſt eine philoſophiſche Behauptung, und zwar 
eine falſche, mit der Natur der Dinge und der Wahrheit in Widerſpruch 
ſtehende Lehre, eine Lehre, die evident den Umſturz jeder Rechtsordnung, 
vor allem aber eine perpetuierliche Verfolgung des Chriſtentums in ſich 
ſchließt, das dadurch der Willkür derjenigen preisgegeben wäre, welche 
dieſe Theorie erfunden haben. 

Aufgeſtellt aber ift dieſe Theorie nicht von einer chriſtlichen Konfeſſion, 
auch nicht von den hiſtoriſch beſtehenden Staatsgewalten, ſondern von 
einer dem Chriſtentum und jeder übernatürlichen Religion prinzipiell 
entgegengeſetzten Philoſophie oder, wenn man will, von einer neuen im 
letzten Jahrhundert zur Macht gekommenen Schule. 

Es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß der Proteſtantismus zu 
jener Theorie eine gewiſſe, aber doch nur ſcheinbare Handhabe bot. 
In den proteſtantiſchen Konfeſſionen iſt das Kirchenregiment, wenigſtens 
in Deutſchland, auf die Landesherrn übergegangen. Allein nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt auch nach proteſtantiſchem Kirchenrechte ſpezifiſch zwiſchen 
dem Träger der Kirchengewalt und der Staatsgewalt zu unterſcheiden. 
Als Träger der Kirchengewalt hat der evangeliſche Landesherr nach ganz 
andern Geſetzen und Maximen zu verfahren, denn als Träger der 
Staatsgewalt, die als ſolche nie und nimmer in die Kirchenſachen ein⸗ 
zugreifen das Recht hat und ſich ſtrenge innerhalb ihrer Kompetenz 
halten muß. 

Ganz anders die neue Philoſophie, welche ſeit dem 18. Jahr⸗ 
hundert in immer weiteren Kreiſen und in mannigfaltigen Formen die 
Geiſter zu beherrſchen anfing. Wir wollen dieſen neuen neben dem 
Chriſtentum und im Gegenſatz zu ihm aufgekommenen Geiſt den rationa⸗ 
liſtiſchen Naturalismus nennen. Sein weſentliches Grundprinzip iſt die 
Leugnung jeder übernatürlichen Offenbarung und jeder übernatürlichen 
Ordnung. Da nun das Chriſtentum ganz und gar eine übernatürliche 
Offenbarung Gottes und durch Gottes Offenbarung und Gnaden- 
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kraft geſchaffene Lebensordnung und die Kirche eben die Verkörper⸗ 
ung dieſer Lebensordnung iſt, ſo erſcheint dem Rationalismus Chriſten⸗ 
tum und Kirche eben als ein Wahn, der eigentlich nicht ſein ſollte, 
und auf deſſen Vernichtung hingearbeitet werden müſſe. 

Nicht mehr dieſer Wahn einer übernatürlichen Offenbarung, ſondern 
einzig und allein die menſchliche Vernunft und die ihr allein ent⸗ 
ſprungene Wiſſenſchaft ſoll das Menſchengeſchlecht beherrſchen, und dieſe 
Vernunft und Wiſſenſchaft erkennt weder eine Grenze ihrer berechtigten 
Sphäre, noch eine höhere, gottentſprungene Wahrheit an, wie ſolches die 
chriſtliche Wiſſenſchaft thut. 

Der höchſte Träger dieſer vom chriſtlichen Glauben emanzipierten 
menſchlichen Vernunft ſoll nach dieſer Lehre der Staat ſein. Nicht das 
Recht zu ſchützen und die geſellſchaftliche Wohlfahrt zu fördern, noch 
weniger der Schutz und die Förderung des Chriſtentums iſt hiernach 
die höchſte Aufgabe des Staates; ſeine Aufgabe iſt vielmehr die Ver⸗ 
wirklichung des Vernunftreiches, daher auch, wie ſchon die alten Philoſophen 
träumten, ſo recht eigentlich die Männer dieſer Wiſſenſchaft die Leiter 
des Staates ſein ſollen und müſſen. 

Wie dieſe neue Lehre ſich das Verhältnis des Staates den 
Religionen und Konfeſſionen gegenüber denkt, ergibt ſich von ſelbſt und iſt 
in unſerer Zeit ein öffentliches Geheimnis. Der Staat ſoll ſie nach 
den Grundſätzen der ungläubigen Vernunft und nach den Rückſichten 
der Nützlichkeit behandeln. Da nun die Exiſtenz eines chriſtlichen und 
gläubigen Volkes, chriſtlicher Konfeſſionen und insbeſondere der katho— 
liſchen Kirche immer noch eine nicht zu entfernende Thatſache iſt — 
und da plötzliche und gewaltſame Abſchaffung des Chriſtentums und 
der Kirche unausführbar und grauſam wäre, ſo ſoll der Staat ein 
doppeltes thun: 

1. Die gläubigen Konfeſſionen und insbeſondere die katholiſche Kirche 
durch möglichſte Einſchränkung ihrer Freiheit und ihres Einfluſſes 
auf die Menſchen und die menſchliche Geſellſchaft mehr und mehr 
zu einem ruhigen Abſterben bringen. 

2. Durch die völlige Lostrennung des geſamten Unterrichts- und 
Erziehungsweſens von der Kirche, durch vollſtändige Säkulariſierung 
aller ſozialen Thätigkeiten der Kirche und der chriſtlichen Kon⸗ 
feſſionen, namentlich auch der Wohlthätigkeitspflege, ferner durch 
die Preſſe, durch Wiſſenſchaft und Kunſt, durch die öffentlichen 
Vergnügungen, alles unter Leitung und Förderung des Staates, 
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und überhaupt durch die gesamte ftantliche Thätigkeit allmählich 
das Volk zur Herrſchaft der bloßen Vernunft hinüberführen, wo 
dann endlich der rechte Augenblick kommen wird, mit den letzten 

Reſten des Chriſtentums und ſeiner tief in Geſchichte und Ge- 

ſellſchaft eingeſenkten Wurzeln und vielverzweigten Ausgeſtaltungen 

aufzuräumen. 1 

Es wird dieſe Darſtellung vielleicht bei manchen Befremdung, ja 
Mißbilligung erregen; für jeden jedoch, der die wirkliche Weltlage er⸗ 
kennt, iſt ſie unbeſtreitbar, und es iſt unmöglich, die gegenwärtige religiöfe 
Lage richtig aufzufaſſen, wenn wir von dieſen thatſächlichen Zuſtänden 
und Geiſtesrichtungen abſehen wollten. 

Das Chriſtentum aber, das hiſtoriſche und poſitive Recht, das 
chriſtliche und deutſche Bewußtſein, weiß nichts von jener unumſchränkten 
Macht des Staates und der Staatsgeſetzgebung den chriſtlichen Konfeſſionen 
gegenüber. 

Jener moderne Grundſatz, daß das Recht der Kirche und ihrer 
Bekenner lediglich auf der ſtets widerruflichen Konzeſſion der Staats- 
gewalt beruhe und ſchlechthin von der jeweiligen Staatsgeſetzgebung 
abhänge, ſteht mit allen chriſtlichen und poſitiven, insbeſondere mit dem 

in Deutſchland geltenden Rechte in Widerſpruch. Der Verſuch, ihn zu 
verwirklichen, würde zu einem Umſturz des geſamten poſitiven Rechtes 
und zu einer Verfolgung des Chriſtentums führen. 
IX. 

Wir gehen über zum Vorwurfe der Reichsfeindlichkeit und der 
Staatsgefährlichteit der katholiſchen Kirche. 

Was vor allem den gege 
tatholiſchen Klerus erhob. e 
landsfeindlichkeit, d. a e ſo fehlen uns Worte, 

Abſcheues auszudrücken, welche 


ſpaltung gab, 
ahnen konnte, 
Sachſen, All 
anklagt und 
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Die katholiſchen Deutſchen haben geradeſo wie ihre proteſtantiſchen 
Mitbrüder in den Jahren 1813 —14 unfer Vaterland von der Fremd⸗ 
herrſchaft befreien helfen und in dem letzten Kriege haben alle Stände 
des katholiſchen Deutſchlands alle Opfer mitgebracht und haben darum 
ein volles Recht, auch alle Ehren und Vorteile des Sieges zu teilen. 

Doch das iſt genugſam geſagt worden, obwohl es eigentlich nicht 
oft genug wiederholt werden kann. Wir müſſen etwas genauer ins 
einzelne eingehen. Die Katholiken ſind ſich bewußt, daß ſie gegen alle 
ihre Mitbürger ohne Unterſchied der Konfeſſion ſtets Recht und Frieden 
geübt, und nie ihre Ehre angetaſtet, ſie nicht wegen ihrer Geſinnungen 
verdächtigt, ſie niemals als landes⸗ oder ſtaatsgefährlich denunziert oder 
gar auf Schmälerung ihrer ſtaatsbürgerlichen und religiöſen Rechte 
und Freiheiten angetragen haben. Sie müſſen aber mit Schmerz es 
ausſprechen, daß ihnen nicht immer und überall gleiche Behandlung zu 
teil wurde. 

Schon im Anfange des Jahrhunderts folgte unmittelbar auf die 
Befreiungskriege, ähnlich wie auf die neueſten gemeinſam erfochtenen 
Siege, eine gehäſſige und verdachtvolle Bewegung gegen die Katholiken 
und ihre Kirche. Es kam immer mehr auf, Deutſchtum und Proteſtan⸗ 
tismus zu identifizieren und die heiligſten und berechtigtſten Gefühle des 
Patriotismus ohne allen Grund zur Bekämpfung und Beſchädigung des 
Katholizismus auszubeuten. 

So oft die katholiſche Kirche in Deutſchland zur Wiedererringung 
ihrer, in den erſten Dezennien des Jahrhunderts ſchwer beeinträchtigten 
Freiheit einen Kampf zu beſtehen hatte, wurde ſie und wurden die 
Katholiken als Feinde und Verräter des Vaterlandes hingeſtellt. Wurde 
ja der ſelige Erzbiſchof Klemens Auguſt von Köln, der treueſte Sohn 
ſeines Vaterlandes, und wurden die Katholiken des Rheinlandes eines 
Bündniſſes mit den Revolutionären Belgiens und Frankreichs beſchuldigt, 
gerade wie wir heute die wahnwitzige Rede von einem Bündniſſe der 
Katholiken mit der roten Internationale hören mußten. 

Als der Krieg im Jahre 1866 ausbrach, wurde er als ein Religions⸗ 
krieg dargeſtellt und die ſchmachvollſten und albernſten Beſchuldigungen 
gegen die Katholiken erhoben. Als der rein politiſche Krieg mit Frank⸗ 
reich ausbrach, war dieſelbe Fabel wieder da und wurde durch Schrift 
und Rede verbreitet und mit ſolchem Erfolge, daß faſt durch ganz 
Deutſchland hin, ſelbſtverſtändlich mit abſoluter Erfolgloſigkeit, gerichtliche 
Unterſuchungen gegen katholiſche Geiſtliche wegen Vaterlandsfeindlichkeit 
eingeleitet wurden. Es wurde — im himmelſchreienden Widerſpruche 
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mit aller Wahrheit — dieſer Krieg als ein von katholiſchen Parteien, 
von den Jeſuiten, ja von dem Oberhaupte der Kirche angefachter dar⸗ 
geftellt, um durch die Franzosen das proteſtantiſche Preußen zu ſtürzen 
Dieſe vor dem Kriege und während desſelben ausgeſtreuten Fabeln 
wurden nach dem Siege und Frieden weiter geſponnen. Katholiken aller 
Länder, hieß es, ſeien zum Sturze des neuen Reiches verſchworen. Nach 
Polen hin, wie nach Frankreich und Belgien ſollten die Fäden der Ver⸗ 
ſchwörung geſponnen ſein. Das Reich befände ſich hiernach in großer 
Gefahr und jede Maßregel gegen die Katholiken müſſe durch das Geſetz 
der Notwehr gerechtfertigt erſcheinen. Belege für ſolche Verdächtigungen 
kann man der Natur der Sache nach immer finden. Was einzelne 
Wortführer eines berechtigten oder nicht berechtigten Partikularismus 
in der Tagespreſſe vorbrachten, was katholiſche Franzoſen in ihrem 
Schmerz oder in ihren patriotiſchen Träumen ausſprachen, was einzelne 
durch das Unrecht, das dem Papſte und der Kirche in Italien wider⸗ 
fährt, erbitterte oder exaltierte Katholilen an Hoffnungen oder Be⸗ 
fürchtungen äußerten, jede taktloſe Handlung oder Außerung eines 
katholiſchen Geiſtlichen oder Laien — alles war dienlich, um jenes 
Phantom der Reichs- und Staatsgefährlichkeit der Katholiken plauſibel 
zu machen. 

Und doch wie evident nichtig und ohne jegliche Stütze ſind all 
jene Anklagen und Beſchuldigungen. Tadellos nach allen Seiten war 
und iſt in den jo erſchütternden und verwirrenden Vorgängen unjerer 
Zeit die Haltung der Kirche, die Haltung des Heiligen Vaters. Letzterer 
hat ſtandhaft gegen das ihm zugefügte Unrecht proteſtiert, aber eben 
fo ſtandhaft hat er jede politiſche Parteinahme in dem Kampfe ver- 
ſchmäht und niemals aufgehört, alle Völker wie zur Treue gegen 
Chriſtus und die Kirche, ſo Gerechtigkeit und zum Gehorſame gegen 
die weltlichen Obrigkeiten ahnen. Tadellos und über jeden 
Verdacht erhaben in allen Zeiten die Haltung des katholiſchen 

0 zolter in Deutſchland und was die Biſchöfe 

I Heinfte alle Pflichten, die ihre Stellung 

ihnen auflegte, gef ; Vaterland, gegen Reich und Heimat 
erfullt zu haben. 8 

Ohne je iſächliche Be gekehrt durch die That: 

f en en, aus denen man 


jetzt ein Recht h katholiſche uurche und das kirchliche 
Leben in feiner Freihei zu beſchränken und unter enge polizeiliche 
Aufſicht zu ö 
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X. 


Allein man hat den Vorwurf der Staatsgefährlichkeit gegen die 
katholiſche Kirche auch auf ihre neueſten Lehrentſcheidungen gründen 
wollen. Man hat nämlich in Rede und Schrift behauptet, daß die 
katholiſche Kirche durch das Vatikaniſche Dekret über den Primat und 
deſſen Lehramt ſtaatsgefährlich geworden ſei. Hier iſt hervorzuheben, 
daß dieſe Beſchuldigung zwar auch von proteſtantiſchen Schriftſtellern, 
vor allem aber und in der gehäſſigſten Weiſe von jenen Diſſidenten der 
katholiſchen Kirche erhoben wurde, welche dem Vatikaniſchen Konzil die 
Anerkennung verſagt und dadurch, wie wir oben näher ausgeführt, von 
der katholiſchen Kirche ſich getrennt haben. 

Es wäre über alles beklagenswert, wenn die leidenſchaftlichen und 
unwahren Beſchuldigungen dieſer mit der Kirche zerfallenen Männer 
den mindeſten Einfluß auf die Reichs- und Staatsregierung üben 
würden. Es iſt hier nicht der Ort, um alle jene Mißdeutungen und 
unberechtigten Anwendungen theologiſcher oder kanoniſtiſcher Doktrinen 
und der für die Gegenwart unanwendbaren Thatſachen lang vergangener 
Geſchichtsperioden zu beleuchten, woraus man jene Anſchuldigungen zu 
rechtfertigen ſucht. Wir wollen vielmehr all dieſem Gerede nur wenige 
Sätze entgegenſtellen: 

1. Die Diſſidenten behaupten, durch das Vatikaniſche Dekret ſei 
dem Papſte eine abſolute Macht verliehen, nach ſeinem Belieben neue 
Dogmen zu machen, neue Sittenlehren aufzuſtellen, die Verfaſſung der 
Kirche nach ſeinem Belieben zu ändern. Das Vatikaniſche Dekret ſelbſt, 
der Papſt, alle Biſchöfe der ganzen Welt, alle katholiſchen Theologen 
und die ganze katholiſche Chriſtenheit verabſcheut eine ſolche Behauptung 
und verwirft ſie als einen unſinnigen und unkatholiſchen Irrtum, be⸗ 
zeugt vielmehr, daß weder der Papſt, noch das Konzil, noch irgend 
jemand an der überlieferten katholiſchen Glaubens- und Sittenlehre 
das mindeſte zu ändern befugt iſt. Wohl aber ſteht nach der welt- 
bekannten katholiſchen Glaubensregel die authentiſche und definitive 
Bezeugung und Erklärung der katholiſchen Glaubens- und Sittenlehre 
nicht dem Privaturteil, ſondern der von Chriſtus eingeſetzten Lehr- 
autorität zu. 

2. Jene Diſſidenten behaupten, daß durch die Lehre von der päpſt⸗ 
lichen Lehrgewalt und Unfehlbarkeit die Souveränität und Sicherheit 
der Staaten gefährdet ſei, indem nun der Papſt Oberherrſchaft über alle 
Fürſten und Staaten in Anſpruch nehme, oder doch jeden Augenblick in 
Anſpruch nehmen und als Dogma ausſprechen könne. 


20, September 1872. 


. Der went abe u vl bn de beer Weh, dee DE 
bloß mit Worten, fondern durch eine ſich stets gleichbleibende Praxis 
die Selbſtändigkeit aller Staaten ohne Unterſchied ihrer Verfaſſung be 
die Souveränität der Fürſten und ſonſtigen höchſten Staatsgewalten 
an. Die Kirche verpflichtet desgleichen alle Unterthanen zum gewiſſen⸗ 
haften Gehorſam gegen ihre weltlichen Obrigkeiten, und Pius IX. hat, 
wie feine Vorgänger, dieſes Gebot Chriſti und der Apoſtel, jeder be⸗ 
ſtehenden Gewalt wegen Gott gehorſam zu ſein, wiederholt und aufs 
nachdrücklichſte eingeſchärft und jede Rebellion aufs entſchledenſte ver⸗ 
worfen. Der apoſtoliſche Stuhl hat ſtets in der loyalſten Weiſe und 
mit aller ſchuldigen Rückſicht den Staaten gegenüber gehandelt, geſchloſſene 
Verträge gehalten, lediglich die Grundſätze des katholiſchen Glaubens 
und die Selbſtändigkeit der Kirche in kirchlichen Dingen mit vollkommener 
Berückſichtigung aller beſtehenden Verhältniſſe und der Wünſche der 
Regierungen geltend gemacht. 

Wir glauben hier wiederholen zu ſollen, was Sr bereits in 
einem gemeinſamen Hirtenſchreiben vom Mai v. J. feierlich ausgeſprochen 
haben, daß die Fülle der geiſtlichen Gewalt, welche der Gottmenſch 
zum Heile der Seelen und zur Ordnung ſeines Reiches auf Erden in 
der Kirche hinterlegt und dem heiligen Petrus und ſeinen Nachfolgern 
anvertraut hat, keineswegs eine ſchrankenloſe iſt. „Dieſelbe iſt vielmehr 
beſchränkt durch die geoffenbarten Wahrheiten, durch das göttliche Geſetz, 
durch die von Gott gegebene Verfaſſung der Kirche; ſie iſt beſchränkt 
durch den ihr gegebenen Zweck, welcher iſt die Erbauung der Kirche, 
nicht ihre Zerſtörung; ſie iſt beſchränkt durch die göttliche geoffenbarte 
Lehre, daß es neben der kirchlichen auch eine bürgerliche Ordnung gibt, 
neben der geiſtlichen auch eine, weltliche Gewalt, welche ihren Urſprung 

1 / Ordnung die höͤchſte üt, und welcher 


ene mode le Theorie, welche den Staat 
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als das Reich der Vernunft und als ſchlechthin omnipotent betrachtet, 
erklärt ſelbſt ſolche Wahrheiten für ſtaatsgefährlich, die klar im Worte 
Gottes enthalten ſind und worin die gläubigen Chriſten aller Zeiten, 
aller Länder und aller Bekenntniſſe ſtets übereinſtimmten. So lange 
es ein Chriſtentum gibt, wurde gelehrt und geglaubt, daß Chriſtus eine 
Kirche geſtiftet hat, daß die Kirche vom Staate verſchieden iſt; daß die 
Bewahrung der Lehre Chriſti, die Handhabung ſeines Geſetzes, die 
Verwaltung ſeiner Gnadenmittel von Gott der kirchlichen Autorität und 
nicht der Staatsgewalt anvertraut iſt; daß der Chriſt in Sachen der 
Religion nicht dem Staate, ſondern der Kirche Gehorſam ſchuldet; daß 
die Lenker der chriſtlichen Völker vor Gott verpflichtet ſind, das 
Chriſtentum und die Kirche nicht zu ſchädigen, ſondern zu ſchützen, des⸗ 
halb auch die Wahrheiten des Chriſtentums und die Geſetze der Kirche 
in ihrer Handlungsweiſe zu berückſichtigen. Alle dieſe Grundſätze folgen 
mit Notwendigkeit aus der chriſtlichen Weltanſchauung. Es iſt eben⸗ 
darum ein Übermaß von Ungebühr, wenn dieſe Grundſätze von ſeiten 
einer unchriſtlichen Weltanſchauung als ſtaatsgefährlich bezeichnet werden. 

Übrigens iſt es ſehr zu beklagen, wenn überaus ſchwierige, auch 
von der katholiſchen Kirche nicht entſchiedene Fragen ohne jegliche Not 
in öffentliche Diskuſſion gezogen und dadurch die einfachſten Verhältniſſe 
verwirrt und die Gemüter aufgeregt werden. Aber ebenſowenig iſt 
es zuläſſig, eine Gefahr für Deutſchland oder für andere Konfeſſionen aus 
chriſtlichen und katholiſchen Grundſätzen ableiten zu wollen, die für 
rein katholiſche Nationen, in denen die Einheit des Glaubens beſteht, 
ausgeſprochen wurden. Nur darf man umgekehrt der Kirche nicht zu⸗ 
muten, Grundſätze, die für gegebene Verhältniſſe durchaus berechtigt 
und maßgebend ſind, oder gar abſtrakte Theorien des modernen Libera- 
lismus als abſolute Wahrheiten anzuerkennen und ihnen zu lieb chriſt— 
liche Prinzipien zu verleugnen. 

Endlich ſtellen wir jenen aus angeblichen oder wirklichen katholiſchen 
Theorien über das Verhältnis zwiſchen Kirche und Staat, ſowie den 
aus der höchſten Lehrautorität des Papſtes hergeleiteten Verdächtigungen 
noch die einfache Bemerkung entgegen: 

Die Grundſätze und Maximen des apoſtoliſchen Stuhles ſind heute 
ganz dieſelben, wie zu der Zeit, als die deutſchen Regierungen mit ihm 
über die Ordnung der kirchlichen Verhältniſſe unterhandelten und Ver⸗ 
träge ſchloſſen. Was ſollte daher heute den Staat abhalten, in gleicher 
Weiſe die kirchlichen Verhältniſſe zu ordnen. 

Die Katholiken in Deutſchland verlangen nichts für ihre Kirche 
als jene Selbſtändigkeit und Freiheit, die ſie von jeher rechtmäßig in 


ur 
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Anſpruch nehmen konnten und die fie eee e e 
Zeit beſeſſen haben. Nur Ausnahmegeſete, Ttaatliche 

kirchlichen Dingen, Behinderungen im freien Bekenntniſſe 3 
und in der freien Bethätigung ihres religiöſen und kirchlichen Lebens 
müſſen fie zurückweiſen. 

Der katholiſche Teil der deutſchen Nation iſt mit Ausnahme 
einer verhältnismäßig ſehr kleinen Zahl, die entweder gänzlich un⸗ 
gläubig geworden, oder doch die katholiſchen Glaubensprinzipien aufs 
gegeben, ſeinem katholiſchen Glauben aus ganzer Seele treu ergeben. 
Wir Biſchöfe wiſſen uns mit dem geſamten Klerus und mit dem ge 
ſamten katholiſchen Volke vollkommen einig im Glauben und in allen 
Grundſätzen desſelben. 

Wir können nun nicht glauben, daß die Regierung des deutjchen 
Reiches und die Regierungen der deutſchen Einzelländer entſchloſſen 
ſein ſollten, in Behandlung der katholiſchen Kirche ſich von Prinzipien 
leiten zu laſſen, deren Folgen, — wie ſich die Regierungen ſelbſt un⸗ 
möglich verhehlen können — für die deutſchen Katholiken und für das 
deutſche Vaterland die traurigſten Zuſtände herbeiführen müßten. 

Wir hoffen vielmehr, daß man uns, unſrem Klerus und dem 
tatholiſchen Volke gegenüber von dem Mißtrauen zu der Überzeugung 
zurückkehren wird, daß unſer katholiſches Gewiſſen für Fürſt und 
Vaterland die feſteſte Bürgſchaft der Treue und des Gehorſams iſt, 
und daß die Regierungen es als ihre Pflicht anerkennen werden, die 
katholiſche Kirche in dem ungeſchmälerten Genuſſe jener Selbſtändigkeit 
und Freiheit zu erhalten und zu ſchützen, die ihr nach göttlichem 
Rechte gebührt, die fie ſeit unvordenklichen Zeiten in Deutſchland be 
ſeſſen und auf deren Beſitz fie in Deutſchland jo viele Rechtstitel er- 
worben hat. 

Kraft 0185 Freiheit und Selbſtändigkeit der katholiſchen Kirche 

r es als ein unbeſtreitbares Recht derſelben 
die Geiſtlichen der Kathedralkirchen 
nach den Geſetzen der Kirche und 


lehrer als recht 
Biſchofe, und n 
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Biſchof als rechtmäßig anerkannt werden, der nicht vom Papſte ſeine 
Sendung empfangen hat. . 

Auf dem gleichen Grunde der Kirchen-Geſetze und der Verein⸗ 
barungen zwiſchen Kirche und Staat beanſpruchen wir als ein unver⸗ 
äußerliches Recht, daß der Verkehr der Biſchöfe mit dem apoſtoliſchen 
Stuhle und mit den Gläubigen unbehindert bleibe. 

In gleicher Weiſe nehmen wir für uns und alle Katholiken das 
Recht in Anſpruch, überall in Deutſchland unſren heiligen katholiſchen 
Glauben in ſeiner ganzen Integrität allzeit frei zu bekennen, uns nach 

ſeinen Prinzipien zu richten und in keiner Weiſe genötigt zu werden, 
ſolche in unſrer kirchlichen Gemeinſchaft zu dulden, die nicht in allem 
dem katholiſchen Glauben zuſtimmen und der kirchlichen Lehrautorität 
ſich unterwerfen. 

Jede Beeinträchtigung der freien Ausübung unſres Kultus, ſowie 
eine jede Beeinträchtigung der freien Bewegung unſres religiöſen Lebens 
und in notwendiger Folge hiervon eine jede Beeinträchtigung der 
Freiheit des Ordenslebens und der religiöſen Genoſſenſchaften müſſen 
wir als eine Verletzung des Weſens unſrer Kirche und der garantierten 
Rechte betrachten. 

Ebenſo bezeichnen und beanſpruchen wir als ein weſentliches und 
unveräußerliches Recht der katholiſchen Kirche die volle Freiheit derſelben, 
ihre Diener den kirchlichen Geſetzen gemäß zu erziehen, ſowie nicht bloß 
jenen Einfluß der Kirche auf die katholiſchen Schulen — Volksſchulen, 
Mittel⸗ und Hochſchulen — welcher dem katholiſchen Volke die katholiſche 
Bildung und Erziehung ſeiner Jugend an dieſen Schulen verbürgt, 
ſondern wir nehmen für die Kirche auch die Freiheit in Anſpruch, eigne 
Anſtalten zur Pflege der Wiſſenſchaft nach katholiſchen Prinzipien zu 
gründen, zu beſitzen und ſelbſtändig zu leiten. 

Endlich behaupten und verteidigen wir den geheiligten Charakter 
der chriſtlichen Ehe als eines Sakramentes der katholiſchen Kirche, fowie 
die Rechte, welche der katholiſchen Kirche kraft göttlicher Anordnung in 
Bezug auf dieſes Sakrament zuſtehen. 

Dies iſt das offene und einmütige Zeugnis, das wir vor Gott, 
vor dem wir einſt von der Verwaltung unſres Hirtenamtes Rechenſchaft 
zu geben haben, und vor aller Welt öffentlich und feierlich abzulegen 
uns gedrungen fühlten. Wir glauben gethan zu haben nach den 
Worten der hl. Schrift: „credidi propter quod locutus sum“. Die 
hier von uns ausgeſprochenen Grundſätze werden immerdar die Richt: 
ſchnur unſers Handelns ſein, und wir erachten uns verpflichtet, dafür 
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jedes Opfer, auch das ſchwerſte zu bringen, denn es ſind die Grund- 

ſätze, die uns unſer göttlicher Lehrmeiſter ſelbſt gelehrt; der geſagt hat: 

„Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers, und gebet Gott, was Gottes iſt“. 
Fulda, den 20. September 1872. 


1 Paulus, Erzbiſchof von Köln. 

+ Gregor, Erzbiſchof von München⸗Freyſing. 

+ Michael, Erzbiſchof von Bamberg. 

7 Heinrich, Fürſtbiſchof von Breslau. 

+ Andreas, Biihof von Straßburg. 

+ Peter Joſeph, Biſchof von Limburg. 

7 Chriſtoph Florentius, Biſchof von Fulda. 

T Wilhelm Emanuel, Biſchof von Mainz. 

F Ludwig, Biſchof von Leontopolis und apoſtoliſcher Vikar im 
Königreich Sachſen. 

7 Konrad, Biſchof von Paderborn. 

T Johannes, Biſchof von Kulm. 

+ Ignatius, Viſchof von Regensburg. 

T Pankratius, Biſchof von Augsburg. 

Matthias, Biſchof von Trier. 

T Leopold, Biſchof von Eichſtätt. 

+ Lothar, Biſchof von Leuka i. p. i., Verweſer der Erzdiöceſe 
Freiburg. 

7 Adolph, Biihof von Agathopolis i. p. i. 

7 Karl Joſeph, Biſchof von Rottenburg. 

Johann Bernard, Biſchof von Münſter. 

7 Johannes Valentin, Biſchof von Würzburg. 

7 Wilhelmus, Biſchof von Hildesheim. 

F Daniel Bonifatius, Biſchof von Speyer. 

Hoppe, Domkapitular, in Vertretung des Biſchofs Philippus 
von Ermland. 

Nachträglich (weil in Fulda nicht ſelbſt anweſend) ſind obiger 

Denkſchrift noch beigetreten: 
T Heinrich, Biſchof von Paſſau. 
T Johannes Heinrich, Biſchof von Osnabrück. 


55. Meber die dermalige Lage der katholiſchen Kirche. An 
die Geiſtlichkeit und die Gläubigen ſeines Kirchenſprengels. Vom 
4. Oktober 1872. Mainz. — (Ermunterung zum Gebet für die 
Anliegen der Kirche; Anordnung öffentlicher Gebete.) 


ie Ihr, geliebte Diöceſanen, bereits aus den öffentlichen 
Blättern erfahren habet, waren die Biſchöfe des Deutſchen Reichs vor 
einigen Wochen wieder in Fulda, am Grabe des heiligen Bonifatius, 
verſammelt, um gemeinſchaftlich über die Anliegen der Kirche zu beraten. 
Faſt ſämtliche Erzbiſchöfe und Biſchöfe hatten ſich zu dieſer Verſamm⸗ 
lung eingefunden. Nur drei waren durch Unwohlſein verhindert, an 
derſelben Anteil zu nehmen. 

Wie ernſt und wichtig die Gegenſtände unſerer Verhandlung 
waren, brauche ich Euch nicht auseinander zu ſetzen. Ein Blick auf die 
Lage der katholiſchen Kirche in unſerem Vaterlande genügt, um darüber 
außer Zweifel zu ſein. Um ſo größern Troſt gewährte uns die voll⸗ 
kommene Übereinſtimmung, welche bei den Beratungen unter uns 
herrſchte, und ebenſo die Gewißheit, daß, wie wir innig vereint waren, 
ſo auch der geſamte Klerus und das katholiſche Volk in Deutſchland 
mit ſeinen Oberhirten treu und feſt verbunden iſt. In dieſer Einheit 
beruht auch die Gewißheit des göttlichen Segens und unſers endlichen 
Sieges. Das Reſultat unſerer Beratungen wird Euch in der nächſten 
Zeit bekannt werden. Wir haben es deshalb für angemeſſen gehalten, 
in unſern Hirtenbriefen nicht näher darauf einzugehen. N 

Zugleich haben wir aber beſchloſſen, in dieſer Zeit ſchwerer Ber 
drängniſſe in allen katholiſchen Gemeinden unſers Vaterlandes von 
Allerheiligen bis zur Faſtenzeit öffentliche Gebete für die An⸗ 
liegen der katholiſchen Kirche in Deutſchland zum aller: 
heiligſten Herzen Jeſu anzuordnen. Dieſes Ausſchreiben hat nur 
den Zweck, Euch hiervon in Kenntnis zu ſetzen. Alle in Fulda ver⸗ 
ſammelt geweſenen Biſchöfe entbieten Euch daher, vielgeliebte Prieſter 
und Diöceſanen, ihren biſchöflichen Gruß, und ſie richten an Euch durch 
meinen Mund die dringende Bitte, an dieſem großen allgemeinen Gebete 
aufs eifrigſte und beharrlichſte Anteil zu nehmen. Ich zweifle nicht, 
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geliebte Diöcefanen, daß Ihr dieſer Aufforderung mit freudiger Bereit. 
willigkeit Folge leiſten und daß Ihr an Gebetseifer hinter keiner! 
Diöceſe unſeres geliebten Vaterlandes zurückbleiben werdet. 

Alles iſt ja geeignet, um uns zur wärmſten Teilnahme an dieſem 
Gebete aufzufordern: die Veranlaſſung und der Gegenſtand des Gebetes 
— die Andacht zum heiligſten Herzen Jeſu, welche wir für dasſelbe 
auserwählt haben — und endlich der Gedanke, daß wir mit all unſern 
Mitbrüdern in ganz Deutſchland unſere Hände zu Gott erheben werden. 

Der Gegenſtand des Gebetes iſt die Erflehung der göttlichen 
Hilfe in den gegenwärtigen Anliegen und Bedrängniffen 
der katholiſchen Kirche in Deutſchland. 

Ein flüchtiger Blick genügt, um uns die Größe derſelben vor 
Augen zu ſtellen. Durch die Gründung des Deutſchen Reichs hat ſich 
das Zahlenverhältnis zwiſchen Katholiken und Proteſtanten ſo verändert, 
daß, während wir früher die Hälfte aller Einwohner des deutſchen Bundes 
ausmachten, wir jetzt nur mehr ein Drittel bilden. Man hätte nun 
glauben ſollen, daß eben dieſes Verhältnis für alle Nichtkatholiken ein 
dringender Grund ſein würde, jeden Schein der Intoleranz, der Rechts⸗ 
ſchmälerung oder gar der Unterdrückung uns Katholiken gegenüber zu 
vermeiden. Nichts iſt ja verwerflicher, als Rechtskränkung einer Minorität 
durch eine mächtige Maſorität und zwar um jo mehr dann, wenn es 
ſich um Religion, um Glauben und Gewiſſen handelt. So denken auch 
die großen Nationen, in denen die Katholiken die Mehrzahl bilden, und 
richten darnach ihr Verhalten gegen die kleine Minderzahl von Prote⸗ 
ſtanten ein, welcher ſie in ihren Ländern gegenüberſtehen. 

Anders bei uns im neuen Deutſchen Reiche. Eine auf allen 
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Intoleranz und Ungerechtigkeit überſteigenden Forderung der Unter⸗ 
drückung der katholiſchen Kirche durch Staatsgeſetze ſeitens einer vor⸗ 
wiegend nichtkatholiſchen Majorität beteiligt ſich faſt die geſamte 
nichtkatholiſche Preſſe in Deutſchland. Ein großer Teil derſelben iſt 
gegenwärtig eine Denunziantenanſtalt gegen die katholiſche Kirche ge⸗ 
worden, und tauſendſtimmig ertönt aus ihr täglich die Anklage auf 
Reichs⸗ und Staatsgefährlichkeit und der Ruf nach Ausnahmegeſetzen 
und Gewaltthätigkeiten gegen die Kirche. Während in den großen 
katholiſchen Ländern, in Oſterreich, Frankreich, Italien, gegen die kleinen 
proteſtantiſchen Minoritäten mit der äußerſten Rückſicht verfahren wird, 
und nie, weder in den Parlamenten noch in der Preſſe, ähnliche An⸗ 
klagen und Forderungen geduldet werden, macht dieſe Partei und ihre 
Preſſe ganz Deutſchland zu einem Kampfplatze gegen ihre katholiſchen 
Mitbrüder, die nie mit einem Worte ihre Rechte gekränkt oder die 
Toleranz gegen ſie verletzt haben. Das iſt eine namenlos ſchmerzliche 
und kränkende Lage, in der wir uns jetzt befinden, und wir haben 
wahrlich hinreichende Veranlaſſung zu Gott unſere Zuflucht zu nehmen 
und für unſere Mutter, die Kirche in Deutſchland, zu beten. 

Unter dieſen Umſtänden haben wir Biſchöfe gewiß Eure innigſten 
Wünſche dadurch erfüllt, daß wir Euch zu einem allgemeinen Gebete 
zum allerheiligſten Herz Jeſu für die Anliegen der Kirche in Deutjch- 
land auffordern. Die öffentliche Andacht ſoll an jedem Freitage von 
Allerheiligen bis zur Faſtenzeit in allen Pfarrkirchen abgehalten werden. 
Da aber die Abhaltung am Freitage in manchen Gemeinden der örtlichen 
Verhältniſſe wegen nicht wohl möglich iſt, ſo haben wir für dieſe Fälle 
den Sonntag feſtgeſetzt. Ich überlaſſe es daher den einzelnen Hoch⸗ 
würdigen Pfarrern, hierüber zu entſcheiden, und geſtatte zugleich, daß, 
wo die Herrn Pfarrer es für zweckmäßig halten und es geſchehen kann, 
auch an den Filialen öffentliche Gebete gehalten werden. Den Freitag 
aber haben wir hauptſächlich gewählt, weil wir ja an dieſem Tage das 
Gedächtnis des Kreuzesopfers Jeſu begehen, und weil in Verbindung 
damit am erſten Freitag eines jeden Monats das Herz Jeſu in be 
ſonderer Weiſe in der ganzen Kirche verehrt wird. Die allerheiligſte 
Wunde im Herzen Jeſu erinnert uns daran, daß wir in jeder großen 
Not zu dieſem heiligſten Herzen mit unbegrenztem Vertrauen unſere 
Zuflucht nehmen ſollen. Wem könnten wir daher beſſer alle Anliegen 
unſerer heiligen Kirche anempfehlen, als dieſem heiligſten Herzen, aus 
dem alle Gnaden entſprungen ſind und fort und fort entſpringen, 
welche wir in und durch die Kirche empfangen? Nehmet alſo zu dieſem 
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heiligſten Herzen mit innigſtem Vertrauen Eure Zuflucht in dieſer 
heiligen Zeit des Gebetes! 

Die Art, wie dieſe Andacht zum Herzen Jeſu an den betreffenden 
Tagen abzuhalten iſt, überlaſſe ich wieder ganz nach der Verſchiedenheit 
der Verhältniſſe den Hochwürdigen Pfarrern. In der Regel wird ſich 
wohl die Herz⸗Jeſu⸗Andacht unſeres Geſangbuches am meiſten dafür 
empfehlen. Während derſelben geſtatte ich die Ausſetzung des hoch⸗ 
würdigſten Gutes. Da Allerheiligen auf Freitag fällt, und deshalb 
eine Nachmittags⸗Andacht an Allerheiligen mit den Allerſeelen-Andachten 
kollidieren würde, ſo ſoll die Eröffnung in der ganzen Diöceſe Sonntag 
den 3. November ſtattfinden, an welchem Tage ich deshalb auch für das 
Hochamt die expositio Sanctissimi genehmige. 

Der Gedanke aber, mit allen Katholiken im deutſchen Vaterlande 
innig vereinigt zu beten, vielfach zur ſelben Stunde, um den Segen und 
Schutz Gottes über unſere Kirche herabzurufen, wird Euch gewiß tief 
ergreifen und mit beſonderem Eifer erfüllen. Das Wort des göttlichen 
Heilandes: „Wo zwei oder drei in meinem Namen vereinigt ſind, da 
bin ich mitten unter ihnen“, ! zeigt uns ja, wie wohlgefällig ihm gemein⸗ 
ſchaftliche Gebete ſind. Er wird deshalb unſer Flehen nicht unerhört 
laſſen. Ich zweifle nicht, daß dieſes große allgemeine Gebet des ge⸗ 
ſamten katholiſchen Volkes in Deutſchland große Gnaden Gottes zur 
Folge haben wird. „Bittet, und ihr werdet empfangen, ſuchet, und ihr 
werdet finden, klopfet an, und es wird euch aufgethan. Denn wer 
bittet, der empfängt, wer ſucht, der findet und wer anklopft, dem wird 
aufgethan.“ Dieſe troſtvolle göttliche Verheißung wird auch bei dieſem 
Gebete ſich erfüllen. 

Ich ſpende Euch allen in innigſter Liebe den biſchöflichen Segen. 


Mainz, den 4. Oktober 1872. 
Matth. 18, 20. — 2 Matth. 7, 7 f. 


56. Denkſchrift des geſamten katholiſchen Epifkopats 
im Königreich Preußen. Dem tgl. Staatsninifteriun 
durch die Erzbiſchöfe zugleich im Namen und im Auftrag aller 
übrigen Biſchöfe des Landes vorgelegt am 30. Januar 1873. 


N einigen Tagen hat das kgl. Miniſterium dem Landtage 
Entwürfe zu Geſetzen vorgelegt, welche in das innere Leben der katho⸗ 
iſchen Kirche und in ihre Rechtsſphäre auf das tiefſte eingreifen, und 
der Landtag iſt aufgefordert, dieſen Entwürfen möglichſt bald ſeine Zu⸗ 
ſtimmung zu erteilen. 

Abgeſehen davon, daß nach natürlichem und poſitivem Rechte, und 
nach unvordenklicher Übung in deutſchen Landen die Verhältniſſe zwiſchen 
Staat und Kirche nur durch beiderſeitiges Übereinkommen rechtmäßig 
und für beide Teile erſprießlich geordnet werden können, hätten die preuß⸗ 
iſchen Biſchöfe zum mindeſten erwarten müſſen, daß ihnen Gelegenheit 
geboten würde, über ſo wichtige, die katholiſche Kirche betreffende Geſetz⸗ 
entwürfe ſich auszuſprechen und die katholiſchen Grundſätze geltend zu 
machen. Sie würden dann in der Lage geweſen ſein, einzelne Beſtimm⸗ 
ungen der in Rede ſtehenden Geſetzentwürfe ohne Pflichtverletzung zu 
acceptieren; für einige andere würde vielleicht eine Vereinbarung mit 
dem Apoſtoliſchen Stuhle zu erreichen geweſen ſein. Da nunmehr aber 
die Geſetzvorlagen, obgleich ſie in das innerſte Leben der Kirche einſchneiden, 
von der kgl. Staatsregierung kraft der von derſelben in Anſpruch genom⸗ 
menen Machtvollkommenheiten einſeitig und ohne alle vorgängige Verſtän⸗ 
digung und Verhandlung mit den berechtigten kirchlichen Organen erlaſſen 
worden ſind, ſo bleibt für dieſe nichts übrig, als von vornherein gegen 
alle, die natürlichen und wohlerworbenen Rechte der katholiſchen Kirche 
und die Gewiſſens- und Religions⸗Freiheiten der Katholiken verletzenden 
Beſtimmungen dieſer Entwürfe und der etwa auf Grund derſelben zu er⸗ 
laſſenden Geſetze förmliche und feierliche Verwahrung einzulegen. 

Wir erlauben uns über einige Punkte folgende Bemerkungen bei⸗ 
zufügen, die aber bei der gebotenen Eile den Gegenſtand keineswegs 
erſchöpfen, weshalb wir uns weitere Rechtsausführungen und Begründ— 
ungen vorbehalten. 

Nach der katholiſchen Glaubenslehre, die wir Katholiken als auf 
göttlicher Offenbarung beruhend unbedingt für wahr halten und glauben, 
und ſo gewiß zu glauben berechtigt ſind, als unſere Gewiſſensfreiheit 
nicht angetaſtet werden darf; 
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Nach dem natürlichen Rechte, der Natur der Dinge und den Ger 
ſetzen der Vernunft; 3 

Nach dem hiſtoriſchen und wohlerworbenen Rechte der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland und der katholiſchen Landesteile der Monarchie, 
welche nicht rechtlos, ſondern mit dem durch feierliches Königswort ger 
währleiſteten Rechte des vollen und ungeſchmälerten Fortbeſtandes 
ihrer Religion und Kirche dem Königreiche Preußen einverleibt wurden; 

Nach den zwiſchen dem Apoſtoliſchen Stuhle und der Krone! 
Preußen reſp. den andern betreffenden Landesteilen getroffenen Verein 
barungen und den darauf beruhenden Circumſtriptions⸗Bullen; 

Endlich nach den dieſes Recht der katholiſchen Kirche wie den 
andern großen chriſtlichen Konfeſſionen gewährleiſteten Beſtimmungen der 
preußiſchen Verfaſſung: 

Beſitzt die katholiſche Kirche in Preußen das unantaſtbare und 
unveräußerte Recht, in der ganzen Integrität ihrer Glaubens- und 
Sittenlehre, ihrer Verfaſſung und Disziplin zu beſtehen, und ihre An- 
gelegenheiten durch ihre rechtmäßigen Organe zu ordnen und zu verwalten. 

Das allererſte und allerweſentlichſte Recht eines jeden katholiſchen 
Bistums und eines jeden Katholiken iſt aber das Recht, eben der 
einen katholiſchen Kirche, deren Oberhaupt der Papſt iſt, als Glied an 
zugehören, und daher mit dem Papſte, der nach katholiſcher Glaubens- 
lehre kraft göttlicher Einſetzung das Fundament und der oberſte Hirt der 
ganzen katholiſchen Kirche und aller Teile derſelben iſt, in der Einheit des 
Glaubens und ungehemmter Lebens verbindung zu ſtehen und zu bleiben. 

Das zweite, nicht mi ider weſentliche Recht eines jeden katholiſchen 
Bistums und eines jeden Katholiken beſteht darin, in religiöfen und 
kirchlichen Dingen von rm, als den zuſtändigen, recht- 
mäßigen tirchlichen Ob öfen in der geſetzlichen Unterord— 
nung unter den Pa; geleitet zu werden, da Ddiejelben 
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Es iſt zweitens die Pflicht und das Recht, die Prieſter und 
niederen Kirchendiener, welche ihn in ſeinem apoſtoliſchen Amte als ſeine Ge⸗ 
hülfen und Stellvertreter unterſtützen, nach Vorſchrift der Kirchengeſetze aus⸗ 
zuwählen, zu erziehen, zu ſenden und ihnen kirchliche Amter zu übertragen. 

Es iſt drittens die Pflicht und das Recht, die Geiſtlichen zur 
Erfüllung ihrer Amtspflichten und die Gläubigen zur Erfüllung ihrer 
Chriſtenpflichten zu ermahnen und anzuhalten, und ſie, wenn ſie den 
Lehren der Kirche den Glauben, und den Geſetzen derſelben den Ge⸗ 
horſam hartnäckig verweigern, von der Kirchengemeinſchaft auszuſchließen 
und, wenn es Geiſtliche ſind, ihres gleiſtlichen Amtes zu entſezen und ihnen 
alle prieſterlichen Verrichtungen zu unterſagen. 

Dieſe drei Pflichten ſind unauflöslich mit einander verbunden, ſo 
daß keine derſelben ohne die anderen beſtehen kann. Der Biſchof kann 
die katholiſche Glaubens- und Sittenlehre nicht rein bewahren und ver⸗ 
künden, er kann die Gnadenmittel Chriſti nicht recht und würdig ver⸗ 
walten und den Gläubigen ſpenden, wenn er nicht die Geiſtlichen, die 
in ſeinem Auftrage beides thun, erziehen, beaufſichtigen, ſenden und nach 
ihrer Würdigkeit und Fähigkeit anſtellen kann. Und er vermag beides 
nicht, am allerwenigſten vermag er die katholiſche Religion vor Ver⸗ 
fälſchung zu ſchützen und die Verfaſſung der Kirche vor Zerſtörung zu 
bewahren, wenn er nicht häretiſch oder ſchismatiſch gewordene oder ſonſt un⸗ 
würdige Geiſtliche von ihrem geiſtlichen Amte entfernen, und beharrliche 
Leugner des kirchlichen Glaubens und Verletzer und Gegner der Verfaſſung 
und der Geſetze der Kirche von deren Gemeinſchaft ausſchließen kann. 

Die vorgelegten Geſetzentwürfe verletzen und vernichten nun dieſe 
weſentlichſten Rechte der katholiſchen Kirche und ihrer Biſchöfe, Rechte, 
ohne welche ſie ihre weſentlichſten Pflichten zu üben außer ſtande ſind, 
in mehrfacher Beziehung. 

Der Geſetzentwurf über die Vorbildung und Anſtellung der Geiſt⸗ 
lichen erkennt zwar, wie es ſcheint, das Recht der Biſchöfe an, die geiſt⸗ 
lichen Amter zu beſetzen, allein er beſchränkt die Freiheit dieſer Beſetzung 
vor allem dadurch, daß für den Staat das Recht in Anſpruch genommen 
wird, gegen eine Anſtellung nicht bloß Einſprache zu erheben, ſondern 
auch ſelbſt in letzter Inſtanz über die Begründetheit des Einſpruches zu 
entſcheiden. Zwar wird dieſe Exkluſive dadurch beſchränkt, daß ſie nur 
aus bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Gründen erhoben werden kann. 
Allein wir können uns nicht verhehlen, daß unter Umſtänden unter dem 
Titel einer ſolchen Exkluſive der Freiheit der Kirche, der Integrität des 
geiſtlichen Standes und der Perſon der würdigſten und pflichttreueſten 


Einreden gegen die Anſtellung eines Geiſtlichen reſp. De Bea Bei 
liegenden Thatſachen zu prüfen und zu beurteilen. Unter allen Ums 
ſtänden aber jteht jene Beſtimmung mit dem beſtehenden Rechte und 
der der katholiſchen Kirche in der preußiſchen Verfaſſung gewährleiſteten 
Selbstverwaltung in Widerſpruch. 

Wenn einigen Regierungen von ſeiten der Kirche infolge gegen⸗ 
ſeitiger Vereinbarung die Befugnis zugeſtanden wurde, aus rein bürger⸗ 
lichen und politiſchen Gründen gegen die Anſtellung eines Geiſtlichen 
Einſprache zu erheben, ſo kann der Staat nicht einſeitig ſich ſelbſt ein 
ſolches Recht zuſchreiben; überdies iſt wohl zu beachten, daß ein ſolches 
Einſpruchsrecht ſtets nur bei definitiven Anſtellungen und faſt immer 
nur in Betreff der Pfarrer in Anſpruch genommen und gewährt wurde, 
während es der Geſetzentwurf auf einfache Hilfsprieſter und auf bloß 
proviſoriſche Anſtellung ausdehnt, was unſeres Wiſſens noch nirgendwo 
beanſprucht wurde. Es hängt dieſes, wie der Geſetzentwurf ausdrücklich 
zu verſtehen gibt, mit einer zweiten weit größeren Verletzung der kirch⸗ 
lichen Freiheit und Selbſtändigkeit, nämlich mit den Beſtimmungen über 
die Erziehung des Klerus zuſammen. 

Dieſe Beſtimmungen enthalten den tieſſten und verberblicten 
Eingriff in das innerſte Leben der Kirche, in die höchſten Intereſſen 
der Religion, in die Freiheit des katholiſchen Glaubens. Wir werden 
uns darüber mit aller Offenheit, die unſerem Amte ziemt, und die wir 
dem Staate ſchuldig ſind, ausſprechen. 

Die weſentlichſte unter allen Pflichten und das wichtigſte unter 
allen Rechten der Kirche und der Biſchöfe iſt die Erziehung des Klerus. 

Dieſes Recht iſt ſeit achtzehn Jahrhunderten noch in keiner Zeit 
und in keinem Lande der Welt der Kirche beſtritten worden, als etwa 
im vorigen Jahrhundert in Oſterreich, in unſerm Jahrhundert teilweiſe 
in deutſchen Staaten, nie aber in ſolchem Umfange, wie durch den 
neueſten Geſetzentwurf in Preußen. Überall, wo die katholiſche Kirche 
beſteht, iſt auch das Recht derſelben ihre Geiſtlichen in kirchlichen Lehr⸗ 
und Erziehungsanſtalten auszubilden, als ſelbſtverſtändlich anerkannt: 
in England und Nordamerika, in Holland und Belgien. In Italien, 
Spanien, Frankreich, wo Revolutionen die Kirche verwüitet, ſie zeitweiſe 
blutig verfolgt haben, fiel es, ſobald nur die Übung der katholiſchen 
Religion geſtattet und freigegeben war, niemanden ein, den Biſchöfen 
die Erziehung ihres Klerus ſtreitig zu machen. 
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Die Kirche hat durch das allgemeine Konzil von Trient das Geſetz ge⸗ 
geben, daß jene, die ſich dem geiſtlichen Stande widmen, von Jugend auf in 
Seminaren ſollen erzogen werden, und daß jedes Bistum ein ſolches Semi⸗ 
nar beſitzen ſoll. Die betreffenden Circumſkriptions⸗Bullen ſchreiben aus⸗ 
drücklich die Ausführung dieſes Geſetzes in allen preußiſchen Bistümern vor. 

Wenn die preußiſchen Biſchöfe den Studierenden der Theologie 
den Beſuch der Univerſitäten Bonn und Breslau und der Akademie 
Münſter, ſowie anderer deutſchen Hochſchulen geſtatteten, ſo wollten und 
konnten ſie dadurch nimmermehr auf das Recht und die Pflicht der Er⸗ 
ziehung und theologiſchen Ausbildung ihres Klerus verzichten. Sie 
konnten daher ſolches nur unter der Vorausſetzung geſtatten, daß die 
theologiſchen Fakultäten an jenen Staatsanſtalten ſich in theologiſcher 
und religiöſer Beziehung der kirchlichen Autorität in rechter Weiſe unter⸗ 
ordneten, daß durch dieſe Unterordnung und die kirchliche Geſinnung der 
Profeſſoren für die Katholizität der Lehrer und des Unterrichts, ſowie 
durch wohleingerichtete Konvikte für die Sittenreinheit und das religiöſe 
Leben der jungen Theologen genügende Bürgſchaft gegeben und daß 
auch überhaupt von ſeiten der Univerſität auf die katholiſche Kirche 
und die Kandidaten ihres Prieſtertums die gebührende wohlwollende 
Rückſicht genommen würde. 

Wenn dagegen, wie namentlich in jüngſter Zeit in Bonn geſchah, 
die Mehrzahl der Profeſſoren der theologiſchen Fakultät vom Glauben 
der Kirche abfällt und gegen die kirchliche Autorität ſich erhebt; wenn 
nichtsdeſtoweniger dieſe Profeſſoren als Lehrer der katholiſchen Theologie 
feſtgehalten und als Vertreter der Fakultät aufgeſtellt werden, und wenn 
die Mehrzahl der übrigen Profeſſoren der Univerſität Partei für fie er⸗ 
greift: dann iſt ein Zuſtand eingetreten, der geradezu unerträglich iſt, 
und den auf die Dauer zu dulden eine ſchwere Schuld für die Biſchöfe 
konſtituieren würde. 

Dieſes in Kürze die faktiſche Lage der Dinge, die erſt in Ver⸗ 
bindung mit den Motiven die ganze furchtbare Tragweite des Geſetz— 
entwurfes klar macht. 

Derſelbe ſpricht zwar den Biſchöfen und der Kirche das Recht des 
theologiſchen Unterrichts und der Erziehung des Klerus nicht förmlich 
ab, aber er macht es zum großen Teil illuſoriſch. 

Der Entwurf gebietet erſtens einem jeden Theologen unter 
Strafe des Ausſchluſſes von jedem geiſtlichen Amte den dreijährigen 
Beſuch einer deutſchen Univerſität und verbietet den Biſchöfen die An⸗ 
ſtellung eines jeden, der fortan dieſer Forderung nicht genügt hat. 
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Nur an bereits beſtehenden Seminaren, die vom Staat als theo⸗ 
logiſche Lehranſtalten anerkannt ſind, ſoll den Angehörigen der betreffenden 
Didcefe das Studium geſtattet, allen andern aber verboten fein — eine 
gehäſſige Ausnahme-Beſtimmung zum Nachteil dieſer kirchlichen Lehr⸗ 


anſtalten, die nur wie ein Notbehelf in den engſten Schranken geduldet 
werden! Das Verbot, daß die Univerfitäts-Studenten gleichzeitig einem 
Seminar angehören, iſt kaum zu verſtehen, wenn man darunter nicht 
ein Verbot des Konviktes in Bonn und der in Münſter von jeher be 
stehenden Einrichtung verſtehen will. 

Sodann wird unter gleicher Strafe von den Theologen nicht bloß 
wie von allen anderen Studenten ein Maturitäts-Examen, ſondern eine 
Prüfung über philologiſche, hiſtoriſche und philoſophiſche Fächer nach 
beſtandenem Univerſitäts-Triennium gefordert, was in keiner anderen 
Fakultät vorgeſchrieben iſt. 

Sowohl dieſe überaus gehäſſige Ausnahme-Veſtimmung, als auch 
überhaupt das Univerſitäts⸗Triennium hat ausgeſprochener Maßen nicht 
fo ſehr den Zweck, den Theologen in den genannten Fächern Kenntniſſe 
zu vermitteln, als vielmehr auf ihre Geſinnungen und Grundſätze Einfluß 
zu üben. „National-Erziehung“ hat man verlangt und dabei behauptet, 
daß eine kirchliche Erziehung antinationale und unpatriotiſche Geſinnungen 
erzeuge. Wir weiſen dieſe ſtets wiederkehrende Beſchuldigung immer 
aufs neue mit Entſchiedenheit zurück. Wir, die Biſchöfe, unſer glaubens⸗ 
treuer Klerus und die gläubigen Katholiken aller Stände ſtehen niemanden 
nach in der Pflichttreue gegen König und Staat und in aufrichtiger 
Liebe zum Vaterlande. Die Erziehung, die unſere Theologen und guten 
Prieſter zu treuen Dienern ihrer Kirche macht, macht ſie auch zu treuen 
und gewiſſenhaften Unterthanen der weltlichen Obrigkeit. 

Dagegen haben wir leider Grund, zu fürchten, daß der Ausdruck: 
„nationale Erziehung“ eigentlich nur unkatholiſche Erziehung bedeute, 
und daß dieſelbe den Zweck habe, den Kandidaten des geiſtlichen Standes 
unkirchliche Geſinnungen und A ſchauungen, wenn möglich, beizubringen. 
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55. Heber die dermalige Lage der katholiſchen Kirche. An 
die Geiſtlichkeit und die Gläubigen ſeines Kirchenſprengels. Vom 
4. Oktober 1872. Mainz. — (Ermunterung zum Gebet für die 
Anliegen der Kirche; Anordnung öffentlicher Gebete.) 


ie Ihr, geliebte Diöceſanen, bereits aus den öffentlichen 
Blättern erfahren habet, waren die Biſchöfe des Deutſchen Reichs vor 
einigen Wochen wieder in Fulda, am Grabe des heiligen Bonifatius, 
verſammelt, um gemeinſchaftlich über die Anliegen der Kirche zu beraten. 
Faſt ſämtliche Erzbiſchöfe und Biſchöfe hatten ſich zu dieſer Verſamm⸗ 
lung eingefunden. Nur drei waren durch Unwohlſein verhindert, an 
derſelben Anteil zu nehmen. 

Wie ernſt und wichtig die Gegenſtände unſerer Verhandlung 
waren, brauche ich Euch nicht auseinander zu ſetzen. Ein Blick auf die 
Lage der katholiſchen Kirche in unſerem Vaterlande genügt, um darüber 
außer Zweifel zu fein. Um jo größern Troſt gewährte uns die voll⸗ 
kommene Übereinſtimmung, welche bei den Beratungen unter uns 
herrſchte, und ebenſo die Gewißheit, daß, wie wir innig vereint waren, 
ſo auch der geſamte Klerus und das katholiſche Volk in Deutſchland 
mit ſeinen Oberhirten treu und feſt verbunden iſt. In dieſer Einheit 
beruht auch die Gewißheit des göttlichen Segens und unſers endlichen 
Sieges. Das Reſultat unſerer Beratungen wird Euch in der nächſten 
Zeit bekannt werden. Wir haben es deshalb für angemeſſen gehalten, 
in unſern Hirtenbriefen nicht näher darauf einzugehen. 

Zugleich haben wir aber beſchloſſen, in dieſer Zeit ſchwerer Be⸗ 
drängniſſe in allen katholiſchen Gemeinden unſers Vaterlandes von 
Allerheiligen bis zur Faſtenzeit öffentliche Gebete für die An- 
liegen der katholiſchen Kirche in Deutſchland zum aller— 
heiligſten Herzen Jeſu anzuordnen. Dieſes Ausſchreiben hat nur 
den Zweck, Euch hiervon in Kenntnis zu ſetzen. Alle in Fulda ver— 
ſammelt geweſenen Biſchöfe entbieten Euch daher, vielgeliebte Prieſter 
und Diöceſanen, ihren biſchöflichen Gruß, und fie richten an Euch durch 
meinen Mund die dringende Bitte, an dieſem großen allgemeinen Gebete 
aufs eifrigſte und beharrlichſte Anteil zu nehmen. Ich zweifle nicht, 
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geliebte Diöcefanen, daß Ihr dieſer Aufforderung mit freudiger Bereit- 
willigkeit Folge leiſten und daß Ihr an Gebetseifer hinter keiner 
Diöceſe unſeres geliebten Vaterlandes zurückbleiben werdet. g 

Alles iſt ja geeignet, um uns zur wärmſten Teilnahme an dieſem 
Gebete aufzufordern: die Veranlaſſung und der Gegenſtand des Gebetes 
— die Andacht zum heiligſten Herzen Jeſu, welche wir für dasſelbe 
auserwählt haben — und endlich der Gedanke, daß wir mit all unfern 
Mitbrüdern in ganz Deutſchland unſere Hände zu Gott erheben werden. 

Der Gegenſtand des Gebetes iſt die Erflehung der göttlichen 
Hilfe in den gegenwärtigen Anliegen und Bedrängnifien 
der katholiſchen Kirche in Deutſchland. 

Ein flüchtiger Blick genügt, um uns die Größe derſelben vor 
Augen zu ſtellen. Durch die Gründung des Deutſchen Reichs hat ſich 
das Zahlenverhältnis zwiſchen Katholiken und Proteſtanten ſo verändert, 
daß, während wir früher die Hälfte aller Einwohner des deutſchen Bundes 
ausmachten, wir jetzt nur mehr ein Drittel bilden. Man hätte nun 
glauben ſollen, daß eben dieſes Verhältnis für alle Nichtkatholiken ein 
dringender Grund fein würde, jeden Schein der Intoleranz, der Rechts- 
ſchmälerung oder gar der Unterdrückung uns Katholiken gegenüber zu 
vermeiden. Nichts ift ja verwerflicher, als Rechtskränkung einer Minorität 
durch eine mächtige Majorität und zwar um ſo mehr dann, wenn es 
ſich um Religion, um Glauben und Gewiſſen handelt. So denken auch 
die großen Nationen, in denen die Katholiken die Mehrzahl bilden, und 
richten darnach ihr Verhalten gegen die kleine Minderzahl von Prote- 
ſtanten ein, welcher ſie in ihren Ländern gegenüberſtehen. 

Anders bei uns im neuen Deutſchen Reiche. Eine auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens mächtige Partei ſchämt ſich nicht, die 
Majorität, welche ſie beſitzt, in ſchmählicher Weiſe zu mißbrauchen, um 
lang gehegte Pläne gegen die katholiſche Kirche zu verwirklichen. Ihre 
Wortführer wagen es daher, die unerhörte Lüge offen auszuſprechen, 
daß die latholiſche Kirche, welche recht eigentlich Deutſchland einig und 
groß gemacht hat, ede ſe daß ſie n 8 in einem 
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Intoleranz und Ungerechtigkeit überſteigenden Forderung der Unter⸗ 
drückung der katholiſchen Kirche durch Staatsgeſetze ſeitens einer vor⸗ 
wiegend nichtkatholiſchen Majorität beteiligt ſich faſt die geſamte 
nichtkatholiſche Preſſe in Deutſchland. Ein großer Teil derſelben iſt 
gegenwärtig eine Denunziantenanſtalt gegen die katholiſche Kirche ge⸗ 
worden, und tauſendſtimmig ertönt aus ihr täglich die Anklage auf 
Reichs⸗ und Staatsgefährlichkeit und der Ruf nach Ausnahmegeſetzen 
und Gewaltthätigkeiten gegen die Kirche. Während in den großen 
katholiſchen Ländern, in Oſterreich, Frankreich, Italien, gegen die kleinen 
proteſtantiſchen Minoritäten mit der äußerſten Rückſicht verfahren wird, 
und nie, weder in den Parlamenten noch in der Preſſe, ähnliche An⸗ 
klagen und Forderungen geduldet werden, macht dieſe Partei und ihre 
Preſſe ganz Deutſchland zu einem Kampfpflatze gegen ihre katholiſchen 
Mitbrüder, die nie mit einem Worte ihre Rechte gekränkt oder die 
Toleranz gegen ſie verletzt haben. Das iſt eine namenlos ſchmerzliche 
und kränkende Lage, in der wir uns jetzt befinden, und wir haben 
wahrlich hinreichende Veranlaſſung zu Gott unſere Zuflucht zu nehmen 
und für unſere Mutter, die Kirche in Deutſchland, zu beten. 

Unter dieſen Umſtänden haben wir Biſchöfe gewiß Eure innigſten 
Wünſche dadurch erfüllt, daß wir Euch zu einem allgemeinen Gebete 
zum allerheiligſten Herz Jeſu für die Anliegen der Kirche in Deutſch⸗ 
land auffordern. Die öffentliche Andacht ſoll an jedem Freitage von 
Allerheiligen bis zur Faſtenzeit in allen Pfarrkirchen abgehalten werden. 
Da aber die Abhaltung am Freitage in manchen Gemeinden der örtlichen 
Verhältniſſe wegen nicht wohl möglich iſt, ſo haben wir für dieſe Fälle 
den Sonntag feſtgeſetzt. Ich überlaſſe es daher den einzelnen Hoch⸗ 
würdigen Pfarrern, hierüber zu entſcheiden, und geſtatte zugleich, daß, 
wo die Herrn Pfarrer es für zweckmäßig halten und es geſchehen kann, 
auch an den Filialen öffentliche Gebete gehalten werden. Den Freitag 
aber haben wir hauptſächlich gewählt, weil wir ja an dieſem Tage das 
Gedächtnis des Kreuzesopfers Jeſu begehen, und weil in Verbindung 
damit am erſten Freitag eines jeden Monats das Herz Jeſu in be⸗ 
ſonderer Weiſe in der ganzen Kirche verehrt wird. Die allerheiligſte 
Wunde im Herzen Jeſu erinnert uns daran, daß wir in jeder großen 
Not zu dieſem heiligſten Herzen mit unbegrenztem Vertrauen unſere 
Zuflucht nehmen ſollen. Wem könnten wir daher beſſer alle Anliegen 
unſerer heiligen Kirche anempfehlen, als dieſem heiligſten Herzen, aus 
dem alle Gnaden entſprungen ſind und fort und fort entſpringen, 
welche wir in und durch die Kirche empfangen? Nehmet alſo zu dieſem 
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heiligſten Herzen mit innigſtem Vertrauen Eure Zuflucht in dieſer 
heiligen Zeit des Gebetes! 

Die Art, wie dieſe Andacht zum Herzen Jeſu an den betreffenden 
Tagen abzuhalten iſt, überlaſſe ich wieder ganz nach der Verſchiedenheit 
der Verhältniſſe den Hochwürdigen Pfarrern. In der Regel wird ſich 
wohl die Herz⸗Jeſu⸗Andacht unſeres Geſangbuches am meiſten dafür 
empfehlen. Während derſelben geſtatte ich die Ausſetzung des hoch⸗ 
würdigſten Gutes. Da Allerheiligen auf Freitag fällt, und deshalb 
eine Nachmittags⸗Andacht an Allerheiligen mit den Allerſeelen⸗Andachten 
kollidieren würde, ſo ſoll die Eröffnung in der ganzen Diöceſe Sonntag 
den 3. November ſtattfinden, an welchem Tage ich deshalb auch für das 
Hochamt die expositio Sanctissimi genehmige. 

Der Gedanke aber, mit allen Katholiken im deutſchen Vaterlande 
innig vereinigt zu beten, vielfach zur ſelben Stunde, um den Segen und 
Schutz Gottes über unſere Kirche herabzurufen, wird Euch gewiß tief 
ergreifen und mit beſonderem Eifer erfüllen. Das Wort des göttlichen 
Heilandes: „Wo zwei oder drei in meinem Namen vereinigt ſind, da 
bin ich mitten unter ihnen“, zeigt uns ja, wie wohlgefällig ihm gemein⸗ 
ſchaftliche Gebete ſind. Er wird deshalb unſer Flehen nicht unerhört 
laſſen. Ich zweifle nicht, daß dieſes große allgemeine Gebet des ge⸗ 
ſamten katholiſchen Volkes in Deutſchland große Gnaden Gottes zur 
Folge haben wird. „Bittet, und ihr werdet empfangen, ſuchet, und ihr 
werdet finden, klopfet an, und es wird euch aufgethan. Denn wer 
bittet, der empfängt, wer ſucht, der findet und wer anklopft, dem wird 
aufgethan.“* Dieſe troſtvolle göttliche Verheißung wird auch bei dieſem 
Gebete ſich erfüllen. 

Ich ſpende Euch allen in innigſter Liebe den biſchöflichen Segen. 

Mainz, den 4. Oktober 1872. 
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56. Denkſchrift des geſamten katholiſchen Epifkopats 
im Königreich Preußen. Dem tgl. Staatsminiſterium 
durch die Erzbiſchöfe zugleich im Namen und im Auftrag aller 
übrigen Biſchöfe des Landes vorgelegt am 30. Januar 1873. 


Den einigen Tagen hat das kgl. Miniſterium dem Landtage 
Entwürfe zu Geſetzen vorgelegt, welche in das innere Leben der fatho- 
iſchen Kirche und in ihre Rechtsſphäre auf das tiefſte eingreifen, und 
der Landtag iſt aufgefordert, dieſen Entwürfen möglichſt bald feine Zus 
ſtimmung zu erteilen. 

Abgeſehen davon, daß nach natürlichem und poſitivem Rechte, und 
nach unvordenklicher Übung in deutſchen Landen die Verhältniſſe zwiſchen 
Staat und Kirche nur durch beiderſeitiges Übereinkommen rechtmäßig 
und für beide Teile erſprießlich geordnet werden können, hätten die preuß⸗ 
iſchen Biſchöfe zum mindeſten erwarten müſſen, daß ihnen Gelegenheit 
geboten würde, über ſo wichtige, die katholiſche Kirche betreffende Geſetz⸗ 
entwürfe ſich auszuſprechen und die katholiſchen Grundſätze geltend zu 
machen. Sie würden dann in der Lage geweſen ſein, einzelne Beſtimm⸗ 
ungen der in Rede ſtehenden Geſetzentwürfe ohne Pflichtverletzung zu 
acceptieren; für einige andere würde vielleicht eine Vereinbarung mit 
dem Apoſtoliſchen Stuhle zu erreichen geweſen ſein. Da nunmehr aber 
die Geſetzvorlagen, obgleich fie in das innerſte Leben der Kirche einſchneiden, 
von der kgl. Staatsregierung kraft der von derſelben in Anſpruch genom⸗ 
menen Machtvollkommenheiten einſeitig und ohne alle vorgängige Verſtän⸗ 
digung und Verhandlung mit den berechtigten kirchlichen Organen erlaſſen 
worden ſind, ſo bleibt für dieſe nichts übrig, als von vornherein gegen 
alle, die natürlichen und wohlerworbenen Rechte der katholiſchen Kirche 
und die Gewiſſens- und Religions⸗Freiheiten der Katholiken verletzenden 
Beſtimmungen dieſer Entwürfe und der etwa auf Grund derſelben zu er⸗ 
laſſenden Geſetze förmliche und feierliche Verwahrung einzulegen. 

Wir erlauben uns über einige Punkte folgende Bemerkungen bei⸗ 
zufügen, die aber bei der gebotenen Eile den Gegenſtand keineswegs 
erſchöpfen, weshalb wir uns weitere Rechtsausführungen und Begründ— 
ungen vorbehalten. 

Nach der katholiſchen Glaubenslehre, die wir Katholiken als auf 
göttlicher Offenbarung beruhend unbedingt für wahr halten und glauben, 
und ſo gewiß zu glauben berechtigt ſind, als unſere Gewiſſensfreiheit 
nicht angetaſtet werden darf; 
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Nach dem natürlichen Rechte, der Natur der Dinge und den Ge 
ſetzen der Vernunft; 5 

Nach dem hiſtoriſchen und wohlerworbenen Rechte der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland und der latholiſchen Landesteile der Monarchie, 
welche nicht rechtlos, ſondern mit dem durch feierliches Königswort ge 
währleiſteten Rechte des vollen und ungeſchmälerten Fortbeſtandes 
ihrer Religion und Kirche dem Königreiche Preußen einverleibt wurden; 

Nach den zwiſchen dem Apoſtoliſchen Stuhle und der Krone 
Preußen reſp. den andern betreffenden Landesteilen getroffenen Verein 
barungen und den darauf beruhenden Circumſtriptions-Bullen; 

Endlich nach den dieſes Recht der katholiſchen Kirche wie den 
andern großen chriſtlichen Konfeſſionen gewährleiſteten Beſtimmungen der 
preußiſchen Verfaſſung: 

Beſitzt die katholiſche Kirche in Preußen das unantaſtbare und 
unveräußerte Recht, in der ganzen Integrität ihrer Glaubens- und 
Sittenlehre, ihrer Verfaſſung und Disziplin zu beſtehen, und ihre An- 
gelegenheiten durch ihre rechtmäßigen Organe zu ordnen und zu verwalten. 

Das allererſte und allerweſentlichſte Recht eines jeden katholiſchen 
Bistums und eines jeden Katholiken iſt aber das Recht, eben der 
einen katholiſchen Kirche, deren Oberhaupt der Papſt iſt, als Glied an- 
zugehören, und daher mit dem Papſte, der nach katholiſcher Glaubens- 
lehre kraft göttlicher Einſetzung das Fundament und der oberſte Hirt der 
ganzen katholiſchen Kirche und aller Teile derſelben iſt, in der Einheit des 
Glaubens und ungehemmter Lebensverbindung zu ſtehen und zu bleiben. 

Das zweite, nicht minder weſentliche Recht eines jeden katholiſchen 
Bistums und eines jeden Katholiken beſteht darin, in religiöſen und 
kirchlichen Dingen von niemand anderm, als den zuſtändigen, recht- 
mäßigen kirchlichen Obern, den Biſchöfen in der geſetzlichen Unterord⸗ 
nung unter den Papſt, regiert und geleitet zu werden, da dieſelben 
nach unſerem katholiſchen Glauben von Gott geſetzt ſind, die ihnen 
anvertrauten Diöceſen nach den Vorſchriften Chriſti und den Geſetzen 
der katholiſchen Kirche zu verwalten. 

Demgemäß hat der Biſchof ſeiner Diöceſe gegenüber hauptſächlich 
eine dreifache, von Gott ſelbſt ihm auferlegte Pflicht, der das ebenfo 
weſentliche, göttlich verliehene Recht entſpricht, dieſe Pflicht frei und 
ungehemmt zu üben. 

Es iſt erſtens die Pflicht und das Recht, die Glaubens und 
Sittenlehre der katholiſchen Kirche zu verkündigen und zu bewahren und 
deren Gnadenmittel zu verwalten. 
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Es iſt zweitens die Pflicht und das Recht, die Prieſter und 
niederen Kirchendiener, welche ihn in ſeinem apoſtoliſchen Amte als ſeine Ge⸗ 
hülfen und Stellvertreter unterſtützen, nach Vorſchrift der Kirchengeſetze aus⸗ 
zuwählen, zu erziehen, zu ſenden und ihnen kirchliche Amter zu übertragen. 

Es iſt drittens die Pflicht und das Recht, die Geiſtlichen zur 
Erfüllung ihrer Amtspflichten und die Gläubigen zur Erfüllung ihrer 
Chriſtenpflichten zu ermahnen und anzuhalten, und ſie, wenn ſie den 
Lehren der Kirche den Glauben, und den Geſetzen derſelben den Ge⸗ 
horſam hartnäckig verweigern, von der Kirchengemeinſchaft auszuſchließen 
und, wenn es Geiſtliche ſind, ihres gleiſtlichen Amtes zu entſezen und ihnen 
alle prieſterlichen Verrichtungen zu unterſagen. 

Dieſe drei Pflichten ſind unauflöslich mit einander verbunden, ſo 
daß keine derſelben ohne die anderen beſtehen kann. Der Biſchof kann 
die katholiſche Glaubens⸗ und Sittenlehre nicht rein bewahren und ver- 
künden, er kann die Gnadenmittel Chriſti nicht recht und würdig ver- 
walten und den Gläubigen ſpenden, wenn er nicht die Geiſtlichen, die 
in ſeinem Auftrage beides thun, erziehen, beaufſichtigen, ſenden und nach 
ihrer Würdigkeit und Fähigkeit anſtellen kann. Und er vermag beides 
nicht, am allerwenigſten vermag er die katholiſche Religion vor Ver⸗ 
fälſchung zu ſchützen und die Verfaſſung der Kirche vor Zerſtörung zu 
bewahren, wenn er nicht häretiſch oder ſchismatiſch gewordene oder ſonſt un⸗ 
würdige Geiſtliche von ihrem geiſtlichen Amte entfernen, und beharrliche 
Leugner des kirchlichen Glaubens und Verletzer und Gegner der Verfaſſung 
und der Geſetze der Kirche von deren Gemeinſchaft ausſchließen kann. 

Die vorgelegten Geſetzentwürfe verletzen und vernichten nun dieſe 
weſentlichſten Rechte der katholiſchen Kirche und ihrer Biſchöfe, Rechte, 
ohne welche ſie ihre weſentlichſten Pflichten zu üben außer ſtande ſind, 
in mehrfacher Beziehung. 

Der Geſetzentwurf über die Vorbildung und Anſtellung der Geiſt⸗ 
lichen erkennt zwar, wie es ſcheint, das Recht der Biſchöfe an, die geiſt⸗ 
lichen Amter zu beſetzen, allein er beſchränkt die Freiheit dieſer Beſetzung 
vor allem dadurch, daß für den Staat das Recht in Anſpruch genommen 
wird, gegen eine Anſtellung nicht bloß Einſprache zu erheben, ſondern 
auch ſelbſt in letzter Inſtanz über die Begründetheit des Einſpruches zu 
entſcheiden. Zwar wird dieſe Exkluſive dadurch beſchränkt, daß ſie nur 
aus bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Gründen erhoben werden kann. 
Allein wir können uns nicht verhehlen, daß unter Umſtänden unter dem 
Titel einer ſolchen Exkluſive der Freiheit der Kirche, der Integrität des 
geiſtlichen Standes und der Perſon der würdigſten und pflichttreueſten 


30. Januar 1873. 


Geiſtlichen die ſchwerſten Verlegungen zugefügt werden könnten, falls 
einſeſtig und ausſchließlich den Staatsbehörden es zuſtände, vorgebrachte 
Einreden gegen die Anſtellung eines Geiſtlichen reſp. die ihnen zu Grunde 
liegenden Thatſachen zu prüfen und zu beurteilen. Unter allen Um⸗ 
ſtänden aber ſteht jene Beſtimmung mit dem beſtehenden Rechte und 
der der katholiſchen Kirche in der preußiſchen Verfaſſung gewährleiſteten 
Selbſtverwaltung in Widerſpruch. 

Wenn einigen Regierungen von ſeiten der Kirche infolge gegen- 
ſeitiger Vereinbarung die Befugnis zugeſtanden wurde, aus rein bürger⸗ 
lichen und politiſchen Gründen gegen die Anſtellung eines Geiſtlichen 
Einſprache zu erheben, ſo kann der Staat nicht einſeitig ſich ſelbſt ein 
ſolches Recht zuſchreiben; überdies iſt wohl zu beachten, daß ein ſolches 
Einſpruchsrecht ſtets nur bei definitiven Anſtellungen und faſt immer 
nur in Betreff der Pfarrer in Anſpruch genommen und gewährt wurde, 
während es der Geſetzentwurf auf einfache Hilfsprieſter und auf bloß 
proviſoriſche Anſtellung ausdehnt, was unſeres Wiſſens noch nirgendwo 
beanſprucht wurde. Es hängt dieſes, wie der Geſetzentwurf ausdrücklich 
zu verſtehen gibt, mit einer zweiten weit größeren Verletzung der kirch⸗ 
lichen Freiheit und Selbjtändigteit, nämlich mit den Beſtimmungen über 
die Erziehung des Klerus zuſammen. 

Dieſe Beſtimmungen enthalten den tieſſten und verderblichſten 
Eingriff in das innerſte Leben der Kirche, in die höchſten Intereſſen 
der Religion, in die Freiheit des katholiſchen Glaubens. Wir werden 
uns darüber mit aller Offenheit, die unſerem Amte ziemt, und die wir 
dem Staate ſchuldig ſind, ausſprechen. 

Die weſentlichſte unter allen Pflichten und das wichtigſte unter 
allen Rechten der Kirche und der Biſchöfe ijt die Erziehung des Klerus. 

Dieſes Recht iſt ſeit achtzehn Jahrhunderten noch in keiner Zeit 
und in keinem Lande der Welt der Kirche beſtritten worden, als etwa 
im vorigen Jahrhundert in Oſterreich, in unſerm Jahrhundert teilweiſe 
in deutſchen Staaten, nie aber in ſolchem Umfange, wie durch den 
neueſten Geſetzentwurf in Preußen. Überall, wo die katholiſche Kirche 
beſteht, iſt auch das Recht derſelben ihre Geiſtlichen in kirchlichen Lehr⸗ 
und Erziehungsanſtalten auszubilden, als ſelbſtverſtändlich anerkannt: 
in England und Nordamerika, in Holland und Belgien. In Italien, 
Spanien, Frankreich, wo Revolutionen die Kirche verwüſtet, ſie zeitweiſe 
blutig verfolgt haben, fiel es, ſobald nur die Übung der katholiſchen 
Religion geſtattet und freigegeben war, niemanden ein, den Biſchöfen 
die Erziehung ihres Klerus ſtreitig zu machen. 
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Die Kirche hat durch das allgemeine Konzil von Trient das Geſetz ge⸗ 
geben, daß jene, die ſich dem geiſtlichen Stande widmen, von Jugend auf in 
Seminaren ſollen erzogen werden, und daß jedes Bistum ein ſolches Semi⸗ 
nar beſitzen ſoll. Die betreffenden Circumſtriptions⸗Bullen ſchreiben aus⸗ 
drücklich die Ausführung dieſes Geſetzes in allen preußiſchen Bistümern vor. 

Wenn die preußiſchen Biſchöfe den Studierenden der Theologie 
den Beſuch der Univerſitäten Bonn und Breslau und der Akademie 
Münſter, ſowie anderer deutſchen Hochſchulen geſtatteten, ſo wollten und 
konnten ſie dadurch nimmermehr auf das Recht und die Pflicht der Er⸗ 
ziehung und theologiſchen Ausbildung ihres Klerus verzichten. Sie 
konnten daher ſolches nur unter der Vorausſetzung geſtatten, daß die 
theologiſchen Fakultäten an jenen Staatsanſtalten ſich in theologiſcher 
und religiöſer Beziehung der kirchlichen Autorität in rechter Weiſe unter⸗ 
ordneten, daß durch dieſe Unterordnung und die kirchliche Geſinnung der 
Profeſſoren für die Katholizität der Lehrer und des Unterrichts, ſowie 
durch wohleingerichtete Konvikte für die Sittenreinheit und das religiöſe 
Leben der jungen Theologen genügende Bürgſchaft gegeben und daß 
auch überhaupt von ſeiten der Univerſität auf die katholiſche Kirche 
und die Kandidaten ihres Prieſtertums die gebührende wohlwollende 
Rückſicht genommen würde. 

Wenn dagegen, wie namentlich in jüngſter Zeit in Bonn geſchah, 
die Mehrzahl der Profeſſoren der theologiſchen Fakultät vom Glauben 
der Kirche abfällt und gegen die kirchliche Autorität ſich erhebt; wenn 
nichtsdeſtoweniger dieſe Profeſſoren als Lehrer der katholiſchen Theologie 
feſtgehalten und als Vertreter der Fakultät aufgeſtellt werden, und wenn 
die Mehrzahl der übrigen Profeſſoren der Univerſität Partei für ſie er⸗ 
greift: dann iſt ein Zuſtand eingetreten, der geradezu unerträglich iſt, 
und den auf die Dauer zu dulden eine ſchwere Schuld für die Biſchöfe 
konſtituieren würde. 

Dieſes in Kürze die faktiſche Lage der Dinge, die erſt in Ver⸗ 
bindung mit den Motiven die ganze furchtbare Tragweite des Geſetz⸗ 
entwurfes klar macht. 

Derſelbe ſpricht zwar den Biſchöfen und der Kirche das Recht des 
theologiſchen Unterrichts und der Erziehung des Klerus nicht förmlich 
ab, aber er macht es zum großen Teil illuſoriſch. 

Der Entwurf gebietet erſtens einem jeden Theologen unter 
Strafe des Ausſchluſſes von jedem geiſtlichen Amte den dreijährigen 
Beſuch einer deutſchen Univerſität und verbietet den Biſchöfen die An⸗ 
ſtellung eines jeden, der fortan dieſer Forderung nicht genügt hat. 
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Nur an bereits beſtehenden Seminaren, die vom Staat als theo⸗ 
logiſche Lehranſtalten anerkannt ſind, ſoll den Angehörigen der betreffenden 
Diöcefe das Studium geſtattet, allen andern aber verboten ſein — eine 
gehäſſige Ausnahme-Beſtimmung zum Nachteil dieſer kirchlichen Lehr 
anſtalten, die nur wie ein Notbehelf in den engſten Schranken geduldet 
werden! Das Verbot, daß die Univerſitäts- Studenten gleichzeitig einem 
Seminar angehören, iſt kaum zu verſtehen, wenn man darunter nicht 
ein Verbot des Konviktes in Bonn und der in Münſter von jeher be⸗ 
ſtehenden Einrichtung verſtehen will. 

Sodann wird unter gleicher Strafe von den Theologen nicht bloß 
wie von allen anderen Studenten ein Maturitäts-Examen, ſondern eine 
Prüfung über philologiſche, hiſtoriſche und philoſophiſche Fächer nach 
beſtandenem Univerſitäts-Triennium gefordert, was in keiner anderen 
Fakultät vorgeſchrieben iſt. 

Sowohl dieſe überaus gehäſſige Ausnahme-Beitimmung, als auch 
überhaupt das Univerjitäts-Triennium hat ausgeſprochener Maßen nicht 
jo ſehr den Zweck, den Theologen in den genannten Fächern Kenntniſſe 
zu vermitteln, als vielmehr auf ihre Geſinnungen und Grundſätze Einfluß 
zu üben. „National⸗Erziehung“ hat man verlangt und dabei behauptet, 
daß eine kirchliche Erziehung antinationale und unpatriotiſche Geſinnungen 
erzeuge. Wir weiſen dieſe ſtets wiederkehrende Veſchuldigung immer 
aufs neue mit Entſchiedenheit zurück. Wir, die Biſchöfe, unſer glaubens⸗ 
treuer Klerus und die gläubigen Katholiten aller Stände ſtehen niemanden 
nach in der Pflichttreue gegen König und Staat und in aufrichtiger 
Liebe zum Vaterlande. Die Erziehung, die unſere Theologen und guten 
Prieſter zu treuen Dienern ihrer Kirche macht, macht ſie auch zu treuen 
und gewiſſenhaften Unterthanen der weltlichen Obrigkeit. 

Dagegen haben wir leider Grund, zu fürchten, daß der Ausdruck: 
„nationale Erziehung“ eigentlich nur unkatholiſche Erziehung bedeute, 
und daß dieſelbe den Zwed den Kandidaten des geiſtlichen Standes 
untirchliche Sefinnungen und A f 
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Hat man ja von einem, wie man zu ſagen beliebt, ultramontanen 
Geiſte geredet, der im Klerus überhand genommen habe, und den man 
durch die „nationale Erziehung“ bekämpfen müſſe. Allein der Geiſt, 
der unſern Klerus im Glauben und in kirchlicher Treue erhalten hat, 
iſt nicht ein ihm künſtlich angethaner Parteigeiſt, ſondern es iſt der 
reine und unverfälſchte Geiſt des katholiſchen Glaubens, es iſt der ſich 
ſtets gleich bleibende Geiſt der geſamten katholiſchen Kirche, es iſt 
der von den Vätern ſeit unvordenklichen Zeiten ererbte Geiſt unſeres 
katholiſchen Volkes, es iſt der Geiſt, den ſie aus dem väterlichen Hauſe 
mitgebracht haben und fort und fort mitbringen. Wenn daher dieſer 
Geiſt in ihnen durch die „nationale Erziehung“ geſchwächt, verändert, 
gefälſcht und erſtickt werden ſollte, dann müßten wir eine offene, ja 
eine blutige Verfolgung einer ſolchen „nationalen Erziehung“ unbedingt 
vorziehen. Sie wäre eine fortgeſetzte Verführung der zum geiſtlichen 
Stande berufenen Jünglinge zum Abfall von ihrem prieſterlichen Berufe, 
ja von ihrem katholiſchen Glauben. 

Was die Beſtimmungen des Geſetzentwurfes über die Gymnaſial⸗ 
Studien, über Knaben⸗Konvikte und Knaben⸗Seminarien betrifft, jo 
haben wir bereits bemerkt, daß die Kirche auf letztere ein pofitives und 
natürliches Recht hat. In der ganzen katholiſchen Welt beſtehen den 
Geſetzen der Kirche gemäß faſt überall ſolche oder ähnliche Anſtalten. 

In Deutſchland haben ſich die Biſchöfe meiſtens darauf beſchränkt, 
bloß Konvikte einzurichten, deren Zöglinge die Staatsgymnaſien bejuden, 
und wo ſie Mittelſchulen errichteten, haben ſie dieſelben mit Zuſtimm⸗ 
ung der Staatsbehörden und den allgemeinen Anforderungen des be 
ſtehenden öffentlichen Unterrichtsweſens entſprechend eingerichtet. Die 
Zöglinge ſowohl dieſer kirchlichen Lehranſtalten als der bloßen Konvikte 
haben ſich ſtets, nach den übereinſtimmenden Zeugniſſen der kirchlichen 
ſowohl als der Staatsbehörden, durch Kenntniſſe und ſittliche Haltung 
ausgezeichnet; ſie haben die vom Staate vorgeſchriebenen Prüfungen 
gut beſtanden und vielfach die beſten Noten erhalten. 

Nun ſollen dieſe Anſtalten verboten und aufs Ausſterben geſetzt 
werden; auch hier iſt es einzig die Geſinnung dieſer Knaben und 
Jünglinge, d. h. ihr religiöſer Geiſt und die Liebe zu ihrer Kirche, die 
einen Vorwurf gegen ſie bildet. 

Dieſe Konvikte und Lehranſtalten ſind für viele Kinder unſerer 
chriſtlichen Familien, zumal auf dem Lande, das einzige Mittel, um 
dem innigſten Wunſche ihres Herzens und dem ausgeſprochenen Berufe 
zum Studium und zum geiſtlichen Stande zu genügen. Ohne ſie 
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müßten ſie vielfach ei das enden ehen dess W nk ka 
iſt, fern vom elterlichen Haufe und in den ungünſtigſten äußeren Ver⸗ 
hältniſſen an Religion und Tugend Schaden ep und mitunter 
ganz zu Grunde gehen. 

Für die Kirche aber find dieſe Anſtalten 44 bah bee 
Mittel, um würdige Geiſtliche in genügender Anzahl zu erhalten. Die⸗ 
ſelben unterdrücken heißt daher den geiſtlichen Stand verwüſten und die 
Kirche und das katholiſche Volk in ihren heiligſten Intereſſen tief be⸗ 
ſchädigen. 

Und welche Unbilligkeit! Unter dem unwahren und beleidigenden 
Vorwurfe, daß durch die Erziehung in den Konvikten Geiſt und 
Charakter und Patriotismus beſchädigt werde, verbietet man der katho⸗ 
liſchen Kirche dasjenige, was auf allen anderen Gebieten erlaubt iſt 
und für nützlich und zweckmäßig erachtet wird. Der Staat bildet ſeine 
Offiziere von früheſter Jugend an in Kadettenhäuſern; Penſionate 
jeglicher Art und für alle Berufszweige beſtehen frei, nur der Kirche 
und den Katholiken will man es verwehren, Penſionate für Kinder 
katholiſcher Familien und Zöglinge des geiſtlichen Standes, die ſolcher 
Anſtalten mehr als alle anderen bedürfen, zu haben und zu behalten. 

Bezüglich der Geſetzentwürfe über die Ausübung der kirchlichen 
Straf- und Disziplinargewalt wollen wir nur folgendes bemerken. 

Das Urrecht jeder Geſellſchaft, ohne welches ſie ihre eigene Exiſtenz 
nicht behaupten kann, iſt das Recht, Mitglieder aus ihrer Mitte aus- 
zuſchließen, die ſich den Geſetzen der Geſellſchaft nicht fügen und auf die 
Untergrabung de gelben were 
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Wir haben die Gewißheit, daß der geſamte katholiſche Klerus 
den Urhebern des Geſetzentwurfes für alles dieſes nicht den 
Dank wiſſen wird. Er weiß wohl, daß die Biſchöfe ſich bei der Ber 
ſetzung und Mutation von Stellen gewiſſenhaft an die Pflichten ihres 
Amtes und an die Vorſchriften des kanoniſchen Rechtes, das die Rechte 
und Intereſſen der Geiſtlichen auf das ſorgfältigſte wahrt, jederzeit 
halten und auch bei den durch die franzöſiſche Geſetzgebung eingeführten 
Succurſalen die kanoniſchen Grundſätze gehörig berückſichtigen. 

Was aber die Übung der Disziplinargewalt betrifft, ſo kommen 
Fälle, wo ſie notwendig wäre, bei unſerm würdigen und vortrefflichen 
Klerus nur äußerſt ſelten vor. Wenn ſedoch ein Geiſtlicher einen Fehler 
begangen hat, dann wird ihm eine jede Einmiſchung der weltlichen 
Obrigkeit weit ſchmerzlicher ſein, als die gerechte und milde Büßung, 
welche ſein Biſchof ihm auferlegt. 

Die Appellation vom kirchlichen Gericht an ein weltliches iſt eine 
Zerſtörung der Selbſtändigkeit der Kirche, eine Aufhebung des Unter⸗ 
ſchiedes der Grenzen zwiſchen Staat und Kirche, und ſind daher die 
Biſchöfe gänzlich außer ſtande, eine ſolche Appellation als ſtatthaft und 
gültig anzuerkennen und an dem Verbote derſelben durch die allgemeinen 
Kirchengeſetze das mindeſte zu ändern. Auch hier ſind wir übrigens 
gewiß, daß kein Geiſtlicher, der nicht am Glauben und ſeinem Beruf 
Schiffbruch gelitten, jemals von dieſem Mittel Gebrauch machen oder 
ſich die Offizial⸗Appellation ſeitens der weltlichen Behörde gefallen 
laſſen wird. 

Während der Geſetzentwurf das weſentlichſte Recht der Kirche, 
durch Exkommunikation, Suspenſion, Amtsentſetzung und überhaupt 
durch Übung der Disziplin ihre Reinheit zu bewahren, mehr und mehr 
zu vereiteln ſucht, ſchreibt er dagegen dem Staate ein weitgehendes Recht 
der Amtsentſetzung über die Geiſtlichen, die Biſchöfe eingeſchloſſen, zu. 

Allein jo gewiß die Kirche nicht diejenigen begünſtigt, die ſich eines 
Verbrechens gegen die bürgerliche und ſtaatliche Ordnung ſchuldig ge⸗ 
macht, ebenſo gewiß ſteht dem Staate nie und nimmer das Recht zu, 
weſentlich kirchliche Strafen zu verhängen und von Amtern zu entſetzen, 
die den Betreffenden nicht durch den Staat, ſondern durch die Kirche 
übertragen ſind. 

Nach dem Geſetzentwurf ſoll ein Staatsgerichtshof für kirchliche 
Sachen eingeſetzt werden. Wir können ein für alle Mal eine ſolche 
Kompetenz desſelben nicht anerkennen und darin nur einen Schritt er- 
blicken, um die kraft göttlicher Einſetzung freie und unabhängige katho⸗ 
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liſche Kirche in eine unkatholiſche Staatskirche umzuwandeln. Sollte 
man deshalb uns ſelbſt vor dieſen oder einen andern Staatsgerichtshof 
ſtellen, ſo hoffen wir von der göttlichen Gnade, daß uns die Kraft nicht 
fehlen werde, vor demſelben ebenſo ſtandhaft Zeugnis für unſern 
Glauben abzulegen und auch das Härteſte für die Freiheit der Kirche 
ſo freudig zu dulden, wie unzählige unſerer Vorfahren und Mitbrüder 
im biſchöflichen Amte in vergangenen Zeiten uns das Beijpiel hinter⸗ 
laſſen haben. 

Zum Schluſſe müſſen wir auf das allernachdrücklichſte gegen die 
Beſtimmung des Entwurfes, daß die Disziplinargewalt nur von inländ⸗ 
iſchen geiſtlichen Behörden geübt werden könne, feierliche Verwahrung 
einlegen, inſofern dadurch die oberſte Jurisdiktion des Oberhauptes der 
Kirche beeinträchtigt wird. 

Im Frieden zwiſchen Staat und Kirche beruht das Heil beider 
und der geſamten Geſellſchaft. Die Biſchöfe, der Klerus und das katho⸗ 
liſche Volk ſind nicht ſtaats⸗ und reichsfeindlich; fie find nicht unduldſam, 
nicht ungerecht und gehäſſig gegen andere Konfeſſionen. Sie verlangen 
nichts ſehnlicher, als mit allen in Frieden zu leben. Nur eines fordern 
fie, daß man fie nach ihrem Glauben, von deſſen Wahrheit und Gött⸗ 
lichkeit ſie durchdrungen ſind, ruhig und ſicher leben laſſe, das man die 
Integrität ihrer Religion und Kirche und die Freiheit ihres Gewiſſens 
nicht antaſte; und ſie ſind feſt entſchloſſen, dieſe ihre rechtmäßige Freiheit 
und auch das kleinſte ihrer kirchlichen Rechte unerſchrocken und ſtandhaft 
durch alle rechtmäßigen Mittel zu verteidigen. 

Aus innerſter Seele aber müſſen wir im Intereſſe des Staates 
ſowohl als der Kirche die Lenker des Staates und alle, welche auf 
Staatsangelegenheiten Einfluß haben, bitten und beſchwören, von dem 
unheilvollen Wege, den man eingeſchlagen hat, zurückzutreten, der katho⸗ 
liſchen Kirche und ihren nach vielen Millionen zählenden Bekennern im 
Königreiche Preußen und im Deutſchen Reiche den Frieden der Rechts⸗ 
ſicherheit und der allgemeinen Freiheit zurückzugeben und uns nicht 
zwangsweiſe Geſetze aufzulegen, deren Beobachtung für jeden Biſchof 
unvereinbar mit den von ihm beſchworenen Amtspflichten und für ihn 
ſowohl als für jeden Prieſter und für jeden Katholik mit dem Gewiſſen 
in Widerſpruch, moraliſch unmöglich iſt, deren gewaltſame Durchführung 
aber namenloſes Unglück über unſer treues katholiſches Volk und unſer 
geliebtes Vaterland bringen würde. 
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Ich will daher eine Anzahl Fragen, welche hierauf Bezug haben, 
beantworten, um Euch, geliebte Eltern, dadurch zu einem ernſten, ge⸗ 
wiſſenhaften Nachdenken, zu einer gründlichen Prüfung aufzufordern. 
Ich frage: 

J. Was ſind Konfeſſionsſchulen? 


Es ſind Schulen, in welchen erſtens in der Regel nur Kinder 
einer und derſelben Religion Aufnahme finden, zweitens nur Lehrer, 
welche die Religion der Kinder bekennen, angeſtellt werden und in welchen 
drittens die Religion die Grundlage der ganzen Erziehung und des 
Unterrichtes iſt. In Konfeſſionsſchulen hat deshalb auch der Seelſorger 
der Gemeinde, der Pfarrer, den notwendigen Einfluß, um die religiöſe 
Erziehung der Kinder zu überwachen. 

Dieſe Schulen bilden bisher nach den beſtehenden Geſetzen in 
unſerm Lande die Regel. Das Edikt vom 6. Juni 1832, welches die 
Verhältniſſe der Volksſchule ordnet, beſtimmt ausdrücklich, daß der Lehrer 
in der Regel der chriſtlichen Konfeſſion der Kinder, denen er Unterricht 
erteilt, angehören und außer den andern Bedingungen zu ſeiner Anſtell⸗ 
ung, auch ſeine Chriſtenpflicht treu erfüllen muß, ferner daß die Religion 
die Grundlage aller Volksſchulen ſein ſoll. Überdies ſoll der Lehrer, 
wie das Edikt ſehr ſchön ſagt, mit der Familie, „welcher das Kind an⸗ 
gehört“, die Erziehungspflicht des Kindes teilen, dasſelbe „zu einem 
frommen und tüchtigen Menſchen heranbilden“, dazu „durch Unterricht, 
Beiſpiel und Liebe, durch freundſchaftliches Benehmen mit den Eltern“ 
beitragen und, ſoweit nötig, „das Mangelhafte der häuslichen Erzieh⸗ 
ung erſetzen“. Auch ſoll er zu dieſem Zwecke mit den Kindern dem 
Gottesdienſte beiwohnen und dieſe darin überwachen. Die oberſte Leit⸗ 
ung des geſamten Schulweſens iſt zwar dem Staate allein mit Aus⸗ 
ſchluß der Kirche zugeſprochen. Dieſer Grundſatz, den wir nicht als be⸗ 
rechtigt anerkennen können, wird aber dadurch weſentlich gemildert, daß 
der Religion in allen zur Leitung des Schulweſens eingeführten Be⸗ 
hörden eine wichtige Teilnahme eingeräumt iſt. 

Das ſind die bisherigen Verhältniſſe unſerer Volksſchule, welche 
der Religion noch die notwendigſte Einwirkung auf die Schule geſtatten. 
Auf Grund dieſer Geſetze haben ſich denn auch unſere Volksſchulverhältniſſe 
bisher befriedigend entwickelt. Sie ſtehen bezüglich ihrer Leiſtungen ge⸗ 
wiß den beſten Schulen anderer Länder gleich und haben großenteils 
die Aufgabe nach den Worten des Ediktes, ſo viel an ihnen lag, gelöſt, 
„fromme und tüchtige Menſchen“ heranzubilden. Deshalb hattet Ihr 


ſondern vielmehr gepflegt und gefördert werde. Wenn darum 

die Eltern ſich um die Schulerziehung und Schulbildung nicht jo ein⸗ 
gehend kümmerten, als es eigentlich ihre Pflicht iſt und es früher ſtets 
der Fall war, ſo lag der Grund hauptſächlich in dem Vertrauen, welches 
ſie auf die Schulbehörden und Lehrer ſetzen konnten. 


II. Was ſind nun den Konfeſſionsſchulen gegenüber 
die von der Kirche vollſtändig getrennten Kommunal 
Schulen? 


Ich ſchicke die Bemerkung voraus, daß ich hier nicht von Kommu- 
nalſchulen rede, wie fie ausnahmsweiſe auch nach unſerem Edikte noch 
beſtehen. Dadurch, daß in der Regel die Volksſchule eine konfeſſionelle. 
iſt, daß der Geiſt des Ediktes von der Konfeſſionsſchule ausgeht, daß 
in den leitenden Schulbehörden noch überall die Religion vertreten iſt, 
daß die Lehrer ſelbſt in konfeſſionellen Schullehrerſeminarien gebildet 


werden, konnte ſich das reine Syſtem der Kommunalſchule in ſeinem 
eigentlichen Weſen bei uns noch gar nicht entwickeln. So wäre z. B. 
die Anſtellung jüdiſcher Lehrer in denſelben kaum möglich geweſen. 
Ich rede daher nicht von den Kommunalſchulen, wie fie jetzt bei uns 
beſtehen, ſondern wie ſie nach den Abſichten der Partei, welche die volle 
Trennung der Kirche von der Schule jetzt überall fordert, werden ſollen. 

Solche Kommunalſchulen ſind Schulen, welche die Kinder ohne 
Rückſicht auf Religion und Glauben aufnehmen und an welchen Lehrer 
ohne Rückſicht auf die Religion angeſtellt werden. Alle Kinder einer Ge⸗ 
meinde oder einer Stadt, katholiſche, proteſtantiſche, jüdiſche und im 
vollen Unglauben herangewachſene Kinder werden dort zuſammen in 
derſelben Schule unterrichtet und ausſchließlich nach ihren Kenntniſſen 
in die verſchiedenen Klaſſen verteilt. Neben dem hrijtlidyen Lehrer wird 
in dieſer Schule mit demſelben Rechte auch der jüdiſche Lehrer oder ein 
Lehrer ohne jegliche Religion als Lehrer chriſtlicher Kinder angeſtellt. 

Daraus folgt nun von ſelbſt, daß bezüglich der Religion in ſolchen 
Kommunalſchulen das umgekehrte Verhältnis wie in den Konfeſſions⸗ 
ſchulen ſtattfindet. In der Konfeſſionsſchule iſt die Religion und zwar 
nicht bloß die Lehre, ſondern auch das Leben in derſelben die Grund⸗ 
lage des ganzen Unterrichtes und der Erziehung. In einer ſolchen 
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Kommunalſchule dagegen kann höchſtens noch die Religionslehre und 
das religiöſe Leben des Kindes als eine Sache angeſehen werden, welche 
neben der Schule hergeht und einzig noch den Eltern und dem Geiſt⸗ 
lichen obliegt. Die Schule ſelbſt hat damit nichts mehr zu ſchaffen, ſie 
iſt konfeſſionslos, und weil eine Religion ohne Konfeſſion nicht gedacht 
werden kann, auch religionslos. 

In einer Kommunalſchule darf kein Kreuz gemacht werden, weil 
das für die nichtkatholiſchen Kinder anſtößig wäre, und weil bald ein 
Chriſt, bald ein Jude, bald ein ungläubiger Menſch Lehrer iſt. Aus 
demſelben Grunde darf dort überhaupt kein Gebet geſprochen werden, 
wie es in der Kirche und der Familie üblich iſt. Dort darf nicht von 
der Kirche, nicht von den heiligen Sakramenten, nicht von dem chriſt⸗ 
lichen Kirchenjahre und der Verſchiedenheit ſeiner heiligen Zeiten ge⸗ 
ſprochen werden. Die heilige Weihnachtszeit mit allen ihren Eindrücken 
und ſeligen Freuden für das kindliche Herz, die heilige Faſtenzeit, die 
heilige Oſterzeit mit dem tauſendfachen Alleluja, die heilige Pfingſt⸗ 
und Fronleichnamszeit, all das geht an der Kommunalſchule als bedeut- 
ungslos vorüber, ohne daß davon nur Erwähnung geſchehen dürfte. 
Wie die Wände einer Kommunalſchule leer und kahl ſind und kein 
Kruzifix, kein heiliges Bild aufweiſen, ſo verläuft auch das ganze Jahr 
für die chriſtlichen Kinder eintönig und freudenleer. 

In ihr hat der eigentliche Seelſorger des Kindes keinen Einfluß 
mehr, alſo derjenige, der am meiſten einzuwirken vermag auf die Seele 
des Kindes. Damit haben aber auch die Eltern keinen Einfluß mehr, 
denn der Pfarrer iſt zugleich der Vertreter der elterlichen Intereſſen. 
Alles, was Eure Kinder in frommen Familien durch Vater, Mutter 
und Geſchwiſter von der Religion empfangen, all dieſe ſeligſten und 
heiligſten Empfindungen und Freuden ſind für ein Kind in der Kommu⸗ 
nalſchule während der jahrelangen Dauer ſeiner Schulzeit für alle die 
Stunden verbannt, die es in der Schule zubringt. So oft die Schul⸗ 
ſtube ſich ihm öffnet, iſt das Kind in einer ganz andern Welt als die 
iſt, in welcher es zu Hauſe bei ſeinen Eltern lebt. Alles, was braven 
und guten Eltern im Hauſe, in der Familie die Hauptſache iſt, ſieht 
und hört es in der Schule ſo behandeln, als ob es die unbedeutendſte 
Nebenſache wäre, als ob es gar keinen Wert hätte, da ja der Lehrer 
nie davon redet. - 

Dabei dürft Ihr, geliebte Eltern, Euch nicht der Täuſchung hingeben, 
als ob dieſe Folgen der Kommunalſchule durch den Einfluß eines 
frommen, guten Lehrers in Wirklichkeit doch vielleicht großenteils ver⸗ 
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Religion und allgemeine Moral hat. Ganz gewiß liegt in der Natur 
des Menſchen auch ohne Offenbarung die Fähigkeit, Gott ſelbſt und die 
hauptſächlichſten Pflichten gegen Gott zu erkennen. Weil aber die Menſchen 
die göttliche Schrift in ihrer Seele nicht mehr leſen wollten, deshalb hat 
Gott ſeine Gebote und ſeine Offenbarung auf den feſten Stein der Ge⸗ 
ſetztafeln geſchrieben, und als auch dieſe ſteinerne Schrift nicht genügte, 
hat er endlich durch ſeinen eingeborenen Sohn ein himmliſches über⸗ 
natürliches Licht und eine übernatürliche Kraft uns geſchenkt, um dem 
Verderben des Heidentums zu entgehen. Wie die allgemeine Religion 
und die allgemeine Moral im Heidentum die Menſchen nicht vor der 
tiefſten Entartung und dem entſetzlichſten Verderben bewahren konnte, 
ſo kann ſie auch jetzt weder uns noch unſere Kinder davor bewahren. 
Dahin gehören auch die Einwände, daß die Ausbildung der Ver⸗ 
nunft das Kind ſittlich mache, daß der Glaube ſich nicht mit dem 
Wiſſen vertrage und deshalb die Schule ſich nur mit dem Wiſſen, die 
Kirche mit dem Glauben zu beſchäftigen habe, daß endlich der Menſch 
das Dogma erſt dann kennen lernen ſolle, wenn er die Schule verlaſſen habe. 
Was die Vernunft ohne den Glauben für die Sittlichkeit vermag, 
das hat uns das Heidentum viertauſend Jahre lang bewieſen, das be⸗ 
weiſt uns die tägliche Erfahrung bei ſo vielen Menſchen, welche trotz 
aller Bildung der tiefſten Unſittlichkeit anheimfallen. Daß aber Wiſſen 
und Glaube ſich nicht vertragen, iſt eine Lehre, welche von der Kirche 
als ein Irrtum verworfen worden iſt und welche nur von denen auf⸗ 
geſtellt werden kann, die wegen ihres Unglaubens allen Begriff vom 
wahren Glauben verloren haben. Ebenſo geht es mit der dritten Be⸗ 
hauptung, daß der Menſch erſt im ſpäteren Leben die Glaubenswahr⸗ 
heiten kennen lernen ſolle. Auch das kann nur ein Menſch behaupten, 
welcher den Glauben an eine göttliche Offenbarung in Wirklichkeit ver⸗ 
loren hat. Wer dagegen glaubt, daß Gott ſelbſt ſich in ſeinem Sohne 
den Menſchen offenbart hat, muß davon überzeugt ſein, daß dieſe gött⸗ 
lichen Lehren dem Kinde nie früh genug mitgeteilt werden können. 
Auf Schulen dieſer Art können wir daher anwenden, was der 
Heiland von den Baumeiſtern ſagt, die auf den Sand bauen. Mit 
ihrer allgemeinen Religion, mit ihrer allgemeinen Schulmoral, mit ihrer 
ausſchließlichen Ausbildung der Vernunft u. ſ. w. ſind ſie Anſtalten, in 
welchen die ganze Zukunft des Kindes auf Flugſand gebaut wird und 
wenn es kaum aus denſelben entlaſſen und der Obhut der Eltern ent⸗ 
zogen iſt, dann genügt der erſte Windſtoß, um das ganze Tugendgebäude 
über den Haufen zu werfen und es allen Verführungen und allen 
Leidenſchaften der Jugend willenlos zu übergeben. 


Das iſt die Kommunalſchule — im vollen Sinne eine religions» 
fofe Schule 


Ill. Was haben unfere Voreltern von der Trennung der 
Schule von der Kirche gehalten? 


Nie hat die Welt früher etwas von ſolchen konfeſſionsloſen! 
Schulen gewußt. Selbſt im Heidentume iſt es nicht beſtritten worden, 
daß Erziehung und Unterricht religiös ſein müßten. Bei den Juden 
aber war dies eine ausgemachte Wahrheit. In allen chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderten ſtand die Überzeugung unbeſtreitbar feſt, daß Religion und 
Schule innig verbunden fein müßten. Unſere chriſtlichen Voreltern ohne 
Ausnahme würden eine Trennung von Schule und Kirche für ein ebenſo 
unvernünftiges wie gottloſes und verderbliches Unternehmen gehalten 
haben. Die Schule iſt bei allen chriſtlichen Völkern recht eigentlich eine 
Tochter der Kirche. Alle Schulen, die höheren, die mittleren und die! 
niederen, ſind urſprünglich aus der Kirche hervorgegangen. Als die 
Kirche ihre neuen Pflanzungen mitten unter wilden, unkultivierten 
Völkern gründete und die Barbarei noch bis an ihre Kloſtermauern 
reichte, ſtiftete fie ſchon innerhalb dieſer Mauern überall Pflanzſtätten 
der Wiſſenſchaft und Schulen zur Bildung der Jugend. 

An dieſer innigen Verbindung zwiſchen der Religion und der 
Schule hat auch zunächſt die Glaubensſpaltung nichts geändert. Im 
Weſtphäliſchen Frieden ſprachen noch die Katholiken wie die Prote— 
ſtanten die altüberlieferte chriſtliche Anſicht über die rechte Stellung der 
Schule einſtimmig dahin aus, daß ſie annexum exereitii religionis, 
ein notwendiges Zubehör zur freien Übung der Religion und folglich 
untrennbar mit der Religion verbunden ſei. Nach dieſer chriſtlichen und 
durchaus wahren Anſicht iſt daher die freie Religionsübung überall da 
geſchmälert und beeinträchtigt, wo man der Kirche die Schule entzieht. 
Als dann ſpäter auch der Staat anfing, ſich derſelben mehr anzunehmen, 
hielt man doch den Grundſatz allgemein feit, daß dadurch der Einfluß 
der Religion nicht gef mälert werden dürfe und daß die Religion 
Grundlage der Schule 5 e. dle vorerwähnte Beſtimmung 
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ſo werdet Ihr dadurch um ſo mehr Euch angetrieben fühlen, eine ſo 
geheiligte Überlieferung nicht ohne die ernſteſte Prüfung zu verlaſſen, 
und Euch wohl hüten, in einer ſo wichtigen Frage, die das Wohl Eurer 
Kinder auf das tiefſte berührt, leichtſinnig den Tagesmeinungen Euch 
anzuſchließen. Wir müſſen uns daher weiter fragen: 


IV. Was ſagt die Religion, was die Vernunft und Natur 

des Menſchen, was das Intereſſe der Familie, was end⸗ 

lich die Erfahrung über die Trennung der Schule von 
der Kirche? 


Sie ſagen uns einſtimmig, daß dieſe Art von Kommnnalſchulen 
die chriſtliche Erziehung zerſtört, mit allen Grundſätzen der Religion, 
der Vernunft, mit der Natur des Kindes, mit den Intereſſen der Familie, 
in Widerſpruch ſteht und daß endlich überall der Verſuch, ſie einzu⸗ 


führen, die allerverderblichſten Folgen gehabt hat. 5 
1. Die Kommunalſchule widerſpricht erſtens allen Grundſätzen der 
Religion. 


Als Chriſten müſſen wir alle wichtigen Fragen zuerſt nach den 
Grundſätzen der Religion und nicht nach den wechſelnden Tagesmein⸗ 
ungen entſcheiden. Die Religion enthält die Offenbarung Gottes und 
die Lehre Jeſu Chriſti. Sie allein vermag uns deshalb mit voller 
Sicherheit die Antwort auf die großen Fragen, die an uns herantreten, 
zu geben, ſie allein zeigt uns insbeſondere die Wege, die ſicher zum 
wahren Glücke unſerer Kinder führen. 8 

Die Religion aber lehrt uns, daß der Menſch auf Erden iſt, um Gott zu 
erkennen, um Gott zu lieben, um Gott zu dienen und dadurch hier auf Erden 
glücklich und in der Ewigkeit ſelig zu werden. Nach dieſer Beſtimmung des 
Menſchen müſſen ſich alle anderen Verhältniſſe richten, wie der Weg, 
den wir einſchlagen, ſich nach dem Ziele richtet, das wir erreichen wollen. 
Auch die Schule, welche auf den Weg, den das Kind in feinem Leben ein- 
ſchlagen wird, einen ſo wichtigen Einfluß übt, muß daher dazu dienen, 
das Kind zur Erkenntnis, zur Liebe, zum Dienſte Gottes und dadurch 
zu ſeinem wahren zeitlichen und ewigen Glücke zu führen. Aus dieſer 
Überzeugung iſt der alte chriſtliche Grundjag hervorgegangen, daß die 
Religion die Grundlage aller menſchlichen Verhältniſſe und insbeſondere 
auch der Schule fein müſſe. Die Kommunalſchule leugnet dieſe Wahr⸗ 
heit, weil ſie nichts von der wahren Beſtimmung des Menſchen kennt, 
weil ſie nur ein irdiſches Ziel für das Kind im Auge hat. Sie wurzelt 
daher ganz weſentlich im Unglauben. 


2. Die Kommunalſchule zerſtört deshalb auch die ganze christliche 
Erziehung. 

In der Schule ift Unterricht und Erziehung innig und unlösbar! 
verbunden. Jeder Unterricht iſt zugleich eine Erziehung. Das liegt in 
der Natur des Kindes, welches in der vollen Entwickelung aller ſeiner . 
Fähigkeiten und Kräfte des Körpers wie der Seele begriffen iſt. Alles, 
was das Kind hört und ſieht, wirkt auf ſeine Erziehung. In der 
Schule lernt es nicht bloß Leſen, Schreiben und Rechnen, ſondern es 
lernt auch gut oder bös leben; es prägt ſich die Grundſätze ein, nach 
denen es ſpäter ſein Leben einrichtet; es nimmt die guten und die 
böſen Gewohnheiten an, die ihm bald zur zweiten Natur werden. Wie 
zerſtörend muß daher die Kommunalſchule auf die ganze Erziehung des 
Kindes wirken! 

Die chriſtliche Erziehung ſchöpft ferner alle ihre Erziehungsmittel 
zuerſt und vor allem aus Chriſtus ſelbſt, aus dem chriſtlichen Glauben, 
aus den chriſtlichen Pflichten, aus den chriſtlichen Gnaden, aus den 
chriſtlichen Sakramenten. Dieſe lebendigen Quellen für die Erziehung 
und Bildung des Kindes find in der Kommunalſchule vollſtändig ver⸗ 
ſtopft. Worüber Gott im alten Bunde klagt, daß fein Volk die Quellen 
des lebendigen Waſſers verlaſſen habe und ſich ſtatt deſſen Ziſternen 
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Außerdem zerſtört ſie aber auch direkt die chriſtliche Erziehung 
dadurch, daß ſie alle Lehrgegenſtände ohne dieſe unmittelbare Bezieh⸗ 
ung auf Gott, auf Chriſtus, auf die Religion vornehmen muß, wie 
dies in den Konfeſſionsſchulen geſchieht. Wie alle Dinge dadurch, 
daß Gott ſie erſchaffen hat, daß ſie für Gott erſchaffen ſind und daß 
Gott ſie erhält, lenkt und leitet, auf das innigſte mit Gott verbunden 
ſind, ſo muß auch ein guter Unterricht bei allen Lehrgegenſtänden das 
Kind auf dieſen wunderbaren Zuſammenhang der Welt mit Gott im 
großen und im kleinen ununterbrochen hinweiſen. Ein frommer 
Lehrer bringt alles mit Gott in Verbindung und gewöhnt dadurch das 
Kind daran, alles auf Gott zu beziehen, in allen Dingen Gott zu er⸗ 
kennen, Gott zu lieben und Gott zu dienen. O wie ſchön und wie ſegens⸗ 
reich iſt ein ſolcher Unterricht! Wie bildend für die Kinder, wie glück⸗ 
lich und belohnend für den Lehrer. Wie wachſen dabei alle dieſe kleinen 
Keime der Wahrheit und der Tugend, die Gott in den Verſtand und 
in das Herz des Kindes gelegt hat, um von frommen Eltern, Lehrern 
und Prieſtern gepflegt und entwickelt zu werden, kräftig und ſtark! 
Eine Kinderſeele, worin alle dieſe göttlichen Keime täglich durch Erzieh⸗ 
ung und Unterricht gepflegt werden, iſt wahrhaftig ein himmliſcher 
Blumengarten, und der Gärtner in dieſem Garten, der da voll Liebe 
herumgeht und die Blumen pflegt, das ſind gute Eltern, gute Lehrer 
und gute Prieſter. 

Alles das verſäumt aber nicht nur die Kommunalſchule, ſondern 
ſie wirkt das gerade Gegenteil. Wie die Konfeſſionsſchule alles benutzt, 
um die Seele des Kindes zu Gott zu erheben und mit Gott in Ver— 
bindung zu bringen, um das Auge und das Herz des Kindes himmel⸗ 
wärts zu heben, ſo behandelt die konfeſſionsloſe Schule alle Gegenſtände 
ſo, als ob es keinen Gott und keinen Chriſtus gäbe, und ſie gewöhnt 
daher das Kind daran, in dieſer Auffaſſung, in dieſer Trennung von 
Gott und von Chriſtus alle irdiſchen Dinge anzuſehen. Dadurch aber 
iſt die Kommunalſchule ihrer Natur nach, ſelbſt gegen den Willen des 
Lehrers, eine wahre Schule und Erziehungsanſtalt der Gottloſigkeit, 
denn das Weſen der Religion beſteht eben in der Verbindung des 
Menſchen mit Gott; das Weſen einer religiöſen Erziehung alſo in einer 
Erziehung für dieſe Verbindung mit Gott, das Weſen einer irreligiöſen 

gottloſen Erziehung alſo darin, daß das Kind daran gewöhnt wird, 
ſich ſelbſt und dieſe Welt nicht in dieſer Verbindung mit Gott aufzu⸗ 
faſſen. Wenn aber ein Kind ſich die vielen Schuljahre. hindurch daran 
gewöhnt hat, über ſo viele Dinge in der Welt ohne ihre Verbindung 
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mit Gott reden zu hören, jo muß es endlich dahin kommen, die ganze Natur 
anzuſehen, wie das unvernünftige Tier fie anſieht, welches auch den 
Schöpfer und ſeine Eigenſchaften nicht aus den geſchaffenen Dingen erkennt. 
Wenn aber die Kommunalſchule ſchon ihrer Natur nach die chriſt⸗ 

liche Erziehung zerſtört, ſo tritt das noch vielmehr ein, wenn der Lehrer 
ſelbſt ein unchriſtlicher oder gar religionsfeindlicher Mann iſt. Die 
Kommunalſchule ſieht nicht auf den Glauben des Lehrers, ſondern nur 
auf ſeine Kenntniſſe, auf ſein Examen. Eine notwendige ige der 
Kommunalſchule iſt auch ein religionsloſes Lehrerſeminar. Wer könnte 
von ſolchen Schulen auf die Dauer Lehrer fern halten, die zwar die 
hinreichende wiſſenſchaftliche Befähigung haben, im übrigen aber den 
jetzt jo viel verbreiteten Anſichten über Gott und über die Natur hul⸗ 
digen, welche der ſogenannte Materialismus lehrt; — Lehrer, welche 
vielleicht in Euren Kindern kaum noch eine unſterbliche Seele erkennen, 
kaum etwas mehr als einen Klumpen Erde, der ſich bald ſo, bald ſo 
geſtaltet; — Lehrer, welche nichts mehr wiſſen von allen jenen himm⸗ 
liſchen Lehren des Chriſtentums, die uns in der Seele jedes Kindes 
ein Ebenbild Gottes, einen Tempel Gottes, ein Kind Gottes und einen 
Erben des Himmels ehren und lieben heißen. Wenn Ihr an dieje 
Kommunalſchulen der Zukunft denkt, ſo müßt Ihr Euch wohl hüten, 
Euch da einen Lehrer vorzuſtellen, wie Ihr ihn hattet — einen frommen 
chriſtlichen Mann, einen Vater Eurer Jugendzeit, der in Verbindung 
mit Euren Eltern und mit Eurem Pfarrer Euch in das chriſtliche 
Leben eingeführt hat. Das Syſtem der Kommunalſchulen würde uns 
zugleich dieſe frommen Lehrer rauben und an ihrer Stelle würden wir 
vielfach ſolche bekommen, welche dem modernen Unglauben verfallen, 
mit kaltem Herzen und mit finſterem Geiſte all dem fremd entgegen⸗ 
ſtänden, was Eure Kinder aus dem elterlichen Hauſe an frommem 
Chriſtenglauben und an Liebe zu ihrer Religion mitbrächten. Nun 
denket Euch aber, geliebte Eltern, den ungeheuren Einfluß, welchen ein 
Lehrer, der acht Jahre lang ſo viele Stunden in dem zarteſten und 
empfänglichſten Lebensalter mit Euren Kindern zubringt, auf die ganze 
Entwickelung derſelben übt, und denket dann ſelbſt nach, welche Folgen 
der Einfluß eines ſolchen Mannes auf ihre ganze chriſtliche Erziehung 
haben muß. Die Kinder werden bald herausfühlen, daß alles, was ſie 
zu Hauſe und in der Kirche als das Höchſte und Heiligſte kennen 
und lieben lernen, dem Lehrer ein Gegenſtand völliger Gleichgiltigkeit 
oder vielleicht des Spottes und Hohnes iſt. Und wie nahe liegt da die 
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feines Herzens ausſchließen wollen. Die Kinder hängen ja ott 
weit inniger zuſammen als ſelbſt mit Euch, geliebte Eltern, und wie 
eine Schule, welche die Kinder, unter dem Vorwande der Bildung, von 
ihren Eltern trennen wollte, eine verderbliche und An- 
ſtalt wäre, ſo iſt es auch eine Kommunalſchule, welche das Verhältnis 
des Kindes zu Gott außer acht läßt. 

Insbeſondere aber iſt für uns Chriſten eine Schule überaus 
unvernünftig und unnatürlich, die bei der Ausbildung des Kindes alles 
das ignoriert, was der Sohn Gottes ſelbſt uns in der Kirche für die 
Ausbildung des Menſchen bietet. Wie können Menſchen, welche lebendig 
von der Göttlichkeit des Chriſtentums überzeugt ſind, vernünftigerwelſe 
Chriſtus, den göttlichen Lehrmeiſter und den göttlichen Erzieher der 
Menſchheit von der Schule ausſchließen! Das wäre ja das Übermaß 
aller Unvernunft. Da aber eine ſolche Thorheit kaum denkbar iſt, jo 
kann man mit Wahrheit nur ſagen, daß die Kommunalſchule das 
Chriſtentum als göttliche Heilsanſtalt für die Menſchen verleugnet, und 
daß nur ſolche Menſchen für dieſe Art von Schulen eintreten können, 
welche den beſeligenden Chriſtenglauben bereits eingebüßt haben. Die 
Kommunalſchule gehört daher weſentlich zu dem großen Abfall vom 
Chriſtentum und hat ihre wahre Bedeutung in der Hand des Unglau⸗ 
bens darin, daß ſie eine Schule gegen das Chriſtentum, daß ſie ein 
Mittel ſein ſoll, um die erſten Keime des chriſtlichen Glaubens in den 
Herzen der Kinder zu bekämpfen und wo möglich zu unterdrücken. 
Eltern dagegen, die noch lebendig an den Erlöſer der Welt glauben, 
müſſen notwendig, wenn ſie vernünftig handeln wollen, die Forderung 
ſtellen, daß die ganze Schule vom Geiſte Chriſti erfüllt und geleitet werde. 

Aber noch in einer andern Hinſicht ſehen wir, wie unvernünftig 
und widernatürlich die Kommunalſchule iſt. Viele tröſten ſich mit dem 
Gedanken, daß der Religionsunterricht von der Kommunalſchule nicht 
ganz ausgeſchloſſen werden ſoll und daß vielmehr für denſelben einige 
Lehrſtunden wie für die anderen Lehrgegenſtände beſtimmt ſind. Die 
Religion dürfe ja nur nicht in der Schule ſelbſt ihren Einfluß üben, 
dagegen ſei es der Kirche unbenommen, in den betreffenden Stunden 
die Kinder gründlich in der Religion zu unterrichten. Allein abgejehen 
von dem allen, was ich in dieſer Hinſicht ſchon vorher geſagt habe ver⸗ 
kennen jene, welche ein ſolches Verfahren für genügend halten, um den 
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Kindern eine chriſtliche Bildung zu geben, ganz und gar die Natur des 
Kindes. Die Seele des Kindes hat zwar verſchiedene Fähigkeiten, aber 
alle dieſe Fähigkeiten ſind weſentlich nicht von einander getrennt, ſie 
bilden vielmehr zuſammen die eine unteilbare geiſtige Natur des Kindes. 
Wir können daher nicht gewiſſermaßen ſeine Fähigkeiten auseinander- 
legen und getrennt, die eine den Eltern, die andere dem Lehrer, die 
dritte dem Prieſter zur Erziehung und Bildung übergeben, ſie dann 
wieder zuſammenſetzen und zu einem Menſchen vereinigen. Wir können 
nicht einen Teil des Kindes fromm und gottesfürchtig, den andern Teil 
aber, in voller Trennung von Gott, für die Welt und alle Bedürfniſſe 
des irdiſchen Lebens erziehen und daraus ſchließlich doch einen wahren 
guten Chriſten bilden. Das ſind mechaniſche Vorſtellungen; ſo handelt 
man mit Maſchinen, die man beliebig auseinander nimmt und wieder 
zuſammenſetzt, das geht aber nicht an bei dem lebendigen Menſchen⸗ 
kinde. Das ſind Vorſtellungen, die mit der Vernunft und Natur in 
vollem Widerſpruche ſtehen. Kinder, welche den größten Teil ihrer 
Jugend ohne alle Rückſicht auf ihren Glauben in der Schule zubringen, 
können nicht in einigen dürftigen Religionsſtunden zu einem lebendigen 
Glauben und zu einem wahrhaft chriſtlichen Leben angeleitet werden. 
Ihr Geiſt verliert in einer ſolchen Schule, wo alle Beziehungen zu Gott 
abgeſchnitten find, mehr und mehr alle Fähigkeit für das Übernatür- 
liche, ihr Wille wird ſich mehr und mehr von Gott abwenden und aus⸗ 
ſchießlich dem Irdiſchen zukehren, von dem ſie allein in der Schule 
hören. Wie vermag da die kurze Religionsſtunde dieſe ganz zur Erde 
hingewandten Geiſter und Herzen zu Gott und zu Chriſtus zu erheben? 
Auf einer ſolchen unvernünftigen und unnatürlichen Vorausſetzung be⸗ 
ruht aber die Kommunalſchule. 

4. Daraus ergibt ſich viertens, daß die Kommunalſchule auch alle 
Intereſſen der chriſtlichen Familie verletzt. Sie iſt nicht nur, wie die 
deutſchen Biſchöfe in ihrer letzten Denkſchrift vom Grabe des heiligen 
Bonifatius aus gejagt haben, eine Anti-Kirche, ſie iſt auch eine Anti⸗ 
Familie. 

Es gibt nämlich zwei von Gott geſtiftete Anſtalten zur geiſtigen und 
ſittlichen Bildung des Menſchen, an die ſich die Schule gleichmäßig an⸗ 
ſchließt. Dieſe beiden Anſtalten ſind die Familie und die Kirche. Sie 
haben beide unmittelbar und direkt ihre Sendung von Gott. Das Kind 
gehört zunächſt den Eltern. Neben den Eltern gehört es durch die 
Taufe auch der Kirche. Die Schule iſt eine Gehilfin der Eltern und 
der Kirche. Der Lehrer hat, um noch einmal die treffenden Worte 
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unſeres Edittes zu wiederholen, „den wichtigen Beruf“, mit Be 
die Erziehungspflicht“ der Kinder „zu frommen und tüchtigen Menſchen“ 
zu teilen. Soll nun dieſe Bildung und Erziehung des Kindes Erfolg 
haben, ſo kommt alles darauf an, daß Familie, Kirche und Schule innig 
verbunden ſind und beim Unterricht und bei der Erziehung ſich gegen⸗ 
ſeitig zwar ergänzen, aber immer von denſelben Grundſätzen ausgehen. 
Das Kind muß über die großen Grundprinzipien, welche ſich ſeinem 
Herzen tief einprägen ſollen, damit dieſe ſein ganzes Leben zu leiten 
vermögen; über die Grundprinzipien von dem, was recht, wahr und 
gut, was ſeine Beſtimmung auf Erden iſt, welche Pflichten es erfüllen 
muß, um ein guter und wahrhaft glücklicher Menſch zu werden, von 
dem Prieſter, von den Eltern und von dem Lehrer immer dasſelbe, 
wenn auch in anderer Art und Weiſe hören. Durch dieſe innere Ein⸗ 
heit unterſtützen ſich jene drei Anſtalten gegenſeitig und dadurch wird 
zugleich in dem Herzen des Kindes die Achtung vor den Eltern, vor 
den Lehrern und den Geiſtlichen und damit wieder deren wirkſamer Ein⸗ 
fluß auf dasſelbe ſelbſt vermehrt. 

Das heilige Band aber, welches in dieſer Weiſe Haus, Schule 
und Kirche vereinigt, iſt allein die Religion. Nur durch den gemein⸗ 
ſchaftlichen Glauben iſt es möglich, daß alle die, welche zur Erziehung 
des Kindes mitberufen ſind, von einem wahrhaft einheitlichen Plane 
ausgehen und von denſelben Grundſätzen geleitet werden. Wo dagegen 
dieſe Einheit des Glaubens fehlt, da herrſcht die größte Verwirrung 
unter denen, die an der Ausbildung desſelben Kindes arbeiten. Wenn 
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Aber auch hier erheben ſich ſeitdem auf allen Seiten Stimmen, 
welche über die troſtloſen Folgen dieſer Einrichtung Vericht erſtatten. 
Ein belehrendes Büchlein über dieſe Folgen in den proteſtantiſchen Ge- 
meinden Hollands hat der Prediger Schwarz, lutheriſcher Miſſionar 
und Redakteur des „Heraut“, verfaßt. Er jagt unter anderm: „Die 
ſchließlichen Reſultate ſind betrübend genug; immer mehr nicht konfir⸗ 
mierte, oft nur getaufte Leute beiderlei Geſchlechts; immer mehr kirch⸗ 
lich ungeſegnete Ehen; immer wachſende Unwiſſenheit in religiöfen 
Dingen, welche viele Erweckte zur leichten Beute der Sektierer macht, 
die Leichtſinnigen und Gleichgiltigen aber dem dürrſten Rationalismus 
widerſtandslos in die Arme führt; immer krankhafteres Auseinander- 
fallen der (proteſtantiſchen) Kirche in verſchiedene Sekten.“ Der Ber- 
faſſer verſichert dann, daß er während einer ſechsjährigen Beteiligung 
an der Leitung einer niederländiſchen Miſſionsgeſellſchaft und gelegent- 
lich der von ihm geleiteten Prüfungen bei einer ſehr großen Anzahl 
junger Leute die traurigſte Unwiſſenheit wahrgenommen habe. Über 
die ſittlichen Wirkungen dieſer Schulen bemerkt er: „Was den Stand der 
öffentlichen Sittlichkeit betrifft, jo iſt derſelbe den übereinſtimmenden 
Zeugniſſen erfahrener Beurteiler und den offiziellen Reſultaten der Sta⸗ 
tiſtik gemäß ſeit Durchführung des Schulgeſetzes nicht beſſer geworden, 
wie doch manche hofften. Daß die großen Städte des Landes an dem 
ſittlichen Verfall, der mit der rieſenhaft wachſenden Entwickelung des 
Völkerverkehrs unzertrennlich verbunden zu ſein ſcheint, verhältnismäßig 
partizipieren, iſt freilich ein leicht begreifliches Produkt verſchiedener Fak⸗ 
toren; allein die immer mehr überhandnehmende Unſittlichkeit unter 
den Landbewohnern bildet einen jo ſchreienden Gegenſatz zu der Ein- 
fachheit und ſtrengen Zucht früherer Tage, daß man daraus auf das 
ſittliche Unvermögen der religionsloſen Schule zu ſchließen, vollkommen 
berechtigt ift.“ 
Ganz ähnlich äußern ſich auch katholiſche Männer aus Holland. 
Der Verfaſſer der lehrreichen Artikel, welche die „Hiſtoriſch-politiſchen 
Blätter“ über dieſen Gegenſtand brachten, bemerkt: „In der That mehrt 
ſich ſtetig die Zahl der unehelichen Kinder; es mehren ſich die Ehe⸗ 
ſcheidungen; es mehren ſich die Verbrechen; es mehren ſich Selbſtmord⸗ 
fälle. Immer zahlreicher tritt der Irrſinn auf, immer häufiger werden 
die Opfer der Trunkenheit.“ 
Eine ſehr bemerkenswerte Erſcheinung, die aber bei dieſen Schulen 


1 „Die ‚religionelofe Schule der 1 und ihre Früchte.“ S. 24 und 57. 
— Hiſt. pol. Blätter 1872. Bd. 68, S. 307. 


776 57. Trennung der Schule von der Kirche. 


überall vorkommen muß, iſt auch die Verſchiedenheit der Auffaſſung 
unter den holländiſchen Schulmännern über die Stellung, welche die 
neutrale Schule der Kirchenlehre gegenüber einzunehmen habe. Einer 
ſagt, die neutrale Schule müſſe der Kirche gegenüber die Freiheit 
der Unterſuchung handhaben; ein anderer, die Schule müſſe zur 
Freiſinnigkeit in der Religion leiten, ſo daß man ſich an keine Kon⸗ 
feſſion anſchließe; ein anderer, der einfache Ausſpruch der eigenen Über⸗ 
zeugung des Lehrers in Einfalt des Herzens und mit Zartheit ge⸗ 
äußert, ohne den Irrtum anderer zu berühren oder die eigene Meinung 
als Wahrheit zu lehren, könne ſittlicher Weiſe nicht als eine Ubertretung 
der Geſetzesvorſchrift betrachtet werden; ein anderer, um die bibliſche 
Geſchichte ohne Anſtoß lehren zu können, müſſe man die Lehren der 
Bibel und die übernatürlichen Geſchichten als Ballaſt über Bord werfen; 
ein anderer endlich, daß man aus Furcht vor Kolliſionen mit den 
Glaubenslehren ſich nicht zu enthalten brauche, auf die höchſte Wahr⸗ 
heit hinzuweiſen, die ſich in den ewigen Naturgeſetzen ſowohl auf mate⸗ 
riellem, als auf ſittlichem Gebiete offenbare.“ Aus dem allen ſieht man, 
daß überhaupt eine neutrale oder eine konfeſſionsloſe Schule ein Unding 
iſt und daß ſie immer der Natur der Sache nach zu einer Schule wird, 
welche die Lehren der Offenbarung geradezu in dem Herzen der Kinder 
bekämpft und zerſtört. Die glaubensloſe Schule muß zu einer glaubens⸗ 
feindlichen werden. 5 

Das Syſtem der von der Kirche getrennten Staatsſchule iſt aber 
in keinem Lande bisher in ſolchem Maße in Anwendung gekommen, 
als in Nordamerika. Dort ſind ſämtliche Staatsſchulen ganz von der 
Kirche getrennt. In keinem Lande ſind aber die Folgen dieſer Schulen 
in aller und jeder Beziehung in ſolchem Umfange zu Tage getreten, 
wie dort. Sie führen vielfach zu einer gänzlichen Verwilderung der 
Jugend. Es möge genügen, ein Urteil über dieſe Zuſtände hier anzu⸗ 
führen. Profeſſor Agaſſiz an der Harvard-Univerſität in Maſſachu⸗ 
ſetts, ein Freund des Staatsſchulſyſtems und bekannter Freigeiſt, hat 
in letzter Zeit „das ſoziale Übel, deſſen Urſache und Ausbreitung“ zum 
Gegenſtande ſeiner Forſchungen gemacht und das Reſultat derſelben hat 
ihn mit Entſetzen erfüllt und ſeinen Glauben an die vielgerühmte Civilija- 
tion des 19. Jahrhunderts bedeutend erſchüttert. So führt er als eine 
beſtimmte Thatſache an, daß in der Stadt Boſton ſehr viele Frauens⸗ 
perſonen, die einen fortgeſetzten, höchſt unſittlichen Lebenswandel führen, 
das offene Geſtändnis abgelegt haben, ihr Fall und ihre Schande leite 
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meiner Unſittlichteit vorgekommen, und man hat fie verheimlicht, um die 
Staatsſchulen nicht bloßzuſtellen. Man läßt ſomit eher die Kinder ſitt⸗ 
lich zu Grunde gehen, als daß man dieſe ſchlechten Schulen in Miß⸗ 
kredit bringt.“ 

Sein vernichtendes Urteil beſtätigt vollſtändig ein proteſtantiſcher 
Arzt, der mit Verſchweigung ſeines Namens ein Werk herausgegeben 
hat unter dem Titel: „The Satan in society“ d. i. „der Satan in der 
Geſellſchaft“. Er enthüllt ſchonungslos die Laſter und Verbrechen be⸗ 
ſonders der vornehmen puritaniſchen Welt und behauptet, daß dieſe 
Neuheiden viel tiefer geſunken ſeien in ihren Sitten als ſelbſt die alten 
Römer. Die Wurzel aber aller dieſer Laſter findet er in den Frei⸗ 
ſchulen, Penſionaten oder ſogenannten Boardingschools, bei deren Be⸗ 
ſprechung er unerbittlich die heuchleriſche Larve von dem amerikaniſchen 
Staatsſchulſyſtem wegreißt.“ Nicht minder ſcharf it das gewichtige Ur⸗ 
teil der ſechzig Biſchöfe des Baltimorer Konzils aus dem Jahre 1868. 
„Lange Erfahrung, ſagen ſie, hat mehr als genugſam bewieſen, wie 
groß die Übel, wie unvermeidlich die Gefahren find, welche der katho⸗ 
liſchen Jugend aus dem Beſuche der Staatsſchulen hier zu Lande 
meiſtens erwachſen. Denn kraft des in ihnen herrſchenden Syſtems iſt 
es nicht anders möglich, als daß die katholiſche Jugend zugleich in 
große Gefahr für Glauben und Sitte gerät. Und aus keiner andern 
Urſache ſcheinen die überaus großen Fortſchritte hervorzugehen, welche die 
verderbliche Peſt des Indifferentismus hier zu Lande gemacht hat und 
noch täglich macht, ſowie jenes Sittenverderbnis, von welchem wir nicht 
ohne Thränen bei uns häufig ſogar das zarteſte Alter bereits angeſteckt 
und verderbt ſehen. Denn der tägliche Umgang mit ſolchen, welche eine 
falſche oder gar keine Religion haben, das tägliche Leſen und Studieren 
von Schriftſtellern, welche unſere heiligſte Religion, deren Einrichtungen 
und ſogar die Heiligen des Himmels angreifen, bemäkeln und mit Kot 
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Erfüllung der Aufgabe unmöglich machen, welche fie von 

halten hat; es heißt ihre Kinder von ihrem eigenen Mutterherzen 

es heißt recht eigentlich die Religion zerſtören. Nachdem die 

durch das Blut ihrer Martyrer die Völker chriſtlich gemacht und 

die Kraft des Evangeliums die Welt umgeſtaltet hat, ſoll das alles 
durch die Trennung der Schule von der Kirche wieder vernichtet werden. 
Das iſt aber ein verwerfliches Unternehmen und ein großes Unrecht 
gegen die Kirche Chriſti. 

3. Sie iſt drittens ein großes Unrecht gegen die chriſtlichen Eltern. 

Den Eltern ſind die Kinder von Gott zunächſt übergeben. Sie 
haben nach Gott das erſte Recht auf die Kinder. Es gibt kein natür⸗ 
licheres und heiligeres Recht, als dieſes. Gott hat ihnen aber dasſelbe 
nicht gegeben, um über die Kinder nach Willkür zu ſchalten und zu 
walten, ſondern er hat damit die heiligſten und ſchwerſten Pflichten ver⸗ 
bunden. Unter dieſen iſt die erſte und die vornehmſte, die Kinder für 
ihre höchſte Beſtimmung, für den Vater im Himmel zu erziehen, deſſen 
Namen auf Erden zu tragen das Oberhaupt jeder Familie gewürdigt 
iſt. Dieſe Pflicht liegt ſchon in der Natur ſelbſt. Sie wird aber noch 
dadurch vermehrt, daß die Kinder durch die Taufe wahre Kinder Gottes 
und Erben des Himmels geworden ſind. Die Schule ändert nichts an 
dieſem heiligen Verhältnis. Sie, die zuerſt und zunächſt eine Hilfsan⸗ 
ſtalt für die Familie iſt, ſoll die Eltern nicht hindern, dieſe ihre Pflicht 
zu erfüllen, ſondern ſie ſoll vielmehr dieſelben bei ihrer Erfüllung kräftig 
unterſtützen. Sie ſoll alles, was fromme Eltern an religiöſem Sinn, an 
Gotteserkenntnis und Gottesliebe in das Herz der Kinder gepflanzt 
haben, mit größter Sorgfalt hegen und pflegen. 

Daraus geht aber hervor, ein wie großes Unrecht, ja eine wie 
große Grauſamkeit es iſt, die Schule von der Kirche zu trennen. 
Dieſes Unrecht und dieſe Grauſamkeit erſcheint um ſo größer, wenn gar 
noch die Eltern durch den Schulzwang gezwungen werden, ihre Kinder 
dieſen Schulen anzuvertrauen. Eltern zwingen, ihre von Gott an⸗ 
vertrauten Kinder Schulen zu übergeben, welche ſie hindern, ihre hei⸗ 
ligſten Pflichten gegen dieſelben zu erfüllen, iſt der höchſte Mißbrauch 
der Gewalt und die härteſte Sklaverei, die Menſchen angethan werden 
kann. Darum fordert ſchon das bloße Rechtsgefühl, da wo der Schul- 
zwang beſteht, die Schule ſo einzurichten, daß chriſtliche Eltern ihre 
Kinder derſelben ohne Verletzung ihres Gewiſſens und ihrer Pflichten 
gegen Gott anvertrauen können. 

4. Die Trennung der Schule von der Kirche iſt viertens ein 
großes Unrecht gegen die Kinder. 
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Wie groß dieſes Unrecht iſt, läßt ſich kaum ausſprechen. Wenn 
wir es nach dem Schaden berechnen, welcher dadurch dem Kinde zuge⸗ 
fügt wird, und nach den Vorteilen, die ihm geraubt werden, ſo kann 
man demſelben keinen größeren Schaden zufügen, keinen größeren Vor⸗ 
teil entziehen, als wenn es ſeine Jugend in einer von Gott und der 
Religion getrennten Schule zubringen muß. Seine zeitliche und ewige 
Glückſeligkeit iſt dadurch gefährdet. Von der ewigen Glüdjeligfeit ver⸗ 
ſteht ſich das von ſelbſt. Aber die zeitliche hängt mit der ewigen auf 
das innigſte zuſammen. Je mehr der Menſch für die ewige Glückſelig⸗ 
keit ſorgt, ſorgt er auch für die zeitliche. Alles, was die Religion das 
Kind lehrt und ihm befiehlt, dient auch dazu es hier auf Erden ſo 
glücklich als möglich zu machen. Gott hat in alle irdiſchen Verhält⸗ 
niſſe das Geſetz gelegt, daß ſelbſt der irdiſche Genuß und die irdiſche 
Freude nur in dem Maße eine wahre iſt, als der Menſch die ſittliche 
Kraft hat, jeden Mißbrauch im Gebrauche der irdiſchen Dinge zu ver- 
meiden. Nur die Selbſtverleugnung, wie das Chriſtentum ſie uns 
lehrt, macht die irdiſchen Freuden lauter und wahr. Zu dieſer Selbſt⸗ 
verleugnung aber, die unſer ganzes Leben begleiten muß, gibt nur die 
Religion dem Menſchen volle Kraft. Sie hilft ihm überdies die zahl⸗ 
loſen Kreuze tragen, welche mit jedem Menſchenleben verbunden ſind. 
Sie bewahrt ihn endlich vor zahlloſen Leiden, Schmerzen und Prüf⸗ 
ungen, welche Gott als eine natürliche Strafe mit der Befriedigung 
jeder Sünde und jeder Leidenſchaft verbunden hat. Alle dieſe göttlichen 
Mittel, welche dem Menſchen von ſeiner Kindheit an zur Seite ſtehen, 
um ihn zeitlich und ewig glücklich zu machen, entreißt dem Kinde die 
Schule, welche von der Kirche getrennt iſt. Dadurch wird ſie aber ſo 
recht eine Anſtalt zum zeitlichen und ewigen Verderben unſerer Jugend. 

5. Die Trennung der Schule von der Kirche iſt ein großes Unrecht 
gegen den Lehrer. 

Wie die Religion durch ihre Sakramente dem Menſchen ſelbſt 
eine Weihe und Würde verleiht, die weit über alles Irdiſche erhaben 
iſt, ſo verleiht ſie auch allen Verhältniſſen, welche mit ihr in Verbindung 
ſtehen, eine ähnliche Würde. Das gilt auch vom Lehrerſtande. Der 
chriſtliche Lehrer in einer Konfeſſionsſchule, welcher zugleich Lehrer der 
Religion und Stellvertreter Gottes iſt, nimmt eine ganz andere Stellung 
ein, als der Lehrer in einer von der Religion getrennten Schule. Was 
ein katholiſcher Lehrer in einer katholiſchen Konfeſſionsſchule iſt, ſagt 
uns ſo ſchön der fromme Overberg in folgenden Worten, worin er 
die Gedanken, welche er in einer längeren Abhandlung ausgeſprochen, 
noch einmal zuſammenfaßt: 
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„Ich bin Schullehrer, das heißt alfo, ich habe ein Amt, we 
eines der ehrwürdigſten und wichtigſten auf Erden iſt, denn! e 
wäre wichtiger und ehrwürdiger als das: — — 

Lehrer der Wahrheit und Tugend ſo vieler Unwiſſenden, 

Stellvertreter ſo vieler Eltern, 8 

geiſtlicher Vater ſo vieler Kinder, 

Verpfleger der Pfanzſchule in der Gemeinde, 

ſichtbarer Schutzengel der Kinder Gottes, 

Bewahrer des Wertes von Jeſu Blut, 

Aufjeher des Tempels des heiligen Geiſtes, 

Geleitsmann und Wegweiſer jo vieler jungen Pilger zu Gott ihrem 
Vater zu ſein? 

Und dies alles ſoll ich fein als Schullehrer!“ 

Derſelbe fromme Mann ermahnt deshalb die Lehrer folgende vier 
fromme Übungen oft in der Schule anzujtellen.: 

„a) Sehet eure Schüler, wenn ſie um euch her ſitzen oder ſtehen, oft 
mit dem Glaubensauge an und denket: Sind dieſe da nicht Gottes Kinder, 
Gottes Lieblinge, Gottes Erben? — Sind ſie nicht meines Heilandes 
unſchuldige unmündige Brüder, der Preis ſeines Blutes, ſeines Geiſtes 
Tempel? — Sind ſie nicht Pflegekinder der Engel, die Freude der Eltern, 
die Blume der Menſchheit, die Hoffnung einer beſſeren Nachwelt?“ 

„b) Zuweilen denket: Wüßten dieſe Kleinen, die mir anvertraut 
ſind, wieviel ſie durch meine Frömmigkeit gewinnen können, was würden 
fie dann wohl thun? Würden nicht wohl viele auf die Kniee vor mir 
niederfallen, ihre Händchen gegen mich ausſtrecken und mir mit weinenden 

5 > Wes Re liebe zeit ſei doch recht fromm, 
1 kon 


- bier die Wundmale meiner 
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Gottes von mir denken? Werden ſie dann Urſache haben. Segen oder 
Fluch über mich auszuſprechen? Was werde ich ſelbſt auf meinem Todes⸗ 
bette von meinem Verhalten bei dem Unterrichte überhaupt, beſonders bei 
dem Unterrichte in der Religion denken? Wird mir dann der Gedanke 
daran Angſt oder Troſt bringen?“! 

So hoch ſteht der Lehrerſtand im Lichte des Glaubens. So 
denkt der gläubige Lehrer von ſich ſelbſt und von ſeinem Berufe. 
So wird er angeſehen und geehrt von dem Prieſter, der mit ihm in 
der Schule arbeitet, von den Eltern der Kinder und von den Kindern 
ſelbſt. Welchen Troſt, welche Stärke, welche heilige Freuden gewähren 
einem Lehrer bei ſeinem ſchweren Berufe dieſe chriſtlichen Ideen! 
Dieſe höhere Würde, dieſe heilige Weihe, dieſe beſeligenden, ſtärkenden 
Gedanken raubt aber dem Lehrer die von der Kirche getrennte Schule. 
Der Lehrer, der kein Religionslehrer mehr iſt, der ſich und ſeine 
Kinder nicht mehr im Lichte des Glaubens anſieht und von jeinen 
Kindern nicht mehr im Lichte des Glaubens angeſehen und geehrt wird, 
verliert daher unausſprechlich viel. Er verliert die ihm von Gott ge⸗ 
wordene höhere Miſſion; er verliert jene höhere Autorität, nach welcher 
er am Kinde die Stelle Gottes, die Stelle des chriſtlichen Vaters, 
der chriſtlichen Mutter vertritt; er verliert zugleich alle die Gnaden, 
welche ihm als einem Mitarbeiter im Weinberge des Herrn durch die 
Kirche zufließen. So ſinkt er herunter zu einem bloßen Stundengeber, 
einem gewöhnlichen Geſchäftsmanne, der ein recht mühevolles und viel⸗ 
fach undankbares Geſchäft treibt, einzig um des En Lohnes willen 
und einzig um einen irdiſchen Zweck. 

6. Dieſe Trennung der Schule von der Kirche it endlich das 
größte Unrecht gegen die bürgerliche Geſellſchaft ſelbſt. 

Sie wird dadurch entchriſtlicht. Das Chriſtentum iſt auch die 
Pflanzſchule der wahren bürgerlichen Tugenden. Überall wo der Ein⸗ 
fluß des Chriſtentums gemindert wird, da werden auch die bürgerlichen 
Tugenden abnehmen. Die Früchte der Entchriſtlichung der höheren, mitt⸗ 
leren und unteren Schulen liegen überall in dem Maße vor Augen, als 
die Entchriſtlichung der Schulen voranſchreitet. 


VI. Wer fordert nun die Trennung der Schule von der 
Kirche? Wer allein kann ſie fordern? 

1. Das katholiſche Volk fordert ſie nicht. Wenn dieſes ſeine 

Stimme abzugeben hätte, würden nur wenige für konfeſſionsloſe 


„Chriſtkatholiſches Religionshandbuch“ von Overberg S. 6. 


und ihren Einfluß auf das Kind 
Verderben, welches über dasſelbe kömmt, wenn es 


um ihren Kindern dieſe Wohlthat zuzuwenden. Das latholiſche Volt 
fordert keine Trennung der Schule von der Kirche. 

2. Daß auch die Kirche keine konfeſſionsloſe Schule fordert, ſondern 
ſie vielmehr als das größte Verderben verabſcheut und verwirft, bedarf 
keines Beweiſes. Wo immer die Kirche ihre Stimme erhoben hat, wo 
immer Päpſte, Biſchöfe und Prieſter Eltern auf ihre Pflichten hinge⸗ 
wieſen, haben ſie dieſelben ermahnt, ihre Kinder nur ſolchen Schulen 
anzuvertrauen, in denen Unterricht und Erziehung auf den ewigen 
Grundlagen der Offenbarung ruht. 

3. Auch gläubige Proteſtanten und gläubige Juden wollen 
keine konfeſſionsloſe Schulen. Das liegt im Weſen des Glaubens an 
eine göttliche Offenbarung. Wo der lebendige Glaube beſteht, daß 
Gott ſelbſt die Grundlagen der Wahrheit und des wahrhaft menſch⸗ 
lichen Lebens den Menſchen kund gegeben hat, ergibt ſich die Forderung 
von ſelbſt, daß die Jugend in dem Alter, wo ſie ihre Bildung em⸗ 
pfängt, wo ihr die rechten Wege für das ſpätere Leben gezeigt werden 
ſollen, unmöglich von dieſen göttlichen Lehren und Vorſchriften ausge 
ſchloſſen werden darf. 

4. Selbſt die Regierungen haben bis vor kurzem die konfeſ⸗ 
ſionsloſen Schulen für verderblich gehalten und mit ihnen vereinigt die 
große Zahl der angeſehenſten Schulmänner aller Konfeſſionen. Wenn 
die Regierungen in neuerer Zeit den konfeſſionsloſen Schulen ſich 
geneigter zeigen, ſo kann man wohl ſagen, daß dies nicht ſo ſehr aus 
der Überzeugung von den Vorzügen dieſer Schulen entſprungen iſt, 
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als vielmehr aus einer unſeligen Nachgiebigkeit gegen das Treiben ein⸗ 
flußreicher Parteien. 

5. Nur zwei Klaſſen von Menſchen ſind es, die konfeſſionsloſe 

Schulen fordern und fordern können. 

Es ſind erſtens jene glaubensloſen Menſchen, welche das Licht 
der göttlichen Offenbarung ſelbſt verloren haben. Alle gläubigen 
Chriſten fordern die innigſte Verbindung zwiſchen Schule und Kirche, 
weil ſie an die Göttlichkeit des Chriſtentums glauben. Wer daran 
glaubt, muß fordern, daß Chriſtus mit ſeiner Lehre und mit ſeinen 
Gnaden auch in der Schule herrſche. Uns das beſtreiten, heißt eigent⸗ 
lich uns die Berechtigung, an die Gottheit Jeſu Chriſti und an 
die Göttlichkeit ſeiner Kirche zu glauben, beſtreiten. Wer dagegen den 
Glauben an Chriſtus verloren hat, kann natürlich auch den Wert 
dieſer Verbindung nicht anerkennen. Daher entſpringt die Forderung 
der Trennung der Schule von der Kirche aus dem Unglauben, aus 
dem Abfall von Chriſtus. Das iſt der eigentliche und wahre Grund 
dieſer Richtung. Jene beklagenswerten Menſchen in unſerer Mitte, 
welche ſelbſt das Licht des Chriſtentums verloren haben und in die 
Finſterniſſe und Todesſchatten des Heidentums zurückgefallen ſind, 
können ſelbſtverſtändlich den Wert desſelben für die Schule und für 
das Kind nicht verſtehen. Sie wollen die Schule von der Kirche 
trennen, um auch den Kindern dieſes Licht, welches ſie nicht mehr 
kennen, zu rauben, um auch ſie wieder der Finſternis des Heiden⸗ 
tums zu überliefern. 

Zur zweiten Klaſſe von Menſchen, ie konfeſſionsloſe Schulen 
fordern, gehören dann jene unſelbſtändigen, urteilsloſen Leute, die 
zwar ſelbſt den Glauben nicht ganz verloren haben, ſich aber, teils 
aus Eitelkeit, teils aus Charakterloſigkeit, teils aus ſchmählichem Eigen⸗ 
nutz, der Stelle wegen, die ſie bekleiden, oder einer Protektion, eines 
Gewinnes wegen, auf den ſie rechnen, in den Fragen des öffentlichen 
Lebens nicht von ihrem Glauben, nicht einmal von ihrer Überzeugung 
leiten laſſen, ſondern von leeren Phraſen über Aufklärung und Fort⸗ 
ſchritt oder von platten Scheingründen, daß Leſen und Rechnen nichts 
Konfeſſionelles ſei, oder endlich von direkten Anweiſungen, welche fie 
von denen erhalten, von welchen ſie in ihren Intereſſen abhängig 
find. Leider gibt es faſt in jeder Gemeinde ſolche abhängige Menſchen. 
Ihr Herr iſt nicht Gott und Chriſtus, ſondern die Gunſt der Welt, 
die Protektion, welche ſie genießen, das eigennützige Intereſſe, welches 
ſie im Auge haben. Von dem Abfall dieſer Gunſt der Welt leben 
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ſie und für den Verrat an ihrem Glauben und an ihrem Gewiſſen 
finden ſie darin eine Entſchädigung, daß ſie in gewiſſen Kreiſen als 
die Gebildeten, als die Aufgeklärten, als die Fortgeſchrittenen geprieſen 
werden, während ſie nur die blinden Werkzeuge derſelben ſind. Dieſe 
eitlen, abhängigen, ſelbſtſüchtigen Menſchen find das Argernis und 
das Verderben unſerer Gemeinden und die beſoldeten Sendlinge des 
Unglaubens. 


VII. Pflicht der chriſtlichen Eltern in Bezug auf die 
Schulfrage. 


Wir haben nun, geliebte Eltern, geſehen, was die mit der Kirche 
verbundene und die von der Kirche getrennte Schule iſt, was unſere 
Voreltern von ihnen hielten, was wir von der konfeſſionsloſen Schule 
zu denken haben, ein wie vielfaches Unrecht ſie birgt und daß nur 
Menſchen ſie fordern können, welche von dem Glauben an Chriſtus 
abgefallen ſind. 

Daraus ergibt ſich nun für Euch, vielgeliebte Eltern, die Pflicht, 
mit vereinten Kräften jeden Verſuch, die konfeſſionsloſen Schulen bei 
uns einzuführen, abzuweiſen. Dazu habt Ihr das heiligſte Recht, weil 
die Kinder Euch gehören, weil Ihr die Mittel aufbringt, um die 
Schule zu erhalten, weil auch der Staat bisher dieſes Recht durch 
ſeine Geſetze anerkannt hat. Dazu ſeid Ihr aber auch im Gewiſſen 
verpflichtet, weil das zeitliche und das ewige Wohl Eurer Kinder 
davon abhängt, weil Gott die Seelen Eurer Kinder einſt im Gerichte 
von Euch fordern wird. Wenn jemand Eure Felder verwüſten und 
das Brot e würde, das Ihr ſelbſt genießt und Euren Kindern 
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Religion getrennt ſind, den Vorzug geben, ſo kann uns das nicht 
befremden, wenn wir auch ihre verderblichen Verirrungen für ſie ſelbſt 
beklagen. Das genügt ihnen aber nicht. Sie wollen ihren Unglauben 
und deſſen Folgerungen zugliech zum Geſetz für das ganze chriſtliche 
Volk machen. Darin liegt das unerhörte Unrecht, welches dieſe Partei 
am deutſchen Volke begehen will. Weil ſie Chriſtus leugnen, ſollen 
auch die Schulen unſeres chriſtlichen Volkes ſo eingerichtet werden, 
als ob unſer ganzes Volk vom Chriſtentum abgefallen wäre. Bei ihren 
Plänen handelt es ſich nicht, wie ſie ſagen, um Fortſchritt und Auf⸗ 
klärung, ſondern um Verwirklichung ihrer feindſeligen Beſtrebungen gegen 
die Religion. 

Um aber unſere Schulen entchriſtlichen zu können, kehrt man auch 
zu dem andern heidniſchen Grundſatz zurück, daß die Kinder nicht zuerſt 
den Eltern, ſondern dem Staate gehören und daß daher nicht der Wille 
der Eltern, ſondern der Staat, d. h. die Partei, welche augenblicklich den 
Staat zu beherrſchen ſucht, über die ganze Bildung und Erziehung der 
Kinder zu entſcheiden habe. Alle dieſe verderblichen Beſtrebungen aber 
haben ihren eigentlichen Sitz in jenen geheimen Geſellſchaften, namentlich 
in dem Freimaurerbund, welche ihren Einfluß überallhin ausdehnen, 
ohne von ihrem Treiben das Volk etwas merken zu laſſen, und welche 
beinahe in jeder Gemeinde, aber auch wieder ohne daß Ihr es ahnet 
ihre abhängigen Kreaturen haben, um ihnen als Werkzeuge für ihre 
Pläne zu dienen. 

Habt daher acht, geliebte Eltern, auf Eure Schulen und verfolget 
mit der größten Aufmerkſamkeit in dieſer Zeit alles, was auf dem 
Gebiete des Schulweſens vorgeht. Vor allem aber ſorget mit allen 
Kräften dafür, daß Eure Schulen wie bisher innig mit der Kirche ver- 
bunden bleiben und daß ſie dadurch imſtande ſind, das wahre zeitliche 
und ewige Wohl Eurer geliebten Kinder zu beförden. 

Zu dieſen Beſtrebungen, geliebte Eltern, ſpende ich Euch und allen 
Euren lieben Kindern den biſchöflichen Segen im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen. 


Mainz, den 15. Februar 1873. 


REST 


58. Weihe der Diöcefe an das göttliche Herr Bern. Bon 


20. Mat 1873. Mainz. 


N. Zeit des heiligen Fronleichnamsfeſtes nahet heran, in 
welcher die ganze Chriſtenheit frohlockt und ihrem Gott und Heilande 
öffentlich und feierlich Dank jagt, daß er im allerheiligſten Sakramente 
des Altars jo gnadenreich allezeit bei uns verbleibet. 

Weil aber dieſe unendliche Wohlthat, wie alles, was der göttliche 
Heiland für uns gelitten und gethan, keinen anderen Grund hat als 
die unendliche Liebe ſeines göttlichen Herzens, ſo feiert die 
Kirche am Schluſſe der Fronleichnamsoktave das Feſt des aller 
heiligſten Herzens Jeſu. Sie belehrt uns dadurch, daß dieſes 
göttliche Herz, wie es der Urquell aller Gnaden iſt, die wir von unſerm 
Heiland empfangen, auch der Mittelpunkt aller Anbetung, Liebe und 
Dankbarkeit ſein ſoll, die wir dem göttlichen Heilande erweiſen. 

Zu einer ganz beſonders innigen und vertrauensvollen Andacht 
zum heiligſten Herzen Jeſu will ich Euch in dieſem Jahre ermuntern 
und zugleich, nach dem Vorbilde vieler anderer Diöceſen, auch unſer 
Bistum unter ſeinen allmächtigen und liebevollen Schutz ſtellen. 

Dazu bewegen mich vor allem die Bedrängniſſe und Gefahren, 
von denen unſere heilige Kirche in der ganzen Welt, und auch in unſerm 
Vaterlande umgeben er und die Ihr alle ſo tief empfindet. Da iſt, 


feſte Vertrauen und der freudige Glaube 
zen Seelen, daß unſer Gebet die volltom- 
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Herzen Jeſu ſeine Zuflucht ſucht und uns wiederholt ermahnt hat, 
dasſelbe zu thun. 

Dazu bewegt mich endlich der mir von vielen Seiten kundgegebene 
Wunſch treuer und eifriger Chriſten. 

Nachdem Jeſus alles vollbracht hatte, was der Vater ihm auf⸗ 
getragen: die Verkündigung des Evangeliums, das weltverſöhnende 
Opfer, die Stiftung ſeiner Kirche, die Einſetzung des allerheiligſten Sakra⸗ 
mentes, da wollte er noch zur letzten und ewigen Beſiegelung ſeiner 
Liebe und unſers Heiles ſein Herz von der Lanze durchbohren laſſen. 
Alle heiligen Kirchenväter preiſen dieſes Geheimnis des durchbohrten 
Herzens Jeſu. Wie aus der Seite Adams Eva, die Mutter der 
Lebendigen, von Gott gebildet wurde, ſo iſt aus der geöffneten Seiten⸗ 
wunde des am Kreuze entſchlafenen zweiten himmliſchen Adams ſeine 
Braut, die Kirche, unſer aller Mutter, hervorgegangen und dem zum 
Zeichen iſt jenes Blut und jenes Waſſer niedergefloſſen, welche das 
Sakrament der Wiedergeburt und das Sakrament des Leibes und 
Blutes Chriſti ſinnbilden, durch welche die Kirche erbaut und bis zur 
Vollendung alle Zeit ernährt und fortgepflanzt wird. 

Dieſes durchbohrte Herz Je ſu, unſeres Gottes und Herrn, iſt 
der Urquell und das ewige Denkmal ſeiner Liebe zu uns, zu ſeiner 
heiligen Kirche. Es iſt die ſtets offene Pforte aller Gnaden. Es iſt 
die letzte und ſicherſte Zuflucht in allen unſern Anliegen, in unſeren 
ſchwerſten Bedrängniſſen. Hier ſoll jede Seele, hier ſoll die ganze Kirche 
Hilfe finden, auch dann, wenn keine andere Hilfe mehr zu finden iſt. 

Ich empfehle daher mit unbegrenztem Vertrauen das Bistum Mainz, 
dieſes Bistum des heiligen Bonifatius, des Apoſtels der Deutſchen, mit 
allen ſeinen Kirchen und Gemeinden dem heiligſten Herzen Jeſu. Ich 
ſtelle uns alle, die Prieſter und das ganze chriſtliche Volk, insbeſondere 
auch die chriſtliche Jugend und unſere katholiſchen Schulen unter ſeinen 
liebevollen und mächtigen Schutz. Ich fordere endlich alle Gemeinden, 
alle einzelnen Gläubigen auf, ſich dieſer Widmung und Verehrung in 
feierlicher Weiſe und recht beharrlich anzuſchließen. 

Mainz, den 29. Mai, der Oktav von Chriſti Himmelfahrt 1873. 


ge 


59. Ueber das vom Heiligen Vater angeordnete allgemeine 
Bittgebet. An die Geiftlichteit und die Gläubigen ſeines Kirchen⸗ 
ſprengels. Vom 8. September 1873. Mainz. 


D. Heilige Vater hat bei Gelegenheit einer Anſprache an die 
Kardinäle am 25. Juli einen jener apoſtoliſchen Aufrufe zum Gebet an 
alle Chriſten gerichtet, welche wir ſchon ſo oft während ſeines Pontifikates 
gehört haben. 

In der gedachten Anſprache redet der Papſt zuerſt von der ge 
waltthätigen Unterdrückung der Klöſter in Rom. Von dieſen altehr⸗ 
würdigen Klöſtern aus iſt vielfach das geſamte Ordensleben der katholiſchen 
Kirche geleitet worden; ſie waren Pflanzſtätten der heiligen Wiſſenſchaft 
und der höheren Tugenden des Ordenslebens für die ganze katholiſche 
Welt; dort haben faſt alle heiligen Ordensſtifter und Ordensleute ent⸗ 
weder ihr Leben zugebracht oder ſich zeitweiſe aufgehalten. In vielen 
Ordenshäuſern in Rom finden ſich Zellen, in welchen Heilige gelebt 
haben und geſtorben ſind; ſie wurden ſpäter in Kapellen umgewandelt 
und für alle Katholiken, welche aus allen Teilen der Welt nach Rom 
zuſammenſtrömen, iſt es eine der heiligſten Freuden, an dieſen heiligen 
Orten zu beten. Das alles ſoll nun zerſtört werden. Nachdem der 
Heilige Vater auf dieſen Greuel der Verwüſtung hingeblickt und auf 
die göttlichen Strafgerihte hingewieſen hat, welche alle Teilnehmer an 
demſelben notwend \ zu erwaren haben, fährt er in folgenden Worten fort: 


ttel täglich mehr und mehr entzogen 
ſich häufen beben alle gottgeweihten 


nders übrig, als 
lucht zu nehmen, 
d ſeine Diener nicht 
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Und in der That zeigt ſich uns ſchon nicht undeutlich die Macht 
der göttlichen Vorſehung in der vollkommenen Einigkeit aller Biſchöfe 
mit dieſem heiligen Stuhle, in ihrer edlen Feſtigkeit gegen ungerechte 
Geſetze und die Uſurpation kirchlicher Rechte, in der innigſten Anhäng⸗ 
lichkeit der ganzen katholiſchen Chriſtenheit an dieſen Mittelpunkt der 
Einheit, in jenem lebendigen Geiſte, welcher den Glauben und die Liebe 
im chriſtlichen Volke ſo ſtärkt und vermehrt, daß er vielfach in Werken 
ſich kundgibt, welche der glorreichſten Zeiten des Chriſtentums würdig find. 

„Bemühen wir uns alſo, die erſehnte Zeit der Erbarmungen zu 
beſchleunigen; ſuchen wir alle zuſammen, ſo weit die Erde reicht, unſerem 
Gott fromme Gewalt anzuthun. Dazu ſollen alle Oberhirten die Pfarrer, 
alle Pfarrer ihre eigene Gemeinde anregen. Laſſet uns alle vor den 
Altären niederfallen und in tiefſter Demut rufen: Komm, o Herr! 
und zögere nicht. Schone deines Volkes, vergib ſeine 
Miſſethaten, ſieh an unſere Trübſal. Nicht auf unſere 
Gerechtigkeit, ſondern auf deine große Barmherzigkeit 
vertrauend, legen wir unſere Bitten vor deinem Ange⸗ 
ſichte nieder. Erhebe dich in deiner Macht und komme! 
Zeige uns dein Angeſicht und wir werden gerettet ſein. 

„Obwohl wir unſerer Unwürdigkeit uns bewußt ſind, ſo wollen wir 
doch ohne Furcht und mit allem Vertrauen hinzutreten zum Throne der 
Gnade. Dieſe Gnade wollen wir ſuchen durch die Fürbitte aller Heiligen, 
insbeſondere der heiligen Apoſtel, durch die Fürbitte des hl. Joſeph, 
des reinſten Bräutigams der hl. Mutter Gottes und am allermeiſten 
durch die Fürſprache der unbefleckten Jungfrau ſelbſt, deren Bitten bei 
ihrem Sohne gewiſſermaßen Befehle ſind. Aber zuvor wollen wir uns 
eifrig bemühen, unſere Gewiſſen zu reinigen von allen toten Werken, 
denn die Augen des Herrn ſehen auf die Gerechten und 
feine Augen hören ihre Bitten. Damit ſolches um jo forg- 
fältiger und vollkommener geſchehe, fährt der Heilige Vater fort, ſo 
gewähren wir, kraft apoſtoliſcher Vollmacht, allen Gläubigen, welche 
nach vorgängiger würdiger Beicht und Kommunion in 
dieſer Abſicht für die Anliegen und Bedürfniſſe der Kirche 
in folder Weiſe andächtig beten, einen vollkommenen, 
einmal zu gewinnenden Ablaß, der auch den Abgeſtorbenen zu⸗ 
gewendet werden kann und zwar für jenen Tag, welchen der Biſchof in 
ſeiner Diöceſe beſtimmen wird. 

„Deshalb, ehrwürdige Brüder, ſchließt der Heilige Vater ſeine 
Anſprache, obgleich zahlloſe und überaus ſchwere Stürme der Verfolgungen 
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und Trübſale über uns hereinbrechen, laſſet uns nicht kleinmütig werden, 
da wir auf den vertrauen, welcher diejenigen nicht zu ſchanden werden 
läßt, die auf ihn hoffen. Denn es iſt eine Verheißung Gottes, welche 
nie vereitelt werden lann: „Er hat auf mich gehofft, deshalb 
will ich ihn erretten“. 

Mit dieſen eindringlichen Worten, geliebte Diöceſanen, fordert uns 
alſo der Heilige Vater zum innigſten und allgemeinſten Gebete auf. 
Wir ſollen ſo beten, daß wir Gott gewiſſermaßen Gewalt anthun, wie 
einſt der Patriarch Jakob betete, als er ſprach: „Herr! ich laſſe 
dich nicht, bis du mich geſegnet haſt“. Zuvor aber ſollen wir 
unſere Gewiſſen mit aller Sorgfalt von den toten Werken, das heißt 
von allen Sünden, welche unſere Seele vor Gott tot und unſer Gebet 
unwirkſam machen, reinigen. Um uns aber zu dieſer Herzensbekehrung 
einen beſonderen Antrieb zu geben, bewilligt der Heilige Vater allen, 
welche an dem von jedem Biſchofe in ſeiner Diöceſe zu bezeichnenden 
Tage die heiligen Sakramente der Buße und des Altares würdig em⸗ 
pfangen und für die Anliegen der heiligen Kirche beten, einen vollkom⸗ 
menen Ablaß. 

Infolge dieſer Anordnung des Heiligen Vaters beſtimmen wir 
den erſten Sonntag im Oktober, das heilige Roſenkranz— 
feſt, zur Gewinnung dieſes Ablaſſes. An den drei vorhergehenden 
Tagen ſoll in jeder Pfarrkiche eine Abendandacht mit ſakramentaliſchem 
Segen und unter Abbetung des Roſenkranzes und der Litanei von allen 
Heiligen gehalten werden. Um den Gläubigen die allgemeinſte Teil- 
nahme an der Gewinnung des Ablaſſes zu ermöglichen, muß ihnen auch 
Gelegenheit geboten werden, an denſelben Tagen das heilige Sakrament 
der Buße zu empfangen. Auch geſtatte ich an dem Feſttage ſelbſt in 
allen Pfarrkirchen, n welchen die Hochw. Herren Pfarrer es für zwed- 
mäßig erach en, ein dreizehnſtündiges Gebet vor ausgeſetztem hochwür⸗ 
digftem 6 

50 bte, auf die väterliche Stimme deſſen, der 
i in feiner Kirche vertritt. Reiniget Eure Gewiſſen 
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derſelben Diöcefe, oder mehrere Pfarrer in einer und derfelben 
ſtehen mit dem Weſen der katholiſchen Kirche ebenſo in Wider: 
verſchiedene Glaubensbekenntniſſe in derſelben. Eine Gemeinde, 
zu demſelben Glauben bekennt, kann auch nur einen Seelen⸗ 


verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen in einer und derſelben Gemeinde, in 
einer und derſelben Kirche, ſpaltet die Gemeinde, zerſtört die Kirche. 
Wie Ihr wohl wiſſet, ſucht man in unſeren Tagen in vielen Gegenden 
Deutſchlands ſolche Spaltungen hervorzurufen und die durch das koſt⸗ 
bare Blut Jeſu Chriſti gegründete und von ihm ſo ſehr empfohlene 
Einheit des Glaubens und der Kirche zu vernichten. Man möchte dem 
rechtmäßigen Biſchof einen Gegenbiſchof, dem rechtmäßigen Pfarrer einen 
Gegenpfarrer gegenüberſtellen mit dem Anſpruch an das alte katholiſche 
Kirchenvermögen und die katholiſchen Gotteshäuſer. 

Aber auch dieſes Unternehmen wird trotz der Macht unſerer Gegner 
nicht gelingen. Die Mahnung des Apoſtels: Seid bemüht, die Einheit 
des Geiſtes zu bewahren in dem Bande des Friedens, ein Geiſt und 
ein Leib, ſowie ihr auch berufen jeid in einer Hoffnung eures Berufes. Ein 
Herr, ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und Vater aller, der da iſt über 
alle und durch alles und in uns allen! — ſoll uns vorſchweben und je 
mehr uns Gewalt und Lüge zerreißen will, deſto inniger wollen wir 
uns mit Chriſtus und durch ihn mit allen Gliedern der Kirche und 
ihrem ſichtbaren Oberhaupte innig und feſt verbinden. 

In dieſer heiligen untrennbaren Einheit des Glaubens und in 
jenem Geiſte der Buße, welchen uns der heilige Vater anempfiehlt, 
wollen wir uns denn nach ſeiner Anweiſung niederwerfen vor unſeren 
Altären, auf denen Chriſtus ſelbſt unter uns wohnt, dem alle Macht 
gegeben iſt im Himmel und auf Erden und der alle Macht unſerer 

Feinde vernichten kann, und wollen ohne Unterlaß rufen: „Komm, o 
Herr! zögere nicht. Schone deines Volkes, vergib ſeine Miſſethaten. 
Sieh an unſere Trübſal. Nicht auf unſere Gerechtigkeit, ſondern auf 
deine große Barmherzigkeit vertrauend, legen wir unſere Bitten vor 
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deinem Angeſichte nieder. Erhebe dich in deiner Macht und komme. 
Zeige uns dein Angeſicht und wir werden gerettet ſein“. 

Vor einigen Wochen haben wir uns in der feierlichſten Weiſe dem 
heiligſten Herzen Jeſu geopfert. Fahret fort, dieſes heiligſte und liebe⸗ 
vollſte Herz ohne Unterlaß anzurufen und ihm dies Gebet um Hilfe 
vorzutragen. Ich habe damals zugleich eine tägliche Aufopferung zum 
allerheiligſten Herzen Jeſu nach jeder heiligen Meſſe angeordnet. Ver⸗ 
richtet auch dieſes Gebet, ſo oft ihr dem heiligen Meßopfer beiwohnt, 
mit beſonderer Inbrunſt und gewöhnet Euch zugleich daran, dieſelbe Auf⸗ 
opferung auch bei Euren täglichen häuslichen Gebeten allein und mit 
andern oft mit großer Andacht zu ſprechen. 

Dieſesmal aber habe ich das Gebet auf das Roſenkranzfeſt ge⸗ 
ſetzt. Der Heilige Vater fordert uns auf, unſere Gebete um Hilfe in 
dieſer bedrängten Zeit Gott durch Vermittelung aller Heiligen, namentlich 
der heiligen Apoſtel, des heiligen Joſeph und insbeſondere durch 
die unbefleckte Jungfrau Maria, deren Gebete ihrem Sohne gewiſſer⸗ 
maßen Befehle ſeien, vorzutragen. Das hat mich zur Wahl des Roſen⸗ 
kranzfeſtes beſtimmt. Das Roſenkranzgebet iſt in der Kirche von 
jeher ein überaus kräftiges Gebet geweſen, um Hilfe in der Not zu er⸗ 
halten. Schon wiederholt hat Gott durch dasſelbe und durch die Ver⸗ 
ehrung der hl. Mutter Gottes große Gefahren von der Chriſtenheit ab⸗ 
gewendet. Auch in unſeren Tagen können wir nicht daran zweifeln, 
daß in den ſchweren Kämpfen, welche uns bevorſtehen, und in den Be⸗ 
drängniſſen dieſer Zeit der Schutz der hl. Mutter Gottes ſich wieder 
überaus mächtig erweiſen wird, und daß die Verehrung der allerſeligſten 
Jungfrau unter dem Geheimnis ihrer unbefleckten Empfängnis Gott 
insbeſondere wohlgefällig iſt. So wollen wir ſie denn mit neuer Innig⸗ 
keit und Liebe verehren, dieſe unſere gute und gnadenvolle Mutter, 
die Mutter unſeres göttlichen Heilandes, die auch unſere Mutter iſt, 
dieſe „Tröſterin der Betrübten“, dieſe „Helfe rin der Chriſten“, 
dieſe „Nönig in des Himmels“, die, wie die Kirche am Feſte Mariä 
Himmelfahrt betet, auch deshalb zum Himmel erhoben iſt, um unſere 
Fürbitterin am Throne ihres Sohnes zu ſein. Ich ermahne deshalb 
auch alle Mitglieder der Bruderſchaft vom heiligen und un- 
befleckten Herzen Mariä, welche ja in allen Pfarreien der Diöceſe 
verbreitet iſt, und ebenſo alle Mitglieder der verſchiedenen Roſenkranz⸗ 
Bruderſchaften ihren Eifer und ihre Liebe in der Verehrung der 
gebenedeiten Gottesmutter zu erneuern, die Bruderſchaftsgebete treu zu 
verrichten, wie ich auch alle meine geliebten Diöcefanen ermahne, in 
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diefe Bruderſchaften zur Verehrung der hl. Mutter Gottes einzutreten 
und alle Hochwürdigen Pfarrer und Prieſter dieſe Bruderſchaften ſelbſt 
mit großem Eifer zu benutzen, um die kindlichſte Liebe und das kind⸗ 
lichſte Vertrauen zur hl. Mutter Gottes immer mehr in den Herzen 
unſerer Kinder und unſeres ganzen Volkes zu erwecken. 

Unter deinen Schutz und Schirm fliehen wir, o heilige Gottes⸗ 
gebärin. Unter deinen Schutz und Schirm ſtelle ich meine ganze Diöceſe, 
unter deinen Schutz und Schirm ſtelle ich beſonders die geliebten Schul⸗ 
kinder, welche eine unchriſtliche Partei jetzt von dem Herzen deines 
Sohnes losreißen möchte. Verſchmähe nicht unſer Flehen und unſere 
Gebete, ſondern erlöſe uns und die ganze Kirche mit ihrem Oberhaupte 
aus allen Gefahren, welche uns jetzt in der Welt bedrohen. O gütige, 
o milde, o ſüße Jungfrau Maria! 

Der Segen des allermächtigen Gottes des Vaters, des Sohnes, 
des heiligen Geiſtes, der Segen des ſüßeſten Herzens Jeſu komme über 
Euch und bleibe bei Euch jetzt und in Ewigkeit. Amen. 

Dieſer Hirtenbrief ſoll am 14. September von allen Kanzeln ver⸗ 
leſen und an dieſem wie an den folgenden Sonntagen das Volk zur 
innigſten Teilnahme an dieſem Gebete, wie auch an der Gewinnung 
des Ablaſſes durch entſprechende Predigten aufgefordert werden. 

Mainz, am Feſte Mariä Geburt, den 8. September 1873. 


e 


60. Beim Anfange der Faſtenzeit 1874. An die Geiſtlichkett 
und die Gläubigen ſeines Kirchenſprengels. Vom 3. Februar 1874. 
Mainz. — (Über die gemeinſamen Schulen.) 


An vorigen Jahre habe ich in meinem Hirtenbriefe die Trenn⸗ 
ung der Schule von der Kirche beſprochen. Ich habe Euch dabei gezeigt, 
daß in den Konfeſſionsſchulen die Erziehung und der Unterricht auf 
der Grundlage des chriſtlichen Glaubens beruht und nach den göttlichen 
Wahrheiten desſelben eingerichtet wird, während in Kommunalſchulen 
die Religion nur gewiſſermaßen neben der Schule hergeht, indem ſie 
den übrigen Lehrfächern nur noch gleichgeachtet, oder gar denſelben nach⸗ 
geſtellt oder ausſchließlich den Geiſtlichen und Eltern überlaſſen wird. 
Ich habe Euch dann ferner gezeigt, daß alle chriſtlichen Völker bis auf 
die neueſte Zeit von Kommunalſchulen nichts wiſſen wollten; daß die⸗ 
ſelben im Widerſpruche ſtehen mit dem chriſtlichen Glauben, mit der 
Natur des Kindes; daß ſie die chriſtliche Erziehung vernichten, die 
weſentlichen Rechte der Eltern verletzen und überall, wo ſie eingeführt 
ſind, eine ſittliche Verwilderung der Jugend herbeiführen; daß ſie des⸗ 
halb ein großes Unrecht ſind gegen Gott, gegen die Kirche, gegen die 
Eltern, gegen die Kinder, ſelbſt gegen die Lehrer; daß ſie nicht vom 
katholiſchen Volke, den Eltern der Kinder, der Kirche, gläubigen Prote⸗ 
ſtanten, auch nicht eigentlich von den Regierungen gefordert ſind, ſondern 
häuptſächlich von glaubensloſen oder von ſolchen Menſchen, die aus 
Charakterſchwäche, Eitelkeit oder Parteileidenſchaft jenen folgen. Daraus 
kam ich dann zu dem Schluſſe, daß es die höchſte Chriſtenpflicht aller 
Eltern fei, alle geſetzlichen Mittel mit vereinten Kräften aufzubieten, um 
das Verderben konfeſſionsloſer Schulen von ihren Kindern fern zu 
halten. 

In dem verfloſſenen Jahre iſt nun in Bezug auf die Volksſchule 
ein höchſt wichtiges Ereignis eingetreten. Die Großherzogliche Regierung 
hat nämlich den Ständen unſeres Landes ein neues Schulgeſetz zur 
Beratung vorgelegt, wodurch das bisherige Schuledikt aufgehoben und 
eine weſentliche Umgeſtaltung unſeres Schulweſens herbeigeführt werden ſoll. 


konfeſſionellen Charakter der Schulen, zur Wahrheit zu machen. 

So iſt es denn bis heute geblieben. Infolge dieſer Beſtimm⸗ 
ungen hatte ich daher als Biſchof auch auf die katholiſchen Volksſchulen 
keinen direkten leitenden Einfluß. Ich konnte aber wenigſtens noch die⸗ 
ſelben beſuchen; ich konnte mich davon überzeugen, ob auch in der 
Schule ein chriſtlicher Geiſt herrſche; ob der Unterricht und die Erziehung 
den Grundſätzen des katholiſchen Glaubens entſpräche; in dem Falle 
aber, wo ich etwa Übelſtände in dieſer Hinſicht bemerkte, hatte ich nicht 
die Befugnis, ſie durch eigenes Eingreifen abzuſtellen, ſondern lediglich 
den weltlichen Behörden meine Beſchwerden vorzutragen. Von dieſem zu⸗ 
letzt erwähnten Rechte habe ich in den dreiundzwanzig Jahren meiner biſchöf⸗ 
lichen Verwaltung, ſoviel ich mich erinnere, nur ein einziges Mal Gebrauch 
gemacht. In dieſem langen Zeitraum beſtand daher mein ganzer Ein⸗ 
fluß auf die Schule weſentlich darin, daß ich unter den vielen Arbeiten 
meines biſchöflichen Amtes die Schulen regelmäßig bei meinen biſchöf⸗ 
lichen Viſitationen beſuchte und nach abgehaltener Religionsprüfung 
Worte der Ermunterung an die Kinder richtete. Daß eine ſolche 
Stellung der Kirche zur Schule nicht den Anforderungen und Rechten 
der Kirche entſpricht, iſt ebenſo einleuchtend, wie es bezeichnend für den 
blinden Haß unſerer Gegner iſt, daß ſie dieſen bis auf das kleinſte 
Maß herabgedrückten Einfluß der Kirche noch als eine Herrſchaft über 
die Schule bezeichnet haben. 


798 60. Gemeinſame Schulen. 


Wenn daher jetzt ſo viel von einer Trennung der Schule von der 
Kirche geredet wird, ſo iſt das in dem Sinne, als ob bis jetzt die volle 
und wahre Verbindung zwiſchen Kirche und Schule beſtanden hätte, 
durchaus unwahr. Die geſamte Leitung der Schule war vielmehr, 
wie wir eben geſehen haben, ſchon gänzlich von der Kirche getrennt, und 
es ſtand derſelben nach dem Edikte nur noch ein höchſt beſchränkter 
Einfluß auf die Schule zu. Die Forderung der Trennung der Schule 
von der Kirche hat daher in Wahrheit die Bedeutung, daß auch dieſer 
letzte kümmerliche Einfluß der Kirche auf die Schule noch beſchränkt oder 
ganz vernichtet werden ſoll. 

In dem Sinne dieſer Zeitrichtung ſollen nun an den Beſtimm⸗ 
ungen des Ediktes durch die neue Geſetzvorlage die weſentlichſten Ver⸗ 
änderungen vorgenommen werden. Der Staat ſoll nicht nur wie bisher 
das geſamte Schulweſen leiten, ſondern es ſoll der Einfluß der Religion, 
die Berückſichtigung des Glaubens der Eltern bei dem Unterrichte und 
der Erziehung der Kinder eine weitere Herabminderung erfahren. 
Während bisher die Konfeſſionsſchulen Regel waren, ſoll von jetzt an 
die gemeinſame Schule die allgemeine Regel bilden. Während bisher 
die Religion und zwar entſprechend der Konfeſſionsſchule, die Religion, 
wie ſie in den ſtaatlich anerkannten Konfeſſionen wirklich vorhanden 
iſt, die Grundlage für die ganze Erziehung des Kindes in der Schule 
bilden ſollte, kann ſie das, in der zur Regel gewordenen gemeinſamen 
Schule, nicht mehr ſein. Während bisher die Diener der Kirche, wenn 
auch nicht im Auftrage der Kirche, ſondern im Auftrage des Staates, 
an der Leitung der Schule immerhin noch einen gewiſſen Anteil hatten, 
ſoll dieſer ihnen jetzt faſt ganz entzogen werden. Während bisher die 
oberſte kirchliche Behörde noch einigermaßen eine Kontrolle führen konnte 
über den religiöſen Geiſt der Schule, ſo geſchieht hiervon jetzt keine 
Erwähnung. Während bisher die Schule auf das ganze kirchliche Leben 
der Gemeinde Rückſicht nahm, ſoll auch das großenteils wegfallen; 
ſelbſt Prozeſſionen, allgemeine Andachten, ja die letzte Ehre, die den 
Verſtorbenen der Gemeinde in Übung christlicher Liebe erwieſen wird, 
dürfen die Schule nicht mehr ſtören. Es ſollen zwar neben den gemiſchten 
Schulen auch noch die Konfeſſionsſchulen, wo ſie vorhanden find, ge- 
duldet werden, bis ſie durch den Beſchluß der Gemeinde in eine gemein⸗ 
ſame Schule verändert werden. Zugleich iſt aber für dieſe Abſtimmung 
der Gemeinde über die Verwandlung der Konfeſſionsſchule in eine gemein⸗ 
ſame Schule ein Verfahren feſtgeſetzt, welches die Aufhebung der Konfeſſions⸗ 
ſchulen entſchieden begünſtigt, jo daß fie allmählich in allen gemiſchten Ge⸗ 
meinden unterdrückt werden können, insbeſondere aber in ſolchen Gemeinden, 
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in welchen die Katholiten die Minderzahl bilden, gar nicht mehr zu erhalten 
find. Endlich ſollen auch alle Mitglieder religiöser Genoſſenſchaſten von 
der Schule und den Lehrerſtellen ausgeſchloſſen werden. 

Einige der wichtigſten Beſtimmungen dieſer Gesetzesvorlage in Bezug 
auf die Religion wollen wir näher erwägen. 

Was die gemeinſamen Schulen angeht, welche nach derſelben 
in der Regel an die Stelle der Konfeſſionsſchule treten ſollen, ſo werden 
ſie deshalb ſo genannt, weil ſie für „die Kinder ſämtlicher Angehörigen 
einer politiſchen Gemeinde“ beſtimmt ſind. Es kann nun wohl keinem 
Zweifel unterliegen, daß derartige Schulen, wenn auch die Großherzog⸗ 
liche Regierung bei Leitung des Schulweſens von den wohlwollendſten 
Abſichten gegen die Religion ausgehen ſollte, doch mehr und weniger 
alle jene Gefahren für die religiöſe und ſittliche Ausbildung der Kinder 
in ſich ſchließen, auf die ich im vorigen Jahre hinſichtlich der konfeſſions⸗ 
loſen Schulen aufmerkſam gemacht habe. Religionsfeindliche Syſteme, 
die von mächtigen Zeitſtrömungen unterſtützt werden, ſind bekanntlich 
ſtärker, als die beſten Intentionen einzelner Staatsmänner. Obwohl 
daher bei den Verhandlungen über dieſes Geſetz in der erſten Kammer 
von der Großherzoglichen Regierung die Anſicht mit großer Entſchieden⸗ 
heit zurückgewieſen worden iſt, daß durch dasſelbe der Einfluß der 
Religion auf die Schule vernichtet werden ſolle, ſo haben wir doch alle 
Urſache zu fürchten, daß kein Miniſter, er mag perſönlich noch ſo ſehr 
den Wert der Religion hochſchätzen, imſtande ſein wird, jene beklagens⸗ 
werten Folgen abzuwenden. Das Wort „gemeinſame Schulen“ iſt jo 
dehnbar, daß ſich alle Richtungen darunter verbergen laſſen. Gewiß 
läßt es ſich annehmen, daß es in dieſen gemeinſamen Schulen Lehrer 
geben werde, die in ſich den guten Willen bewahren, trotz der Hinder⸗ 
niffe, welche die gemeinſame Schule ihnen entgegenſtellt, in dem Herzen 
der für religiöſe und ſittliche Eindrücke ſo empfänglichen Jugend einen 
frommen und chriſtlichen Sinn zu erhalten. Bei vielen unſerer jetzigen 
Lehrer, welche ſo lange ihre Kinder auf der Grundlage des Glaubens 
und der Religion unterrichtet und erzogen haben, glaube ich einen ſolchen 
Willen vorausſetzen zu können. Ebenſo gewiß iſt es aber auch von 
der andern Seite, daß Lehrer, welchen ſelbſt der lebendige Glaube fehlt 
oder welche gar den weitverbreiteten Geiſt des Unglaubens in ſich auf: 
genommen, in dieſen „gemeinſamen Schulen“ den freieſten Spielraum 
haben, den Kindern den Geiſt des Unglaubens und eines dem hrijtlichen 
Leben entfremdeten leichtfertigen Weltgeiſtes einzupflanzen. Keine Schul⸗ 
behörde, mag ſie ſelbſt die daraus entſtehende Verwilderung der Kinder 


Augenblick zweifelhaft, daß das Seelenheil feines Kindes ihm höher 
ſtehen müſſen, als die höchſten zeitlichen Vorteile. Deswegen forderte 
er ſein Kind von dem Pflegevater zurück. Dieſer aber, der mit der 
ganzen Innigkeit eines wirklichen Vaters an demſelben hing, ließ nichts 


ſpräch mit dieſem Manne hat mich damals tief erſchüttert und der 
empfangene Eindruck wird mich nie verlaſſen. Seine ganz ungewöhn⸗ 
liche Liebe zu dem Kinde und die Gefahr es abgeben zu müſſen, trieben 
ihn an, mit großer Lebhaftigkeit mir vorzuhalten, wie graufam es 
ſei, dem Kinde die großen zeitlichen Vorteile zu entreißen, welche ſich 
demſelben darböten, wenn es bei ihm bleibe. Dabei machte er von 
ſeinem vollen Unglauben kein Hehl und von der Unmöglichkeit, das 
Kind in ſeinem Hauſe nach andern Grundſätzen zu erziehen und zu 
bilden, als nach denjenigen, welche er ſelbſt für die allein wahren halte. 
Auf der andern Seite ſuchte ich ihm, fo viel ich vermochte, den Stand⸗ 
punkt klar zu machen, von dem der gläubige Chriſt ausgeht, von dem 
auch meine und des Vaters Entſcheidung erfolgt war; das Chriſtentum 
und der Glaube enthalte nämlich Güter, welche an Wert alle zeitlichen 
und irdiſchen Güter unendlich überträfen und der Chriſt müſſe deshalb 
bereit ſein, für ſie allen irdiſchen Gütern zu entſagen. Da der Mann, 
wie ich immer mehr ſah, durchaus ein edles Gemüt hatte, ſo lag mir 
alles daran, ihm zu zeigen, daß dieſer Standpunkt viel höher ſei, wie 
der ſeinige, und daß er folglich dem Vater und mir eine Handlung 
zumute, die eben von umſerem chriſtlichen Standpunkte aus eine Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit wäre. Als ihm dieſe Gedanken im Verlaufe des Geſpräches 
immer klarer wurden; als er ſich davon überzeugte, daß ich nicht aus 
v. Ketteler, Hirtenbriefe, 51 
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Eigenſinn oder aus gefühlloſer Härte, ſondern um meines Gewiſſens 
und meiner redlichen religiöſen Überzeugung willen ſo handeln müſſe, 
und ſich endlich, trotz der Größe der Verſchiedenheit unſeres Stand⸗ 
punktes, ſeines vollen Unglaubens und meines lebendigen Glaubens, 
doch immer mehr ein gegenſeitiges wohlwollendes Vertrauen entwickelte, 
da legte er mir zuletzt in großer Aufregung über den Verluſt des 
Kindes, aber in Anerkennung, daß der Vater nicht anders handeln 
könne, folgendes Geſtändnis ab. Er müſſe den chriſtlichen Standpunkt 
des Vaters, eines armen Mannes, den er immer geachtet habe und der 
um ſeines Glaubens willen auf die irdiſchen Vorteile für ſein Kind 
verzichte, hoch ehren. Er beneide ihn und mich um unſern feſten 
lebendigen Glauben, denn er wolle daraus gar kein Hehl machen, daß 
ſeine Weltanſchauung ihm nicht den innern Frieden und die wahre 
innere Zufriedenheit gebracht habe. Er könne aber von ihr nicht mehr 
ablaſſen, dazu ſei er zu alt geworden. Der Grund zu ſeiner jetzigen 
religiöſen Richtung ſei ſchon in der Schule gelegt worden, welche er in 
Berlin in ſeiner Jugend beſucht habe. Dort habe er bis zum Kon⸗ 
firmationsunterrichte in der Religion und bibliſchen Geſchichte nur von 
weltlichen Lehrern Unterricht empfangen. Dieſe aber hätten ſeinem 
jugendlichen Herzen als leitenden Grundſatz tief eingeprägt, daß man 
nichts für wahr halten dürfe, was man nicht vollkommen begreifen 
könne. In dieſem Sinne hätten fie Jahre lang in wöchentlichen Unter- 
richtsſtunden die bibliſche Geſchichte des alten und neuen Teſtamentes 
durchgenommen. An allen Wundern und übernatürlichen Ereigniſſen, 
welche jene Geſchichte erzähle, ſei jener Grundſatz fort und fort zur 
Anwendung gekommen. Eigentlich habe dieſer ganze Unterricht gar 
keine andere Bedeutung gehabt, als nachzuweiſen, daß alle Wunder 
nichts ſeien und daß ſie alle in einem rein natürlichen Sinne gedeutet 
werden müßten. So ſei dieſe religiöſe Anſchauung damals bei ihm 
Fleiſch und Blut geworden. Als dann die Zeit der Konfirmation ge⸗ 
kommen, habe er zum erſtenmal einen Prediger kennen gelernt und bei 
ihm den Vorbereitungsunterricht erhalten. Dieſer habe nun plötzlich 
das gerade Gegenteil von all demjenigen geſagt, was er ſeit vielen 
Jahren von ſeinen Lehrern gehört hätte. Namentlich habe dieſer die 
Deutung, welche der Lehrer ihnen gegeben, als durchaus unrichtig und 
verwerflich erklärt und ihnen zugemutet, die Erzählungen aus dem 
Leben Jeſu für übernatürliche Wunder Gottes anzuſehen. Da habe 
er nun in ſich, wie er ſich deſſen noch ganz lebhaft erinnere, gedacht: 
was mir da der Prediger ſagt, das kann ich nicht ſo verſtehen und 


löſchliche Eindrücke hinterlaſſen, wo er 
Chriſten in ſich empfunden habe, der Akt der Kr 
der Trauung. Dieſe Eindrücke ſeien aber dann bald vorül 

So endete dieſer Mann die Geſchichte feine Unglaubens. Er 
ſchied dann bald mit tiefer Bewegung von mir, indem er noch einmal 
wiederholte, daß er das Glück eines gläubigen Chriſten hochſchätze, daß 
er aber den Standpunkt, welchen ihm die Lehrer ſo tief eingeprägt 
hätten, in ſeinem Alter, obgleich er kein Glück darin finde, nicht mehr 
verlafjen könne. Oft habe ich ſeit meiner Entfernung von Berlin an 
dieſen Vorfall zurückgedacht, namentlich dann, wenn ich thatſächliche 
Veranlaſſungen erhielt, an das verderbliche Wirken ungläubiger Lehrer 
zu denken. Oft habe ich auch daran gedacht, ob dieſe Tochter, welche 
damals um des Glaubens willen die Hoffnung auf eine ſehr günſtige 
äußere Lage verlor, auch im ſpäteren Leben ſelbſt die Handlungsweiſe 
ihres Vaters und ihres Pfarrers richtig gewürdigt habe. Um ſo größer 
war meine Freude, als ich vor einigen Jahren während meines Ber- 
weilens auf dem Reichstage in Berlin Vater und Tochter ganz uner⸗ 
wartet wiederſah und mich ſelbſt davon überzeugen konnte, wie ſehr 
jene Entſcheidung zu ihrem Glücke geführt habe. 

Dieſe aus dem Leben gegriffene Thatſache zeigt uns ſo recht den 
verderblichen Einfluß eines rationaliſtiſchen Schulunterrichtes auf den 
Geiſt des Kindes. Ahnliches wiederholt ſich in zahlloſen Fällen und 

religioſen und ſittlichen Yuftände einzelner Gemeinden finden aus 


iches Volt zu entchriſtlichen, ohne daß die Schul⸗ 
dern vermögen. Darin liegt nun auch die große 
n, welche für unſer Land in Ausſicht 


ief zu beſchädigen. 
der gemeinſamen Schulen werden aber dadurch 
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Der neue Geſetzentwurf ſteht nämlich mit ſeinen Motiven in dieſer 
Hinſicht in dem auffälligſten Widerſpruch. Nach dieſen ſcheint er bei 
der Frage, ob eine Konfeſſionsſchule in eine gemeinſame Schule umge⸗ 
wandelt werden ſoll, den Willen der Eltern mehr berückſichtigen zu 
wollen, wie das Edikt. Er erklärt ausdrücklich, daß dieſe Frage ent⸗ 
ſchieden werden ſoll nach dem Willen der „Intereſſenten“ und daß die 
bezüglichen Veränderungen im Edikte gemacht ſind, um der beteiligten 
Konfeſſionsgemeinde „mehr Gelegenheit zu geben ihre Anſicht zur 
Geltung zu bringen“. Dieſen Grundſatz halten wir für durchaus be⸗ 
rechtigt. Die Intereſſenten der Schulgemeinde ſind zunächſt die Eltern 
und zwar wieder in beſonderer Weiſe jene Eltern, welche zur Zeit 
Kinder in der Schule haben. Ihnen gebührt daher vor allen andern 
die Entſcheidung über die Frage, ob eine ſo wichtige Veränderung mit 
der Schule vorgenommen werden ſoll. Wenn der neue Entwurf dieſen 
Grundſatz mehr zur Geltung brächte, wie das bisherige Schuledikt, 
wenn er die Entſcheidung wahrhaft in die Hände der Eltern und der 
„beteiligten Konfeſſionsgemeinde“ legte, ſo würden wir darin eine 
Verbeſſerung des Ediktes freudig anerkennen. Leider iſt aber das gerade 
Gegenteil der Fall. Der Modus, welchen der Geſetzentwurf für die 
Aufhebung der Konfeſſionsſchule vorſchreibt, ſteht vielmehr im vollen 
Gegenſatze zu der ausgeſprochenen Abſicht des Entwurfes. Durch den⸗ 
felben wird offenbar der Wille der Eltern und der Konfeſſionsgemeinden 
in der unbilligſten Weiſe vielfach zu Gunſten teils kleiner Minoritäten, 
teils der einen Konfeſſionsgemeinde zum Nachteil der andern bei Seite 
geſchoben. Ein Blick auf dieſe Beſtimmungen des neuen Entwurfes 
und auf die wirklichen Verhältniſſe unſeres Landes genügt, um dieſes 
zu beweiſen. 

Die Veränderungen, welche der neue Entwurf an dem Schuledikte 
bezüglich der Aufhebung der Konfeſſionsſchulen vornimmt, laſſen ſich 
in folgendem zuſammenfaſſen. Statt des Kirchenvorſtandes ſoll der 
Schulvorſtand zugezogen werden. Die Mitglieder, um welche der Ge 
meinderat verſtärkt wird, „um die Zahl der Abſtimmenden aus den 
verſchiedenen Konfeſſionsgemeinden gleich zu ſtellen“, ſollen nicht mehr 
durch die Kreisſchulkommiſſion und zwar aus den Höchſtbeſteuerten, wie 
bisher, genommen werden, ſondern durch Wahl der Gemeinde ſelbſt 
aus ſolchen Mitgliedern der betreffenden Konfeſſionsgemeinde, welche 
ſich zu unſtändigen Mitgliedern der Schulvorſtände eignen. Endlich 
ſoll in dieſer Verſammlung die einfache Majorität entſcheiden, während 
bisher zwei Dritteil der Abſtimmenden zur Aufhebung einer Konfeſſions⸗ 
ſchule erfordert wurden. 


gänzenden Mitglieder, iſt dagegen eine Verbeſſerung des früheren Ediktes. 
In der dritten Beſtimmung aber, daß durch einfache Majorität eine 
Konfeſſionsſchule aufgehoben werden kann, liegt das ganze Gewicht der 
Sache. Sie widerſpricht offenbar der erwähnten Abſicht des Geſetzes 
und wird allmählich zur Unterdrückung fait aller Konfeſſionsſchulen, ſelbſt 
gegen den Willen der Eltern und der betreffenden Konfeſſionsgemeinden, 
wie wir gleich ſehen werden, führen. 

Die katholiſchen Pfarrgemeinden unſerer Didcefe laſſen ſich in 
zwei gleich ſtarke, aber ihren Verhältniſſen nach weſentlich verſchiedene 
Gruppen einteilen, von denen jede etwa ſiebzig Pfarreien zählt. Die eine 
beſteht aus Gemeinden, welche früher zum alten Kurfürſtentum Mainz 
gehörten. In ihnen iſt die Bevölkerung vorherrſchend katholiſch. Die 
andere beſteht aus Pfarreien, welche in der Pfalz oder in den Tertir 
torien anderer proteſtantiſchen Fürſten gelegen ſind. In ihnen iſt die 
proteſtantiſche Bevölkerung ganz vorherrſchend, ſo daß in der Pfalz in 
der Regel nur ein Dritteil, in den andern Landesteilen eine noch 
geringere Zahl der katholiſchen Kirche angehört. 

In faſt allen großen Gemeinden der erſten Gruppe ſind nach 
und nach, namentlich auch durch die Wirkſamleit des Guſtav⸗Adolph⸗ 
Vereins in den letzten zwanzig Jahren proteſtantiſche Gemeinden ent⸗ 
ſtanden. In vielen beſtehen auch jüdiſche Gemeinden. Welche Wirkung 
wird nun der neue Geſetzentwurf bezüglich der Erhaltung der Konfeſſions⸗ 
ſchulen in dieſen Gemeinden haben? Denken wir uns z B. eine 
Gemeinde von 3000 oder 4000 Katholiken mit 200 bis 300 Prote- 
ſtanten, von denen noch viele nur vorübergehend als Beamte ſich in 
dieſer Gemeinde aufhalten. Im Falle nun hier der Antrag auf Auf- 
hebung der Konfeſſionsſchulen geſtellt wird, tritt der in geſetzlicher 
Weiſe verſtärkte Gemeinderat ſo zuſammen, daß die Zahl der Katholiken 
und Proteſtanten ſich gleich ſteht. Wenn nun, wie es ganz oft ge 
ſchehen wird, ſämtliche Proteſtanten für die Aufhebung der Konfeſſions⸗ 
ſchule ſtimmen, jo genügt eine einzige Stimme von latholiſcher 
Seite zu Gunſten der gemeinſamen Schule, um die Konfeſſionsſchule zu 
unterdrücken. Die 300 Proteſtanten haben alſo dasſelbe Recht, wie die 
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3000 bis 4000 Katholiken, und dieſe kleine Minorität, verbunden mit 
nur einer katholiſchen Stimme, gibt die Entſcheidung. Wie weit ein 
ſolches Verfahren davon entfernt iſt, die Anſicht der Konfeſſionsgemeinde 
zur Geltung zu bringen, liegt zu Tage. Denken wir uns ferner eine 
Gemeinde in obigen Verhältniſſen mit 300 Proteſtanten und 100 Israe⸗ 
liten. In dieſem Falle läßt die Geſetzesvorlage die Deutung zu, daß 
alsdann der Gemeinderat zu einem Drittel aus Katholiken, zu einem 
Drittel aus Proteſtanten und zu einem Drittel aus Israeliten zu ver⸗ 
ſtärken ſei. Da ſonach nur ein Drittel Stimmen auf die Katholiken 
und zwei Drittel auf die Proteſtanten und Israeliten kämen, ſo läge 
das Schickſal der Konfeſſionsſchulen dieſer 3000 Katholiken gar nicht 
mehr in ihrer Entſcheidung, ſondern ausſchließlich in der Entſcheidung 
der wenigen Proteſtanten und Israeliten. Alle größeren katholiſchen 
Gemeinden des Landes, mögen ſie auch faſt einſtimmig für die Er⸗ 
haltung der Konfeſſionsſchulen ſein, wie dies in der That der Fall iſt, 
könnten ſo ihre Konfeſſionsſchulen gegen den Willen der Eltern und 
gegen den Willen der Konfeſſionsgemeinde verlieren. Bei einer ſolchen 
Abſtimmungsweiſe, wo eine einzige katholiſche Stimme im Gemeinderat 
oder die Vereinigung kleiner Minoritäten genügt, den Willen einer 
andern, viel zahlreichern Konfeſſionsgemeinde, den Willen faſt ſämt⸗ 
licher Eltern zu nichte zu machen, da kann von einer Rückſicht auf den 
Willen der Konfeſſionsgemeinde, wie die Motive ſie ankündigen, gar 
keine Rede mehr ſein. 

Man kann auch nicht ſagen, daß dieſes Verhältnis ſich dadurch 
wieder ausgleicht, daß ja auch im umgekehrten Falle in großen prote⸗ 
ſtantiſchen Gemeinden die Katholiken dieſelbe Befugnis haben. Denn 
erſtens iſt hier von einem Ausgleich gar keine Rede, da die Rechts⸗ 
verletzung katholiſcher Eltern in katholiſchen Gemeinden nicht dadurch 
ausgeglichen werden kann, daß etwa auch in anderen Gemeinden 
Katholiken das Recht proteſtantiſcher Eltern verletzen dürfen. Zweitens 
kann dieſe Verletzung des Rechtes proteſtantiſcher Eltern gar nicht in 
derſelben Ausdehnung in unſerem Lande vorkommen, da zwar faſt in 
allen größeren katholiſchen Gemeinden kleinere proteſtantiſche durch den 
Guſtav⸗Adolph⸗Verein gegründet ſind, während umgekehrt in einer ganz 
großen Anzahl proteſtantiſcher Gemeinden gar keine katholiſchen exiſtieren. 
Während dieſe daher ihre proteſtantiſchen Konfeſſionsſchulen ungeſtört 
behalten, ſind die katholiſchen Konfeſſionsſchulen in allen katholiſchen 
Städten und in den betreffenden größeren katholiſchen Gemeinden der. 
Gefahr ausgeſetzt, unterdrückt zu werden. 


Faſtenzeit 1874. 


Noch ungünstiger ſtellt ſich das Verhältnis in der zweiten Gruppe 
von Gemeinden, welche ich vorher erwähnte, nämlich in den kleineren 
katholiſchen Gemeinden in der Pfalz und in den früheren proteſtantiſchen 
Territorien. Zwar wird auch hier der Gemeinderat, der jetzt faſt aus⸗ 
schließlich aus Proteſtanten beſteht, da es ein alter Gebrauch in der 
Pfalz iſt, in der Regel nur einen Katholiken in den Gemeinderat zu 
wählen, um die gleiche Zahl katholiſcher Mitglieder vermehrt, ſo daß 
Katholiken und Proteſtanten in der entſcheidenden Kommiſſion ſich 
gleich ſtehen. Bei dem Umſtande aber, daß in der Regel alle Prote⸗ 
ſtanten, namentlich in der früheren Pfalz, für gemeinſame Schulen 
ſtimmen werden, hängt die Fortexiſtenz der Konfeſſionsſchulen auch hier 
wieder von dem reinen Zufall ab, ob es nicht gelingt, auf ſeiten der 
Katholiken auch nur eine Stimme gegen dieſelbe zu gewinnen. Sobald 
dieſe gewonnen iſt, iſt die Konfeſſionsſchule für immer vernichtet, wenn 
auch die ganze übrige katholiſche Gemeinde ihre Erhaltung will. Schon 
das eine ſtändiſche katholiſche Mitglied, deſſen Auswahl gar nicht von 
der katholiſchen Gemeinde abhängt, genügt für dieſen Zweck. Dazu 
kömmt ferner, daß in dieſen Pfälzer Gemeinden das ganze Übergewicht, 
ſowohl ſeitens der Behörden, wie ſeitens des Gemeinderates, und 
endlich des Vermögens faſt ganz in Händen der Proteſtanten liegt. 
Wenn das alles für dieſen Zweck zuſammenwirkt, jo vermag die ein⸗ 
mütigſte Stimmung in der katholiſchen Konfeſſionsgemeinde es nur 
ſchwer zu verhindern, daß nicht eine Stimme dagegen ſich gewinnen laſſe. 

Endlich kömmt in Betracht, daß das Geſetz bei Ablehnung der 
Abänderung der Konfeſſionsſchulen in gemeinſame Schulen eine Er- 
neuerung des Antrages nach drei Jahren wieder geſtattet, während um⸗ 
gekehrt die Umwandlung einer gemeinſamen Schule in eine Konfeſſions⸗ 
ſchule niemals geſtattet iſt, und daß auch die Geldfrage die Schwierig⸗ 
feit der Erhaltung der Konfeſſionsſchule in dieſen kleinen Gemeinden 
faſt in unüberwindlicher Weiſe vermehrt. Da auf dem linken Rhein⸗ 
ufer das Kirchenvermögen zur franzöſiſchen Zeit verloren gegangen iſt, 
jo haben jetzt ſchon dieſe Gemeinden der Pfalz faſt überrall bedeutende 
Umlagen für ihre Kirchenbedürfniſſe, welche ſie mit großer Opferwilligkeit 
tragen. Zu dieſen Unkoſten kommen dann die großen Bedürfniſſe für die 
katholiſchen Schulen, welche durch die Aufbeſſerung der Schulgehalte in 
den letzten Jahren noch weſentlich gewachſen ſind. Eine Erleichterung 
ihrer ſchweren Laſten beſtand bisher darin, daß ihnen vielfach ſeit 
langer Zeit kleine Zuſchüſſe für den Lehrergehalt aus der Staatskaſſe 
bezahlt wurden. Auch dieſe Zuſchüſſe werden ihnen aber jetzt entzogen, 
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ſo daß die wenigen Katholiken für alles durch Umlagen aufkommen 
müſſen. Wenn wir alle dieſe Verhältniſſe vor Augen haben, fo ſehen 
wir, wie ſehr durch den neuen Entwurf, wenn er zum Geſetze erhoben 
werden ſollte, der Fortbeſtand der Konfeſſionsſchulen in dieſen kleinen 
Gemeinden in Frage geſtellt wird, während doch gerade für ſie, mitten 
unter einer ganz proteſtantiſchen Bevölkerung, die Konfeſſionsſchulen 
vielfach noch wichtiger ſind, wie in den großen katholiſchen Gemeinden. 
In gemeinſamen Schulen in ſolchen Gegenden werden die Intereſſen 
der Katholiken immer zurückſtehen, und die Anſichten und Wünſche der 
Proteſtanten in Bezug auf die Schulbücher und den Geiſt der Schule 
maßgebend ſein. Daraus iſt erſichtlich, wie die ganze Zukunft der katho⸗ 
liſchen Kirche in der Pfalz weſentlich von dieſer Schulfrage berührt wird. 

Ein dritter Punkt des Entwurfes des neuen Schulgeſetzes iſt 
endlich die Ausweiſung aller religiöſen Genoſſenſchaften aus der Schule. 
Es beſtehen derer zwei: die Engliſchen Fräulein und die Schulſchweſtern. 
Die erſteren fand ich bereits vor, als ich Euer Biſchof wurde. Es iſt 
die einzige religiöſe Kongregation, die aus der früheren Mainzer Zeit 
her ſich erhalten und ſelbſt die Stürme der franzöſiſchen Revolution 
überlebt hat. Alle dieſe wechſelnden Regierungen haben ihre Tüchtigkeit 
und ihre ausgezeichneten Leiſtungen für den Unterricht der Kinder an⸗ 
erkannt. Nie iſt ein Tadel über ſie laut geworden, nie eine Beſchwerde. 
Eine große Schar unſerer beſten Mütter iſt unter ihrer Pflege heran⸗ 
gewachſen. Wohin ſie kamen, ſind ſie von den Gemeinden, von den 
Eltern und von den Kindern mit Vertrauen aufgenommen worden und 
je länger ſie dort weilten, deſto mehr wuchs die dankbare Liebe gegen 
ſie. Ahnlich verhält es ſich mit den Schulſchweſtern. Die Gründung 
dieſer Genoſſenſchaft habe ich ſelbſt veranlaßt. Die vielen großen 
Schwierigkeiten, welche eine ſolche neue Gründung mit ſich bringt, ſind 
von allen Seiten mit einem Opferſinn, von dem die ungläubige Welt 
keine Ahnung hat, überwunden worden. Eine große Zahl Jungfrauen 
aus unſerem eigenen Lande, Töchter der tüchtigſten Familien, haben 
ihr Leben dieſem hohen Zwecke, dem Unterrichte und der Erziehung der 
Mädchen in den Landgemeinden, freudig zum Opfer gebracht. Durch 
unermüdlichen Fleiß haben ſie ſich die notwendige Bildung in jeder 
Hinſicht angeeignet. Bei Übernahme der Schulen überwand ihre Opfer⸗ 
willigkeit die ſchwerſten Hinderniſſe. Da ſie immer zu Zweien leben 
müſſen, begnügten ſie ſich an manchen Stellen mit dem kärglichſten 
Einkommen, welches bis dahin für einen Lehrer kaum genügte und 
mit den ärmlichſten Wohnungen, bis die Gemeinden auch dafür beſſer 


wenn man fragt, welcher Grund für ein jo unerhörtes Verfahren gegen 
dieſe Lehrerinnen vorliege, jo ijt der einzig denkbare Grund noch uner- 
hörter, wie das Verfahren ſelbſt. Man muß eingeſtehen, daß ſie allen 
Anforderungen, die an einen Lehrer geſtellt werden, in vorzüglicher 
Weiſe entſprochen haben, daß ſie in allem tadellos ſind, daß die Inte⸗ 
reſſenten oder, um christlich zu ſprechen, die chriſtlichen Eltern fie als die 
treueſten Gehilfen zur Erziehung der Kinder anerkennen, daß endlich 
die Kinder ihnen mit innigſter Liebe anhangen, und ſo gibt es denn 
in der That keinen denkbaren Grund, ſie aus der Schule zu entfernen, 
als ihr heilſamer religiöjer Einfluß auf die Kinder. k 

Das find die wichtigſten Beſtimmungen des Entwurfes des neuen 
Schulgeſetzes, ſo weit ſie unmittelbar die Religion betreffen. Ich habe 
geglaubt, ſie ihrer vollen Bedeutung nach Euch darlegen zu müſſen, da 
ich eine Angelegenheit, von der die Zukunft dieſer Diöceſe ſo weſentlich 
berührt wird und wodurch Schulverhältniſſe geſchaffen werden ſollen, 
wie wir ſie, ſo lange wir Chriſten ſind, noch nie gehabt haben, nicht 
mit Stillſchweigen übergehen durfte. Bis jetzt habe ich nur Gefahren 
beſprochen, welche uns von ferne bedrohen, da das alte Schuledikt noch 
geſetzlich beſteht, während das neue Schulgeſetz nur noch ein Entwurf 
iſt, welcher den Landſtänden zur Beratung vorliegt. Die erſte Kammer 
hat bereits einige weſentliche Veränderungen und Verbeſſerungen an 
demſelben vorgenommen. Wir dürfen daher auch noch hoffen, daß die 
Großherzogliche Staatsregierung jene Dispoſitionen des Entwurfes, 
welche der ausgeſprochenen Abſicht entgegen den Ausdruck des Willens 
der Konfeſſionsgemeinde beeinträchtigen und die Rechte der Eltern 
weſentlich verletzen, bejeitigen werde und daß auch unſer Allergnädigſter 
Landesherr, der Großherzog, welcher ſtets Gerechtigkeit gegen alle ſeine 
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Unterthanen geübt hat, niemals ſolchen geſetzlichen Beſtimmungen feine 
Allerhöchſte Genehmigung geben werde. 

Was aber auch die Zukunft uns bezüglich des Schulweſens über⸗ 
haupt und des Volksſchulweſens insbeſondere bringen mag, ſo erwarte 
ich mit voller Zuverſicht, daß Ihr, geliebte Eltern, zunächſt alle geſetz⸗ 
lichen Mittel erſchöpfen werdet, um Eueren Kindern die Konfeſſions⸗ 
ſchule und die Segnungen, welche mit ihr verbunden ſind, zu erhalten; 
daß Ihr aber zugleich Euch bemühen werdet, alle Pflichten einer guten 
chriſtlichen Erziehung um ſo eifriger zu erfüllen, je mehr die Gefahren 
zunehmen, denen der religöſe Sinn Eurer Jugend ausgeſetzt iſt. Ich 
habe Euch in den vielen Jahren meiner biſchöflichen Verwaltung ſtets 
gezeigt, wie ſehr ich den Wert einer guten Schule hochſchätze und Euch 
deshalb ermahnt, die Schule kräftig zu unterſtützen, die Kinder ſowohl 
zum Schulbeſuch, wie auch zum fleißigen Lernen außer der Schulzeit 
anzuhalten und die Lehrer Eurer Kinder zu achten. Ich habe aber 
auch auf Eurer Seite, geliebte Eltern, zu meinem größten Troſte immer 
ein volles Verſtändnis des großen Wertes einer guten, auf Religion 
und Sittlichkeit ruhenden Schulbildung angetroffen. Der Schulbeſuch 
war faſt in allen katholiſchen Gemeinden ein höchſt befriedigender. Die 
geiſtige und ſittliche Entwickelung der Kinder war durch Eure treue 
Mitwirkung überall im Fortſchreiten begriffen. Wo aber Mittel nötig 
waren zur Verbeſſerung des Schulweſens, da habt Ihr ſie freudig dar⸗ 
geboten. Bei dieſer vollen Wertſchätzung der Schule wollen wir aber 
nicht vergeſſen, daß das elterliche Haus noch viel wichtiger für die Aus⸗ 
bildung und Erziehung des Kindes iſt, als die Schule, und daß Gott 
mit einer wahrhaft frommen häuslichen Erziehung ſo viel himmliſchen 
Segen verbindet, daß ſie alle Gefahren, denen die Jugend ſonſt aus⸗ 
geſetzt iſt, überwinden kann. Wenn daher auch der Gedanke, daß es 
dem Zeitgeiſte gelingen könnte, unſeren Schulen die chriſtliche Grundlage 
zu entziehen und den Einfluß der Religion auf dieſelben zu verkümmern, 
für Euch, geliebte Eltern, wie für mich und für Eure hochwürdigen 
Herren Pfarrer, die vielfach mit ſo treuer Liebe in der Schule gewirkt 
haben, ein namenlos ſchmerzlicher iſt, ſo wollen wir uns durch den 
Gedanken wieder aufrichten, daß fromme Eltern ihn durch um fo ſorg⸗ 
fältigere häusliche Erziehung erſetzen können. Möchtet Ihr Euch davon 
recht durchdringen, geliebte Eltern, daß Eure Pflichten gegen die Kinder 
in dem Maße wachſen, wie die Gefahren ſowohl in der Schule, wie 
ſpäter im öffentlichen Leben zunehmen. Nichts vermag den Eindruck 
einer echt chriſtlichen Erziehung in der Familie zu untergraben. Ver⸗ 
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mehret daher Euren Eifer, geliebte Eltern, je gefährlicher die Zeiten für 
den Glauben und die Sitten Eurer Kinder werden. Nehmet auch in 
dieſem größten Anliegen Eures Lebens, der guten Erziehung Eurer 
Kinder, Eure Zuflucht zum allerheiligſten Herzen Jeſu, dem wir uns 
jetzt in der ganzen Diöceſe gewidmet haben und dem wir uns immer 
inniger und frömmer widmen wollen. Fliehet zu dieſem allerheiligſten 
Herzen, deſſen unendliche Liebe wir ja die Erlöſung von der Sünde 
und der Finſternis des Heidentums verdanken. Dieſelbe Liebe wird 
uns auch davor bewahren, daß wir nicht wieder in die Sünde und 
die Finſternis des Heidentums zurückſinken. Möge das allerheiligſte 
Herz Jeſu auf die Fürbitte des unbefleckten Herzens Mariä, auf die 
Fürbitte des Patrones der heiligen Kirche, des hl. Joſeph, auf die 
Fürbitte der heiligen Schutzengel Eurer Kinder und auf die Fürbitte 
aller Patrone dieſer Diöceſe Euch und Eure Kinder vor den vielen 
Gefahren bewahren, die der Haß der Welt gegen Gott und ſeinen 
Geſalbten Euch bereitet. 

Ich ſpende Euch allen in inniger Liebe meinen biſchöflichen Segen. 
Im Namen des Vaters und des Sohnes und des hl. Geiſtes. Amen. 


Mainz, den 3. Februar 1874. 


61. Sendſchreiben der Oberhirten der katholiſchen Kirche 
in Preußen. An den hochwürdigen Klerus und die ſämt⸗ 
lichen Gläubigen ihrer Diöceſen. Vom Februar 1874. Ohne Orts- 
bezeichnung. — (Über die Stellung der Biſchöfe zur kirchenpolitiſchen 
Geſetzgebung.) 


m 3. d. M. iſt unſer teurer Mitbruder, der hochwürdigſte 
Herr Miecislaus, Erzbiſchof von Gneſen und Poſen, verhaftet und in 
ein entferntes Gefängnis abgeführt werden. Sein Vergehen iſt kein 
anderes, als daß er, den Pflichten ſeines ihm von Gott anvertrauten 
Hirtenamtes treu, lieber alles leiden, als die Freiheit der Kirche Gottes 
preisgeben und die katholiſche Wahrheit verleugnen wollte, die der Heiland 
mit ſeinem koſtbaren Blute beſiegelt hat. 

Jenes traurige Ereignis drängt uns, die gegenwärtig uns noch 
vergönnte Freiheit zu benutzen, um an Euch, geliebte Mitbrüder im 
Prieſtertum, und an Euch alle, liebe Diöceſanen, in dieſer ernſten Zeit 
einige Worte der Belehrung und Ermahnung zu richten. 

Vor allem ſind wir es der Wahrheit, deren Diener wir ſind, und 
Euch, Geliebte im Herrn, über deren Seelenheil wir wachen müſſen, 
ſchuldig, vor Gott, dem Zeugen und Richter der Gewiſſen, und vor der 
ganzen Welt feierlich Widerſpruch zu erheben gegen eine doppelte An. 
klage, die in der jüngſten Zeit wider uns erhoben worden iſt, nämlich: 
daß wir Revolutionäre, Rebellen gegen die weltliche Obrigkeit ſeien und 
dadurch herz⸗ und gewiſſenlos die katholiſche Kirche in Deutſchland, 
Klerus und Volk, in die gegenwärtigen ſchweren Drangſale und Gefahren 
gebracht hätten. 

Nein, wir ſind keine Rebellen. Wir haben vielmehr ſtets gelehrt, 
und werden bis zum letzten Atemzuge lehren und bekennen, daß wir 
durch Gottes Gebot im Gewiſſen verpflichtet ſind, in allen rechtmäßigen 
Dingen der beſtehenden Obrigkeit Ehrerbietung und Gehorſam, und dem 
Vaterlande, das Gott uns gegeben hat, Treue und Liebe zu beweijen; 
und das haben wir nicht bloß gelehrt, ſondern darnach haben wir auch 
alle Zeit und in vollem Maße gehandelt und werden mit Gottes Gnade 
darnach handeln unter allen Umſtänden bis in den Tod. 
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zu thun, zu nichts mitzuwirken, nichts zu billigen, ja auch zu 
ſchweigen, was mit Gottes ewigem Geſetze, mit der Lehre 
und ſeiner Kirche, mit unſerem Gewiſſen in Widerſpruch ſteht. 


Gott gewollte Freiheit, die von Gott gegebene Verfaſſung und die von 
Gott geoffenbarte Lehre der katholiſchen Kirche, und eben deshalb können 
und dürfen wir nicht zur Ausführung derſelben mitwirken in Gemäßheit 
des apoſtoliſchen Wortes: „Man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menf 1.1 

Das haben wir vor Erlaſſung dieſer Geſetze gehörigen Ortes 
wiederholt vorgeſtellt, inſtändigſt bittend, man möge doch nicht mit ſolchen 
durch nichts, auch nicht durch das mindeſte wirkliche Staatsintereſſe ge⸗ 
forderten Geſetzen uns, unſeren Klerus und alle gläubigen Katholiken 
in die furchtbarſte Gewiſſensbedrängnis verſetzen; man möge uns doch 
glauben, was durch das Zeugnis aller bewährten katholiſchen Theologen 
und Kanoniſten, ja der ganzen katholiſchen Welt beſtätigt wird, nämlich, 
daß dieſe Geſetze unvereinbar ſind mit der katholiſchen Religion und mit 
dem ganzen Weſen der katholiſchen Kirche. 

Aber man hat auf dieſe Stimmen nicht gehört; keinen rechtmäßigen 
Vertreter der katholiſchen Kirche, keinen Biſchof, ja nicht einmal einen 
treu katholiſchen Laien, der Verſtändnis von unſerem Glauben beſitzt, 
hat man zu Rate gezogen; nur auf die Ratſchläge eben erſt von der 
katholiſchen Kirche abgefallener und ſie bekämpfender ſogenannter Alt⸗ 
katholiken und einiger proteſtantiſchen Gelehrten, welche kein Verſtändnis 
für den Glauben und das Leben der klatholiſchen Kirche haben, und 
überdies vielleicht von Vorurteilen und Abneigung gegen dieſelbe erfüllt 
find, hat man hören wollen. So mußte es denn kommen, wie es ge- 
kommen iſt. Wir aber tragen nicht Schuld an dieſem traurigen und ver⸗ 
derblichen Konflikte, welcher zwiſchen den beiden von Gott zum Wohle 
der Menſchheit geordneten Gewalten, zwiſchen der Kirche und der von 
Gott geſetzten Obrigkeit, entſtanden iſt, und der die Gewiſſen von Millionen 
treuer und gewiſſenhafter Unterthanen in die größte Verwirrung geſtürzt 
hat. Dem Gewiſſen treu bleiben, die heiligſten Pflichten des von Gott 
empfangenen Amtes erfüllen, den Glauben nicht durch die That ver⸗ 
leugnen, die auf göttlichem und menſchlichem Rechte beruhende, durch 
Geſchichte, Vertrag und Königswort verbürgte Freiheit der Kirche und 
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des chriſtlichen Gewiſſens verteidigen, Eingriffe der Staatsgewalt in das 
Gebiet der Kirche abwehren, das iſt keine Rebellion, und beweiſt keine 
revolutionäre Geſinnung. Wir und unſer treuer Klerus und das gläu- 
bige katholiſche Volk ſind keine Revolutionäre; wir ſind es nie geweſen 
und werden es niemals ſein. 

Herz: und gewiſſenlos ſollen wir den Klerus und die uns anver- 
trauten Gläubigen in die gegenwärtige Bedrängnis gebracht haben; ja, 
ſprechen wir den ganzen Gedanken aus: durch unſeren Widerſtand gegen 
die Maigeſetze ſollen wir ſchuld daran ſein, daß die katholiſche Kirche 
in Preußen vielleicht einer völligen Zerſtörung preisgegeben wird. Aber 
Gott weiß es, was wir gelitten haben und noch leiden angeſichts der 
großen Übel, woyon ſo viele brave und gewiſſenhafte Prieſter bereits 
getroffen wurden, und wie ſehr wir wünſchen, daß dieſe Leiden nur 
uns ſelbſt und keinen der uns Anvertrauten treffen möchten! Allein 
das berechtigt uns nicht, gegen unſere Gewiſſenspflicht zu handeln. Und 
wenn ſelbſt, was Gott verhüten wolle, die Kirche in unſeren teueren 
Diöceſen, wo dieſelbe ſeit Einführung des Chriſtentums ſo herrlich ge⸗ 
blüht hat, zum Schaden und vielleicht zum Untergange vieler Seelen 
verwüſtet werden ſollte, ſo iſt es beſſer, daß ſolches durch fremde Schuld 
geſchähe, während wir mit Gut und Leben Zeugnis für den katholiſchen 
Glauben ablegen, als daß wir ſelbſt, wie uns zugemutet wird, die Kirche 
in ihrem innerſten Weſen zu Grunde richten helfen und dazu mitwirken, 
daß ihre Freiheit vernichtet, ihr Glaube und ihre Verfaſſung verfälſcht 
und ſie ſelbſt unter täuſchender Beibehaltung der äußerlichen Form all⸗ 
mählich, aber ſicher, nach weſentlich unkatholiſchen Grundſätzen und in 
einem unkatholiſchen Geiſte umgewandelt werde. 

Chriſtus, der Sohn Gottes, hat nicht Nationalkirchen, ſondern nur 
eine Kirche für die ganze von ihm erlöſte Menſchheit geſtiftet, um alle 
Menſchen ohne Unterſchied der Nation in einem Glauben und in einer 
Liebe zu vereinigen. Chriſtus, der Sohn Gottes, hat die Verkündigung 
ſeiner Lehre, die Spendung ſeiner Gnadenmittel und die Leitung des 
religiöſen und kirchlichen Lebens nicht den weltlichen Machthabern, ſon⸗ 
dern ſeinen Apoſteln und ihren Nachfolgern anvertraut; und zur Be⸗ 
wahrung der Einheit hat er über ſie alle, als oberſten Hirten und Biſchof, 
den Petrus geſetzt, der in ſeinem Nachfolger, dem Papſte, fortlebt, wes⸗ 
halb man nur in lebendiger Einheit mit ihm katholiſch ſein kann. Nur 
dem Petrus und den übrigen Apoſteln und ihren rechtmäßigen Nach⸗ 
folgern hat der Heiland die zum Beſtehen und Gedeihen der Kirche 
notwendigen Vollmachten und Gnaden übertragen und ſeinen göttlichen 
Beiſtand zugeſichert für alle Tage bis ans Ende der Welt. 
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Jene, welche dieſe heiligen Amter verwalten, und ihre Gehilfen 
ſollen, dem Irdiſchen zu entſagen immerdar bereit, nur für Gott und 
ihr Amt leben. Richtschnur ihrer Handlungen ſollen nicht die Befehle 
oder die Gunſt irdiſcher Gewalthaber, nicht die wechſelnden Meinungen 
der Zeit ſein, ſondern allein die Lehre Chrifti, die ewigen Grundfähe 
der von ihm geoffenbarten, und ſeiner Kirche anvertrauten Wahrheit. 
Dieſes iſt unſer katholiſcher Glaube. 

Dagegen wird durch die neuen kirchenpolitiſchen Geſetze, in ihrer 
Geſamtheit wie in ihrem Zuſammenhange und durch die ganze ihnen 
zu Grunde liegende Auffaſſung des Verhältniſſes zwiſchen Staat und 
Kirche, das Weſen der kirchlichen Verfaſſung, und die von Gott gewollte 
und abſolut notwendige Selbſtändigkeit der Kirche Chriſti in ihrem 
eigenſten Gebiete vernichtet, und ſie ſelbſt ganz und gar abhängig gemacht 
von der jeweiligen weltlichen Gewalt, von den in den Miniſterien herr⸗ 
ſchenden Anſichten und den die Majoritäten der politiſchen Körperſchaften 
leitenden Parteiintereſſen. Wie könnten katholiſche Biſchöfe zur Aus, 
führung ſolcher Geſetze mitwirken, wie dürften ſie dazu ſchweigen? Wie 
konnte man erwarten, daß ſie einer ſolchen Geſetzgebung, welche über⸗ 
dies mit dem herkömmlichen Rechte unverträglich iſt, nicht nach Pflicht 
und Gewiſſen entgegentreten würden? 

Nichts iſt beſſer geeignet, die Unſtatthaftigkeit eines derartigen 
Eingreifens der Staatsgewalt in das Gebiet der Kirche ins rechte Licht 
zu ſtellen, als die Thatſache, daß unlängſt ein Mann, welcher allgemein 
bekannte Grundſatze des katholiſchen Glaubens leugnet, als katholiſcher 

Staate anerkannt und beſtätigt worden iſt. 
‚fogenannie. Altkatholizismus iſt in ſeinem Urſprung und 
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allgemeines und wahrhaft gültiges Konzil anerkennen, den Altkatholizismus 
aber demzufolge als eine gänzliche Abbirrung von den Grundſätzen der 
katholiſchen Religion und als eine Lostrennung von der katholiſchen 
Kirche betrachten. Anſtatt dieſe Thatſachen gelten zu laſſen, und den 
ſogenannten Altkatholiken etwa die Rechte einer eigenen Religionsge⸗ 
ſellſchaft zu verleihen, beſtätigt der Staat, infolge der jetzt herrſchenden 
Auffaſſung, welcher auch die Maigeſetze entfloſſen ſind, die Anſicht der 
Altkatholiken, als ſeien ſie noch immer Mitglieder der katholiſchen Kirche, 
ja, er führt ſogar einen der ihrigen als „katholiſchen Biſchof“ in unſere 
Kirche ein. Das iſt doch nichts anderes als eine förmliche Übertragung 
proteſtantiſcher Anſchauungen und Zuſtände in die katholiſche Kirche. 
Wie es der proteſtantiſchen Anſchauung gemäß im Schoß des Prote⸗ 
ſtantismus weſentlich verſchiedene Richtungen und Bekenntniſſe des Glaubens 
geben kann und gibt, ſo ſoll es auch in der katholiſchen Kirche gehalten 
werden; es ſollen in derſelben nicht bloß verſchiedene Glaubensbekenntniſſe, 
ſondern auch ihrem Glauben nach verſchiedene Biſchöfe und vielleicht ſo⸗ 
gar Päpſte — als Träger dieſer Glaubensbekenntniſſe, nebeneinander 
beſtehen. Wo iſt ſeit jener Zeit, als Kaiſer Konſtantius der katholiſchen 
Kirche arianiſche Biſchöfe aufnötigte, je ſo etwas erlebt worden? 

Wahrlich, wenn wir einem Syſtem, das ſolche Früchte trägt, und 
einer Geſetzgebung, welche die Axt an die Wurzel der katholiſchen Kirche 
legt, unſere Mitwirkung verſagen, dann handeln wir nicht herz⸗ und ge⸗ 
wiſſenlos gegen die von Gott uns anvertrauten Prieſter und Gläubigen, 
ſondern wir thun nur, was die Gewiſſenspflicht uns gebietet; aber unſer 
Herz blutet bei dem Greuel der Verwüſtung, die über unſere hl. Kirche 
und über unſer katholiſches Volk hereinbricht. 

Was anders auch, als die Gewalt des Gewiſſens, die Macht 
unſeres Glaubens und die unerbittliche Pflicht könnte uns beſtimmen, die 
ſchwerſten Trübſale und Bedrängniſſe, ohne Ausſicht auf menſchliche 
Hilfe, auf uns zu nehmen? Denn, was ſteht uns bevor? Verluſt unſerer 
Habe, Gefängnis, vielleicht vorzeitiger Tod in der Gefangenſchaft. Und 
unſern guten, glaubenstreuen Prieſtern, was ſteht dieſen bevor? Verluſt 
ihrer Amter, Vertreibung aus ihren Gemeinden, harte Strafe und Ge⸗ 
fängnis. Was ſteht unſerem katholiſchen Volke bevor, wenn es ſeiner 
Biſchöfe und Prieſter beraubt, mehr und mehr der Segnungen ſeiner 
heiligen Religion verluſtig gehen wird? — Nur mit Entſetzen können 
wir daran denken! 

Und ſchon ſind abermals neue kirchenfeindliche Geſetze vorbereitet 
und der Landesvertretung im Entwurfe vorgelegt, Geſetze, welche die 


dennoch vorgenommen würden, 0 e 
ferner die völlige Aufhebung jeder rechtmäßigen kirchlichen Verwaltung, 
mit einem Worte: die Vernichtung des ganzen weſentlichen Beſtandes der 
katholiſchen Kirche in Preußen zur notwendigen Folge haben werden. 

Und das hätten wir Biſchöfe leichtſinnig und frevelhaft herauf 
beſchworen? Was hätte, fragen wir nochmals, uns zu einem Entſchluß 
von ſolcher Tragweite beſtimmen können, wenn nicht allein der Glaube 
und das Gewiſſen und die klare Erkenntnis der Pflichten, die beide 
uns auflegen? 

Doch man hat ſich nicht geſcheut, zu behaupten, Ehrgeiz, Herrſch⸗ 
ſucht, Streben nach irdiſcher Gewalt und eine feindſelige Geſinnung gegen 
Staat und Reich ſeien die Triebfedern unſeres Handelns. Geliebte 
Chriſten, ihr wißt, wie ungerecht ſolche Anſchuldigungen ſind. Wohl nie 
hat es eine Zeit gegeben, wo dergleichen Verdächtigungen gegen Biſchöfe 
grundloſer, ſolche Vorwürfe gegenſtandsloſer waren, als jetzt. Wahr⸗ 
haftig, weder wir noch unſer mit Schmach und Läſterung überhäufter 
Heiliger Vater werden von Ehrgeiz und Herrſchſucht getrieben! 

Wenn wir die Gläubigen ermahnt haben, in das Abgeordneten⸗ 
haus und den Reichstag Männer zu wählen, von denen wir eine Ver⸗ 
tretung der kirchlichen Rechte und der Gewiſſensfreiheit erwarten können, 
ſo iſt das doch wahrlich keine unbefugte oder unſtatthafte Einmiſchung 
in weltliche Angelegenheiten, ſondern eine pflichtmäßige Ausübung der 
uns zum Schutze unſerer Rechte noch gebliebenen geſetzlichen Befugniſſe. 

Irdiſche Zwecke verfolgen wir nicht. Wir verlangen nichts anderes, 
als das uns vergönnt ſei, frei nach unſerm Glauben in Frieden zu leben. 
Auch hält uns wahrlich nicht Stolz und Übermut ab, uns der 
Staatsgewalt zu unterwerfen, wo immer es ohne Sünde geſchehen kann. 
Die „ſtolzen Kirchenfürſten“ exiſtieren nur in der Einbildung derjenigen, 
die uns als ſolche bezeichnen. Wir katholiſchen Biſchöfe find durch eine 
Schule bitterer Erfahrungen gegangen, und weit entfernt, die Krone und 

aatliche Gewalt erniedrigen zu wollen, ſind wir immerdar gern 

zu jeder erlaubten Rückſichtnahme und Nachgiebigkeit im Geiſte 
2 igen, der in die Welt gekommen iſt, durch Wort und Beiſpiel 
Demut zu lehren und Frieden zu bringen. Aber wir können nichts 
th hun, nichts billigen, nichts schweigend hinnehmen, was gegen unſern 
Glauben und unſer Gewiſſen iſt. 
v. Ketteler, Olrtenbriefe. 


lieber Unrecht leiden, als Unrecht thun. 

Endlich aber, und das iſt unſere letzte und e Mah⸗ 
nung: Wanket niemals in Euerm Vertrauen auf Gott und feet alle 
Euere Hoffnung auf das Gebet! Flüchtet in dieſer Zeit, wo wir in 
der Welt keine Hilfe finden, zum göttlichen Herzen Eueres Heilandes, 
der die Welt überwunden hat und uns nicht verläßt; dasſelbe iſt eine 
unüberwindliche Burg und eine immer offen ſtehende Zuflucht in jeder 


Not. Dieſem göttlichen Herzen voll Liebe und Erbarmen empfehlen, 
widmen und weihen wir uns und alle unſerer Obſorge an 
Seelen für immer und alle Zeit, für Zeit und Ewigkeit. 

Flüchtet zur Mutter der Barmherzigkeit und ruft an die vb 
Fürbitte aller unſerer verklärten Brüder und Beſchützer, die am Throne 
Gottes ſtehen, damit die Tage der Trübſal abgekürzt werden. Betet 
insbeſondere, daß Gott, der alles vermag, denjenigen, die uns und unſern 
Glauben ſo ſehr verkennen, die rechte Erkenntnis verleihen und ihre 
Herzen zum Frieden lenken wolle, damit wir wieder, wie unſere Väter 
und wir ſelbſt in beſſern Tagen, in Sicherheit und Frieden nach unſerm 
heiligen Glauben leben können. 

Betet für unſern Landesherrn, den allergnädigſten Kaiſer und 
König und für unſer teueres Vaterland; betet für die Anliegen unſerer 
heiligen Kirche und ihres Oberhauptes, des Heiligen Vaters. Vetet für 
alle Biſchöfe und Priefter, insbeſondere aber für unſern in der Gefangen⸗ 
ſchaft ſich befindenden Mitbruder, den hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof 
von Gneſen und Poſen, auf daß Gottes Gnade ihn trösten, ſtärken und 
bald wieder befreien möge! 

Der Segen des allmächtigen Gottes des Vaters und des Sohnes 

. Geiſtes komme über Euch und bleibe alle Zeit bei 
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62. Ueber die Andacht zum heiligſten Herzen Jeſu. Un die 
- Geiftlihteit und die Gläubigen feines Kirchenſprengels. Vom 
11. April 1874. Mainz. 


m Sonntage nach dem Feſte des heiligſten Herzens Jeſu, 
dem ſogenannten Herz⸗Jeſu⸗Sonntage, haben wir uns im vorigen Jahre 
in feierlicher Weiſe dieſem heiligſten Herzen geweiht und, ſoweit ich über 
dieſe Feier aus den einzelnen Gemeinden Nachricht erhalten habe, hat 
dieſe Widmung die allgemeinſte und wärmſte Teilnahme gefunden. 

Die immer wachſende Andacht zum Herzen Je ſu entſpricht dem 
unbegrenzten Vertrauen, welches alle gläubigen Chriſten auf die große 
Liebe Jeſu gegen uns ſetzen, wie nicht minder den Bedrängniſſen der 
Gegenwart. Je größer daher die Not in der Welt wird, deſto inniger, 
deſto zuverſichtlicher nehmen wir unſere Zuflucht zu der Liebe Gottes, 
wie ſie uns in Jeſus ſo überſchwenglich erſchienen iſt. Dieſer Liebe 
verdanken wir alle Gnaden des Chriſtentums, alle Schätze und Reich⸗ 
tümer göttlicher Erbarmung, ſeit die erſten Glaubensboten unſeren Vor⸗ 
eltern das Evangelium verkündet haben. Dieſelbe Liebe wird uns auch, 
die Segnungen des Chriſtentums gegen alle Angriffe bewahren. Wie 
daher Kinder in Gefahren zu dem Herzen der Mutter eilen, ſo eilen 
wir zum Herzen Jeſu, um Schutz und Hilfe gegen die feindſeligen 
Beſtrebungen unſerer Zeit zu finden. Aus dieſem Grunde haben wir 
uns im vorigen Jahre in feierlicher Weiſe dem heiligſten Herzen Jeſu 
gewidmet. 

Wenn aber dieſe Widmung reiche und bleibende Früchte tragen 
ſoll, dielgeliebte Diöceſanen, jo genügt nicht der einmalige Akt, ſo n⸗ 
dern der Gedanke an dieſe Weihe muß uns ſtets gegen⸗ 
wärtig bleiben und unſer ganzes Leben muß ihr ent⸗ 
ſpreche n. 

Zur Erinnerung an unſere Widmung dient nun zunächſt das 
tägliche Aufopferungsgebet zum heiligſten Herzen Jeſu, welches ſeit⸗ 
dem nach jeder heiligen Meſſe in allen Kirchen laut vorgebetet wird. 
Betet es immer mit inniger Andacht und vereinigt dadurch Eure täglichen 
Gebete, Werke und Leiden mit den Abſichten des Herzens Jeſu! Ge- 
wöhnet Euch auch daran, wie ich bereits im vorigen Jahre ermahnt 


Um uns aber noch wirkſamer an unſere Widmung zu 
ſcheint es mir angemeſſen, daß wir den Weiheakt an das allerheiligſte 
Herz Jeſu in jedem Jahre an demſelben Tage in feierlicher Weiſe 
wiederholen. Dadurch werden uns die Pflichten, welche wir mit dieſer 
heiligen Handlung übernommen haben, immer wieder vor Augen treten. 
Auch der Herz-Jeſu-Sonntag wird durch dieſe Feier unter den 
Feſten des Jahres eine beſondere Bedeutung in unſerer Diöceſe erlangen. 

Dieſer Hirtenbrief hat den Zweck, Euch, geliebte Diöceſanen, zu 
dieſer heiligen, jährlich wiederkehrenden Weihehandlung aufzufordern. 
Ich benutze aber zugleich dieſe Gelegenheit, die Bedeutung der Verehrung 
des allerheiligſten Herzens Jeſu eingehender wie im vorigen Jahre zu 
beſprechen. Es beſtehen ja leider nicht ſelten Vorurteile und irrige An⸗ 
ſichten über dieſe troſt- und ſegensreiche Verehrung. Je richtiger 
aber unſere Begriffe über dieſe Andacht find, deſto lieber wird ſie uns 
werden und unter allen Andachten, denen wir uns hingeben, die erſte 
Stelle einnehmen. 

en 
2 


Bei der Verehrung des allerheiligſten Herzens Jeſu müſſen 
ae zu verſtehen, zunächſt drei Wahrheiten vor Augen 


v n der Anbetung redet, die der heiligen Menſchheit Jeſu, 


: Wenn wir die Menſchheit Jeſu verehren und anbeten, 
he Seele, oder ſeinen menſchlichen Leib, oder ein beſonderes 
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Geheimnis an demfelben, ſo trennen wir dabei, in unſerer Vorſtellung 
nicht die Seele von dem Leibe, oder die Menſchheit von der Gottheit, 
ſondern unſere Verehrung bezieht ſich auf ſeine ganze anbetungswürdige 
Perſon, auf ſeine göttliche und menſchliche Natur, vereint in der gött⸗ 
lichen Perſon, auf Chriſtus, wie er wirklich iſt und lebt und regiert in 
Ewigkeit. Ob wir daher bald das eine, bald das andere Geheimnis in 
Chriſtus verehren, bald die Geheimniſſe ſeiner ewigen göttlichen, bald 
ſeiner in der Zeit angenommenen menſchlichen Natur, ſo iſt immer der⸗ 
ſelbe ungeteilte Chriſtus der eigentliche Gegenſtand unſerer Liebe, unſerer 
Verehrung und Anbetung. Der hl. Thomas macht darauf aufmerkſam, 
daß ähnliches auch bei den Menſchen der Fall iſt, die wir hochſchätzen. 
Wenn wir ihre Hand küſſen, jo bezieht ſich unſere Huldigung nicht auf 
dieſes getrennte Glied, ſondern auf den Menſchen ſelbſt, ſeine ganze 
Perſönlichkeit. So iſt es auch mit jeder Verehrung der Menſchheit 
Jeſu; insbeſondere mit der Verehrung ſeines heiligen Leibes. Der 
ſichtbare Gegenſtand unſerer Verehrung iſt ſeine menſchliche Erſcheinung, 
der unſichtbare Gegenſtand ſeine heiligſte Seele und die Fülle der Gottheit. 

Zweitens: Wenn aber auch der Gegenſtand unſerer Verehrung 
immer ungeteilt derſelbe bleibt, nämlich Chriftus ganz und ungeteilt, jo 
ſind die Beweggründe, von denen wir bei unſerer Verehrung ausgehen, 
doch ſehr verſchieden. Auch dieſe Wahrheit erläutert der hl. Thomas an 
einem menſchlichen Beiſpiele. Er erwähnt nämlich, daß wir einen 
Menſchen hochſchätzen können, bald des Amtes wegen, das er bekleidet, 
bald der Geiſtesgaben wegen, die er beſitzt, bald der Tugenden wegen, 
die ihn zieren, daß wir aber, trotz der Verſchiedenheit der Gründe dieſer 
Hochſchätzung, ſtets dieſelbe Perſon im Auge haben. Ganz ſo iſt es nun 
auch bei der Verehrung des göttlichen Heilandes, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß die Gründe unſerer Verehrung die höchſten ſind und die 
Zahl derſelben unermeßlich. Zugleich bringt es auch unſere menſchliche 
Natur mit ſich, daß wir alle dieſe Gründe nie auf einmal und zu⸗ 
ſammen, ſondern immer nur einzeln und nacheinander betrachten können. 
Ob wir daher bald die Eigenſchaften ſeiner ewigen göttlichen Weſenheit, 
oder ob wir die Geheimniſſe ſeiner menſchlichen Natur betrachten; ob 
wir bei Betrachtung ſeiner heiligen Menſchheit zunächſt von feinem hei⸗ 
ligen menſchlichen Leibe, oder ſeiner heiligen menſchlichen Seele ausgehen; 
ob wir nämlich an ſeinem Leibe ſein mit Dornen gekröntes Haupt, 
ſeine mit Nägeln durchbohrten Hände und Füße, ſein allerheiligſtes 
Blut, das aus den Wunden fließt, oder an ſeiner Seele die Gaben der 
Weisheit ſeines Verſtandes und die erhabendſten Tugenden ſeines Herzens 


11. April 1874. 
betrachten, ſo find zwar die Beweggründe unſerer 
verſchieden und mannigfaltig, der Gegenftand derselben bleibt ab 
einer und derſelbe, Jeſus Chriſtus, wahrer Gott und 5 
in der einen göttlichen Perſönlichkeit. 

Drittens: Wenn aber auch die Gründe, Jeſus zu verehren, ver⸗ 
ſchieden ſind und bald von ſeiner göttlichen, bald von ſeiner menſchlichen 
Natur hergenommen werden, ſo liegt der eigentliche Grund der Anbetung 
doch immer in der göttlichen Natur und Perfon Jeſu Chriſti, ſeine 
heiligſte Menſchheit aber beten wir nur an, weil fie mit der göttlichen 
Natur in der einen göttlichen Perſon untrennbar verbunden iſt und nur 
in ihr ihre Wirklichkeit und Exiſtenz hat. Die Anbetung, die höchſte 
Verehrung gebührt ja, wie Ihr alle wißt, Gott allein, ſeinem ewigen 
göttlichen Weſen nach, weil er der letzte Grund, der höchſte Herr und 
allmächtige Schöpfer aller Dinge iſt. Wenn wir daher die allerheiligſte 
Menſchheit Jeſu anbeten dürfen und anbeten müfjen, jo beten wir ſie 
nicht ihrer ſelbſt wegen an, ſondern wegen ihrer Verbindung mit der 
göttlichen Perſon, oder vielmehr wir beten in ihr die göttliche Perſon 
Jeſu ſelbſt an, ohne welche ſie gar nicht exiſtiert. Es gibt daher auch 
nicht zwei verſchiedene Anbetungen in Chriſtus, ſondern vielmehr nur 
eine und immer dieſelbe, ob wir ſeine heilige Menſchheit oder ſeine 
heilige Gottheit anbeten. 

Dieſe drei Grundſätze über die Verehrung und Anbetung der aller⸗ 
heiligſten Menſchheit Jeſu müſſen wir alſo auch bei der Verehrung des 
Herzens Jeſu immer vor Augen haben. Wenn wir daher dieſes aller⸗ 
heiligſte Herz verehren, fo iſt der Gegenſtand unſerer Verehrung Jeſus 
ſelbſt, der lebendige Sohn Gottes, ungeteilt und ganz, wie er im 
Himmel zur Rechten des Vaters ſitzt und auf Erden im allerheiligſten 
Sakramente unter uns gegenwärtig iſt; wir nehmen aber bei dieſer be⸗ 
joni der‘ n Andacht die Beweggründe zu derſelben von ſeinem allerheiligſten 
Herzen und den gnadenvollen Wahrheiten, an die uns dasſelbe erinnert, 

wie wir bei der Andacht zu den heiligen fünf Wunden und zu 

lute 3 eſu den beſonderen Beweggrund unſerer Verehrung 

en Wunden und dem heiligen Blute nehmen; und wenn 

liges Herz gleichfalls anbeten, auch ſein menſchliches 

ch Teil feines Leibes, ſo beten wir es ganz ſo an, wie die 

ten Hände und Füße, weil es wirklich, ewig und untrennbar 
öttlichen Perſon verbunden iſt. 

II. 
un aber zu erkennen, wie wohlbegründet die Andacht zum 
n Herzen Jeſu iſt, wie viele Beweggründe der, Verehrung 
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uns dasſelbe bietet, ja wie es eine unerſchöpfliche göttliche Quelle der 
Frömmigkeit, des Gebetes und der Liebe iſt, müſſen wir ferner die viel⸗ 
fachen Bedeutungen ins Auge faſſen, unter welchen wir das allerheiligſte 
Herz Jeſu verehren können. Wir können insbeſondere eine vierfache 
Bedeutung desſelben unterſcheiden. 5 

Unter dem allerheiligſten Herzen Jeſu verſtehen wir erſtens die 
ewige unendliche Liebe Gottes ſelbſt, wie ſie in Jeſus, in ſeiner 
heiligen Menſchheit in beſonderer Weiſe unter uns gegenwärtig iſt. 

Gott ſelbſt nennt, wo er dem jüdiſchen Volke die Verheißung gibt, 
daß er mit ſeiner ewigen göttlichen Liebe in vorzüglicher Weiſe bei ihm 
bleiben wolle, dieſe ewige Liebe ſein Herz. Nachdem Salomon den 
Tempel vollendet hatte, erſchien ihm der Herr und ſprach zu ihm: „Ich 
habe dein Gebet und dein Flehen erhört, da du vor mir beteteſt; ich 
habe geheiliget das Haus, welches du gebaut, jo daß ich daſelbſt nieder- 
lege meinen Namen auf ewig, und meine Augen und mein Herz 
werden dort fein alle Tage“.! Hier nennt alſo Gott ſelbſt feine ewige 
göttliche Liebe ſein Herz, wie er ſeine Allwiſſenheit als ſeine Augen be⸗ 
zeichnet, und als Zeichen ſeiner ewigen Liebe gab er den Juden die 
Verheißung, daß er mit ſeinem Herzen im Tempel unter ihnen wohnen 
wolle, d. h. daß er die unermeßlichen Reichtümer ſeiner Liebe dort ihnen 
in vorzüglicher Weiſe mitteilen wolle. 

Dieſe Verheißung iſt aber in vollkommenſter Weiſe in Jeſus 
erfüllt worden. In ihm, in ſeiner heiligen Menſchheit, wohnt, wie der 
heilige Apoſtel Paulus jagt, „die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig“. 
In Jeſus wohnt unter uns mit der Fülle der Gottheit auch die ganze 
Fülle der göttlichen Liebe, ſein göttliches Herz. Auf die heiligſte Menſch⸗ 
heit Jeſu können wir daher die Worte in beſonderer Weiſe anwenden: 
„Mein Herz ſoll da ſein alle Tage“. Da iſt wahrhaft das Wort 
Gottes bei uns! Wenn wir alſo das Herz Jeſu verehren, ſo verehren 
wir zuerſt die unendliche ewige Liebe Gottes, welche in ihm bei uns 
it, um uns die ewigen Wohlthaten feiner Liebe von dieſem Gnaden⸗ 
throne aus zu ſpenden. 

Unter dem allerheiligſten Herzen Jeſu verſtehen wir zweitens 
die anbetungswürdige menſchliche Seele Jeſu., insbeſondere jene Seelen 
kraft, mit der er uns ſo überſchwenglich geliebt hat. Die Fähigkeit der 
menſchlichen Seele zu lieben nennt die heilige Schrift oft und vielfach 
das Herz. In dieſem Sinne ſagt der heilige Geiſt: „Mein Sohn, gib 
mir dein Herz“ ;? „Mein Gott, du biſt der Gott meines Herzens und 
13 Kön. 9, 3. — * Colloſ. 2, 9. — » Sprüchw. 23, 26. 
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Sitz ſeiner Liebe, als das ſichtbare Tabernakel, indem ſeine göttliche und 
menſchliche Liebe unter uns wohnt. 

Dieſes Herz hat aber jetzt nicht mehr die Geſtalt der Erniedrigung 
ſeines irdiſchen Lebens, ſondern die der Verklärung ſeines glorreichen 
Leibes. Der verklärte Leib nimmt Anteil an der Herrlichkeit und 
Schönheit der verklärten Seele. „Jeſus Chriſtus“, jagt der hl. Apoſtel 
Paulus, „da er in Gottes Geſtalt war, hielt es für keinen Raub, Gott 
gleich zu ſein. Aber er entäußerte ſich ſelbſt, nahm Knechtsgeſtalt an 
und ward im äußeren den Menſchen gleich wie ein Menſch erfunden. 
Er erniedrigte ſich ſelbſt und ward gehorſam bis zum Tode, ja bis zum 
Tode am Kreuze. Darum hat ihn Gott auch erhöht und ihm einen 
Namen gegeben, der über alle Namen iſt, daß im Namen Jeſu ſich alle 
Kniee beugen, im Himmel, auf der Erde und unter der Erde und daß 
alle Zungen bekennen, daß der Herr Jeſus Chriſtus in der Herr⸗ 
lichkeit Gottes des Vaters iſt“.! Wenn aber ſchon die Gerechten „wie 
Sonnen im Haufe ihres Vaters leuchten“, wie groß muß dann erſt 
die Herrlichkeit der verklärten Menſchheit Jeſu im Hauſe ſeines Vaters 
ſein? Der hl. Johannes, welcher den Himmel in dem Bilde der heiligen 
Stadt, des neuen Jeruſalem, ſah, ſagt uns von ihr: „Und die Stadt 
bedarf weder der Sonne noch des Mondes, daß ſie leuchten in ihr, 
denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet ſie und ihre Leuchte iſt das 
Lamm“. So iſt Jeſus nicht nur hier das Licht der Welt, ſondern 
in ſeiner verklärten Menſchheit wird er auch in der Ewigkeit das Licht 
ſein, welches die erlöſte Schöpfung erleuchtet. In dieſe Herrlichkeit iſt 
aber die Menſchheit Jeſu eingegangen, als er glorreich aus dem Grabe 
auferſtanden iſt. In dieſer Glorie lebt er jetzt im Himmel, in ihr wohnt 
er unter uns im Altarſakramente. An dieſer Verklärung ſeines Leibes 
hat auch ſein Herz Anteil genommen. Wenn wir daher das Herz 
Jeſu im Altarſakramente anbeten, ſo iſt es da nicht mehr in ſeiner 
erniedrigten Knechtsgeſtalt, in der es einſt am Kreuze durchbohrt wurde, 
ſondern es iſt ein wunderbar verklärtes, von Gottes Hand gemachtes 
heiliges Tabernakel, in dem die Liebe Jeſu unter uns wohnt. 

Unter dem allerheiligſten Herzen Jeſu verſtehen wir aber auch 
viertens dieſes aus Liebe zu uns mit der Lanze durchbohrte Herz 
in ſeiner tiefſten Erniedrigung in ſeiner Knechtsgeſtalt: wie es verwundet 
am Kreuze den letzten Tropfen Blutes aus Liebe für uns vergießt; wie 
es uns in ſeiner Wunde den Abgrund ſeiner Barmherzigkeit eröffnet 
und uns einladet, darin eine ſichere Zuflucht in allen geiſtigen und 


" Philipp. 2, 0 ff. Matth. 13, 43. — > Offenb. 21, 23. 


uns durch dasſelbe die Teilnahme an feiner Herrlichfeit verdienen | 
Aynlich machen wir es auch mit feinem allerheitigften Herzen. 
ſtellen es uns vor und bilden es uns ab, nicht wie es jetzt 
Glorie im Himmel das Tabernakel ſeiner verklärten Liebe iſt, 
wie es am Kreuze durchbohrt wurde und uns in ſeinem Leiden 
ermeßlichen und ganz unbegreiflichen Reichtümer ſeiner ewigen ae 
offenbarte. Dabei vergeſſen wir aber nicht, was einſt Jeſus zu den 
Jüngern ſagte, als er ſo viel von ſeinem heiligen Leibe und ſeinem 
heiligen Blute geſprochen hatte und endlich die Worte beifügte: „Das 
Fleiſch nützt nichts“ d. h. das Fleiſch für ſich betrachtet, in einer ganz 
irdiſchen materiellen Auffaſſung nützt nichts; es hat die Verheißungen 
des ewigen Lebens nur in dem Geiſte, wie ich Euch dieſes Geheimnis 
erklärt habe. Ahnlich iſt es auch mit dem Herzen Jeſu. Bei deſſen 
Verehrung ſollen wir nicht bei dem Fleiſche ſtehen bleiben, ſondern durch 
dasſelbe bis zu der ewigen Liebe Gottes hinaufſteigen. 

Das iſt die vierfache Bedeutung, in der wir das allerheiligſte Herz 
Jeſu verehren und anbeten können, und daraus erkennen wir, wie reich 
an den erhabenſten Beweggründen dieſe Andacht iſt. 


III. 


Wenn wir aber nach dem bisher geſagten nunmehr drittens be⸗ 
ſtimmen wollen, worin denn das Weſen dieſer Verehrung des heiligſten 
Herzens Jeſu beſteht und worin dieſelbe ſich von andern Andachten 
unterſcheidet, ſo können wir antworten: Ihrem ganzen Weſen nach iſt 

e N g, welche der ewigen Liebe Gottes zu 
den Menſchen dargebracht nd ſie ſchließt ſich auf das innigſte der 
Art und Weiſe an, wie ( t dieſe Lieb 
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der Verehrung und Anbetung Gottes bald die eine, bald die andere 
göttliche Eigenſchaft betrachten, wie billig und recht iſt es dann, daß wir 
insbeſondere ſeine Liebe, in der ſein göttliches Weſen ſich uns am meiſten 
offenbart hat, zum beſonderen Gegenſtand unſerer Verehrung machen. 
Ihr verdanken wir ja alles: unſer Daſein und alle natürlichen und 
übernatürlichen Gnaden, welche wir von ihm empfangen haben. Er 
hat ſie alle geſchöpft aus dem Abgrunde ſeiner unendlichen Liebe. Ihr 
und der aus ihr entſpringenden Barmherzigkeit verdanken wir es allein, 
daß Gott uns und die ſündige Welt noch erträgt, daß wir, wenn wir 
in Sünden ſind, noch Hoffnung auf Verzeihung haben, daß wir wieder 
Kinder Gottes und Erben ſeines Himmels werden können. Seine Liebe 
iſt daher auch die eine und letzte Zuflucht in allen Bedrängniſſen der 
Gegenwart. Sie gibt uns die Gewißheit, daß alle Segnungen des 
Chriſtentums, die wir ihr allein verdanken, auch durch ſie allein der 
Macht der Hölle gegenüber uns erhalten bleiben werden. Es iſt daher 
gewiß billig und recht, daß wir dieſe ewige Liebe Gottes in beſonderer 
Weiſe betrachten, verehren und anbeten. 

Wenn wir aber dieſe ewige Liebe Gottes innig und wahrhaft ver⸗ 
ehren wollen, ſo können wir es nur auf demſelben Wege, auf dem ſie 
ſich zu uns herabgelaſſen hat. Das Allerheiligſte des Tempels war 
durch einen Vorhang von dem übrigen Tempelraume getrennt und 
niemand durfte hineintreten, als wer von Gott dazu das Recht erhalten, 
und nur zu der Zeit und auf dem Wege, wie es Gott beſtimmt hatte. 
So iſt die Wohnung der ewigen Liebe Gottes der ſündigen Welt durch 
einen Vorhang verborgen, durch den uns niemand anders hindurch⸗ 
führen kann, als der einzige Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, 
Jeſus Chriſtus. Seine Menſchheit iſt das Thor, durch welches wir 
zur ewigen Liebe, zur ewigen Wahrheit, zu unſerm Vater im Himmel, 
zu unſerer Heimat, zur Glückſeligkeit zurückkehren. Niemand kömmt zum 
Vater als durch ihn.! Wie er uns aber zum Vater zurückführt, drückt 
die Kirche ſo ſchön in der Präfation des Weihnachtsfeſtes aus, wo ſie 
ſagt, daß Gott deshalb Menſch geworden, damit wir durch ihn, indem 
wir ihn ſichtbar erkennen, zur ewigen unſichtbaren Liebe hingeriſſen 
werden. So iſt Jeſus wahrhaft jene geheimnisvolle Leiter des Patri⸗ 
archen Jakob, die Himmel und Erde verbindet, die von der Erde in 
die ewigen unſichtbaren Wohnungen Gottes hinaufführt, deren unterſte 
Stufe aber die leibliche Erſcheinung Jeſu iſt. In feinem menſchlichen 
Leibe und in der Knechtsgeſtalt iſt er uns ſichtbar geworden und hat 
Ji.oh. 14, 6. 


gemiffer werden wir dur) Defen Morhang zu den Allerheiligen Ten 
göttlichen Liebe hindurchdringen. 

Wir haben alſo gewiß allen Grund, Vielgeliebte, uns mit allen 
Kräften unſerer Seele der Verehrung des allerheiligſten Herzens Jeſu 
zu widmen, und können wohl verſichert ſein, daß es keine gottgefälligere 
Andacht geben kann, als dieſe. Sie hat die erhabene Beſtimmung, die 
ewige göttliche Liebe zu verherrlichen, und uns immer daran zu er⸗ 
innern, daß wir ihr alles verdanken und auch in Zutunft alles ver⸗ 
danken wollen. 


IV. 

Wenn wir aber jetzt noch zum Schluſſe uns fragen, wo wir denn 
dieſes allerheiligſte Herz, das wir ſo verehren wollen, finden können, 
um ihm unſere Liebe zu erweiſen, jo antworte ich: in der Erinnerung 
finden wir es am Kreuze, in unſeren Gedanken ewig im Him⸗ 
mel, unter uns lebend und uns ſeine Gnaden ſpendend beſitzen wir 


es aber im allerheiligſten Altarſakrament. Daraus ſehen wir 
die innigſte Verbindung, in welcher die Andacht zum allerheiligſten 
Herzen Jeſu mit der Verehrung des allerheiligſten Altarſakramentes 
ſteht und wie ſie mit dieſer zuſammen geübt werden ſoll. Alle Offen⸗ 
barungen, welche Gott der ſeligen Margaretha Alacoque über die 
Gnaden der Verehrung ſeines allerheiligſten Herzens gemacht hat, empfing 
dieſe begnadigte Seele in ihren Gebeten vor dem allerheiligſten Sakrament. 

Wie aber in dem Leben dieſer Seligen das allerheiligſte Sakrament 
und das Herz Jeſu immer vereint waren, ſo hat die Kirche ſelbſt ſie 
auch in ihrer Feſtordnung vereinigen wollen. Drei Feſte ſchließen ſich 
hier aneinander, die in einer innigen Wechſelbeziehung ſtehen. Zuerjt 
feiern wir das heilige Pfingſtfeſt, wo wir den Geiſt der Wahrheit und 
der Liebe empfangen, der uns alles lehren und uns an alles erinnern 
ſoll, was Jeſus uns geſagt und in feiner Liebe gegeben hat. Ohne 
ſeine beſondere Erleuchtung können wir die Geheimniſſe der göttlichen 
Liebe, wie ſie in Jeſu erſchienen ſind, nicht verſtehen und er allein 
gießt uns die wahre Gegenliebe ins Herz. Dann folgt das heilige 
Fronleichnamsfeſt, das Feſt jenes Geheimniſſes, in welchem Gott nach 
den Worten des heiligen Geiſtes „ein Denkmal aller Wunderthaten““ 


Pf. 110, 4. 


830 62. Herz⸗Jeſu - Andacht. 


ſeiner Liebe uns hinterlaſſen hat. Der hl. Thomas von Aquin bemerkt 
ausdrücklich, daß deshalb nach dem Pfingſtfeſte Fronleichnam folge, weil 


wir ohne den heiligen Geiſt dieſes große Geheimnis nicht verſtehen 


können. An Fronleichnam ſchließt ſich dann endlich ſo lieblich und ſo 
ſchön das Herz⸗Jeſu⸗Jeſt. Es iſt gewiſſermaßen eine Fortſetzung des 
Fronleichnamsfeſtes und es ſoll unſere ganze Aufmerkſamkeit auf die 
großen Wahrheiten hinrichten, daß das heilige Altarſakrament die große 
Offenbarung der Liebe Gottes iſt, daß wir das allerheiligſte Herz, aus 
dem wie aus einer ewig fließenden Quelle der Liebe uns die zahlloſen 
Wohlthaten der göttlichen Barmherzigkeit zuſtrömen, in dem aller⸗ 
heiligſten Altarſakramente fort und fort unter uns gegenwärtig haben 
und daß wir alle Gnaden des allerheiligſten Sakramentes dem Leiden 
und Opfertode Chriſti verdanken. 


V. 


So laſſet uns denn, Vielgeliebte, das allerheiligſte Herz Jeſu 
mit der innigſten Liebe und Treue, mit der ganzen Glut unſeres Herzens 
verehren. 

Laſſet es uns erſtens dadurch verehren, daß wir täglich oft an 
dasſelbe denken, das allgemeine Aufopferungsgebet gerne und oft ſprechen 
und uns immer daran erinnern, daß wir uns feierlich dem heiligen 
Herzen geopfert haben. 

Laſſet es uns zweitens dadurch verehren, daß wir den erſten 
Freitag eines jeden Monates dazu benützen, dieſe Liebe und Verehrung 
in uns zu beleben. 

Laſſet es uns drittens dadurch verehren, daß unſer ganzes 
Leben, unſere Gedanken, Worte, Werke dieſer Widmung entſprechen. 
Jeſus ſelbſt hat uns ja daran erinnert, daß wir ſein Herz vor allem 
dadurch verehren ſollen, daß unſer Herz ſeinem Herzen in Demut und 
Sanftmut ähnlich wird: „Lernet von mir, denn ich bin ſanftmütig und 
demütig von Herzen“. Ganz dasſelbe gilt aber auch von allen andern 
Tugenden, namentlich von der der Keuſchheit und Reinheit. Wie rein 
muß die Seele ſein, welche das unendlich heilige und reine Herz Jeſu 
aufrichtig und wahrhaftig verehren will. Dadurch daß die Verehrung 
des allerheiligſten Herzens Jeſu ſo notwendig mit dem ernſten Be⸗ 
ſtreben verbunden ſein muß, innerlich Jeſu ähnlich zu werden, iſt 
ſie auch eines der kräftigſten Mittel der Nachfolge Jeſu. Ja man 
kann mit aller Wahrheit ſagen, daß die erhabenſte Stufe dieſer Nachfolge, 


Matth. 11, 29. 


anbeten im allerheiligſten Wee e 
jenes Sergens, ſo oft ihr dem heiligen Wehopfer beimahnt; dente auch 
insbeſondere daran, wie nahe Euch dieſes allerheiligfte Herz mit der 
ganzen Innigkeit feiner Liebe ift, jo oft es in der heiligen Kommunion 
in Euch einkehrt. Eine überaus ſegensreiche Art aber, das allerheiligſte 
Herz Jeſu im Altarſakramente zu verehren, beſteht in den ſtillen Ber 
ſuchungen des allerheiligſten Sakramentes. Wie leicht könnten wir an 
jedem Tage eine kurze Zeit finden, um das allerheiligſte Herz Jeſu 
im Sakramente anzubeten! Wie überaus ſchmerzlich iſt dagegen die 
Ode und Leere den Tag hindurch in manchen Pfarrkirchen, wo die 
Kirchenthüre zwar geöffnet iſt, aber faſt niemand ſich findet, der eintritt, 
um die unermeßliche Liebe Jeſu durch Gegenliebe zu erwiedern. Wie 
leicht könnte man, wenigſtens dann, wenn der Weg uns an der Kirche 
vorbeiführt, für einige Augenblicke eintreten, um das allerheiligſte Herz 
Jeſu im heiligſten Sakramente zu verehren. Der heilige Alphons 
von Liguori hat für dieſe Beſuchungen ein eigenes Büchlein mit Be⸗ 
trachtungen geſchrieben, welches alle Verehrer des heiligſten Herzens 
Jeſu beſitzen und gerne gebrauchen ſollten.“ Dieſes Büchlein hat zur 
Verehrung des Herzens Je ſu ſehr viel beigetragen und iſt in unzähligen 
Exemplaren in der ganzen Welt verbreitet. Ich empfehle es allen 
Prieſtern und Laien zum fortgeſetzten Gebrauche. Man ſollte kein Jahr 
vorübergehen laſſen, ohne die Beſuchungen vor dem allerheiligſten Sakra⸗ 
mente öfters zu wiederholen. Wer das thut, wird gewiß in der Liebe 
zum heiligſten Herzen Jeſu große Fortſchritte machen. In der Ein⸗ 
leitung 7585 der heilige Liguori über dieſe Beſuchungen: 

u nach dem Empfang der heiligen Sakramente die An⸗ 
iſti im höchſten Gute unter allen Andachtsübungen 
nd die Gott wohlgefälligſte, die uns den meiſten 

äume darum nicht länger dieſe Andacht zu üben; ent⸗ 

interhaltung mit den Menſchen und begib dich von 

r immer kannſt, täglich, auf eine kurze oder längere 
Coloſſ. 8, 3. — Gal. 2, 20. 

m Titel: „Die Befuchu ſuchungen des allerheiligſten Sakramentes 


gungen der allzeit Unbefleckten Jungfrau Maria für jeden Tag 
hl. Alphons Maria v. Liguori“ für 12 Kreuzer zu haben. 


Jahre. Namentlich muß auch dasſelbe Aufopferungsgebet 
ganzen Gemeinde laut, andächtig und langſam 

Gute geſprochen werden. Es iſt ſehr zu 

dabei ein Exemplar in Händen hat. Bereitet Euch auf 

Feſt durch fromme Andacht in der heiligen Pfingſtzeit und 


heiligen Sakramente. Eifrige Verehrer des Herzens Jeſu 
auch ſehr zweckmäßig auf die Aufopferung durch eine 
vorbereiten. Es genügt dazu, neun Tage vorher an jedem Te 
beſonderes Gebet, z. B. die Litanei vom Herzen Jeſu, zu verrichten, 
mit beſonderer Sorgfalt alle Sünden zu meiden, alle Standespflichten 
auf das jorgfältigite zu erfüllen und im Geiſte geſammelt zu fein. 

Je eifriger wir aber dieſe Erneuerung unſerer Widmung an das 
heiligſte Herz Jeſu vornehmen, deſto reicher wird der Segen ſein. 
Als Jeſus der ſeligen Margaretha, während ſie in der Oktav des Fron⸗ 
leichnamsfeſtes vor dem heiligſten Sakramente betete, erſchien und fie 
zur beſonderen Verehrung ſeines allerheiligſten Herzens aufforderte, da 
zeigte er ihr dieſes hochheilige Herz auf einem Flammenthrone, gekrönt 
mit Dornen, über demſelben ein Kreuz und ſprach zu ihr: „Betrachte 
dieſes Herz, das die Menſchen ſo ſehr liebt, daß es nichts geſchont und 
vielmehr ſich für dieſelben ganz erſchöpft und verzehrt hat. Statt der 
Dankbarkeit aber empfange ich von den meiſten Menſchen nichts als 
Undank durch Unehrerbietigkeiten und Sakrilegien, durch Lauheit und 
Geringſchätzung, welche ſie mir in dieſem Sakramente der Liebe erweiſen. 
Was mich aber beſonders ſchmerzt, iſt, daß auch Herzen, die mir geweiht 
ſind, ſo gegen mich verfahren.“ Darauf erklärte Jeſus der Schweſter 
Margaretha ſeinen Willen, daß am Freitag nach der Oktav des Fron⸗ 
leichnamsfeſtes ein beſonderes Feſt angeordnet werde, um ſein anbetungs⸗ 
würdiges Herz zu verehren, damit die Jeſum liebenden Seelen durch 
ihre Anbetung und durch ihre Liebe die Mißhandlungen, die Jeſus 
in dieſem Sakramente zu erdulden hat, wieder gut machen möchten. 
Endlich fügte Jeſus die Verheißung bei: „Ich verſpreche aber, daß 
mein Herz den Reichtum ſeiner göttlichen Liebe in großer Fülle über 
diejenigen ergießen wird, die ihm ſelbſt dieſe Ehre erzeigen und mit⸗ 
wirken, daß ſie ihm von andern erzeigt werde.“ Dieſe Verheißung hat 
ſich ſeitdem bei allen erfüllt, welche das Herz Jeſu innig verehrt haben. 
Möchtet Ihr alle Euch derſelben durch die innigſte Verehrung des Herzens 
Jeſu würdig machen. 

Mainz, den 11. April 1874. 

v. Ketteler, Hirtenbriefe, 


63. Heber die Sedanfeier. Ausſchreiben vom 19. Auguft 1874. Mainz. 


8: einigen Tagen kehrt der Jahrestag der Schlacht von Sedan 
wieder und da ohne Zweifel die verſchiedenſten Anträge an die Herren 
Pfarrer über die Feier dieſes Tages geſtellt werden, ſo ſehe ich mich zu 
folgender Kundgebung veranlaßt. 

Wenn das deutſche Volk in der Sedanfeier ein nationales Dank⸗ 
feſt begehen würde für die Abwendung großer Gefahren, welche wir dieſem 
Siege verdanken, und wenn es in dieſer Geſinnung den Wunſch hegte, 
mit dieſem Feſte auch eine kirchliche Feier zu verbinden, um Gott zuerſt 
die Ehre zu geben, ſo würden wir zu jeder Mitwirkung zur Erhöhung 
dieſes Feſtes von ſeiten der Kirche gerne bereit ſein. 

Das iſt jedoch leider nicht der ausſchließliche Charakter der Sedan⸗ 
feier, wie ſie jetzt vielfach und vorherrſchend betrieben wird. 

Sie geht erſtens nicht vom geſamten deutſchen Volke aus, ſondern haupt⸗ 
ſächlich von einer Partei. Sie entſpringt daher aber nicht dem allgemeinen 
Volksbewußtſein, ſondern iſt nur zu oft etwas Künſtliches, durch Agita⸗ 
tionen aller Art Hervorgerufenes, und dient nicht ſelten Nebenabſichten, 
welche mit wahrem Patriotismus nichts zu thun haben. Dieſer Feier 
fehlt deshalb auch häufig die innere Wahrheit. An leeren Demonſtrationen 
kann ſich aber die Religion, die der Wahrheit dient, nicht beteiligen, 
ohne ſich zu entwürdigen. 

Die Partei, welche jetzt hauptſächlich die Sedanfeier betreibt und 
ſich fälſchlich als die Vertreterin des deutſchen Volkes gebärdet, iſt zweitens 
dieſelbe, welche in der Gegenwart an der Spitze des Kampfes gegen das 
Chriſtentum und die katholiſche Kirche ſteht. Wenn ſie daher mit be⸗ 
ſonderem Ungeſtüm die Beteiligung der Religion bei der Sedanfeier 
fordert, während ſie ſich ſonſt um die Religion wenig kümmert, ſo thut 
ſie das ſelbſtverſtändlich wieder nicht aus Religion. Sie feiert in der 
Sedanfeier nicht ſo ſehr den Sieg des deutſchen Volkes über Frankreich, 
als die Siege ihrer Partei über die katholiſche Kirche. Sie will aber 
die katholiſche Kirche zwingen, ſich an dieſer Siegesfeier zu beteiligen. 
Die Kirche ſoll über ihre eigenen Wunden jubeln. Durch den Schein, 
als ob wir ſonſt weniger patriotiſche Geſinnungen hätten, deſſen Macht 


Drittens können wir nicht in leihen get Blntige Theänen weinen 
und Freudenfeſte feiern. Als David den Urias, welcher aus dem Heer⸗ 
lager kam, aufforderte, in fein Haus einzulehren und es ſich wohl gehen 
zu laſſen, da gab er die großmütige Antwort: „Die Lade Gottes und 
Israel und Juda wohnen unter Zelten und mein Herr Joab und die 
Knechte meines Herrn liegen auf dem Erdboden und ich ſollte in mein 
Haus gehen, um zu eſſen und zu trinken? Bei deinem Leben und 
dem Leben deiner Seele, ich thue das nicht.“! In einer ähnlichen Lage 
befinden wir uns. Die Kirche wird in vielen Ländern Europas ſchwer 
bedrängt, der Papſt iſt feiner Länder beraubt, fünf deutſche Biſchöfe 
ſitzen im Gefängnis, zahlreiche Prieſter teilen ihr Schickſal oder werden 
aus der Heimat verbannt, alle Mitglieder katholiſcher Vereine — und 
fie bilden ja einen großen Teil des katholiſchen Volkes — ſind unter den 
Verdacht ſtaatsfeindlicher Beſtrebungen geſtellt, jeder Tag bringt uns 
neue Schmerzensnachrichten, unſere Herzen bluten — wie könnten wir 
da Freudenfeſte feiern! Wir würden dadurch ſelbſt unſeren Charakter 
U rabwürdigen; denn es wäre doch überaus charakterlos, wenn wir mit 

m tiefen Schmerz im Innern Freudenfeſte feiern wollten, nur um 


genha 
> Viertens hat man aber eben in dieſem Augenblicke ein Verbrechen 
a 5 begangen, das erſt gefühnt werden muß, ehe wir wieder an ge 
jamen Feſten Anteil nehmen können. Faſt die geſamte liberale 
eſſe, namentlich jene Preßorgane, welche als durch öffentliche Gelder 
gelten, haben ſich nicht geſchämt, das katholiſche Deutſchland 
ntwortlich zu machen für das Verbrechen eines verkommenen 
nichen, das noch zudem unter Umſtänden ausgeführt iſt, die dem 
mehr den Charakter eines Narren als den eines Verbrechers auf⸗ 
ten. Was würde man jagen, wenn man alle Proteſtanten für das 
2 Könige 2, 11. 
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Verbrechen eines Menſchen verantwortlich machen wollte, der zufällig 
proteſtantiſch getauft iſt? Das hat aber die liberale Partei in Ver⸗ 
bindung mit der offiziöſen Preſſe an uns Katholiken gethan. Weiter 
iſt religiöſer Fanatismus noch nie getrieben, ſchmachvoller iſt er nie aus⸗ 
gebrütet worden. Eine tiefe Entrüſtung über dieſe Anklage, die nur dem 
verblendetſten, jedes vernünftige Denken vernichtenden Haſſe entſprungen 
ſein kann, erfüllt deshalb die Herzen des katholiſchen Volkes. Wie 
könnten wir da Freudenfeſte feiern, Freudenfeſte vielleicht auf Einladung 
derſelben Partei, von der hauptſächlich das Verbrechen dieſer Anklage aus⸗ 
gegangen iſt? 

Aus allen dieſen Gründen können wir uns vorläufig an der 
Sedanfeier, wie ſie jetzt von unſeren Gegnern betrieben wird, nicht be⸗ 
teiligen, ohne die Religion zu entwürdigen und ohne unſeren Charakter 
und unſere Ehre zu verletzen. Es hat daher auch jedes feierliche Geläute 
und jede Art des Gottesdienſtes, die den Charakter eines Freudenfeſtes 
an ſich tragen würden, zu unterbleiben. Da aber das Gebet für unſer 
deutſches Vaterland immer unſere Pflicht iſt, ſo geſtatte ich, daß in allen 
Kirchen an dem Tage ſelbſt oder dem folgenden Sonntage, nach Ermeſſen 
des Pfarrers, ein Gebet oder ein Bittamt gehalten werde, um Gottes 
Gnade und Segen über Deutſchland zu erflehen und namentlich um 
Gott zu bitten, daß er uns die innere Einheit wieder gebe, ohne welche 
die äußere Einheit nur ein leerer Schein iſt. 

Mainz, den 19. Auguſt 1874. 


dc 
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aufs neue verkündigt. Nur einige wenige von der katholiſchen Kirche 
losgetrennte deutſche Gelehrten behaupten im Widerſpruche mit dem 
katholiſchen Geſamtbewußtſein das Gegenteil. Was insbeſondere die 
Behauptung anbelangt, das Vatikaniſche Konzil habe die unmittelbare 
Jurisdiktion des Papſtes über die ganze Kirche eingeführt, ſo iſt es 
dagegen notoriſche Thatſache, daß dieſe Jurisdiktion zu allen Zeiten in 
unangefochtener Übung beſtanden hat und von allen katholiſchen und 
proteſtantiſchen Regierungen, insbeſondere auch von der Großherzoglichen 
Staatsregierung bezüglich der katholiſchen Kirche ſtets anerkannt war. 

Beſitzt ja Seine Königliche Hoheit der Großherzog die ihm vermöge 
der Erektionsbulle unſeres Bistums bezüglich der Beſetzung des biſchöf— 
lichen Stuhles und der Kanonikate und Präbenden der Domkirche zu⸗ 
ſtehenden Rechte nur kraft der Vereinbarung, welche die Großherzogliche 
Regierung mit dem apoſtoliſchen Stuhle als dem Inhaber dieſer Juris- 
diktion abgeſchloſſen hat. 

Was aber die zuerſt angeführte Behauptung der Motive betrifft, 
ſo leiſten die Vertreter der katholiſchen Kirche und die ihrer Kirche 
treuen Katholiken der beſtehenden weltlichen Obrigkeit, und zwar aus 
innerſter, auf Gottes Gebot gegründeter Gewiſſenhaftigkeit willigen 
Gehorſam in allen weltlichen, der Kompetenz des Staates unterſtellten 
Dingen. Sie haben dieſe ihre Unterthanentreue und ihren chriſtlichen 
Gehorſam gegen Geſetz und Obrigkeit in den gefahrvollſten Zeiten 
erprobt und werden zu allen Zeiten dieſe ihre Treue unverbrüchlich 
halten. 

Allein derſelbe chriſtliche Glaube und dieſelbe Gewiſſenhaftigkeit, 
welche fie zu dieſem Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit in allen 
irdiſchen Dingen verpflichten, verpflichten ſie, ebenſo unverbrüchlich in 
Sachen ihrer Religion kein anderes Geſetz anzuerkennen, als das Geſetz 
Chriſti und ſeiner Kirche und keiner anderen Obrigkeit Folge zu leiſten 
als der von Chriſtus eingeſetzten, dem Papſte und den mit ihm ver⸗ 
bundenen rechtmäßigen Biſchöfen. 

Indem ſie aber ſo dem Staate und der weltlichen Obrigkeit geben, 
was ihnen nach Gottes Ordnung zukommt, der Kirche und kirchlichen 
Obrigkeit aber, was ihnen nach Gottes Geſetz und der Lehre unſeres 
Glaubens gebührt, maßen ſie ſich keineswegs eine willkürliche Macht 
oder eine unbeſchränkte, die Rechte und wirklichen Intereſſen des Staates, 
anderer Konfeſſionen verletzende und irgendwie gefährdende Freiheit an, 
ſondern ſie machen nur von ihrem geſetzmäßigen und unveräußerlichen 
Rechte Gebrauch. 


Befehung der geiftlihen Amter nach Vorſchrift der Kirchengeſeze, die 
Freiheit des klöſterlichen Lebens und der von Kirche 
religiöſen Genoſſenſchaften — das alles find Rechte, welche 


die man ihnen nicht nehmen kann, ohne ſie gewaltſam zum Abfalle von 
ihrem Glauben und ihrer Kirche zu zwingen. e i 
Dieſe Rechte der Katholiken auf den ungeſchmälerten Beſitz ihrer 


Religion, ihrer Kirchenverfaſſung und ihrer kirchlichen Inſtitute haben 
ſeit dem Zeitalter der Reformation eine neue Sanktion erhalten. Denn 
ſeitdem ein Teil des deutſchen Volkes von der katholiſchen Kirche ſich 
trennte und die verſchiedenen evangeliſchen Kirchen bildete, wurde — 
als Ergebnis der daraus entſprungenen Kämpfe und als das uner⸗ 
ſchütterliche Fundament der Freiheit und des Friedens der in Deutſch⸗ 
land beſtehenden großen chriſtlichen Konfeſſionen — durch alle Geſetze 
des alten deutſchen Reiches, insbeſondere durch den heute noch in lirch⸗ 
lichen Dingen giltigen und maßgebenden Weſtfäliſchen Frieden der 
unantaſtbare Rechtsgrundſatz feſtgeſtellt, daß eine jede dieſer Konfeſſionen 
rem religiöſen Bekenntniſſe, nach ihrer Kirchenverfaſſung und 
ngejegen frei und ungehindert zu leben berechtigt und daß 

keine andere Konfeſſion befugt ſei, irgendwie in ihre kirch⸗ 


die politiſchen Veränderungen unſeres Jahrhunderts nicht die 
rechtliche Veränderung eingetreten. Auf ihm beruht jetzt, wie 
r ie Friede der Gewiſſen, der Beſtand der Religion, der Friede 


Re 


840 64. Heſſiſche Kirchengeſetzentwürfe. 


Dieſem chriſtlichen und deutſchen Rechte ſteht die aus gewiſſen 
modernen Philoſophenſchulen hervorgegangene und erſt in der neueſten 
Zeit auch von Juriſten verbreitete Lehre diametral entgegen, daß die 
Rechtsſtellung und die Freiheiten der beſtehenden Konfeſſionen lediglich 
von dem Willen und Wink der jeweiligen politiſchen Gewalt abhängig 
ſei und daß Katholiken wie Proteſtanten nur ſo viel Recht auf deutſcher 
Erde haben, als ihnen in jeder neueſten Kammerſeſſion zugeſprochen 
oder übriggelaſſen wird. 

Hierbei muß ich einen bereits erwähnten Punkt, der heutzutage 
ſo wenig beachtet wird, nochmals und mit allem Nachdruck hervorheben. 

Der oberſte Grundſatz des poſitiven deutſchen Rechtes und der 
geſunden Vernunft iſt der, daß jede Konfeſſion ſich ſelbſt regiert und 
daß auf ihre kirchlichen Angelegenheiten die Angehörigen anderer Kon⸗ 
feſſionen keinen Einfluß üben dürfen. Nie und nimmer gaben die 
Evangeliſchen es zu und konnten es nicht zugeben, daß Katholiken über 
evangeliſche Kirchenverfaſſung und Kirchenſachen Geſetze erließen, Ent⸗ 
ſcheidungen gaben oder Gericht hielten. Das gleiche Recht nahmen und 
nehmen die Katholiken für ſich in Anſpruch. Das ſoll nun im modernen 
Staate mit einem Male vollſtändig anders werden, vorzugsweiſe zum 
Nachteile der Katholiken. Gegen alles Bitten, Flehen und Proteſtieren 
der rechtmäßigen Vertreter der katholiſchen Kirche und des Volkes be⸗ 
ſchließen nichtkatholiſche Majoritäten unter dem Titel der Staatsintereſſen 
über die heiligſten und unveräußerlichſten Rechte der katholiſchen Kirche, 
über die höchſten religiöſen Güter und Intereſſen des katholiſchen Volkes 
und entziehen in einer kurzen Abſtimmung den deutſchen Katholiken 
Rechte und Freiheiten, die ſie ſeit der Einführung des Chriſtentums in 
ihrem Vaterlande beſeſſen haben. Und wenn dann das Rechtsbewußt⸗ 
ſein der Katholiken dagegen ſich erhebt, wenn dieſelben alle rechtmäßigen 
Mittel zur Verteidigung ihrer religiöſen Rechte und kirchlichen Frei⸗ 
heiten anwenden, ſo bezeichnet man ſie als ſtaatsfeindlich, und wenn 
ſie endlich, dazu genötigt, von dem letzten und unantaſtbarſten Rechte 
des menſchlichen und chriſtlichen Gewiſſens Gebrauch machen und er⸗ 
klären: „Was unſerem Gewiſſen und dem Glauben widerſpricht, das 
können wir nicht befolgen“, ſo trifft ſie Vorwurf und Strafe von 
Rebellen. 

Nie wohl befand ſich in deutſchen Landen die katholiſche Kirche 
in einer ſo traurigen und zugleich ſo hilfloſen Lage. Und in dieſer 
ihrer äußerſten Not und Hilfloſigkeit muß ſie noch hören, daß ſie die 
Sicherheit des Staates bedrohe und daß die neuen Geſetze nur aus 
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und kirchlichen Dingen die Jurisdiktion und insbeſondere das Recht 
der Ein⸗ und Abſetzung von Geiſtlichen nur der kirchlichen Obrigkeit, 
alſo dem Papſte bezüglich der ganzen Kirche und dem Viſchofe für 
ſeine Diöceſe zu. Die höchſtinſtanzliche Entſcheidung in kirchlichen und 
geiſtlichen Angelegenheiten und die Amtsentſetzung der Geiſtlichen auf 
einen weltlichen Gerichtshof übertragen, heißt das Weſen der katholiſchen 
Kirche zerſtören und ſie in eine territoriale Staatsanſtalt verwandeln. 

Die übrigen Beſtimmungen dieſes Geſetzentwurfes kann ich nur 
als auf unbegründetem Mißtrauen beruhende, durch keinen realen Grund 
gebotene Beſchränkungen und Behinderungen der kirchlichen Gerichts⸗ 
barkeit bezeichnen. Das Kirchenrecht hat durch ſeine umfaſſenden, weiſen 
und gerechten Vorſchriften, welche bekanntlich Quelle und Vorbild für 
das bürgerliche Gerichtsverfahren aller europäiſchen Länder waren, die 
Ausübung der Gerichtsbarkeit ſo geregelt, daß einerſeits der Gerechtig⸗ 
keit und Aufrechthaltung der kirchlichen Ordnung volles Genüge geſchieht 
und andererſeits der perſönlichen Sicherheit durch Einſicht in die Sach⸗ 
lage, unbeſchränktes Recht der Verteidigung, Empfehlung der Milde 
beim Urteil und dreifachen Inſtanzenzug die denkbar höchſte Gewähr⸗ 
leiſtung gegeben iſt. 

Aufs allertiefſte werden ferner die unveräußerlichen und gewähr⸗ 
leiſteten Rechte und die heiligſten Intereſſen der katholiſchen Kirche durch 
den Geſetzentwurf über die Vorbildung und Anſtellung 
der Geiſtlichen verletzt. 

Von minder wichtigen Beſtimmungen abgeſehen, geht die Haupt⸗ 
tendenz des Entwurfes darauf hin, die Erziehung der Kandidaten des 
geiſtlichen Standes zum größten und weſentlichſten Teile der Kirche zu 
entziehen und auf den Staat oder vielmehr auf die Profeſſoren der 
Staatsuniverſitäten zu übertragen. 

Zu dieſem Ende wird von den Theologen eine Staatsprüfung in 
Philoſophie, Literatur und Geſchichte gefordert, während von Juriſten, 
Medizinern, Kameraliſten eine ſolche Prüfung nicht verlangt wird und 
notoriſchermaßen die allgemeinen Studien, die gewöhnlich nur von 
Theologen ſorgfältiger betrieben zu werden pflegen, von den Studenten 
der übrigen Fakultäten an den deutſchen Hochſchulen faſt gänzlich ver⸗ 
nachläſſigt werden. 

Doch dieſe Härte und Unbilligfeit iſt bei weitem das geringſte. 
Die große Mehrzahl der Vertreter der modernen Philoſophie in Deutſch⸗ 
land huldigt pantheiſtiſchen, halbpantheiſtiſchen, materialiſtiſchen, poſiti⸗ 
viſtiſchen Syſtemen, welche mit den erſten natürlichen Vorausſetzungen 


Eines 
teils werden fie genötigt, ihre philoſophiſche und hiſtoriſche Ausbildung 
in Syſtemen und bei Lehrern zu ſuchen, die ihren Glauben den größten 
Gefahren ausſetzen und andernteils wird ihnen die Betreibung dieſer 
Wiſſenſchaften in chriſtlichem und katholiſchem Geiſte unmöglich gemacht. 
Dazu kann kein latholiſcher Vater, geſchweige ein katholiſcher Biſchof 
ſeine Zuſtimmung geben. 

Durch die fernere Vorſchrift eines dreijährigen 
werden nicht nur die materiellen Intereſſen der katholiſchen Jünglinge, 
die ſich dem geiſtlichen Stande widmen, ſowie ihrer Eltern und Familien 
ſchwer beſchädigt, ſondern es werden auch Glaube und Sitten der zur 
künftigen Seelſorger des katholiſchen Volles großen Gefahren ausgeſetzt 
und wird dem Viſchofe die Möglichkeit entzogen, der heiligſten unter 
allen ſeinen Amtspflichten, nämlich der Pflicht der Heranbildung eines 
tiefgläubigen, in chriſtlicher und katholiſcher Wiſſenſchaft gründlich ge⸗ 
bildeten, von Jugend auf ſittenreinen Klerus irgendwie zu genügen. 

Dieſe unter allen Umſtänden beſtehende Gefahr iſt unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen geradezu unermeßlich. Denn unſere Theo» 
logen müſſen, wenn ſie nicht mehr im Seminar zu Mainz ſtudieren 
können, außer Landes an die wenigen Univerſitäten ſich zerſtreuen, wo 
noch katholiſche Fakultäten ſich befinden. 

Seit den neueſten Vorgängen aber muß auch der Blindeſte ein- 
ſehen, daß die Univerſitätsfakultäten dem katholiſchen Gewiſſen keine 
Garantie mehr * Wo follen die Theologen hingehen, etwa nad) 


en mit Ausnahme eines einzigen Ordinarius beſteht, 
Tagen ein Alttatholik als Profeſſor der katho⸗ 
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dieſer Geſetzesbeſtimmungen mit aller Kraft entgegenſetzen und nicht 
lieber alles dulden, als zu ſolchem Seelenverderben mitwirken wollte. 

Die Geſetzentwürfe laſſen das Seminar zu Mainz zwar ſchein⸗ 
bar beſtehen, aber machen es durch die Vorſchrift eines dreijährigen 
Univerſitätsbeſuches illuſoriſch. Nun hat aber die Mainzer Kirche auf 
den Beſitz des Mainzer Seminars als vollſtändiger theologiſcher Lehr⸗ 
anſtalt ein unveräußerliches und in jeder Weiſe garantiertes Recht. Das 
liegt nicht nur ſchon in dem allgemeinen Rechte der katholiſchen Kirche, 
den Klerus nach ihren Geſetzen und in ihrem Geiſte zu erziehen, ſowie 
in dem unvordenklichen Beſitzſtande — denn immer wurde der Klerus 
der Diöceſe in Mainz und an einer kirchlichen Lehranſtalt erzogen — 
ſondern es iſt auch das jetzt beſtehende Seminar mit ſeiner theologiſchen 
Fakultät der Diöceſe förmlich von ſeiten des Staates anerkannt und 
garantiert; garantiert ſchon zur Zeit der Fremdherrſchaft durch das fran⸗ 
zöſiſche Konkordat und die franzöſiſchen Staatsgeſetze, erhalten, geſichert 
und anerkannt zugleich mit dem ganzen kirchlichen Rechtsbeſtande durch 
die Großherzogliche Regierung bei Übernahme des Landes; aufs neue 
förmlich garantiert in den Vereinbarungen mit dem apoſtoliſchen Stuhle 
bei Neuerrichtung des Bistums Mainz. Wenn während einer kurzen 
Periode die Theologen faktiſch zum Beſuche der in Gießen neuerrichteten 
Fakultät genötigt waren, ſo wagte man doch nicht, im Widerſpruche 
mit den eben erſt mit dem apoſtoliſchen Stuhle geſchloſſenen Verein⸗ 
barungen das Seminar und ſeine Fakultät aufzuheben. Sie blieb viel⸗ 
mehr rechtlich und anfangs auch faktiſch beſtehen. Es war daher deſſen 
Wiederbelebung nur die Wiederherſtellung des rechtmäßigen und auch 
allein naturgemäßen Zuſtandes. 

Seit faſt einem Vierteljahrhundert erfreut ſich nun das Seminar 
zu Mainz eines allgemeinen Vertrauens. Anerkannt tüchtige Männer, 
ſämtlich unſerer Diöceſe angehörig, pflegen mit Liebe und Sorgfalt 
die theologiſchen und die propädeutiſchen philoſophiſchen Wiſſenſchaften, 
allen Anforderungen der Wiſſenſchaften wie des praktiſchen Lebens voll⸗ 
kommen genügend. 

Auch vom Standpunkte des Staates und ſelbſt anderer Kon⸗ 
feſſionen wird kein gerechter und vorurteilsfreier Beobachter den min⸗ 
deſten begründeten Vorwurf gegen Profeſſoren und Zöglinge des Mainzer 
Seminars erheben können. Und nun ſoll dieſe Lehranſtalt ohne jeg⸗ 
lichen Erſatz zerſtört, es ſoll dadurch dem Klerus der Diöcefe des hl. 
Bonifatius die Lebenswurzel abgeſchnitten, der katholiſchen Kirche im 
Großherzogtum eine gedeihliche wiſſenſchaftliche Bethätigung. welche ohne 


Im Namen der Rrthe und der Aathaliten auf Grund des pol 
tiven und natürlichen Rechtes erhebe ich Proteſt dagegen. Desgleichen 
proteſtiere ich gegen die Unterdrückung der von der Regierung genehmigten 


ein alle Rechtsgleichheit verletzendes Ausnahmegeſetz und ohne jeden 
objektiven Grund zerſtört werden ſollen. 

Die Beſtimmungen des Geſetzentwurfes bezüglich der 
geiſtlichen Ämter beruhen auf dem Mißtrauen gegen das bürger⸗ 
liche und politiſche Verhalten der Geiſtlichen, das aber durch nichts 
begründet, vielmehr durch die Erfahrung widerlegt iſt. Denn noch in 
allen Zeiten der Prüfung hat ſich die gewiſſenhafte Treue der Biſchöfe 
und der Geiſtlichen der katholiſchen Kirche gegen Obrigkeit und 
Vaterland durch die That bewährt. Übrigens bietet auch der im Groß⸗ 
herzogtume Heſſen unter beiderſeitigem Einverſtändnis beſtehende Modus 
der Beſetzung der Pfründen dem Staate alle nur erwünſchliche Garantie. 
Gegen eine ohne kirchliche Mitwirkung in dieſer Beziehung erlaſſene 
ſtaatliche Vorſchrift kann ich dagegen nur entſchiedenen Proteſt einlegen. 
Sollten ſich die Beſtimmungen des Entwurfes ſogar auf Kapläne und 
Pfarrverwalter erſtrecken, was abgeſehen von den preußjiſchen Maigeſetzen 
noch nie und nirgends beanſprucht wurde, ſo würde dieſes auch wegen 
der im Intereſſe des Dienſtes ſo häufig notwendigen Verſetzungen 
praktiſch unthunlich fein. 

Wenn nach Artikel 8 des fraglichen Geſetzentwurfes die bürgerliche 
Verurteilung eines Geiſtlichen Amtsentſetzung und Pfründeverluſt zur 
5 ige haben ſoll o verſtößt dieſes gegen den Grundſatz der katholiſchen 

aubenslehre des katholiſchen Kirchenrechtes, daß ein geiſtliches 
Amt nicht durch die weltliche, ſondern nur durch die geiſtliche Gewalt 
wie übertragen, ſo auch entzogen werden kann. Daß Geiſtliche, die ſich 
wirklich durch bürgerliche oder politiſche Vergehen ihres Amtes unwürdig 
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gemacht, von denſelben durch ihre geiſtlichen Votgeſetzten und nach Vor⸗ 
ſchrift der Kirchengeſetze entfernt werden, daran hat die Kirche, wenn 
möglich, ein noch höheres Intereſſe, als der Staat. Dagegen kann und 
wird das katholiſche Gewiſſen eine Entſetzung von einem geiſtlichen 
Amte, wie auch eine Einſetzung in dasſelbe niemals als giltig betrachten, 
wenn ſie nicht von der rechtmäßigen kirchlichen Obrigkeit in der von 
den Kirchengeſetzen vorgeſchriebenen Form ausgegangen iſt. 

Der Geſetzentwurf über die religiöſen Orden und ordens⸗ 
ähnlichen Kongregationen, welcher dieſelben bis auf einen ganz 
prekären Überreſt unterdrückt, iſt einer der tiefſten Eingriffe in den 
katholiſchen Glauben und das Gewiſſen, ſowie in die natürlichen und 
wohlerworbenen Rechte der Kirche, und iſt es kaum zu begreifen, daß 
mitunter ſelbſt wohlmeinende Zeitgenoſſen das ſo wenig einſehen. Es 
iſt katholiſche Glaubenslehre, daß das Leben der höheren chriſtlichen 
Vollkommenheit in Beobachtung der auf Chriſti Wort und Beiſpiel 
beruhenden (und deshalb ſogenannten) evangeliſchen Räte nicht nur 
löblich und heilſam, ſondern ein weſentlicher Beſtandteil des chriſtlichen 
und kirchlichen Geſamtlebens und für die dazu Berufenen ein göttlicher 
Beruf iſt, dem ſie ſich, ohne der göttlichen Gnade zu widerſtreben und 
ihre eigene Seele zu beſchädigen, nicht entziehen können. Das Verbot 
des klöſterlichen Lebens und der Beobachtung der evangeliſchen Räte iſt 
daher ein Eingriff in das innerſte Heiligtum des Glaubens und Ge⸗ 
wiſſens; es iſt zugleich eine Beſchädigung und Verkrüppelung der Kirche. 
Die katholiſche Kirche hat dasſelbe Recht, das ſie auf die Integrität 
ihrer Exiſtenz beſitzt, auch auf den Beſitz ihrer klöſterlichen Inſtitute. 

Welche Inhumanität und Intoleranz in Vertreibung von Söhnen 
und Töchtern des Landes, die ſich einem von ihrer Religion hoch- und 
heiliggeſchätzten Lebensſtande geweiht haben, in welchem ſie ihr Lebens⸗ 
glück finden und welche Härte darin gelegen iſt, bedarf kaum einer 
Erklärung. 

Der Geſetzentwurf über das kirchliche Beſteuerungsrecht 
iſt in meinen Augen von geringer Bedeutung, obwohl auch er die 
Prinzipien des kirchlichen Rechtes verletzt. Wenn der katholiſchen Kirche 
auch alle zeitlichen Mittel entzogen wären, würde ſie in der Liebe und 
Opferwilligkeit ihrer Angehörigen und der Vorſehung Gottes hinlängliche 
Hilfe finden. 

Ich habe in dem Bisherigen gezeigt, wie ſehr die neuen Kirchen⸗ 
geſetzentwürfe die katholiſche Kirchenverfaſſung, die wohlerworbenen und 
natürlichen Rechte der katholiſchen Kirche, den katholiſchen Glauben, die 


materielle und ſelbſt S ere 

Dagegen unter einem Syſteme, das ihr die von G. 
Freiheit entzieht, ſie und ihre Diener zu Werkzeugen, 
Gewalt macht, die religiöfe Erziehung ſelbſt des Klerus, die 
katholiſcher Wiſſenſchaft, die Entfaltung ihres religiöſen Lebens, 
Übung der chriſtlichen Vollkommenheit unterdrückt und ſie unter 


Die Wahl des letzteren kann für einen Katholiken, für einen Biſchof, 
der von der Göttlichkeit des Chriſtentums und der Wahrheit ſeiner 
Kirche überzeugt iſt, nicht einen Augenblick zweifelhaft ſein. 

Im Großherzogtum Heſſen herrſchte ſeit Dezennien trotz aller ent⸗ 
gegenſtehenden Behauptungen einer tendenziöſen Preſſe und etwa von 
ganz unbedeutenden Ausſchreitungen einzelner abgeſehen, zwiſchen beiden 
Konſeſſionen und zwiſchen Staat und Kirche voller Friede. Was nur 
immer der Staat billigerweife an Garantie und an Einfluß fordern 
konnte, beſaß er in reichem Maße. Die Katholiken aber waren mit dem 
ihn gewährten beſcheidenen Maße von Freiheit und unter der wohl- 
wollenden Regierung eines gerechten Landesherrn zufrieden und glücklich 
N 6 tügenden Grund dieſer glückliche Zuſtand zerſtört 
irren geſtürzt werden, die anderwärts bereits 


erträglich em nd. 
Die katholiſch Kirche iſt von Härte und Anmaßung weit entfernt. 
Sie iſt an Rückſichtnahme und Milde bis zur äußerſten Grenze der 
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Selbſtverleugnung gewöhnt, zu friedlicher Verſtändigung ſtets bereit; 
nur eines iſt ihr und jedem lebendigen Gliede derſelben, ſei es ein 
Geiſtlicher oder Laie, abſolut unmöglich, die Prinzipien des katholiſchen 
Glaubens zu verleugnen. 

Stellt man an die Kirche, wie gegenwärtig geſchieht, Forderungen 
und Bedingungen, die ſie ohne Verletzung des Glaubens und des Ge⸗ 
wiſſens nicht annehmen kann, dann muß ſie immer und notwendig 
antworten: Man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen. Sie 
überläßt dann denen, die ſie in ſolche Lage gebracht, die ganze Ver⸗ 
antwortung und betritt, auf Gott allein vertrauend, den Weg des 
Martyriums. 

Ich werde lieber alles erdulden, als von meiner biſchöflichen Pflicht 
um ein Haar breit abweichen und auch nur im kleinſten Punkte dem 
katholiſchen Glauben und dem Rechte und der Freiheit der katholiſchen 
Kirche etwas vergeben, und ich habe die feſte Zuverſicht, daß der ge⸗ 
ſamte Klerus und das ganze gläubige katholiſche Volk der Diöceſe Mainz 
in unauflöslicher Einheit mit mir verbunden ſind und bleiben werden. 

Möge dieſes Wort rückhaltloſer Offenheit niemanden verletzen, 
vielmehr zum Nutzen des katholiſchen Volkes und zum Frieden unſeres 
Vaterlandes eine wohlwollende Aufnahme finden. 


Ockſtadt, den 24. September 1874. 


65. Ueber die erſte heilige Kommunion der Kinder. An 
alle Priejter und Gläubigen der Diöceſe. Vom 24. November 
1874. Mainz. 


G. oi ſeid Ihr alle, geliebte Eltern, vollkommen davon überzeugt, 
wie wichtig der würdige Empfang der erſten heiligen Kommunion für 
Eure Kinder, und wie entſcheidend derſelbe für ihr ganzes künftiges 
Leben, ja für ihre ganze Ewigkeit iſt. 

Die Vorbereitung Eurer Kinder auf dieſe überaus heilige und 
folgenreiche Handlung, mag ſie noch ſo gut von den Geiſtlichen beſorgt 
werden, hängt aber, wenn ſie wahre und dauernde Früchte tragen ſoll, 
insbeſondere von Euerer Mitwirkung ab. 

Schon oft habe ich Euch mündlich bei meinen Rundreiſen auf 
dieſe ſchweren Pflichten und die große Verantwortung, welche Ihr in 
dieſer Beziehung vor Gott habet, hingewieſen. In der gegenwärtigen 
Zeit jedoch, in welcher unſerer Jugend immer größere Gefahren drohen, 
ſah ich mich veranlaßt, Euch in einer eigenen kleinen Schrift, dieſe Ver⸗ 
pflichtungen noch eingehender und dringender ans Herz zu legen und 
Euch bis ins einzelne zu belehren, in welcher Weiſe und in welchem 
Umfange ihr derſelben nachkommen müßt. Dieſes Büchlein führt den 
Titel: „Worte der Belehrung und Ermahnung an alle 
chriſtlichen Eltern bei der Vorbereitung der Kinder auf 
die erſte heilige Kommunion“, 

Ich bitte alle Väter und Mütter, ſowie alle erwachſenen Geſchwiſter 
und Hausgenoſſen, fleißig und aufmerkſam dasſelbe zu leſen, die darin 
enthaltenen Lehren und Ermahnungen wohl zu beherzigen und ſie treu 
zu befolgen. Was könnte aus unſerer Jugend werden, wenn alle chriſt⸗ 
lichen Familien einträchtig und ſtetig in der hier angegebenen Weiſe 
mit der Kirche zuſammenwirkten, um ſo in den jugendlichen Herzen ein 
wahrhaft chriſtliches Leben zu begründen, zu erhalten und immer mehr 
zu befördern! Stark in der Gnade Jeſu Chriſti würden ſie allen 
verderblichen Einflüſſen der Welt gegenüber feſt im Glauben, feſt in der 
Tugend und in der Liebe zum göttlichen Heiland und ſeiner Kirche 

ausharren. Möchte daher dieſe kleine Schrift in allen chriſtlichen. 
v. Ketteler, Hirtenbriefe. 54 
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Familien geleſen werden, beſonders fo oft fie das Glück haben, daß eines 
ihrer Kinder zum erſtenmale zum Tiſch des Herrn geht! Möchten auch 
die Prieſter recht oft auf den Inhalt derſelben in ihren Predigten und 
Katecheſen zurückkommen. 

Außerdem aber, daß dieſes Büchlein die hohe Bedeutung einer 
würdigen erſten Kommunion, die Bedingungen, unter welchen ſie nur 
wahrhaft wirkſam ſein kann, die Pflicht hierzu mitzuwirken und die 
Art und Weiſe dieſer Mitwirkung Euch auseinanderſetzt, behandelt es 
auch die Frage nach dem Alter, in welchem die Kinder zum erſtenmale 
zum Tiſche des Herrn gehen ſollen. Wenn ihr das, was über dieſen 
Gegenſtand geſagt iſt, aufmerkſam durchleſet, ſo werdet Ihr zu der Ein⸗ 
ſicht gelangen, von welcher Bedeutung dieſe Frage für unſere Diöceſe 
iſt. Ihr werdet nämlich die Überzeugung gewinnen, daß unſere Kinder 
bisher vielfach zu ſpät der großen Gnaden dieſes anbetungswürdigen 
Geheimniſſes teilhaftig wurden und darum eine kleine Abänderung der 
bisherigen Praxis gewiß gerechtfertigt erſcheint. Die Kirche, deren Urteil 
wir uns alle im Gehorſam unterwerfen müſſen, ſchreibt vor, daß 
die Kinder in der Regel zur erſten heiligen Kommunion zugelaſſen 
werden ſollen, wenn ihr Verſtand die Reife erlangt hat, daß ſie die 
notwendige Kenntnis von dieſem wunderbaren Sakramente beſitzen, und 
ihr Herz ſoweit vorbereitet iſt, daß es nach demſelben Verlangen trägt. 
Die Kirche erlaubt es nicht, außer in Todesgefahr, die Kinder vor dieſer 
Zeit zuzulaſſen, ſie will aber, daß, wenn dieſer Zeitpunkt eingetreten iſt, 
fie nicht länger zurückgehalten werden. Derſelbe tritt aber bei den aller⸗ 
meiſten Kindern ſchon viel früher, als erſt im vierzehnten Lebensjahre 
ein. Demnach würde man ihr religiöſes Leben benachteiligen und ſie 
vieler Gnaden berauben, wollte man den Grundſatz aufſtellen, ihre erſte 
heilige Kommunion und ihre Entlaſſung aus der Schule müßten not- 
wendiger Weiſe gleichzeitig ſein. Nicht wenige unter ihnen mögen in 
manchen Lehrgegenſtänden noch der Nachhilfe der Schule bedürfen, wäh⸗ 
rend ſie für den Empfang des allerheiligſten Sakramentes ihren Kennt⸗ 
niſſen nach befähigt und ihrem Betragen nach desſelben würdig ſind. 
In dieſem Falle wäre es gegen die Abſicht des göttlichen Heilandes, 
ihnen dieſes Heilsmittel mit feinen unſchätzbaren Gnaden auf jo lange 
zu entziehen, bis ſie ſich auch in den übrigen Schulkenntniſſen genügend 
vervollkommnet hätten. In den meiſten Diöceſen Deutſchlands iſt es 
daher längſt Brauch, ein oder zwei Jahre vor der Entlaſſung aus der 
Schule die Kinder zum Tiſch des Herrn zu führen, worauf ſie dann 
bis zum vorgeſchriebenen Alter noch dieſelbe fortbeſuchen. 
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Außerdem, daß dieſe Einrichtung den Vorſchriften der Kirche voll⸗ 
kommen entſpricht, hat auch die Erfahrung gezeigt, wie heilſam ſie an 
ſich ſchon iſt. Denn die Kinder ſtehen in dieſem Alter noch längere 
Zeit nach ihrer erſten heiligen Kommunion unter der beſonderen Auf- 
ſicht und Leitung ihrer Seelſorger und Eltern und können durch fie 
erſt recht in das höhere Gnadenleben, wie es die mit ihrem Gott und 
Heilande verbundene Seele führen ſoll, eingewöhnt und eingelebt werden. 
Welche Nachteile dagegen muß es für ſie haben, wenn ſie, wie dies ſo 
häufig bisher bei uns der Fall war, von der ernſteſten und bedeutungs⸗ 
vollſten Handlung ihres Lebens ſogleich zu einem Lebensberufe über⸗ 
gehen müſſen, der ihnen wenig Zeit läßt, ihren religiöſen Pflichten ob⸗ 
zuliegen, und ihren Sinn mehr auf das Irdiſche hin und vom Höheren 
ablenkt, und wenn ſie dazu noch das elterliche Haus verlaſſen, um an 
fremden Orten und unter fremden Leuten ſich aufzuhalten, und dort 
unter dem Einfluſſe ſchlimmer Beiſpiele und ſchlimmer Geſellſchaften nur 
zu bald lau und kalt zu werden, bis ſie die noch kurz vorher ſo ernſtlich 
gefaßten Vorſätze völlig und für immer aufgeben. 

Um dieſem längſt gefühlten Übelſtande abzuhelfen, ſehe ich mich 
daher veranlaßt, die nachfolgende Anordnung zu treffen: 

1. In Zukunft ſoll die Zulaſſung zur erſten heiligen Kommunion 
unabhängig von der Entlaſſung aus der Schule geſchehen. 

2. Unter dieſer Vorausſetzung dürfen die Kinder, welche bis zum 
weißen Sonntage das dreizehnte Lebensjahr erreicht haben und hin⸗ 
reichend vorbereitet ſind, zum Tiſche des Herrn gehen, ohne daß ſie einer 
Dispens von meiner Seite bedürfen. 

3. Es dürfen aber auch diejenigen Kinder, welche ſich durch Be⸗ 
tragen und Kenntniſſe auszeichnen und mit dem erſten Januar das 
zwölfte Lebensjahr zurückgelegt haben, zugelaſſen werden, wenn ihre 
Seelſorger und die Eltern es wünſchen. In dieſem Falle iſt aber durch 
die Dekane beim Biſchöflichen Ordinariate ein Geſuch um Dispens ein- 
zureichen, das nach der Verfügung des kirchlichen Amtsblattes Nr. 4 
vom 23. April 1862 abzufaſſen iſt. 

4. Damit aber dieſe Anordnung nicht von einzelnen mißbraucht 
wird, um durch dieſelbe, der erwähnten Abſicht entgegen, ihre Kinder 
dem Schulbeſuche zu entziehen, ſo müſſen vorläufig und bis dieſe Ein⸗ 
richtung in ihrer wahren Bedeutung allgemeiner bekannt geworden iſt, 
die betreffenden Eltern, deren Kinder früher zugelaſſen werden ſollten, 
ausdrücklich und perſönlich darauf aufmerkſam gemacht werden, daß ihre 
Kinder die Schule auch nach der Erſtkommunion noch beſuchen müſſen. 
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5. Gegenwärtige Anordnung über den Zeitpunkt der Zulaſſung 
der Kinder zur erſten heiligen Kommunion ſolt übrigens nicht zwangs⸗ 
weiſe und nicht gegen den Willen der Eltern, ſondern mit Berückſichtigung 
aller gegebenen Verhältniſſe und allmählich eingeführt werden. So wird 
ſich ſo von ſelbſt Bahn brechen. 

Möge der heilige Geiſt, von dem alle wahre Einſicht kommt, uns 
alle, Prieſter und Eltern, immer mehr mit großem Eifer bei der Vor⸗ 
bereitung unſerer Kinder zur erſten heiligen Kommunion erfüllen. 
Dann wird dieſer heilige Tag die Kinder ſo innig und feſt mit Jeſus 
verbinden, daß die Gefahren der Welt ſie nicht mehr von ihm trennen 
können. 

Dazu ſpende ich Euch allen den biſchöflichen Segen im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen. 

Dieſes Ausſchreiben iſt am Sonntag nach dem Empfang von der 
Kanzel zu verleſen. 


Mainz, den 24. November 1874. 


Hauptgrund, 
möglich macht.) 


A. den die Hnipengeietihen Entwürfe, wehe das  Brokfergoge 
liche Geſamtminiſterium den Landſtänden zur Beratung vorgelegt hat, 
habe ich bereits am 24. September v. J. einen Proteſt eingereicht. 
Derſelbe iſt durch die Preſſe ſchon zu Eurer Kenntnis gekommen. 

Außerdem habe ich vor einigen Wochen eine Schrift herausge- 
geben: „Der Kulturkampf gegen die katholiſche Kirche und die neuen 
Kirchengeſetzentwürfe für Heſſen“, welche den Zweck hat, Euch, geliebte 
Diöceſanen, über meine Stellung dieſen Geſetzentwürfen gegenüber ein⸗ 
gehend Rechenſchaft zu geben. Ich führe darin den Nachweis, daß das, 
was man den Kulturkampf nennt, nichts anders iſt als der alte Kampf 
gegen das Reich Gottes auf Erden, gegen die Kirche Chriſti, unter einem 
neuen Namen, und daß dieſe Geſetzentwürfe inſofern innig mit demſelben 
zuſammenhängen, als ihre volle Verwirklichung gleichfalls zu einer Ver⸗ 
nichtung der katholiſchen Kirche führen würde. 

Ich bitte Euch nun, geliebte Dlöceſanen, ſenen Proteſt und dieſe 
Schrift aufmerkſam zu leſen. Die kirchengeſetzlichen Entwürfe gehen Euch 
| Von ihnen hängt weſentlich der Fortbeſtand der Kirche in 

rem Bistum ab; von ihnen hängt es ab, ob Ihr und Euere Nach- 
men die Segnungen der katholiſchen Religion ungetrübt genießen ſollt, 
Eure Vorfahren ſeit anderthalbtauſend Jahren, oder nicht. Bei 
ragen iſt jeder einzelne Katholik mit allen ſeinen höchſten und 
Intereſſen gleich beteiligt. Darum müßt Ihr alle und jeder 

e von Euch genaue Kenntnis haben von der Lage, in die wir 
ezüglich unſerer Religionsübung durch ſolche Geſetze verſetzt würden. 
Ver da gleichgiltig wäre und etwa dächte, daß die Vorlagen ihn nicht 
her angingen, weil er nicht unmittelbar einen irdiſchen Schaden von 
zu befürchten hat, würde dadurch beweiſen, daß ihm die Religion 
giltig. daß er ſelbſt aber ein totes Glied der Kirche iſt. Erwäget 
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und prüfet deshalb, geliebte Diöcefanen, den Proteſt und die gedachte 
Schrift, damit Ihr volle Kenntnis und Einſicht von der Bedeutung der 
Geſetzentwürfe erlangt. 

Da aber dieſer Augenblick für die Zukunft unſerer Mainzer Diöceſe 
ſo überaus wichtig iſt, ſo drängt es mich, noch in einem Hirtenbriefe 
den Hauptgrund beſonders hervorzuheben, welcher der 
Kirche die Annahme ſolcher Geſetze unmöglich macht. Ohne 
ihn vor Augen zu haben, können wir das Verfahren der deutſchen 
Biſchöfe in dem gegenwärtigen Kirchenſtreite nicht richtig beurteilen. 


J. 


Das Weſen des Chriſtentums beſteht vor allem darin, 
daß es uns göttliche Wahrheiten lehrt, d. h. Wahrheiten, 
welche wir einer übernatürlichen Offenbarung Gottes und nicht der bloß 
menſchlichen Wiſſenſchaft verdanken. Alle Chriſten, welche dieſen Namen 
mit Recht tragen, ſind in allen chriſtlichen Jahrhunderten darin einver⸗ 
ſtanden geweſen, daß das Chriſtentum eine übernatürliche Offenbarung 
göttlicher Wahrheiten ſei. 

Die weſentlichſte Pflicht eines katholiſchen Biſchofs 
iſt es alſo, dieſen himmliſchen Schatz göttlicher Wahr- 
heiten rein zu bewahren und ihn vor jeder Beimiſchung 
menſchlicher Irrtümer zu behüten. 

Die Größe dieſer Pflicht ergibt ſich aus dem Werte der Wahrheit. 

In ihrer Erkenntnis und nicht im Beſitze oder Genuſſe anderer 
Güter beſteht die höchſte Beſtimmung des Menſchen, und zwar, um 
dieſe Beſtimmung noch näher zu bezeichnen, nicht hauptſächlich in der 
gleichfalls wertvollen Erkenntnis der untergeordneten Wahrheiten, welche 
uns die erſchaffenen Dinge kennen lehren, ſondern in der Erkenntnis 
jener letzten und höchſten Wahrheit, welche uns den Ur 
ſprung aller Dinge, die Quelle aller Wahrheit, nämlich 
Gott ſelbſt zeigt. 

Dieſe höchſte Wahrheit iſt nun der eigentliche Gegenſtand der 
göttlichen Offenbarung, während die Erkenntnis der übrigen Wahrheiten 
mehr der menſchlichen Forſchung überlaſſen iſt. In ihrem Beſitze und 
in ihrer Liebe beſteht der Wert des Menſchen. Sie verleiht ihm des⸗ 
halb auch die wahre Weisheit. Nicht der Vielwiſſer iſt nach dem Worte 
Gottes der weiſe Mann, ſondern jener, der alles, was er erkennt, in 
dem wahren Zuſammenhange, in dem letzten Grunde, in Gott ſelbſt 
erkennt. 


nichts Unreines zu ihr. Denn fie iſt der Glanz des ewigen Lichtes und 
der makelloſe Spiegel der Herrlichkeit Gottes und das Bild ſeiner Güte. 
Und weil ſie einzig iſt, vermag ſie alles, und obgleich in ſich bleibend 
macht ſie doch alles neu und begibt ſich unter die Völker, in die heiligen 
Seelen und macht Freunde Gottes und Propheten. Denn Gott liebt 
keinen als den, der bei der Weisheit ſeine Wohnung hat. Sie habe ich 
geliebt und auserwählt von meiner Jugend auf. Sie ſuchte ich mir 
als Braut zu nehmen und wurde ein Liebhaber ihrer Schönheit.“! 

Zu dieſer himmliſchen Weisheit ſind wir alle be 
rufen. Sie ſtammt aus Gott und führt zu Gott. Sie erkennt alle 
Dinge in ihm. In der ewigen Liebe Gottes erkennt ſie den Urſprung 
aller Dinge; in ſeiner Verherrlichung und in der Beſeligung der ver⸗ 
nünftigen Geſchöpfe durch feinen Beſitz das letzte Ziel aller Dinge; in 
feiner Weisheit und Vorſehung die höchſte Lenkerin aller Dinge. Sie 
iſt eine der ſieben Gaben des heiligen Geiſtes, welcher deshalb in uns 
wohnen will, um uns dieſelbe mitzuteilen. 

Weil aber die Erlangung dieſer Weisheit unſere eigentliche Be⸗ 
ſtimmung iſt, deshalb kann auch nur ſie das Verlangen der Seele nach 
Wa heit stillen. Das Wort des hl. Auguſtinus: „Für dich, o Gott, 
haſt du uns erſchaffen, und unruhig ft unſer Herz, bis es ruhet in 

t auch auf die Sehnſucht der Seele nach Wahrheit volle An⸗ 
Alle anderen Wiſſenſchaften ohne dieſe höchſte Wiſſenſchaft, 
zu Gott führt, laſſen den Durſt der Seele nach Wiſſen unde⸗ 
Das Wort Gottes nennt ja in der angeführten Stelle dieſe 
t eine Braut der menſchlichen Seele, die Seele aber eine Lieb- 
er Schönheit. Wie könnte die Seele daher anders als in 

Beſite Ruhe und Frieden finden? 

araus erkennen wir nun die Notwendigkeit einer göttlichen Hilfe, 
Weisheit 7, 7 ff. 8, 2. 
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um die Erreichung dieſer Beſtimmung allen Menſchen möglich zu 
machen; daraus den Wert der geoffenbarten Wahrheiten. Ohne die⸗ 
ſelben wäre das Los der Menſchen ein wahrhaft unglückſeliges. Sie 
hätten dann eine Seele mit dem Durſte nach der höchſten Erkenntnis, 
ohne die Mittel zu beſitzen, ihn vollkommen zu ſtillen. Schon die Be⸗ 
ſchäftigung mit den rein natürlichen Wiſſenſchaften erfordert ſo viel Zeit 
und Mühe, daß nur wenige Menſchen ſich ihr widmen können. Aber 
auch dieſe wenigen finden in ihr nicht jene volle und zweifelloſe Gewiß⸗ 
heit, namentlich über das Weſen und den letzten Grund aller Dinge, 
nach welcher die Seele verlangt. Wenn Gott ſich daher der Menſchen 
nicht erbarmt hätte, ſo wäre ihre Lage wahrhaft beklagenswert. Dem 
größten Teil der Menſchen blieben ſelbſt die natürlichen Kenntniſſe bis 
auf ein kleines Maß verſchloſſen; der andere Teil aber, welcher ſich ganz 
der Wiſſenſchaft widmen kann, käme nie über den nagenden Wurm des 
Zweifels über die höchſten Wahrheiten hinaus. 


Der Heiland zeigt uns den reichen Praſſer in der Hölle, der Ab⸗ 
.raham bittet, ihm den Lazarus zu ſenden, damit er ſeine Fingerſpitze 
ins Waſſer tauche und ſeine Zunge abkühle. Brennender als der Durſt 
des Leibes iſt der Durſt der Seele nach Erkenntnis unſeres Urſprunges 
und unſerer Beſtimmung. Wenn wir zur Befriedigung desſelben, nur 
auf unſere natürlichen Kräfte, wie ſie durch die Erbſünde geſchwächt 
ſind, angewieſen wären, ſo befände ſich das Menſchengeſchlecht in einer 
ähnlichen Lage, wie der reiche Praſſer. Seine irdiſche Wohnung wäre 
dann ein Ort der Qual. Seine Sehnſucht nach der höchſten Wahrheit 
würde ewig unerfüllt bleiben; in den höchſten Fragen würde Unwiſſen⸗ 
heit, Irrtum, Lüge immer mehr zur Herrſchaft gelangen; und aus der 
ewigen Quelle der Wahrheit würde uns kein Tropfen Wahrheit gereicht 
werden, um unſeren brennenden Durſt nach Erkenntnis zu ſtillen. Das 
wäre aber ein Vorgeſchmack der Hölle: die Menſchenſeele ohne Wahrheit, 
— ohne Gott, die Quelle aller Wahrheit. 


Daher kömmt auch die wachſende Unruhe der Geiſter in der gegen⸗ 
wärtigen Zeit. Eine Wiſſenſchaft ohne Gott, mit Unwahrheiten über 
das höchſte Weſen angefüllt, kann den Menſchengeiſt nicht befriedigen 
Nur die wahre Wiſſenſchaft, welche aus Gott ſtammt, bringt innern 
Frieden; eine Wiſſenſchaft dagegen, welche ſich von Gott abwendet, 
raubt den Frieden der Seele. Das lehrt die Erfahrung. Jedes Wort 
dieſer Gelehrten der Finſternis beweiſt, daß ihr Wiſſen ihnen keinen 
Seelenfrieden bringt. 


Deshalb hat ſich Gott je 
die Kluft ausgefüllt, die das 1 
dieſer Welt, welche durch die 5 
Gott ſelbſt ift auf Erden ein Lehrer der Wahrheit geworden. Er | 


Wahrheit zu erquicken. „Dazu bin ich geboren“, ſprach Jeſus zu Pila⸗ 
tus, „und dazu in die Welt gekommen, um von der Wahrheit Zeugnis 
zu geben“. ! Das iſt der eine Zweck feiner Menſchwerdung. Da- 
rum nennt er ſich auch ſo oft ein Licht vom Himmel: „Ich bin das 
Licht der Welt; wer mir folgt, wandert nicht in der Finſternis, ſondern 
er wird das Licht des Lebens haben“? So hat Gott die höchſte Wahr⸗ 
heit allen Menſchen ohne Ausnahme zugänglich gemacht, weil alle für 
ſie beſtimmt ſind. Zu den Füßen der Lehrer menſchlicher Wiſſenſchaft 
und leider nur zu oft menſchlicher Thorheit können nur wenige Platz 
finden; zu den Füßen des göttlichen Lehrers der himmliſchen Weisheit 
können alle, die Gelehrten und die Ungelehrten, die Reichen und die 
Armen, ſich niederlaſſen, um dort jene Wiſſenſchaft zu lernen, ohne 
welche jede andere nur Thorheit iſt. Durch ihn ſollen alle Menſchen 
nach ſeinem eigenen Worte „Lehrlinge Gottes““ werden. 

Das iſt nun der Wert der Wahrheiten unſeres Glaubens. Mögen 
ſie „den Juden ein Argernis und den Heiden eine Thorheit“ ſein, den 
Berufenen ſind fie „Gotteskraft und Gottesweisheit““ und zu dieſen 
Berufenen wollen wir gehören. So groß iſt ihr Wert, daß der Sohn 
Gottes von ihrer gläubigen Annahme die ewige Seligkeit abhängig 
macht: „Wer nicht glaubt, der wird verdammt werden“.“ „Wer nicht 
glaubt, der iſt ſchon gerichtet, weil er an den Namen des eingeborenen 
Sohnes Gottes nicht glaubt. Das iſt aber das Gericht, daß das Licht 
in die Welt gekommen ift, und die Menſchen die Finſternis mehr liebten, 
als das Licht; denn ihre Werke waren böſe “.“ 

1 Wahrheiten des Glaubens, welche Jeſus gelehrt hat, ſollen 
IN oſtel und ihre Nachfolger, nämlich die Biſchöfe der katholiſchen 
Menſchen verkünden und ſtets rein bewahren. Das iſt 

dung; das iſt ihre heilige Pflicht, über deren treue 


Joh. 8, 12. — Joh. 6, 45. — 1 Cor. 1, 28. 24. 
16. — Joh. 3, 18 f. 
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II. 


Wie es aber meine erſte Pflicht iſt, Euch den katholiſchen Glauben 
rein und unverfälſcht, wie ihn die Kirche von Chriſtus, dem ewigen 
Zeugen der Wahrheit, empfangen hat, zu verkünden und verkünden zu 
laſſen, jo iſt die Erfüllung dieſer Pflicht mein unbeſtreit⸗ 
bares Recht. Ihr entſpricht das Recht des katholiſchen 
Volkes, zu verlangen, daß ihm der katholiſche Glaube in 
der Schule und auf der Kanzel unverfälſcht verkündet 
werde. Keine Macht auf Erden iſt befugt, uns dasſelbe zu ver- 
kümmern. 

Dieſes Recht iſt zuerſt ein göttliches Recht. Chriſtus der 
Sohn Gottes hat es den Apoſteln und ihren Nachfolgern übertragen. 

Als katholiſcher Biſchof habe ich das volle Recht, dieſen gött⸗ 
lichen Befehl auch dem Staate gegenüber geltend zu machen. Wenn 
man dagegen ſagt, daß der Stdht als ſolcher auch jene dulde, welche 
die Gottheit Chriſti und folglich die Göttlichkeit dieſes Auftrages leugnen, 
und daß wir deshalb nicht berechtigt ſeien, uns auf die Göttlichkeit des⸗ 
ſelben zu berufen, ſo iſt das eine völlig unberechtigte Schlußfolgerung. 
Wenn der Staat mehrere Konfeſſionen, ſelbſt den Unglauben bürgerlich 
toleriert, ſo folgt daraus nur ſo viel, daß der Staat die zu Recht 
beſtehenden Konfeſſionen neben einander mit gleichem Rechte beſtehen 
läßt, daß er keinem anerkannten Religionsbekenntnis vor dem andern 
einen bürgerlichen Vorzug einräumt, nicht aber, daß er alle Staats⸗ 
angehörigen als religions- und konfeſſionsloſe Menſchen behandeln darf. 
Dieſe letzte Folgerung zieht der Liberalismus aus dem Begriffe des 
paritätiſchen Staates; ſie ſteht aber nicht nur mit allem Rechte, ſondern 
auch mit der Natur der Dinge im offenbarſten Widerſpruch. Der Staat 
muß das Volk berückſichtigen, wie es wirklich iſt, mit ſeiner religiöſen 
Überzeugung und ſeinem religiöſen Bekenntniſſe. Er hat nicht das Recht, 
es nach einer willkürlichen Abſtraktion, es als eine befenntnis- und 
glaubensloſe Maſſe zu behandeln. In einem billigen und vernünftigen 
Sinne bedeutet die ſtaatliche Duldung mehrerer Konfeſſionen nicht den 
Indifferentismus oder Gleichgiltigkeit des Staates gegen die religiöſe 
Überzeugung des Volkes und noch viel weniger eine feindliche Stellung 
gegen dieſelbe, ſondern nur die Anerkennung, daß der Staat als ſolcher 
nicht in der Lage iſt, die religiöſen Meinungsdifferenzen ſeiner Ange⸗ 
hörigen zu entſcheiden und daß er deshalb dieſe Entſcheidung ihrem 
eigenen Gewiſſen überläßt. Sobald er aber die religiöſe Überzeugung 
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des Volkes, das Glaubensbekenntnis desjelben, bei ſeinen Einrichtungen 
und Geſetzen ignoriert, dann toleriert er nicht mehr die zu Recht be⸗ 
ſtehenden Glaubensbekenntniſſe, ſondern er erhebt den Unglauben, die 
Religions: und Bekenntnisloſigkeit zur Staatsreligion. Das iſt aber 
nicht mehr Toleranz, Parität, Duldung, ſondern das abſolute Gegenteil, 
das iſt die Herrſchaft und Tyrannei des Unglaubens. Auf dieſem 
Wege befinden wir uns jetzt in Deutſchland in allen Kirchen- und Schul⸗ 
angelegenheiten. Gegen dieſe falſche Toleranz, die in ihrem Weſen 
tyranniſche Unterdrückung des chriſtlichen Gewiſſens iſt, müſſen wir mit 
aller Entſchiedenheit proteſtieren. Möge man die Proteſtanten als 
Proteſtanten, die Israeliten als Israeliten leben laſſen, aber auch uns 
Katholiken muß das Recht zuſtehen, Katholiken zu ſein, und als ſolche 
auch vom Staate zu fordern, daß er auf unſern Glauben in ſeinen 
Geſetzen und Einrichtungen Rückſicht nehme. Deshalb haben wir ein 
volles Recht, ich als Biſchof und Ihr als Katholiken, uns auf den 
göttlichen Auftrag Chriſti zu berufen, ſeine Lehre unverkürzt, wie die 
katholiſche Kirche ſie lehrt, zu verkünden und zu bekennen, und dieſes 
Recht darf uns durch kein neues Geſetz verkümmert werden. 

Dieſes Recht iſt aber nicht nur ein göttliches Recht, es iſt auch 
zweitens ein durch das deutſche Staatsrecht und das heſſiſche 
Verfaſſungsrecht verbürgtes. 

Die Mainzer Diöceje reicht mit ihren Anfängen hinauf bis in die 
erſten Zeiten des Chriſtentums; in Mainz haben die Sendboten des 
Glaubens von ihm Zeugnis gegeben, als noch die Verkündigung des⸗ 
ſelben mit dem Tode beſtraft wurde. Eine große Schar von Martyrern 
ift nach alter Überlieferung in und um Mainz für den katholiſchen 
Glauben geſtorben. Seit aber Konſtantin das Chriſtentum im 
römiſchen Reiche anerkannte, war die Verkündigung der Lehre der katho⸗ 
liſchen Kirche ein unbeſtrittenes und durch alle Geſetze des Staates ge⸗ 
währleiſtetes Recht. 

Dieſes Recht fand namentlich ſeine volle Anerkennung und Be⸗ 
ſtätigung in dem weſtfäliſchen Frieden vom Jahre 1648, in dem 
Reichs deputationshauptſchluß vom Jahre 1803 und endlich in der 
Heſſiſchen Verfaſſungsurkunde. Da ich von dieſen Geſetzen in der ge⸗ 
dachten Schrift: „Der Kulturkampf ꝛc.“ näher gehandelt habe, ſo kann 
ich hier darauf verweiſen. 

Ich habe alſo nicht nur die Pflicht, die katholiſche Wahrheit zu ver⸗ 
künden und verkünden zu laſſen, ich habe dazu auch das beſte und wohlbe⸗ 
gründetſte Recht. Weder die Regierung noch die Kammern haben die 
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Befugnis, mit Berufung auf die Souveränität des Staates, dieſes Recht zu 
kränken. Es gibt keine Staatsſouveränität, die ein Recht hätte, Unrecht 
zu thun. Die Souveränität der deutſchen Staaten enthält nicht die 
Befugnis, den Glauben des chriſtlichen Volkes zu ignorieren und ſich 
über die großen Prinzipien des Religionsfriedens in Deutſchland, über 
die durch Staatsverträge feſtgeſtellten Bedingungen, unter welchen ſie 
die katholiſchen Länder erhalten haben, hinwegzuſetzen. Nicht wir thun 
Unrecht, die wir uns auf das ungetrübte Recht unſerer Religionsübung 
berufen, ſondern jene thun Unrecht und handeln gewaltthätig, welche die 
großen Prinzipien des Religionsfriedens freventlich verletzen. 


III. 


Daraus erkennt Ihr nun, Geliebte, die wahre Bedeutung der Ge⸗ 
fegentwürfe. Sie verbieten zwar nicht unmittelbar, den 
katholiſchen Glauben im Großherzogtum Heſſen zu lehren; 
ſie entziehen uns aber die notwendigen Mittel, um ihn 
zu lehren und lehren zu laſſen, wie wir ihn von Chriſtus 
empfangen haben. Darin liegt ihre eigentliche Bedeutung. Wer 
uns aber den Gebrauch eines Rechtes unmöglich macht, der nimmt uns 
das Recht ſelbſt, und wer uns daher die Mittel entzieht, durch welche 
allein wir den katholiſchen Glauben dem Volke rein und unver⸗ 
fälſcht lehren laſſen können, der verhindert, er mag es wollen oder 
nicht, daß in unſerer Diöceſe der katholiſche Glaube gelehrt werde. 
Das würde aber durch die Verwirklichung der Geſetzentwürfe geſchehen. 

Ich will das an einigen Hauptbeſtimmungen derſelben nach⸗ 
weiſen. 

Zur Reinerhaltung des katholiſchen Glaubens von 
aller Verfälſchung durch Lüge und Irrlehre gehört 
erſtens die Verbindung der einzelnen Teile der Kirche 
mit dem Oberhaupte derſelben, dem Nachfolger des hl. 
Petrus. Alles, was dieſe Verbindung ſtört oder hindert, gefährdet 
die Reinheit des Glaubens. Das geſchieht aber durch dieſe Geſetze. 

Zum Beweiſe, wie weſentlich die Verbindung der einzelnen Kirche 
mit dem Oberhaupte derſelben für die Reinheit des Glaubens iſt, will 
ich hier das Zeugnis eines Mannes anführen, der dieſe Wahrheit nicht 
nur ſelbſt gelehrt hat, ſondern auch zum warnenden Beweiſe für ihre 
Richtigkeit von dem Augenblick an ſelber in alle Irrtümer gefallen iſt, 
wo er ſich von dieſem Mittelpunkt der Wahrheit getrennt hat. Er ſagt: 
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„Früher, unmittelbar vor dem Beginn ſeines Leidens, 
Petrus vorhergeſagt, daß er ihn noch in derſelben \ 
leugnen werde, da hatte er ihm zugleich die Verſicherung ben. 
in kraft eines beſonderen, für ihn an den Vater gerichteten 
ſein Glaube nicht abnehmen, nicht vergehen werde, und daß er, wenn er 
von feinem Falle ſich wiederum erhoben, ſeine Brüder, die Apoſtel, im 
Glauben ſtärken ſolle. Der Stuhl Petri ſollte eine Stätte der Wahrheit, 
eine allen zur Stärkung gereichende Burg des feſten Glaubens bleiben. 
Denn die Worte, wie die Gebete des Herrn waren nicht bloß auf die 
einzelne Perſon, auf den nächſten Moment gerichtet, ſondern ſie waren 
grundlegend und bauend, ſie galten vor allem der Kirche und deren 
zukünftigen, von ihm im Geiſte geſchauten Bedürfniſſen. So betete 
er damals mit feinem, über alle folgenden Zeiten hinausreichenden 
Blicke für die Einheit der Glieder der Kirche, damit dieſe Einheit der 
Welt ein ſtets redendes Zeugnis der Wahrheit ſeiner göttlichen Sendung 
fein möge.“ ! 

Die Worte des Heilandes, worauf ſich dieſe Stelle bezieht, find 
jene an Petrus gerichtete: „Simon, Simon, ſiehe der Satan hat ver⸗ 
langt, euch ſieben zu dürfen wie Weizen; ich habe aber für dich gebeten, 
daß dein Glaube nicht gebreche und wenn du einſt bekehrt biſt, ſo 
ſtärke deine Brüder ꝛc.“.“ Das iſt die Aufgabe des heiligen Petrus und 
ſeiner Nachfolger, für die Reinerhaltung jener Wahrheiten Sorge zu 
tragen, für welche die ewige Wahrheit ſelbſt auf Erden Zeugnis abge⸗ 
legt hatte. Der Geiſt der Lüge geht immer darauf aus, die gläubigen 
Chriſten zu ſieben wie den Weizen, d. h. ihnen den wahren Glauben 
aus dem Herzen zu nehmen und ſie dadurch abzuſondern von der Herde 
Chriſti, von der Gemeinde der Gläubigen, wie das Unkraut von dem 
Weizen ausgeſchieden wird. Um aber die Kirche vor dieſen Angriffen 
des Lügengeiſtes zu ſchützen, hat Chriſtus für Petrus und feine Nach⸗ 
folger beſonders gebetet und die Kraft dieſes Gebetes bleibt bei ihnen 
bis an das Ende der Tage. Nicht weil er als Menſch unfehlbar iſt, 
ſondern weil die Kraft des Gebetes Chriſti ſein Lehramt vor Irrtum 
bewahrt, iſt er imſtande feine Brüder und mit ihnen das ganze chriſt⸗ 
liche Volk im uben zu ſtärken. So iſt der Stuhl Petri durch die 

tes Chriſti eine Stätte der Wahrheit, eine 
Burg des feſten Glaubens. 


Dollinger: Chriſtentum und BE Aufl. S. 31. Vergl. Döllingers 


alte und neue Hoffnungen, — Adal 


ert Huhn. München. Berlag 
des Arbeiterfreundes 1874. — 32. 


862 66. Die heſſiſchen Kirchengeſetze. 


Darum verfallen auch alle unaufhaltſam dem Irrtum, welche ſich 
von dieſer Stätte der Wahrheit trennen. Das ſehen wir nicht nur an 
dem Manne ſelbſt, der dieſe Worte geſprochen; das ſehen wir auch an 
allen jenen, die er in ſeinem Falle mit ſich fortgeriſſen hat. 

Wir brauchen jetzt nicht mehr auf vergangene Jahrhunderte hin⸗ 
zudeuten, um den Wert der Vereinigung mit dem Oberhaupte der Kirche 
zur Reinerhaltung des Glaubens an der Geſchichte der alten Häreſieen 
nachzuweiſen. Wir haben dieſelbe Wahrheit in weit größerem Umfange 
in unſeren Tagen an jenen erfahren, welche ſich jetzt vom Papſte ge⸗ 
trennt haben. Im Verlaufe weniger Jahre haben ſie das Werk der 
Ausleerung chriſtlicher Wahrheiten gründlicher vollbracht als andere, die 
ſich vom Papſt getrennt hatten im Laufe vieler Jahrhunderte. Das 
wirkt die Trennung vom Papſte, vom Einheitspunkte der Kirche — ein 
ernſtes, ein warnendes Beiſpiel. 

In dieſem Lichte erkennen wir nun die wahre Bedeutung jener 
Beſtimmung in den neuen Geſetzentwürfen, welche ausſpricht, daß „die 
kirchliche Disziplinargewalt über Kirchendiener nur von deutſchen kirch⸗ 
lichen Behörden ausgeübt werden darf“. Der Auftrag, welchen Chriſtus 
dem Petrus und ſeinen Nachfolgern gegeben hat, ſeine Brüder im 
Glauben zu ſtärken, ſie alſo auch vor Unglauben und Irrglauben zu 
bewahren, bezieht ſich hauptſächlich auf jene, welche das Geſetz hier 
„Kirchendiener“ nennt, nämlich auf die Lehrer des Glaubens, auf 
Biſchöfe und Prieſter. Was alſo Chriſtus dem Oberhaupte der Kirche für 
alle Teile derſelben und in allen Ländern geboten hat, wird durch dieſen 
Geſetzentwurf bezüglich des Großherzogtums Heſſen verboten. Die Auto⸗ 
rität, welche Chriſtus dem Oberhaupte der Kirche zur Reinerhaltung 

der Lehre übertragen hat, wird ihm durch dieſen Geſetzentwurf entzogen. 
Die katholiſche Kirche iſt eine Kirche für die ganze Welt und das 
ganze Menſchengeſchlecht und dadurch gibt ſie zu erkennen, daß ſie die 
Kirche des wahren Gottes iſt, der nur einer iſt und deshalb auch nur 
‚eine und dieſelbe Gottesverehrung von allen fordert. Sie ſoll alle 
Menſchen in einem Glauben, einer Wahrheit und einer Liebe vereinen. 
Dieſer Charakter ihrer Göttlichkeit und Wahrheit wird ihr durch dieſen 
Geſetzentwurf entzogen. Weil der Papſt keine „deutſche Behörde“ iſt, 
darf er auch keine unmittelbare Gewalt auf deutſchem Boden üben. 
Wir kommen noch dahin, daß wir auch den Sohn Gottes nicht 
mehr anbeten dürfen, weil er in Bethlehem und nicht auf deutſcher 
Erde ſeine geheiligte Menſchheit angenommen hat, daß wir unſere Reli⸗ 
gion überhaupt nicht mehr üben dürfen, weil ſie nicht in Deutſchland 


Zur Reitergakund des tatholiſchen! lau, 
hören zweitens Anſtalten, auf denen die Prieſter, die 
Lehrer des chriſtlichen Volkes, die Glaubenswahrheiten. 
unverfälſcht erlernen. Was jie nicht rein gelernt . 


dem Viſchofe dieſes notwendigſte Mittel zur Reinerhaltung des Glaubens. 
r Bluge, Joffeny„pumitggestwapte Beben 
ung fennen zu lernen. 

Unſer göttlicher Heiland hat für die Verkündigung jener ewigen 
Wahrheiten, von denen er ſelbſt auf Erden Zeugnis abgelegt hat, ein 
lebendiges Lehramt eingeſetzt und ihm den Beiſtand des Geiſtes 
der Wahrheit verſprochen, damit es ſelbſt nie von ihnen abweiche und 
ſie immer unverfälſcht verkünden könne. Die Meinung, daß die Lehre 
Chriſti ſich hauptſächlich durch die heilige Schrift verbreiten ſolle, ſteht 
nicht nur mit der Lehre der katholiſchen Kirche, mit der heiligen Schrift 
ſelbſt und mit der ganzen Entſtehungsgeſchichte des Chriſtentums in 
Widerſpruch, ſondern ſie iſt auch neuen Urſprunges, ſo daß das chriſt⸗ 
liche Altertum nichts von ihr wußte. Selbſt die alten chriſtlichen Sekten 
haben mit der Kirche die Überzeugung geteilt, daß Chriſtus zur Ver⸗ 
breitung ſeiner Lehre hauptſächlich ein Lehramt geſtiftet habe. 

Die von Chriſtus beſtellten Lehrer ſind aber die Biſchöfe der 
katholiſchen Kirche, als Nachfolger der Apoſtel, welche zuerſt den Auftrag 
erhalten haben, die Lehre Jeſu allen Völkern zu verkünden. Da ſie 
ſelbſt perſönlich nicht überall lehren können, jo ſtehen ihnen Mitbrüder 
und Prieſter in den einzelnen Gemeinden des Bistums zur Seite. Von 
derſelben Wahrheit, von welcher Chriſtus Zeugnis abgelegt hat, ſollen 
im Laufe der Jahrhunderte die mit dem Oberhaupte der Kirche ver⸗ 
bundenen Biſchöfe in ununterbrochener Reihenfolge in ihren Bistümern 
Zeugnis geben und die von ihnen geſandten und mit ihnen verbundenen 
Prieſter in jeder einzelnen Gemeinde der Diöcefe. 

Das iſt aber, wie Ihr, Geliebte, leicht einſehet, nur dann moglich, 
wenn der Biſchof in der Lage iſt, dieſe zur Teilnahme am Lehramte 
berufenen Lehrer des katholiſchen Volkes ſelbſt gründlich in der kathol⸗ 
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iſchen Wahrheit unterrichten zu laſſen und ſie vor den entgegengeſetzten 
Irrlehren und Unwahrheiten zu bewahren. Wenn der Blinde den 
Blinden führt, dann fallen beide in die Grube; wenn dem chriſtlichen 
Volke auf dem Wege zur ewigen Wahrheit blinde Lehrer gegeben 
werden, dann werden die Führer Verführer, welche das Volk auf die 
Irrwege des Lügengeiſtes und des Verderbens leiten. Darum gibt es 
nichts Wichtigeres, als die kirchlichen Lehranſtalten zur Bildung des Klerus. 
»Wer der Kirche ihre Anſtalten entzieht, der raubt ihr die Freiheit des 
Glaubens, weil er ihr die Mittel nimmt, den Glauben rein und unver⸗ 
fälſcht zu verkündigen. 

Das geſchieht aber nun durch die Geſetzvorlagen. 

Die erſten Jahre bringt das Kind, welches von Gott berufen iſt, 
Zeuge jener Wahrheit zu ſein, welche die ewige Wahrheit gelehrt hat, 
zu Haufe zu, unter dem Einfluſſe der Eltern. Die erſten Religions- 
lehrer ſind da die Eltern. Da hat es bezüglich ſeines Glaubens noch 
keine Gefahren; da lernt es von ſeinen Eltern rein und lauter die Wahr⸗ 
heit, die Chriſtus in ſeiner Kirche niedergelegt hat. „Seid als neuge⸗ 
borene Kinder begierig nach der geiſtigen unverfälſchten Milch“, ermahnt 
der heilige Petrus, „um durch fie zur Seligkeit aufzuwachſen“.! Dieſe 
wird ihnen von den Eltern gereicht. Der Unglaube iſt ſo in ſeiner 
Wurzel unnatürlich, daß ſelbſt der ungläubige Vater es nicht wagt, feine 
ſchlechten Grundſätze dem Kinde mitzuteilen, und ſich vielmehr der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit bedient, wenn er mit ſeinem Kinde reden will. 

Dann bringt das Kind acht Jahre in der Volksſchule zu. Da 
beginnen ſchon die Gefahren für die Reinheit ſeines Glaubens und ſie 
werden in dem Maße wachſen, als die Schule mehr und mehr dem 
Einfluſſe der Kirche entzogen wird. Unter ſolchen Verhältniſſen wird 
es nicht ſelten geſchehen, daß das Kind Lehrer bekömmt, welche ſelbſt 
am Glauben Schiffbruch gelitten haben und den Kindern nicht mehr 
jene „geiſtige unverfälſchte Milch“ zur Seligkeit reichen, wodurch ſie er⸗ 
fahren, „wie ſüß der Herr iſt“, ſondern welche ihnen ſtatt deſſen das 
Gift ſchlechter Grundſätze mitteilen und den Geſchmack an den verderb- 
lichen Lüſten der Welt. 

Auf dieſe Schuljahre folgen dann abermals acht Jahre auf den 
Gymnaſien, welche der Jüngling, der ſpäter die Lehre Chriſti verkünden 
ſoll, zu durchlaufen hat. Hier wachſen nun die Gefahren für die Rein⸗ 
heit des Glaubens immer mehr. Der Jüngling iſt in dieſem Alter 
noch bildungsfähig, wie weiches Wachs. Er iſt in voller geiſtiger Ent⸗ 
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als Lehre Chriſti lehrt, ſondern vielleicht das alles als 
achten und verſpotten; dann erkennen wir, welchen Eindruck das auf 
dieſe jugendlichen Herzen machen muß, und in welcher Lage die 

ſich befindet, daß fie für die Verkündigung der göttlichen Wahrheit 
Jünglinge angewieſen iſt, die ſelbſt ſo lange Jahre in Gefahr waren, 
an demſelben Glauben Schaden zu leiden, welchen fie ſpäter dem Volke 
verkünden ſollen. 

Doch alle dieſe Gefahren ſollen noch weit überboten werden durch 
das, was die jetzige Geſetzvorlage fordert. Dadurch wird der künftige 
Prieſter, der Lehrer des Volkes in der göttlichen Lehre Jeſu Chriſti, 
gezwungen, auch drei Jahre der höheren Studien auf den Univerſi⸗ 
täten zuzubringen. In dieſer Zeit werden insbeſondere zuerſt die 
philoſophiſchen Studien betrieben, welche gewiſſermaßen für die übrigen 
die Grundlage bilden. Sie ſind für die letzteren gleichſam das, was 
das Fundament für das Haus iſt. Sie ſind für die übrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften, was an einer Stelle, wo zahlloſe Wege auseinander laufen, 
der Wegweiſer iſt. In dieſen philoſophiſchen Studien herrſcht aber nun 
in dieſem Augenblick, infolge der Abwendung vieler Geiſter von den 
ewigen Wahrheiten des Chriſtentums, ein unbeſchreiblicher Wirrwarr, ein 
Durcheinander, von dem Ihr Euch gar keinen Begriff machen könnt. 
Zudem ſind viele Lehrer an den Univerſitäten offene Gegner des 
katholiſchen Glaubens, der ja eine Gnade, ein Licht vom Himmel iſt, 
welches die Seele erleuchtet und ſich mehr und mehr von einer jtolzen 
Wiſſenſchaft zurückzieht, die ſich über Gott und über die göttliche Offen⸗ 
barung erhebt. Solche Profeſſoren muß dann der künftige Lehrer des 
tatholiſchen Glaubens hören. 

Dazu kommen die ſittlichen Gefahren des Univerſitätslebens. 
J lener herrlichen Stelle aus dem Worte Gottes haben wir vorher 
gehört, daß die wahre Weisheit, alſo die Erkenntnis des Zuſammen⸗ 
En des Irdiſchen mit dem Ewigen, ein „Hauch der Kraft Gottes“, 
ein „reiner Ausfluß der Klarheit Gottes“, ein „Glanz des ewigen 
Lichtes“, ein „makelloſer Spiegel der Herrlichkeit Gottes“ iſt, 2 des⸗ 
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halb „nichts Unreines“ zu ihr kömmt, daß nur „heilige Seelen“ und 
„Freunde Gottes“ ſie erlangen. Alles, was die Seele beſchmutzt, lenkt 
ſie von den erhabenen Wahrheiten des Glaubens, von der Liebe der 
klaren, reinen, ewigen göttlichen Wahrheit ab. Welchen Gefahren 
ſind deshalb Jünglinge bezüglich ihres Glaubens ausgeſetzt, welche in 
jenen Jahren, wo alle Leidenſchaften in der Jünglingsſeele erwachen, 
in dem Leben, das ſie auf der Univerſität umgibt, alles finden, was 
dieſe Leidenſchaften in ihnen aufregen und reizen kann! „Wer immer 
Böſes thut, haſſet das Licht“, ſagt das ewige Wort Gottes, und 
Jünglinge, die allen dieſen Anreizungen zum Böſen zu unterliegen an⸗ 
fangen, fangen auch ſchon an, ſich von dem Lichte abzuwenden, welches 
in Chriſtus und in ſeiner Lehre auf Erden erſchienen iſt. 

Da ſehet Ihr nun die Lage, in welche ich als Oberhirt durch 
dieſe Geſetzvorlagen bezüglich der Verkündigung des Glaubens gebracht 
werde. Nachdem das Kind acht Jahre in einer Volksſchule zugebracht 
hat, welche dem Einfluſſe der Kirche faſt ganz entzogen iſt; nachdem 
es dann abermals acht Jahre das Gymnaſium beſucht hat, wo der 
Einfluß der Kirche noch geringer iſt; nachdem es dann endlich drei 
Jahre auf Univerſitäten geweſen, unter allen Gefahren für Glaube und 
Sitten, die nur erdacht werden können; nach dieſen neunzehn Jahren 
ſoll endlich der Biſchof den Jüngling eine kurze Zeit in eine kirchliche 
Anſtalt aufnehmen können, um ihm dann das erhabene Amt eines 
Lehrers jener ewigen Wahrheiten zu übertragen, welche Chriſtus ſeiner 
Kirche anvertraut hat. 

Das iſt aber unmöglich ohne ſchwere Pflichtverletzung. Das kann 
man uns nur zumuten, wenn man von dem Werte der geoffenbarten 
Wahrheit und der Bedeutung des chriſtlichen Lehramtes gar keinen 
Begriff hat. Die heilige Schrift iſt ganz angefüllt mit Warnungen 
vor jenen Zeiten, in welchen Irrtum und Lüge große Verbreitung 
haben werden. Der Heiland warnt vor falſchen Propheten, welche in 
Schafskleidern zu uns kommen, inwendig aber reißende Wölfe ſind;? der 
hl. Paulus vor Männern, welche die Wahrheit Gottes mit der Lüge 
vertaufchen;° welche mit Scheinheiligkeit Lügen reden, gebrandmarkt in 
ihrem eigenen Gewiſſen;“ vor böſen und betrüglichen Arbeitern, welche 
die Geſtalt der Apoſtel Chriſti annehmen;“ vor Verrätern, die mut⸗ 
willig und aufgeblaſen ſind und die Lüſte, mehr lieben als Gott;® der 
hl. Petrus vor verführeriſchen Spöttern welche nach ihren Lüſten leben;“ 
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lichen, wenn der Staat ſie vielleicht zwingt, einen Prieſter mit Anſichten, 
welche der Lehre Chriſti widerſprechen, in der Pfarrei zu dulden! 

Das weſentliche Kennzeichen der Söttlichkeit der 
katholiſchen Kirche iſt ihre Einheit im Glauben. Dieſe 
Einheit iſt eine notwendige Folge ihres Glaubens an eine von Gott 
ſelbſt, von der ewigen Wahrheit empfangene Lehre. Wo, wie in der 
katholiſchen Kirche, alles auf der Überzeugung ruht, eine von Gott 
geoffenbarte Wahrheit zu beſitzen, da kann nur eine Lehre, eine 
Glaubensbekenntnis geduldet werden. Deshalb ermahnt der 
Apoſtel, indem er vor allen Spaltungen warnt: „Ich bitte euch Brüder, 
durch den Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti, daß Ihr alle einerlei 
Sprache führet und keine Spaltungen unter euch ſeien, daß ihr viel» 
mehr vollkommen eines Sinnes und einer Meinung ſeiet“.! Dieſe 
Einheit, ſo wunderbar ſie einer Welt voll Spaltung, voll Uneinigkeit 
erſcheinen mag, beſteht in der That unter allen wahren Mitgliedern 
der katholiſchen Kirche. Sie kann aber nur dort fortbeſtehen, wo 
auch die Lehrer des chriſtlichen Volkes, die angeſtellten Prieſter der 
Kirche „einerlei Sprache“ führen, „eines Sinnes“ und „einer Mein⸗ 
ung“ ſind; wo nur ſolche Prieſter angeſtellt und geduldet werden. 
Dafür zu ſorgen iſt die erſte Pflicht katholiſcher Biſchöfe und wo 
immer der Staat ſie in der freien Erfüllung dieſer Pflicht hindert, 
da iſt die Einheit des Glaubens gefährdet. 

IV. 


Nach dem bisher Geſagten erkennt Ihr nun, aus dem innerſten 
Weſen der katholiſchen Kirche und ihres Lehramtes ſelbſt, den Haupt⸗ 
grund, weshalb ſie ſich ſolchen Geſetzen nicht unterwerfen kann, ohne in 
ihre eigene Vernichtung einzuwilligen und auf die Aufgabe zu ver⸗ 
zichten, für die der Sohn Gottes ſelbſt ſie auf Erden geſtiftet hat. 

Nach dieſer göttlichen Stiftung ſoll die Kirche die göttliche Offen⸗ 
barung für das Menſchengeſchlecht unverſehrt bewahren. Wie im Tempel 
zu Jeruſalem die Prieſter den Beruf hatten, das heilige Opferfeuer, 
welches vom Himmel herabgekommen war, treu zu bewahren und zu 
erhalten, jo hat die Kirche Chriſti den hohen Beruf, das heilige Licht 
der Wahrheit, welches Chriſtus ſelbſt, das ewige Licht, uns gebracht, 
treu zu bewahren, „damit es alle Menſchen erleuchte, welche in dieſe 
Welt kommen“? 

In Bezug auf dieſe erhabene Aufgabe der Kirche, eine von Gott 
beſtellte Hüterin der geoffenbarten Wahrheiten zu ſein, ſagte derſelbe 
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verkündigt, iſt zu einer ſteten Erleuchtung, zu einem nie von 
Kirche weichenden, nie in Finſternis ſich verkehrenden Lichte geworden. 
Nur außer der Kirche, nicht innerhalb derſelben bildet ſich jener von 
Paulus geſchilderte Zuſtand,? wo die Menſchen „herumgetrieben werden 


von jedem Winde der Lehre“ und preisgegeben find „menſchlichem Trug 
und argliſtiger Verführung.“ In der Kirche dagegen hat Chriſtus ein 
Lehramt eingeſetzt zur Erbauung des Leibes Chriſti, „damit alle zur 
Einheit des Glaubens und der Erkenntnis des Gottesſohnes, zu männ⸗ 


li Reife und zum Mage des chriſtlichen Vollalters gelangen.“ * 
s iſt die weſentliche Aufgabe der Kirche. Aus ihr ergibt ſich 
liche und tiefſte Grund unſeres Widerſtandes gegen die Ge- 
en. Nicht, wie man jagt, der Geiſt des Ungehorſams gegen 
ſetze, nicht Herrſchſucht und eiteles Streben nach Vorrang be⸗ 
zu; ſondern unſer Glaube an die göttliche Stiftung der 
ihr von Gott ſelbſt gegebenen Auftrag, ſein göttliches 
Lehre rein und unverfälſcht zu bewahren; unſere im 
ründete Überzeugung, daß von der treuen Erfüllung des- 
s Glück des Volkes, das Heil der Welt abhängt. Dieſen 
oͤnnen wir nicht erfüllen, ohne innige Verbindung mit dem 
Kirche, ohne freie Ausbildung der Prieſter, ohne freie 
Abſetzung der Diener Chriſti. Das iſt der Grund 

ndes. 

in dieſem Widerſtande müſſen wir um Gottes willen, der 
Auftrag gegeben, um der Menſchen willen, denen wir 
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die göttliche Wahrheit rein verkünden ſollen, und um unſeres Seelen⸗ 
heils willen, welches von der treuen Verwaltung unſeres Amtes ab⸗ 
hängt, nach dem Vorbilde Chriſti verharren bis in den Tod. Chriſtus 
hat ſein Zeugnis für die Wahrheit vor dem hohen Prieſter und dem 
römiſchen Landpfleger mit ſeinem Blute und ſeinem Tode beſiegelt. 
So muß auch der Diener Chriſti lieber alles dulden, ja ſterben als daß 
er als untreuer Zeuge befunden werde. Als Jeſus bekannte, daß er 
der Sohn Gottes, der König der Wahrheit ſei, riefen Juden und 
Heiden: „Kreuzige ihn, kreuzige ihn!“ Mag daher auch heute Judentum, 
Heidentum und Ketzerei zuſammen das „Kreuzige, kreuzige!“ erſchallen 
laſſen, wenn der katholiſche Prieſter von Chriſtus, ſeiner Gottheit und 
ſeiner göttlichen Lehre Zeugnis gibt, ſo kann uns das nicht von der 
Verkündigung dieſer ewigen Wahrheiten abhalten. Lieber müſſen wir 
uns kreuzigen laſſen, als Diener der Lüge zu werden, als das chriſtliche 
Volk der Gefahr auszuſetzen, ſeinen Glauben zu verlieren und allen Irr⸗ 
tümern des Zeitgeiſtes anheimzufallen. 

Die Notwendigkeit dieſes Widerſtandes folgt unmittelbar aus 
der Göttlichkeit unſerer Religion. Wer an eine von Gott ge⸗ 
ſtiftete Religion, an eine von Gott geoffenbarte Wahr— 
heit, an Gottes Wort glaubt, kann ſich nicht unbedingt 
und ſchrankenlos menſchlichen Geſetzen unterwerfen. 
Wer immer dieſe Zumutung an uns Chriſten ſtellt, der will uns 
zwingen, auf den Glauben an die Göttlichkeit des Chriſtentums zu ver⸗ 
zichten, unſern Herrn und Heiland Jeſus Chriſtus zu verleugnen 
und ſtatt vor dem Sohne Gottes vor Menſchenwillen unſer Knie zu 
beugen. Auf dieſe Zumutung wird aber die Kirche Jeſu Chriſti 
und mit ihr das chriſtliche Volk ſtets antworten: „Man muß Gott 
mehr gehorchen als den Menſchen“. 

Blicket daher, ſo ermahne ich Euch unter den vielen Bedräng⸗ 
niſſen unſeres Glaubens in der Gegenwart mit dem Apoſtel Paulus: 
„blicket auf zu Jeſus, dem Urheber und Vollender des Glaubens, 
der ſtatt der ihm dargebotenen Freude, das Kreuz erduldete, die 
Schmach nicht achtete und zur Rechten des Thrones Gottes ſitzt.“! 
Möge er von dort her mit dem Vater und dem heiligen Geiſt uns 
ſeinen Segen ſpenden, damit auch unſer Glaube nie wanke und uns 
durch die Finſternis dieſer Welt zur Anſchauung des ewigen Lichtes 
führe. Amen. 

Mainz, Mitte Januar 1875. 
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67. Zur Eröffnung des Jubiläums 1875. An die Geiftlichteit 
und die Gläubigen ſeines Kirchenſprengels. Von Mitte März 1875. 
Mainz. — (Über die Bedeutung des Jubeljahres in der katho⸗ 
liſchen Kirche.) 
it inniger Freude verkünde ich Euch heute, geliebte Diöceſanen, 
den Beginn der Gnadenzeit des heiligen Jahres, des Jubeljahres in 
unſerer Diöceſe. Der heilige Vater hat durch das apoſtoliſche Schreiben 
vom Vorabende des letzten Weihnachtsfeſtes dieſe heilige Zeit für die ganze 
Kirche eröffnet und zugleich jeden Biſchof bevollmächtigt, den Anfang 
derſelben für ſeinen biſchöflichen Sprengel feſtzuſetzen. Infolge deſſen 
beſtimme ich hierdurch, daß das Jubeljahr für unſere Mainzer 
Diöce ſe mit dem heutigen zweiten Oſtertage beginnt 
und bis zum Schluſſe dieſes Jahres dauert. Da alle Gnaden, 
welche uns dieſe Zeit ſpenden ſoll, Früchte des Leidens und 
Sterbens Jeſu Chriſti ſind, ſo ſchließt ſich die Eröffnung derſelben 
ganz paſſend an die Feier der heiligen Charwoche und des heiligen 
Oſterfeſtes an, welche ganz dem Andenken an den Opfertod Chriſti und 
an ſeinen Sieg über den Tod gewidmet ſind. 

Als der Papſt Leo XII., nachdem zuerſt im Jahre 1825 das 
Jubeljahr in Rom gefeiert worden war, die Gnaden desſelben in dem 
folgenden Jahre über die ganze katholiſche Kirche ausdehnte, da fing er 
fein apoſtoliſches Schreiben, im Hinblick auf die Eröffnung des Gnaden- 
jahres in Rom, mit den Worten an: „Es frohlockte unſer Geiſt in 
Gott unſerem Heilande, als wir im verfloſſenen Jahre nach den lang⸗ 
wierigen und ſchrecklichen Stürmen, mit welchen die Kirche Chriſti nach 
allen Seiten zu kämpfen hatte, Euch durch den Schall der apoſtoliſchen 
Poſaune ankündigten, daß endlich erfreulichere und glücklichere Zeiten 
gekommen ſeien. Denn wir konnten uns und Euch allen Glück wünſchen, 
daß endlich das Jahr der Erbarmung des Herrn, das Jahr des großen 
Jubiläums gekommen ſei, wo jener unendliche Schatz der Verdienſte des 
Heilandes und ſeiner Heiligen, welcher durch die göttliche Barmherzigkeit 
unſerer Ausſpendung anvertraut iſt, und den der Feind des menſchlichen 
Geſchlechtes, welcher durch Gottes gerechtes Gericht die Sünden der 
Menſchen rächt, ſo lange verſchloſſen gehalten hatte, durch den Dienſt 
unſerer Niedrigkeit ſollte wieder eröffnet werden.“ Nachdem der Heilige 
Vater in dieſer Weiſe die große Freude feines Herzens über den Be⸗ 
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ginn des Jubiläums in Rom ausgeſprochen hatte, blickt er mit derſelben 
Freude auf die ſegensreichen Früchte hin, welche das abgelaufene Jahr 
in Rom ſowohl für die Bewohner der Stadt ſelbſt, als für die zahl⸗ 
loſen Pilger gehabt hatte, welche in demſelben aus allen Teilen der 
Welt die Gräber der Apoſtel beſuchten. Er fährt deshalb fort: „Nun⸗ 
mehr aber thun wir mit erneuertem Frohlocken unſeres Geiſtes kund, 
daß unſere Freude vollkommen geworden iſt, indem das ſegensreiche 
Jubiläumsjahr nach dem innigſten Wunſche unſeres Herzens, nicht nur 
in vollkommener Ruhe, ſondern auch durch die Barmherzigkeit Gottes 
fromm und heilig mit großem Nutzen für die Seelen begonnen und be⸗ 
ſchloſſen worden iſt.“ Mit derſelben heiligen Freude wollen auch wir 
dieſes Jubeljahr beginnen. Möchten wir es auch mit demſelben Eifer 
fromm und heilig zum Heile unſerer Seelen begehen und beſchließen. 
In dem Leben unſeres glorreichen Heiligen Vaters Papſt Pius IX. 
iſt vieles außerordentlich. Nicht nur die Dauer ſeines Oberhirten⸗Amtes, 
ſondern auch die großen Ereigniſſe, welche ſich in der Kirche und der 
Welt während desſelben zugetragen haben. Daraus erkennen wir die 
hohe Wichtigkeit unſerer Zeit und das Walten der göttlichen Vorſehung 
in ihr. Zu dieſen außerordentlichen Dingen gehört auch der ſo oft von 
ihm wiederholte Ruf zum Gebete, zur Bekehrung des Herzens in Ver⸗ 
bindung mit der häufigen Spendung der Gnadenſchätze der Kirche. Kein 
anderer Papſt hat wohl ſo viele außerordentliche Jubiläen bewilligt. 
Das erſte verlieh er der Chriſtenheit im Jahre 1846, bald nach ſeiner 
Thronbeſteigung; das zweite im Jahre 1850, um Gott zu danken für 
feine Rückkehr nach Rom von der Flucht nach Gacta; das dritte im 
folgenden Jahre 1851; das vierte im Jahre 1854, kurz vor der Er⸗ 
klärung der unbefleckten Empfängnis Mariä als Glaubenslehre; das 
fünfte im Jahre 1857, nach feiner Pilgerfahrt zum berühmten Gnaden⸗ 
orte Loretto; das ſechſte im Jahre 1865, nachdem er als unfehlbarer 
Lehrer der Kirche die Hauptirrtümer der Zeit verworfen und dadurch 
den Beginn jener Wutausbrüche des Geiſtes der Lüge gegen ſich hervor⸗ 
gerufen hatte, welche wir heute noch fortdauern ſehen; das ſiebente end⸗ 
lich im Jahre 1869, zur Zeit der Ankündigung der allgemeinen Kirchen⸗ 
verſammlung. In welchem Umfange dadurch der Eifer im Gebete zu⸗ 
genommen hat, wie viele Seelen dadurch gerettet, wie viele Gefahren 
von uns, von der Kirche und von der Welt abgewendet wurden, das 
iſt nur Gott vollkommen bekannt. Wenn wir aber bedenken, daß von 
dem Gebete der Chriſten vor allem der Segen des Himmels abhängt 
fo können wir nicht zweifeln, daß dieſe Jubiläen uns unermeßliche 


ihrer Gnadenſchätze alle gläubigen und frommen Chriſten der Welt mit 
einander vor dem Throne Gottes vereinigt, um in einem Sin ne die 
Hilfe Gottes für ſeine heilige katholiſche Kirche, für die Ausrottung der 
Irrtümer auf Erden und für die Einigkeit und den Frieden der chriſt⸗ 
lichen Völker zu erflehen. 

Von allen anderen ſogenannten Jubiläen unterſcheidet ſich aber 
ganz weſentlich das heilige Jahr, das Jubeljahr. Es iſt die 
feierlichſte, eindringlichſte Art, in der uns die Kirche zum Gebet und 
zur Herzensbekehrung auffordert; es iſt die reichlichſte und wirkſamſte 
Weiſe, in der fie uns die Früchte des Leidens Chrifti — „fructus 
passionis ejus“, wie Papſt Leo XII. in feinem Schreiben bei Eröffnung 
des Jubiläums im Jahre 1825 alle Gnaden des Jubiläums nennt, 
zuwendet. Dieſe hohe Bedeutung des Jubiläums, welches heute beginnt 
und bis zum Ende dieſes Jahres dauert, müßt Ihr, Geliebte, wohl 
verſtehen. Wir wollen ſie näher betrachten. 

Gott hatte im alten Bunde heilige Zeiten und heilige Feſte an- 
geordnet. Zu dieſen gehörten insbeſondere jene Tage und Zeiten, welche 
ſich an die ſechs Tage, in welchen Gott die Welt erſchaffen hatte, und 
an den ſiebenten Tag anſchließen, den er zum Ruhetag bejtimmte. 
Dieſen letzten Tag ſegnete und heiligte er, damit durch ſeine Heiligung 
alles, was er in den ſechs Tagen erſchaffen hatte, ſeine ganze Schöpfung 
alſo, und insbeſondere der Menſch, der Herr derſelben, geheiligt und ge⸗ 

ch ſollten alle Werke ſeiner Hände zu feiner gött- 
\ ücjeligteit feiner Geſchöpfe dienen. 
befahl alſo Gott vor allem, daß immer nach 
irbeit der ſiebente Tag, der Sabbat als 
„Sechs Tage verrichtet Arbeit, der ſiebente Tag, 
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zurück zu feiner urſprünglichen Familie“. ! Auch dieſe Anordnung des 
Geſetzes war voll tiefer Bedeutung und voll Gnade und Segen für das 
jüdiſche Volk. Eine zweite Quelle alles Böſen auf Erden iſt, daß wir 
auch unſer Verhältnis zu unſerm Nebenmenſchen nicht nach Gottes 
Willen einrichten, ſondern nach unſerm eigenen und ſelbſtſüchtigen In⸗ 
tereſſe. Während wir nach Gottes Willen alle Menſchen als ſeine 
Kinder und unſere Brüder lieben und behandeln ſollten, hat Eigenliebe 
und Selbſtſucht alle Verhältniſſe der Menſchen untereinander ſo vielfach 
verunſtaltet. Daher ſo viele Ungerechtigkeiten und Bedrückungen. Gott 
hatte deshalb befohlen: „Wenn du etwas deinem Mitbürger verkaufſt 
oder von ihm kaufſt, ſo halte nicht hart deinen Bruder“? und: „Be⸗ 
drücket nicht euere Stammesgenoſſen, ſondern jeder fürchte ſeinen Gott, 
denn ich der Herr bin euer Gott“.“ Doch dieſe Ermahnung genügte 
noch nicht. Er ſetzte auch dem Eigennutz, welcher immer geneigt bleibt 
den Nächſten auszubeuten, eine feſte Schranke, wie er ſie dem Eigentume 
geſetzt hatte. Deshalb befahl er: „Wenn ſich dir notgedrungen dein 
Bruder verkauft, ſo erniedrige ihn nicht zum Sklavendienſte, ſondern 
laſſe ihn ſein wie einen Lohnarbeiter oder Lehensarbeiter. Bis zum 
Jubeljahre wird er bei dir arbeiten und dann ausziehen mit ſeinen Kin⸗ 
dern und zurückkehren zu ſeiner Verwandtſchaft und zum Beſitztum ſeiner 
Väter, denn er iſt mein Diener ...; bedränge ihn nicht durch Gewalt, 
ſondern fürchte deinen Gott.“ Das Geſetz duldete alſo, daß die Juden 
ſich verkauften, das heißt auf längere Zeit ihrer perſönlichen Freiheit ent⸗ 
ſagten und in den Dienſt anderer traten. Da ſollten indes die Dienſt⸗ 
herren nicht vergeſſen, daß der dienende Jude ihr Bruder, und Gott der 
höchſte Herr ſei, des Herrn und des Dieners. Dieſe Wahrheit wieder⸗ 
holte Gott noch einmal: „denn meine Diener ſind die Söhne Israels, 
welche ich geführt habe aus dem Lande Egypten“.? So ruht alle wahre 
Ordnung auf der Oberherrſchaft Gottes. Um die Juden vor dem Miß⸗ 
brauche des Eigentums zu ſchützen, rief er ihnen zu, daß es ſein eigen 
ſei und ſie ſeine Lehensleute; um ſie vor dem Mißbrauche der Gewalt 
über den Mitbruder zu ſchützen, rief er ihnen zu, daß auch der ärmſte 
Knecht ſein Diener ſei. Wie deshalb das Eigentum im fünfzigſten Jahre 
an ſeinen urſprünglichen Beſitzer zurückkehrte, ſo kehrte auch der Diener 
aus ſeiner Knechtſchaft zu ſeiner Familie zurück. Darin beſtanden die 
großen Freuden des Jubeljahres. Eine wunderbare Einrichtung, um die 
Herrſchaft Gottes dem auserwählten Volke ſtets vor Augen zu ſtellen 
und dasſelbe vor dem Mißbrauche ſeiner Gaben zu bewahren! 


13 Moſes 25, 10. — Ebend. 25, 14 — »Ebend. 25, 17. — »Ebend. 25, 
39—43. — Ebend. 25, 55. 
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Das war das Jubeljahr, das heilige Jahr bei den Juden. Dieſem 
jüdiſchen Jubeljahr iſt nun das Jubeljahr, das heilige Jahr der katho⸗ 
liſchen Kirche nachgebildet worden. Der alte Bund iſt ja nur ein 
Schatten des neuen Bundes. Deshalb enthält er nicht nur Prophezei⸗ 
ungen, welche im neuen Bunde in Erfüllung gegangen ſind, ſondern 
auch unzählige Vorbilder, welche uns die großen Ereigniſſe des neuen 
Bundes, wie in Bildern vor Augen ſtellen. Es ſind Schattenbilder, die 
in ihrer Wirklichkeit, Schönheit und Göttlichkeit erſt in der Fülle der 
Zeit in Erfüllung gehen ſollten. Die Vorbilder des alten Bundes 
knüpfen ſich aber, ſeiner ganzen Einrichtung nach, an irdiſche Dinge und 
Güter, welche uns die himmliſchen und übernatürlichen Güter des Chriſten⸗ 
tums darſtellen. Daraus erkennen wir denn nun die wahre Bedeutung 
des chriſtlichen Jubeljahres. 

Das gelobte Land, welches an die Juden verteilt wurde, das Erb⸗ 
teil, welches jeder Stamm und jede Familie erhielt, iſt ein Schattenbild 
jenes himmliſchen Paradieſes, das wir durch Chriſtus erhalten und jenes 
Erbteiles, das uns durch die Taufe als Chriſten zufällt. 

Wir find ja durch die Gnade Kinder Gottes und Erben Jeſu 
Chriſti. Dieſes Erbteil hat der Sünder verloren und für die Luſt der 
Welt verkauft, ähnlich wie der Jude, der in Armut verſunken war, ſein 
Eigentum verkaufte. So wird der Chriſt bettelarm durch die Sünde. 
Seine ganze Armut zeigt ſich aber erſt nach dem Tode, wenn ihm auch 
der irdiſche Staub genommen wird, für den er ſo oft ſein himmliſches 
Erbteil dahingegeben hat. An jedem Sünder wiederholt ſich ja die Ge⸗ 
ſchichte des verlorenen Sohnes, der alles, was ihm ſein Vater gegeben, 
vergeudete und zuletzt als Knecht die Schweine ſeines Herrn hütete. 
Das chriſtliche Jubeljahr iſt deshalb eine Gnadenzeit, wo Gott die armen 
Sünder in beſonderer und außerordentlicher Weiſe einladet, durch wahre 
Herzensbekehrung die verlorene himmliſche Erbſchaft wieder zu erlangen. 
Da ſollen alle, die an der Seele arm geworden ſind, wieder reich werden, 
wieder zu jenem Beſitze gelangen, den ihnen die unendliche Liebe und 
Barmherzigkeit Jeſu durch ſein Blut erkauft und in der heiligen Taufe 
angewieſen hat. 

Die Sünde macht aber den Sünder nicht nur arm, bettelarm und 
ewig arm; ſie macht ihn auch zu einem Knechte, zu einem Sklaven, zu 
einem Hörigen des Teufels. Gottes Erben ſind wir nur deshalb, weil 
wir Gottes Kinder ſind. Dieſe glückſelige Gotteskindſchaft iſt im alten 
Bunde vorgebildet in der Kindſchaft der Kinder Abrahams. Alle Vor⸗ 
züge, welche das auserwählte Volk Gottes vor allen anderen Völkern 
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der Erde genoſſen hat, ſind nur ſchwache Schattenbilder jener himmliſchen 
Vorzüge, welche uns Chriſten die Kindſchaft, die wir durch Chriſtus er⸗ 
langen, verleiht. Dieſe höchſte und erhabenſte Gnade und Kindſchaft 
verliert der Sünder und wird ſtatt deſſen ein elender Knecht des Teufels. 
Wenn Gott ſchon die Söhne Abrahams warnte, ihren Mitbruder nicht 
„zum Sklavendienſte zu erniedrigen, denn er iſt mein Diener und ich 
habe ihn geführt aus dem Lande Egypten“; wie tief muß dann die 
Erniedrigung des Chriſten ſein, der ſich zum Sklavendienſte der Sünde 
erniedrigt hat! Gott iſt der Vater des Sünders; er hat ihn durch den 
Tod ſeines Sohnes und durch ſein heiliges Blut aus Egypten geführt 
und ihm im gelobten Lande, in dem Lande ewiger Glückſeligkeit ſein 
eigenes göttliches Erbe als Erbteil angewieſen. Das alles hat der 
Sünder vergeſſen und den Sklavendienſt der Sünde der Freiheit der 
Kinder Gottes vorgezogen. Ach wie viele unter uns ſchmachten in dieſer 
entwürdigenden Knechtſchaft und ſtehen in Gefahr, der ewigen Sklaverei 
am Orte der Verdammten anheimzufallen! Das Jubeljahr, das heilige 
Jahr ſoll fie zurückrufen. Sie ſollen wieder abziehen mit ihren 
Kindern aus dem Lande der Verbannung und der Knecht— 
ſchaft und zurückkehren mit ihrer Verwandtſchaft zum Be⸗ 
ſitztum ihrer Väter. 8 

Das iſt alſo die hohe Bedeutung des heiligen Jahres, des Jubel⸗ 
jahres in der katholiſchen Kirche, welches wir jetzt auch in unſerer Diöceſe 
beginnen. Es ſollte nach der urſprünglichen Anordnung nur alle hundert 
Jahre einmal und zwar in Rom allein gefeiert werden. Die Päpite 
bewilligten deshalb für dieſe Pilgerfahrt nach Rom im Jubiläums: 
jahre einen vollkommenen Ablaß aller zeitlichen Sündenſtrafen in der 

Art, wie bis dahin für eine Pilgerfahrt nach Jeruſalem zum Grabe des 
Erlöſers ein vollkommener Ablaß bewilligt worden war. Der Zudrang 
der Pilger nach Rom war aber jo überaus groß, daß die Päpſte ſich 
dadurch veranlaßt ſahen, nicht nur dieſen Zeitraum auf fünfzig und 
dann auf fünfundzwanzig Jahre herabzumindern, ſondern die Gnaden 
des Jubiläums in Rom auch auf die ganze Kirche auszudehnen, ſo daß 
auch jene ſich derſelben teilhaft machen konnten, welche nicht imſtande 
waren, eine Pilgerfahrt nach Rom anzutreten. 

In ruhigen Zeiten wird dieſes alle fünfundzwanzig Jahre wieder⸗ 
kehrende Jubeljahr zuerſt in Rom ein ganzes Jahr hindurch gefeiert. 
Das ſind immer außerordentliche Gnadenzeiten für jene heilige Stadt, 
wo die Gräber der Apoſtel und unzähliger anderer Martyrer und Hei— 
ligen ſich befinden und die Nachfolger des heiligen Petrus ihren Wohn⸗ 
ſitz haben. Immerfort ſtrömen bei dieſen Gelegenheiten große Scharen 
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frommer Pilger an dieſem Orte zuſammen. Die Eröffnungsfeier in 
Rom ſelbſt iſt eine ergreifende. Dort befinden ſich die vier ehrwürdigſten 
Kirchen der Welt, von St. Peter, wo der Leib des heiligen Petrus ruht, 
von St. Paul, wo der Leib des heiligen Paulus, der auch in der Nähe 
dieſer Kirche enthauptet wurde, aufbewahrt wird, vom Lateran, wo nach 
der dreihundertjährigen Verfolgung in der Nähe des Kaiſerpalaſtes die 
erſte große chriſtliche Kirche erbaut und vom heiligen Silveſter eingeweiht 
wurde, und endlich die erſte Muttergotteskirche der Welt Maria Maggiore. 
In den Vorhallen dieſer Kirchen ſind zugemauerte Thore, welche nur 
im Jubeljahre geöffnet werden. Dieſe Eröffnung geſchieht dann in der 
feierlichſten Weiſe, teils vom Papſte ſelbſt, teils von anderen Kirchen⸗ 
fürſten, welche er dazu beauftragt hat. Bei derſelben ſpricht der Papſt, 
nachdem er dreimal mit dem Hammer an die porta sancta, das heilige 
Thor geſchlagen und die Mauer eingeriſſen iſt, folgendes Gebet: „O 
Gott, der du durch deinen Diener Moſes für das israelitiſche Volk das 
Jahr des Jubiläums und der Nachlaſſung eingeſetzt haſt, verleihe gnädig 
uns deinen Dienern: daß wir dieſes, durch deine Anordnung eingeſetzte 
Jubeljahr, in welchem du dieſes Thor deinem Volke feierlich eröffnen 
wollteſt, damit es hier eintrete, um deiner Majeſtät ſeine Bitten vor— 
zutragen, glücklich beginnen und gib, daß wir, nachdem wir in demſelben 
die vollkommene Verzeihung und Nachlaſſung aller Sünden erlangt 
haben, wann der Tag unſerer Abberufung kommen wird, zum Genuſſe 
der himmliſchen Glorie durch deine Barmherzigkeit geführt werden. 
Durch Chriſtum unſern Herrn.“ 

Dieſer ſchöne Gebrauch und dieſes Gebet ſprechen die ganze Be— 
deutung des Jubeljahres treffend aus. Jede katholiſche Kirche iſt ja 
ein Sinnbild des himmliſchen Jeruſalems, wo Gott ewig bei ſeinen 
Auserwählten wohnt, wo er ihr Gott und ſie ſein Volk ſind. Sie iſt 
aber nicht nur ein Sinnbild desſelben, ſondern auch der Ort, wo Jeſus 
verborgen unter uns wohnt, um uns für die Dauer der irdiſchen Pilger— 
fahrt alle Gnaden zu ſpenden, damit wir das Land jener ewigen 
Glorie erreichen. Die Thore der Kirche ſtehen uns immer offen und 
laden uns täglich ein, aus der immerfließenden Quelle das Waſſer des 
Lebens zu ſchöpfen. Sie rufen uns die göttlichen Worte zu: „Schöpfet 
Waſſer mit Freuden aus den Quellen des Erlöſers“.! Die feierliche 
Eröffnung des heiligen Thores beim Beginn des Jubeljahres ſoll uns 
aber daran erinnern, daß in demſelben ganz ungewöhnliche Zugänge zu 
der Quelle der Gnaden weit geöffnet werden; in dem Jubeljahre ſind 
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alle Thore der Gnade geöffnet. Die Kirche thut fie jo weit auf, als 
fie es vermag, und ruft ihren Kindern das ganze Jahr hindurch zu: 
Kommet, ja kommet alle, die ihr durch den ſchweren Lebenskampf krank 
an der Seele geworden, trinket und ſchöpfet in heiliger Freude in dieſer 
Jubelzeit das Waſſer des Lebeus für eure Seelen! Wenn jo das 
Jubeljahr in Rom gefeiert iſt und ſich die Gnadenſtröme durch die ge⸗ 
öffneten Thore über die Stadt und die Pilger ergoſſen haben, dann 
werden ſie gewiſſermaßen für die ganze Chriſtenheit aufgethan, indem 
nun das Jubiläum an allen Orten eröffnet wird, um auch ihr dieſelben 
Segnungen mitzuteilen. 

In dieſer Weiſe iſt das Jubeljahr zum letzten Male im Jahre 
1825 unter Papſt Leo XII. gefeiert worden. Manche von Euch erinnern 
ſich wohl noch dieſer heiligen Zeit und der großen und außerordentlichen 
Wirkungen, welche ſie damals hervorgerufen hat. Die beiden letzten 
Jubeljahre ſind das Jubiläum vom Jahre 1850 und das gegenwärtige. 
Wie aber der Heilige Vater damals verhindert war, es nach altem Ge⸗ 
brauche in der feierlichſten Weiſe in Rom zu begehen, ſo iſt er durch 
ſeine Bedrängniſſe auch jetzt daran behindert worden. Das gehört auch 
zu den ſchweren Leiden der Zeit für den Heiligen Vater und für die ganze 
Kirche. Der Papſt hat daher die beſondere Feier in Rom in dieſem 
Jahre wegfallen laſſen und es zugleich für alle Teile der Kirche verkündigt. 

Wenn aber auch die Umſtände, unter denen wir dieſes Jubeljahr 
begehen, recht traurig ſind, ſo werden dadurch doch die Gnaden, welche 
uns Gott in demſelben anbietet, nicht verkürzt. Wir dürfen vielmehr 
annehmen, daß gerade die Leiden der Kirche und ſo vieler ihrer treuen 
Kinder dieſes Jubeljahr zu einem ganz beſonders ſegensreichen machen 
werden. Sie erduldet ja dieſe Leiden, weil ſie die Kirche Chriſti iſt 
und durch dieſelben wird ſie auf das innigſte mit dem Leiden Chriſti 
verbunden, aus dem alle Gnaden entſpringen. Es iſt deshalb auch eine 
beſondere Fügung Gottes, daß dieſes große Gebets- und Gnadenjahr 
mit dieſen Bedrängniſſen zuſammenfällt. Darin müſſen wir zugleich 
den mächtigſten Antrieb fühlen, dieſe Zeit mit dem möglichſten Eifer zu 
benützen. Als Jeſus ſein Leiden begann, da betete er und je größer 
das Leiden wurde, deſto anhaltender, deſto inſtändiger betete er — 
prolixius orabat, deſto dringender forderte er feine Jünger zum Gebete 
auf. Dieſe Mahnung Jeſu befolgt nun auch die Kirche, wo ſie gleich 
falls den Leidensweg betreten hat. Das Gebet im Leiden iſt das 
ſicherſte Unterpfand, daß dieſelben bald in Freude werden verwandelt 
werden. Immer folgt auf den Charfreitag das Oſteralleluja, auf den Tod 
Jeſu ſein Sieg über den Tod, auf die Leiden der Kirche ihre Triumphe. 


zu ſich ſelbſt ſprechen: 

Vater zurückkehren“. Die 0 

verkündeten, ſollten wie wir vorher hörten, im 

Zeit der Verſöhnung erſchallen. Tag der 

aber jener große jüdiſche Feiertag, an dem das ganze Volk für 


von Sünden und Miſſethaten, von dieſer Reinheit vor dem Herrn, hängt 
nun auch für jeden von Euch die Teilnahme an den Gnaden des Jubel; 
jahres ab. Nur der wird an demſelben Anteil haben, der ſich gründlich 
Rund wahrhaft zu Gott bekehret. 
N Wie ſehr aber die Kirche wünſcht, daß keines ihrer Kinder bei 
d Verſöhnung zurückbleibe, beweiſt ſie dadurch, daß ſie nicht nur auch 
die Kranken, Leidenden, Gefangenen und Reiſenden, ſondern auch ſelbſt 
die Kinder, welche noch nicht zur heiligen Kommunion gegangen ſind, 
. Empfange dieſer Gnaden einladet. Ich ermahne Euch deshalb 
recht dringend, Sorge dafür zu tragen, daß alle jene, welche in 
Häuſern krank ſind und vielleicht im Laufe dieſes Jahres aus 
Leben ſcheiden, ſich durch den Empfang dieſer großen Gnaden des 
s auf den Eintritt in die Ewigkeit vorbereiten. Welch eine 
entliche Gnade iſt es, jo vorbereitet zu ſterben und vor den 


Zu den vorgeſchriebenen Werken gehört namentlich ein fünfzehn⸗ 
aliger Beſuch der Kirchen und zwar jo, daß bei jedem Beſuche ent⸗ 
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weder vier Kirchen beſucht werden, oder eine Kirche aber mit vier 
Unterbrechungen an demſelben Tage. Dieſe vier Gebetsſtationen rühren 
daher, daß bei dem Jubiläum in Rom die vier vorher genannten vor⸗ 
nehmſten Kirchen, welche ſtundenweit auseinander liegen, beſucht werden 
müſſen, um daſelbſt für die drei großen Zwecke, nämlich das Wohl der 
Kirche, die Ausrottung aller Irrtümer und den Frieden der chriſtlichen 
Völker zu beten. 

An manchen Orten werden dieſe fünfzehn Bittgänge gemein⸗ 
ſchaftlich in Prozeſſion von der ganzen Gemeinde gemacht. Aus be⸗ 
ſonderen Gründen habe ich ſolche Prozeſſionen nicht angeordnet. Es 
würde aber ſehr angemeſſen ſein, wenn die Eltern bei den Beſuchen 
ihre Kinder mitnehmen, und wenn ſo die Familien zuſammen dieſelben 
abhalten würden. Dieſe fünfzehn Bittgänge könnt ihr im Laufe des 
ganzen Jahres abmachen; es iſt aber geraten, ſie vor dem Empfange 
der Sakramente zu halten. Übernehmet auch die kleinen Mühen dieſer 
fünfzehn Bittgänge im Geiſte der Buße. Dazu iſt es gut, wenn Ihr 
Euch lebhaft an die Bedeutung derſelben erinnert, welche eben darin 
beſteht, daß ſie ein kleiner Erſatz für die ſchweren zeitlichen Strafen ſein 
ſollen, welche wir uns durch die Sünde zugezogen haben und welche 
uns durch den Ablaß nachgelaſſen werden. Bei dem Jubiläum des 
Jahres 1825 erinnerte deshalb Papſt Leo XII. daran, daß ſein Vor⸗ 
Vorgänger Urban II. auf dem Konzil zu Clermont zuerſt einen voll: - 
kommenen Ablaß für die Pilger nach Jeruſalem bewilligt habe und 
führt dabei die Worte des Kardinals Thomaſius an, daß die Mühen 
und Gefahren dieſer Pilgerreiſen ſo groß geweſen ſeien, daß man dieſen 
Ablaß mehr als eine Vertauſchung der zeitlichen Strafen, denn als eine 
Nachlaſſung habe anſehen können. Später wurde dann dieſer vollkom⸗ 
mene Ablaß für die Reiſe nach Jeruſalem auch für die Reiſe zu den 
Gräbern der Apoſtel nach Rom bewilligt. An dieſe Pilgerreiſen ſollen 
Euch die fünfzehn Kirchenbeſuche mit ihren vierfachen Stationen erinnern. 
Suchet ſie deshalb in demſelben Geiſte der Buße und des Gebetes an⸗ 
zunehmen, wie einſt die Pilger nach Jeruſalem und zu den Gräbern 
der Apoſtel wallfahrteten, um für ihre Sünden dadurch genugzuthun. 

Beſuchet auch recht fleißig die in jedem Monate in jeder Pfarr⸗ 
kirche vorgeſchriebene Jubiläums⸗Andacht, womit ein entſprechender 
Unterricht verbunden ſein wird. 

Von großem Segen würde es auch ſein, wenn Ihr, um Euch 
im Laufe des Jubeljahres täglich mit den Gebeten der ganzen Kirche 
und fo vieler Chriſten in der ganzen Welt, die Eure Mitbrüder find, 
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weder vier Kirchen beſucht werden, oder eine Kirche aber mit vier 
Unterbrechungen an demſelben Tage. Dieſe vier Gebetsſtationen rühren 
daher, daß bei dem Jubiläum in Rom die vier vorher genannten vor⸗ 
nehmſten Kirchen, welche ſtundenweit auseinander liegen, beſucht werden 
müſſen, um daſelbſt für die drei großen Zwecke, nämlich das Wohl der 
Kirche, die Ausrottung aller Irrtümer und den Frieden der chriſtlichen 
Völker zu beten. 

An manchen Orten werden dieſe fünfzehn Bittgänge gemein- 
ſchaftlich in Prozeſſion von der ganzen Gemeinde gemacht. Aus be⸗ 
ſonderen Gründen habe ich ſolche Prozeſſionen nicht angeordnet. Es 
würde aber ſehr angemeſſen ſein, wenn die Eltern bei den Beſuchen 
ihre Kinder mitnehmen, und wenn ſo die Familien zuſammen dieſelben 
abhalten würden. Dieſe fünfzehn Bittgänge könnt ihr im Laufe des 
ganzen Jahres abmachen; es iſt aber geraten, ſie vor dem Empfange 
der Sakramente zu halten. Übernehmet auch die kleinen Mühen dieſer 
fünfzehn Bittgänge im Geiſte der Buße. Dazu iſt es gut, wenn Ihr 
Euch lebhaft an die Bedeutung derſelben erinnert, welche eben darin 
beſteht, daß ſie ein kleiner Erſatz für die ſchweren zeitlichen Strafen ſein 
ſollen, welche wir uns durch die Sünde zugezogen haben und welche 
uns durch den Ablaß nachgelaſſen werden. Bei dem Jubiläum des 
Jahres 1825 erinnerte deshalb Papſt Leo XII. daran, daß ſein Vor⸗ 
Vorgänger Urban II. auf dem Konzil zu Clermont zuerſt einen voll⸗ 
kommenen Ablaß für die Pilger nach Jeruſalem bewilligt habe und 
führt dabei die Worte des Kardinals Thomaſius an, daß die Mühen 
und Gefahren dieſer Pilgerreiſen ſo groß geweſen ſeien, daß man dieſen 
Ablaß mehr als eine Vertauſchung der zeitlichen Strafen, denn als eine 
Nachlaſſung habe anſehen können. Später wurde dann dieſer vollkom- 
mene Ablaß für die Reiſe nach Jeruſalem auch für die Reiſe zu den 
Gräbern der Apoſtel nach Rom bewilligt. An dieſe Pilgerreiſen ſollen 
Euch die fünfzehn Kirchenbeſuche mit ihren vierfachen Stationen erinnern. 
Suchet ſie deshalb in demſelben Geiſte der Buße und des Gebetes an⸗ 
zunehmen, wie einſt die Pilger nach Jeruſalem und zu den Gräbern 
der Apoſtel wallfahrteten, um für ihre Sünden dadurch genugzuthun. 

Beſuchet auch recht fleißig die in jedem Monate in jeder Pfarr⸗ 
kirche vorgeſchriebene Jubiläums-Andacht, womit ein entſprechender 
Unterricht verbunden ſein wird. 

Von großem Segen würde es auch ſein, wenn Ihr, um Euch 
im Laufe des Jubeljahres täglich mit den Gebeten der ganzen Kirche 
und ſo vieler Chriſten in der ganzen Welt, die Eure Mitbrüder ſind, 
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Ihr den Erdkreis bewohnt, denn von Chriſtus ſind wir als Geſandte 
geſchickt und ermahnen im Namen Chriſti: Verſöhnet Euch wieder mit 
Gott, thuet Buße, hütet Euch vor falſchen Propheten, die in Schafs⸗ 
kleidern zu Euch kommen, inwendig aber reißende Wölfe ſind; aus 
ihren Früchten werdet Ihr ſie erkennen. Laſſet Euch durch neue und 
fremde Lehren nicht abwendig machen, denn viele falſche Chriſtus und 
falſche Propheten umgeben Euch, die zwar den Schein der Frömmigkeit 
erheucheln, aber ihr Weſen verleugnen, die unter dem Vorwande, daß 
ſie bloß gegen Mißbräuche und Aberglauben kämpfen, alle Grundlagen 
der Religion vollſtändig zu zerſtören ſtreben. Schließet deshalb Eure 
Ohren vor ihnen und höret nicht auf die Reden folder Menſchen, die 
nichts taugen. Werfet weg aus Euren Händen alle gottloſen und 
ſchmutzigen Bücher, denn ſie ſind jener goldene Kelch Babylons, an⸗ 
gefüllt mit allen Greueln, aus welchem den Unvorſichtigen tötliches 
Gift dargereicht wird. Ihr ſollt freudig den Glauben und das Beilpiel 
der erſten Chriſten nachahmen, welche, nachdem ſie in der Wahrheit 
des Evangeliums und der Wiſſenſchaft des Heiles unterrichtet waren, 
alle Bücher, die eitle und trügeriſche Lehren enthielten, den Apoſteln 
zum Verbrennen überlieferten. Oder ſollte unter den Kindern der 
katholiſchen Kirche auch nur eines ſo wenig Glauben haben und ſo 
entartet ſein, das Bedenken trüge, dem Herrn die Greuel Egyptens 
zum Opfer zu bringen, um die Jubiläumsgnade zu gewinnen! Daher 
beſchwören wir Euch alle im Namen Chriſti Jeſu wieder und wieder, 
daß Ihr die Reichtümer der Güte, Erbarmung und Langmut Gottes 
nicht verſchmähet, und Euch nicht, indem Ihr es vergeſſet oder nicht 
wiſſen wollet, daß ſeine Güte Euch zur Buße bewegen will, ſeinen 
Zorn für den Tag der Rache anſammelt. Vielmehr ſoll jeder von 
Euch vor Gott über alle ſeine Jahre in der Bitterkeit ſeiner Seele 
zurückdenken, ſeine Sünden beweinen und tilgen vor Gott, ſeine Ver⸗ 
irrungen abſchwören und mit den Lehrern des Irrtums alle Gemein⸗ 
ſchaft abbrechen. So wird er dann von ganzem Herzen zu Gott ſich 
bekehren, und Gott wiederum verſöhnt, wird ſich wieder zu ſeinem Volke 
kehren, ihm gnädig ſein und uns reichliche Gnaden ſtatt der verdienten 
Strafen in dieſem und noch viel größere im anderen Leben ſpenden.“ 
Mainz, Mitte März 1875. 


7 See 


N. meinen vorjährigen bischöflichen Rundreiſen habe ich öfter: 
von dem Verhältniſſe geſprochen, in welchem die chriſtlichen 
zum Wohlſtand des Volkes ſtehen. Man denkt bei den 
Tugenden mit Recht vor allem daran, daß ſie der Weg zum 
ſind. Man erkennt aber oft zu wenig, daß ſie auch der rechte zu 
unſerem irdiſchen Glück, ja daß fie ſogar für die meiſten Menſe die 
notwendige Bedingung des irdiſchen Wohlſtandes ſind. Die Verkennung 
dieſer Wahrheit geht ja ſo weit, daß die Feinde der Religion nicht 
ſelten behaupten, ſie ſei ſogar ein Hindernis des Wohlſtandes; ſie mache 
den Menſchen gleichgiltig gegen denſelben und vertröſte ihn nur auf 
die Glückſeligkeit im Himmel. Wenn nun auch die Unwahrheit ſolcher 
Behauptungen Euch hinreichend bekannt iſt, ſo kann es doch nur nützlich 
ſein, Euch zu zeigen, wie nach den Worten des Apoſtels „die Gottſelig⸗ 
keit zu allem nützlich iſt“, wie ſie „nicht nur die Verheißung des zur 
künftigen, ſondern auch die Verheißung dieſes Lebens“! hat, wie nament- 
lich die chriſtlichen Tugenden die notwendigen Bedingungen des Wohl⸗ 
indes ſind. Ich habe mir daher vorgenommen, was ich hierüber in 
1 igen Gemeinden gejagt habe, in dieſem Hirtenbriefe für Euch alle 
etwas eingehender zu behandeln. 

Reine Angelegenheit beſchäftigt ja unſere Zeitgenoſſen in dieſem 
Augenblick mehr als die Hebung des Wohlſtandes der arbeitenden Volks- 
klaſſen. So löblich dieſe Beſtrebungen an ſich ſind, ſo wird dabei doch 
nur zu oft verkannt, daß auch die beſten Mittel dazu nicht ausreichen, 

nicht vor allem die ſittlichen Mittel zur Anwendung kommen. 

wird weniger erkannt, als daß die ſogenannte Arbeiterfrage zum 

n Teil eine ſittliche Frage iſt. Ich will daher in dieſem Hirtenbriefe 
I Timoth. 4, 8. 
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nachweiſen: wie ohne Religion und Sittlichkeit für die Mehr⸗ 
zahl der Menſchen, für das eigentliche Volk kein allgemeiner 
Wohlſtand möglich iſt und wie dagegen die chriſtlichen 
Tugenden denſelben beförderen. 

1. Ich muß aber zuerſt erklären, von welcher Art des 
Wohlſtandes ich hier rede. 

Die heilige Schrift lehrt uns beten: „Armut und Reichtum gib 
mir nicht, verleih mir nur, was nötig iſt zu meinem Lebensunterhalte“. 

Was der heilige Geiſt aber ſelbſt uns beten lehrt, kann nur das 
Beſte für uns ſein. 

Reichtum iſt alſo an ſich kein Glück für uns. Es kann zwar 
durch Gottes Gnade auch ein Glück für uns werden, wenn wir ihn 
nämlich durch dieſelbe gut gebrauchen; wenn er uns nicht von Gott und 
ſeiner Liebe abwendet, ſondern vielmehr ein Mittel der Liebe Gottes 
und des Nächſten wird. An ſich aber iſt der Reichtum eine Gefahr; 
er wendet uns leicht ab vom Dienſte des wahren Gottes und hin zu 
dem Götzendienſte des Mammon; er bietet uns überdies alle Mittel, 
die ſündhaften Lüſte des Herzens zu befriedigen. Deshalb ſagt der 
Heiland: „Wahrlich, ich ſage Euch, es iſt ſchwer, daß ein Reicher ins 
Himmelreich eingehe“; fügt aber gleich hinzu: „Bei den Menſchen iſt 
das unmöglich, bei Gott aber iſt alles möglich“.“ Selbſt das unge⸗ 
ordnete Verlangen nach Reichtum iſt nach den Worten des hl. Paulus 
voll Gefahren: „Die, welche reich werden wollen, fallen in Verſuchung 
und in die Fallſtricke des Teufels und viele unnütze und ſchädliche Be⸗ 
gierden, welche die Menſchen in Untergang und Verderben ſtürzen. 
Denn die Wurzel aller Übel iſt die Habſucht. Einige, die ſich ihr er⸗ 
gaben, ſind vom Glauben abgefallen und haben ſich in viele Schmerzen 
verwickelt“. i 

Dieſelben Worte lehren uns aber, daß auch die Armut gefährlich 
iſt. Sie ſchließt auch viele Seelengefahren ein. Sie hindert vielfach 
eine gute Erziehung der Kinder; ſie führt oft zur Trägheit, Unredlichkeit, 
Lügenhaftigkeit und zu Unfrieden; ſie hat noch viele andere Gefahren 
im Gefolge. Selbſt ein verſchuldeter Hausſtand bringt ſchon viele 
Gefahren mit ſich. 

Endlich lehren uns jene Worte, daß ein gewiſſer Wohlſtand, der 
die Mitte zwiſchen Beiden hält, der uns und den Unſrigen den Lebens⸗ 
unterhalt ausreichend, aber nicht im Überfluſſe bietet, die beſte Lage für 
das ſittliche und religiöſe Leben der Menſchen auf Erden iſt. 


Sprich. 30, 8. — Matth. 19, 23. 26. — 1 Timoth. 6, 9. 10. 


hervorheben, welche insbeſondere zi demſelben beit n 

2. Zu denſelben rechne ich zuerſt die Tug d 
Mäßigteit. 

Die Tugend der Mäßigkeit gehört bekanntlich zu den vier ſittlichen 
Haupt und Grundtugenden. Wir brauchen fie nur etwas näher zu 
betrachten, um zu erkennen, wie ſie eine unerläßliche Bedingung für den 
Volkswohlſtand iſt. 

Dem Wortlaute nach bedeutet Tugend die Tauglichkeit, die Tüchtig⸗ 
keit zum Guten, die Beharrlichkeit im Streben nach demſelben; Mäßig ⸗ 
keit aber die Tugend, das rechte Maß in allem zu halten. Chriſtlich 
wird dieſe Tugend, wenn ſie aus der Gnade und dem Glauben ent⸗ 
ſpringt, wenn ſie Gott zum Beweggrund und zum Ziel hat. 

Die chriſtliche Tugend der Mäßigkeit iſt daher das anhaltende 

Beſtreben und die dadurch erworbene Tüchtigkeit, in allen Dingen das 
rechte Maß zu halten; nämlich jenes Maß, welches Vernunft und 

Glaube vorſchreiben. Durch dieſe Tugend lernen wir daher, unſer Leben, 
nach Vernunft und Glauben einrichten und alle unſere Begierden und 
Neigungen ihnen gemäß beſchränken, abtöten und beherrſchen. 

5 Aus dieſem Begriff ergibt ſich nun der hohe Wert dieſer Tugend 
ſowohl für das ſittliche Leben im allgemeinen, als auch für den Volks- 
Se im beſonderen. 

den Wert derſelben für das ganze ſittliche Leben des 
betrifft, ſo kann ſich der Menſch in ſeinen Handlungen von 
zu * leiten laſſen; erſtens von der Vernunft und zweitens 


v on ſen 


anderen Falle handelt der Menſch undermünftig, ähnlich wis 
weil nicht die Vernunft, ſondern die blinden Triebe ſeine 


888 68. Religion und Volkswohlfahrt. 


Handlungsweiſe beſtimmen. Der Menſch, der ſo handelt, wird daher 
auch von der heiligen Schrift der tieriſche Menſch genannt. Die wahre 
Vernünftigkeit des Menſchen beſteht deshalb nicht ſo ſehr in dem Wiſſen, 
als in dem Handeln. Nicht der Menſch iſt wahrhaft vernünftig, der 
vernünftig denkt, aber tieriſch handelt; ſondern vielmehr nur der, 
welcher nach Vernunft und Glauben ſein Denken und ſein ganzes Leben 
einrichtet. 

Das notwendige Mittel aber, um dieſe Sittlichkeit, dieſe höhere 
Vernünftigkeit in allen unſeren Handlungen zu erwerben, iſt die Tugend 
der Mäßigkeit. Sie iſt jene ſittliche Kraft im Menſchen, welche ihn 
befähigt, ſeine blinden Leidenſchaften den Forderungen des Glaubens 
und der Vernunft zu unterwerfen und nach ihrem Gebote ſeine Hand⸗ 
lungen einzurichten. Die Unmäßigkeit iſt dagegen eine ſittliche Schwäche, 
eine ſittliche Ohnmacht, welche ihn zum elenden Werkzeug ſeiner Leiden⸗ 
ſchaften macht. 

Wenn aber dieſe Tugend in einem weiteren Sinne ſich auch auf 
das ganze ſittliche Leben des Menſchen erſtreckt, weil ſie jeder einzelnen 
Handlung das rechte Maß gibt, ſo beziehen wir ſie doch in einem 
engeren Sinn und im gewöhnlichen Leben auf die beſondere Fähigkeit, 
in ſinnlichen Dingen, namentlich im Eſſen und Trinken, das von Ver⸗ 
nunft und Religion vorgeſchriebene rechte Maß zu halten. 

Wie ſehr aber von dieſer Mäßigkeit der Volkswohlſtand abhängt, 
bedarf keines Beweiſes. Unmäßigkeit und Trunkſucht find ja eine Haupt- 
quelle der Verarmung. Sie richten nicht nur viele Arbeiterfamilien zu 
Grunde, ſondern ſtürzen nur zu oft auch ſolche in Dürftigkeit und Elend, 
die einen größeren Wohlſtand beſaßen. Der Unmäßige verliert mehr 
und mehr alle ſittliche Kraft, um ſeine Bedürfniſſe nach einer vernünftigen 
Überlegung, nach dem Verhältnis ſeines Einkommens einzurichten. Er 
opfert zuletzt alles willenlos ſeiner Leidenſchaft. Wer könnte das Elend 
ſchildern, welches die Unmäßigkeit über ſo viele Familien bringt; den 
jahrelangen Jammer armer Frauen, welche Not und Armut täglich 
wachſen ſehen; das unſägliche Leiden der Kinder, welchen die not⸗ 
wendigſten Lebensbedürfniſſe fehlen; die täglichen Streitigkeiten, welche 
aus der Zerrüttung des ganzen Hausweſens entſpringen! Peſt, Hunger 
und Krieg, die großen Heimſuchungen der Menſchen, bringen nicht ſo 
viel Elend über fie, als die Unmäßigkeit. 

Wie könnte auch Unmäßigkeit und Volkswohlſtand neben einander 
beſtehen! Die ſtatiſtiſchen Ermittelungen beweiſen, daß weitaus der 
größte Teil der Menſchen auf ein ſehr beſcheidenes Einkommen angewieſen 


Überlegung, 
feinem Einkommen und feinen Ausgaben entſprechend, zu ordnen und 
zu regeln. 

Wenn nicht diese, onder unersöttlche Lüfte Über die Ausgabe 
entſcheiden, ſo wird das kleine Einkommen immer von dieſen ver⸗ 
ſchlungen werden. Daher iſt es auch eine durch die Erfahrung beſtätigte 
Thatſache, daß über den Wohlſtand der Bevölkerung das Einkommen 
allein nicht entſcheidet und daß in manchen Gegenden trotz eines viel 
höheren Lohnes die Armut viel größer iſt, wie in anderen bei geringerem 
Lohne, weil dort Unmäßigkeit und hier Mäßigkeit herrſcht. 

Wenn wir aber bedenken, wie beſchränkt und armſelig ſchon an 
ſich die irdiſchen Lebensgenüſſe des größten Teils des Volkes im Ver⸗ 
gleich mit den täglichen Genüſſen der Reichen ſind, jo können wir uns 
nicht verhehlen, daß eine tief gewurzelte ſittliche Geſinnung dazu gehört, 
auch bei dieſen immer das Maß zu halten, welches die geringen Ein- 
nahmen vorſchreiben. Darum iſt auch dieſe Mäßigkeit im Volke, wo 
immer ſie beſteht, eine große, überaus gottgefällige Tugend. Schon die 
Eltern ſollten deshalb von zarter Jugend an dieſelbe dem Herzen ihrer 
Kinder einpflanzen. Mäßige Kinder erziehen heißt ſittliche Kinder 
erziehen. Kinder dagegen durch die Erziehung daran gewöhnen, alle 
ſinnlichen Begierden und Neigungen zu befriedigen, heißt die Kinder 
für ihr ſpäteres Leben der Unmäßigkeit und Ausſchweifung überliefern. 
Wenn die Sinnlichkeit im Kinde über Vernunft und Religion herrſcht, 
ſo wird ſie auch im Manne über jene herrſchen. 

} Wenn wir aber dieſen Wert der Mäßigkeit für Sittlichkeit und 
wohlſtand im Auge haben, jo können wir nur mit tiefiter Be 
daran denken, wie vielfach dieſe einfache Wahrheit jetzt verlannt 
; wie viele die tiefe, tieriſche Erniedrigung der Unmäßigkeit und 
Wert der Mäßigkeit gar nicht mehr verſtehen; wie alles 
rägt, die Peſt der Unmäßigkeit immer mehr, namentlich in 
mlichen Jugend zu verbreiten. 
u den chriſtlichen Tugenden, die zum Wohlſtand 
rechne ich zweitens die Sparſamkeit. 
parſamkeit iſt eine Tochter der Mäßigkeit. Wo keine Mäßig⸗ 
kann auch von Sparſamkeit keine Rede ſein. 
icht jede Sparſamkeit iſt aber eine christliche Tugend, fie kann 
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ſogar ein abſcheuliches Laſter ſein. Das iſt ſie, wenn ſie aus einer 
ungeordneten Selbſtliebe, der Selbſtſucht, entſpringt und mit Gefühl⸗ 
loſigkeit gegen die Not der Mitbrüder verbunden iſt; das iſt ſie, wenn 
ſie gleich jenem Reichen im Evangelium nur darauf ſinnt, irdiſche 
Schätze anzuhäufen und gegen die wahren Güter gleichgiltig macht. 
Den Geizigen nennt der Apoſtel „einen Götzendiener“! und den Geiz 
„einen Götzendienſt“.? 

Etwas ganz anderes iſt die tugendhafte Sparſamkeit. Sie ent⸗ 
ſpringt nicht aus der ungeordneten Weltliebe, aus der unordentlichen 
Selbſtliebe, oder aus der Gleichgiltigkeit gegen die höheren Güter, ſondern 
vielmehr, wie jede Tugend, aus Gott und aus dem Beſtreben, Gottes 
Willen zu vollziehen. Sie iſt deshalb auch nicht von einem blinden 
Triebe nach Reichtum beherrſcht, ſondern von der Erkenntnis der von 
Gott gewollten Ordnung geleitet und geregelt. Sie iſt auch nicht eine 
bloße einmalige Handlung, ſondern eine durch anhaltendes Beſtreben 
erworbene feſte Lebensregel. Ein ſchönes Vorbild einer ſolchen Gott 
gefälligen Sparſamkeit ſtellen uns die Sprüche Salomons in dem „ſtarken 
Weibe“ vor Augen. Sie erwirbt Wolle und Flachs und bearbeitet es 
mit ihren Händen. Mit großer Emſigkeit ſorgt ſie für die Lebens⸗ 
bedürfniſſe aller Bewohner des Hauſes. Sie ſteht am früheſten Morgen 
auf, um für alle Speiſe zu bereiten. Sie pflanzt frühzeitig den Acker, 
um zur rechten Zeit Frucht zu ſammeln. Sie ſorgt, daß gegen Kälte 
und Schnee alle doppelt gekleidet ſind. Ihre Hand öffnet ſie den 
Armen und ihre Arme breitet ſie aus nach dem Dürftigen.“ Eine ſolche 
Fürſorge für die Zukunft iſt daher nicht Geiz, ſondern vernünftige und 
Gott gefällige Sparſamkeit. Darum ſagt auch die heilige Schrift: „Ein 
Arbeiter, der dem Trunke ergeben iſt, wird nicht reich; und wer das 
Wenige nicht achtet, geht nach und nach zu Grunde “.“ Darin beſteht 
aber die Sparſamkeit, daß wir das Wenige achten. Auch der Heiland 
ſelbſt lehrte uns durch ſein Beiſpiel dieſe Sparſamkeit im kleinen, als 
er den Jüngern, nachdem er die 5000 Männer in der Wüſte geſpeiſt 
hatte, den Befehl gab: „Sammelt die übrig gebliebenen Stücklein, damit 
fie nicht zu Grunde gehen“. 

Zu dieſer tugendhaften Sparſamkeit gehört auch die Vermeidung 
eines ungeordneten Luxus, einer gewiſſen Weichlichkeit und Prachtliebe 
in der Kleidung und in der Einrichtung des Hausweſens. Jenes 
„ſtarke Weib“ ſorgte dafür, daß alle Hausgenoſſen im Winter doppelt 


Epheſ. 5, 5. — Coloſſ. 3, 5. — ? Spr. 31, 10 fi. — Sir. 19, 1. — 
Joh. 6, 12. 


Heimat aus als unbemittelter, aber ſtrebſamer Knabe, die Zeichenſchule 
in Heidelberg beſuchte und es dann durch Geſchicklichkeit und Thätigkeit 
dahin brachte, daß er als Zimmermann mit zwölf Geſellen ein blühendes 
Geſchäft betrieb. Er ergab ſich aber bald der Unmäßigkeit und Aus⸗ 
ſchweifung, und weil dieſe nun einmal unerſättlich ſind, ſo gingen ſie 
bald weit über ſeine Einkünfte hinaus. Er geriet von Schulden in 
Schulden, bis er endlich ſeine arme Frau nur deshalb ermordete, um 
durch eine andere Heirat Geld zu gewinnen, auf dieſem Wege ſeine 
Schulden zu bezahlen und ſich ſo von neuem ſeiner Genußſucht hin⸗ 
geben zu können. Ahnliche Beiſpiele, wenn auch in kleineren Verhält⸗ 
niſſen und nicht mit einem ſolch entſetzlichen Ausgange, kommen überall 
vor. Sie beſtätigen die eine unumſtößliche Regel, daß ohne Sparſam⸗ 
mag der Verdienſt groß oder klein ſein, Wohlſtand für die meiſten 
nichen unmöglich iſt. Ebenſo beſtätigen andere Beiſpiele mit der⸗ 
Bestimmtheit, daß Sparſamkeit, auch bei geringem Einkommen, 


n Belege zu dieſen beiden Regeln. 
che ſich, ſelbſt in dieſer vielfach bedrängten Zeit, durch 
) it und Fleiß ein kleines Eigentum erworben haben. Man 
0 t die inder ſolcher braven Familien nur zu jehen, um ſich davon 
erz gen, daß ſie das Notwendige an Nahrung, an Kleidung, an 
guter Pflege reichlich erhalten und geſund und freudig 
m . Woher kommt das? Weil in dem Haufe Mäßigkeit, 
\ park it und Gottesfurcht herrſcht. Ebenſo findet man überall 


Famil in, wo das gerade Gegenteil stattfindet, wo Not und Elend 
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wohnt, wo die Kinder unter unſäglichen Entbehrungen heranwachſen, 
wo Hunger und Krankheit auf ihrem ſchwächlichen Körper ausgeprägt 
ſind. Woher kommt aber das? In nur zu vielen Fällen von Mangel 
an Mäßigkeit, Sparſamkeit und Gottesfurcht. 

So iſt alſo die Tugend der Sparſamkeit ein ganz weſentliches 
Mittel zum Wohlſtand. Wie große Erfolge durch Sparſamkeit auch bei 
geringem Einkommen erzielt werden können, erfuhr ich vor zwei Jahren 
in einer Gemeinde, deren Bewohner großenteils mit ihrem Lebens⸗ 
unterhalt auf die Arbeit angewieſen ſind. In dem vorhergehenden 
Jahre waren dort nur von den Eingeſeſſenen 23,000 Gulden in die 
Sparkaſſe eingelegt worden. Das iſt die Wirkung der Mäßigkeit und 
der Sparſamkeit. Die Sparkaſſen haben zur Förderung derſelben einen 
großen Wert und können, wenn ſie gut eingerichtet ſind, nämlich für 
den Nutzen der Einleger und nicht für allerlei Nebenzwecke, nicht genug 
empfohlen werden. Die Sparſamkeit, als Angewöhnung von Jugend 
auf, iſt ein wahres Vermögen, welches die Kinder auf den Lebensweg 
mitbekommen und welches das ganze Leben hindurch ſeine Zinſen trägt. 
Deshalb ſollen auch die Eltern ihre Kinder mit der Mäßigkeit zur 
Sparſamkeit anhalten, und zur Förderung derſelben, wenn die Kinder 
anfangen Geld zu verdienen, nicht den ganzen Verdienſt derſelben ver⸗ 
brauchen, ſondern einen Teil für ſie in die Sparkaſſe einlegen, damit 
die Kinder ſich frühzeitig daran gewöhnen, für die Zukunft zu ſorgen. 

4. Zu den Tugenden, die zum Wohlſtande führen, 
rechne ich drittens eine chriſtliche Standeswahl. 

Wenn ich die chriſtliche Standeswahl eine Tugend nenne, ſo iſt 
das nicht im ſtrengen Sinne des Wortes zu nehmen. Sie iſt nicht ſo 
ſehr eine einzelne Tugend, als vielmehr eine Handlungsweiſe, welche 
aus einer tugendhaften Geſinnung und aus mehreren anderen Tugenden 
entſpringt. 

Um aber zu erkennen, welch tiefeingreifende Bedeutung die Standes⸗ 
wahl für den Volkswohlſtand hat, müſſen wir zweierlei ins Auge 
faſſen: erſtens wie der Wohlſtand des Einzelnen von der Familie 
abhängt, in der er lebt, und zweitens wie der Wert der Familie wieder 
ganz von der guten oder leichtſinnigen Standeswahl bedingt iſt. 

Die Tüchtigkeit der Familie hängt aber in ſo vielen Beziehungen 
mit dem Volkswohlſtande zuſammen, daß dieſe kaum alle hervorgehoben 
werden können. Wir wollen nur einige Hauptgeſichtspunkte hier erwähnen. 

Alles was der einzelne Menſch von der Wiege bis zum Grabe 
von der Familie empfängt, wirkt nicht nur auf ſein ewiges Heil, ſondern 


ein. 


auch auf ſein irdiſches Wohlergehen Zabllofe Menſch 
ihr Leben in Armut hin, weil ſie durch die Schuld ihrer Eltern 
entbehren, was natürliche Bedingung des Wohlſtandes ilt. b 

Leib und Seele ſind gewiſſermaßen die Werkzeuge, mit denen ſich 
das Kind aus dem Volke nicht nur den Himmel, ſondern auch ſeine 
Bedürfniſſe für dieſes Leben ſpäter erwerben muß. 

Wenn ſie aber dazu tauglich ſein ſollen, muſſen fie gute, brauch 
bare Werkzeuge ſein. Ob ſie das aber ſind, ob das Kind an Leib und 
Seele geſund heranwächſt, um ſich ſpäter Lebensunterhalt und Wohl⸗ 
ſtand erwerben zu können, hängt ganz weſentlich von der Familie, von 
den Eltern ab. 

Schon der Körper, in dem wir das Licht der Welt erblicken, der 
unſer Begleiter durchs irdiſche Leben, gewiſſermaßen unſer perſönlichſter 
Taglöhner ſein ſoll, der für uns arbeitet, zeigt uns das. Zwar iſt 
Gott der Herr über Geſundheit und Krankheit, über Tod und Leben. 
So gewiß es aber hiernach iſt, daß auch kein Sperling ohne ihn vom 
Dache fällt und daß er alle unſere Haare gezählt hat, ſo gewiß iſt es 
zugleich, daß Gott auch durch natürliche Urſachen unſer Schickſal mit⸗ 
beſtimmen läßt. Geſundheit und Krankheit kommen daher in unzähligen 
Fällen von den Eltern her. Viele Menſchen haben einen zerrütteten 
Körper infolge der Sünden, Ausſchweifungen und Laſter ihrer Eltern. 
Man braucht nur in den Krankenhäuſern der großen Städte die Zimmer 
zu beſuchen, wo verlaſſene und hilfloſe Kinder in den erſten Lebens⸗ 
tagen aufgenommen werden, um ſich davon in der entſetzlichſten Weiſe 
zu überzeugen. Wie können aber Kinder, die durch die Ausſchweifung 
ihrer Eltern einen zerrütteten Körper mit ins Leben bringen und nun 
auf die Arbeit desſelben mit ihrem Unterhalte angewieſen ſind, je zum 
Wohlſtand gelangen? Je mehr die Unſittlichkeit zunimmt und ſchon 
d Jugend verpeſtet, deſto größer wird die Zahl ſolcher armen Kinder, 
welche die Folgen der Ausſchweifung ihrer Eltern zu tragen haben. 

och der geſunde Körper genügt noch nicht, um ein gutes Werk 
ir das weitere Fortkommen zu fein; er bedarf überdies jahre⸗ 


es geſund heranwachſen; wenn es dagegen die langen Jahre 
feiner Jugend in Not und Elend zubringt, wenn fein zarter Körper 
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dem Hunger und allen Einflüſſen der Witterung ausgeſetzt iſt, wenn 
es in Schmutz und Unrat, in feuchten, elenden Räumen wohnt, wenn 
es faſt alles entbehrt, was der Menſch bedarf, ſo wird ſein armer 
Körper dem Siechtum überliefert und kaum imſtande ſein, es im 
ſpäteren Leben vor Bettelarmut zu bewahren. Eine große Anzahl 
Kinder wächſt in ſolchen Verhältniſſen auf. 

Wenn ſie dann mit ihrem unentwickelten Körper das vierzehnte 
Jahr erreicht haben, werden ſie nicht ſelten noch überdies von ihren 
Eltern lediglich dazu verwendet, um von nun an mit dieſem kraftloſen 
Werkzeug ihr Brot ſelbſt zu verdienen. Und nicht nur ſie ſelbſt wachſen 
in dieſem Elende auf, ſie werden in ähnlicher Weiſe auch frühe, leicht⸗ 
ſinnige Verbindungen anknüpfen und von Geſchlecht zu Geſchlecht ſo 
ihr Elend fortpflanzen. 

Doch wichtiger als der Körper iſt die Seele, nicht nur als Gottes 
Ebenbild und ihrer ewigen Beſtimmung wegen, ſondern auch in Bezug 
auf den Wohlſtand. Sie ſoll ja in dieſem Körper wohnen, ihn lenken 
und leiten, ſich ſeiner als Werkzeug bedienen. Wie beim Arbeiter der 
Geiſt, der die Arbeit leitet, wichtiger iſt, als der Pflug, der Hammer, 
der die Arbeit verrichtet, ſo iſt es auch mit der Seele und dem Leibe. 
In dem geſunden Leibe muß auch eine geſunde Seele wohnen, damit 
die Arbeit zum Wohlſtand führt. Dazu bedarf ſie erſtens Kenntniſſe 
und zweitens noch weit mehr Tugenden. Ob die Seele des Kindes 
damit ausgeſtattet wird, hängt wieder von der Familie ab. Sie iſt die 
Pflanzſchule ſowohl jener Tugenden, die das Kind im ſpäteren Leben 
zum Wohlſtand führen werden, als auch jener Laſter, die es im ſpäteren 
Leben in Elend und Armut ſtürzen. 

Aber auch wenn der Menſch herangewachſen iſt und ſelbſt der 
Familie vorſteht, hängt von dieſer ſein Wohlſtand ab. Der einſichtigſte, 
nüchternſte und fleißigſte Mann allein kann ſeiner Familie nicht zu 
demſelben verhelfen; er hängt dabei ab von der Mithilfe der Frau. 
Iſt dieſe eine ſchlechte Haushälterin, eine unordentliche, träge, genuß⸗ 
ſüchtige Frau, ſo wird der Wohlſtand nie in ſein Haus einkehren. 
Ebenſo vermag die Frau, wenn ſie auch alle guten Eigenſchaften jener 
„ſtarken Frau“ der heiligen Schrift beſitzt, ihre Familie nicht vor Armut 
zu ſchützen, wenn ihr ein Mann zur Seite ſteht, welcher ein Sklave der 
Unmäßigkeit iſt, welcher das Wirtshaus mehr liebt, wie Frau und 
Kinder, und dort vergeudet, was jene zum notwendigſten Lebensunter⸗ 
halt bedürfen. 

So iſt alſo in der That der Wohlſtand des Volkes von der 
Geburt bis zum Grabe weſentlich von der Beſchaffenheit der Familie 
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abhängig. Allgemein kann er nur dann verbreitet fein, wenn echtes, 
chriſtliches Familienleben im Volke blüht. Unter allen Mitteln, die 
erfordert werden, um die ſogenannte ſoziale Frage zu löſen und die 
materiellen Verhältniſſe des Volkes zu verbeſſern, iſt das weitaus erſte 
und notwendigſte die Förderung des Familienlebens. Wer das nicht 
erkennt und nur oder doch hauptſächlich durch andere Mittel dem Volke 
helfen will, iſt ein Thor und macht mit allen ſeinen gut oder ſchlecht 
gemeinten Mitteln doch nur Streiche in der Luft. 

Daraus erkennen wir nun auch den Wert der Standeswahl für 
den Volkswohlſtand. Gute Familien hängen ja weſentlich von einer 
vernünftigen, chriſtlichen Standeswahl ab. Das iſt eine Wahrheit, die 
niemand leugnen kann, die aber dennoch ſo allgemein verkannt wird, 
daß ihre Mißachtung eine Hauptquelle aller ſozialen Übel ift. 

Zu einer vernünftigen, chriſtlichen Standeswahl gehört erſtens die 
ernſte Prüfung, ob auch beide Teile die zu einem guten Familienleben 
notwendigen ſittlichen Eigenſchaften beſitzen. Die Aufgabe des chriſtlichen 
Mannes und Vaters, der chriſtlichen Frau und Mutter iſt jo groß und 
erhaben. Beide ſind ja Stellvertreter Gottes bei den Kindern und ein 
höheres Amt kann es nicht geben, als Gottes Stellvertreter zu ſein. 
Welche hohe Eigenſchaften ſollen ſie deshalb beſitzen! Wie billig und 
recht iſt es daher, ehe man ein ſo hohes Amt übernimmt, ſich zu fragen, 
ob man auch die dazu notwendigen Eigenſchaften beſitzt. Zu einer ver⸗ 
nünftigen, chriſtlichen Standeswahl gehört zweitens die Prüfung, ob 
auch einigermaßen die zum Unterhalt einer Familie notwendigen 
materiellen Bedingungen vorhanden ſind. Dabei handelt es ſich nicht 
um Reichtum, ſondern nur um eine vernünftige Fürſorge, daß der 
Hausſtand nicht mit Elend und Not beginnt; um eine vernünftige Über⸗ 
legung, ob man auch die notwendigſten Bedürfniſſe eines ordentlichen 
Hausſtandes beſchaffen kann. 

Wie viele Familien werden aber gegründet, ohne an dieſe Fragen 
auch nur zu denken. Beim Antritt jedes anderen Standes ſtellt man 
ſich dieſelben; nur bei dieſem wichtigſten aller Stände, von dem Glück 
und Unglück oft vieler Geſchlechter abhängt, werden ſie leichtſinnig außer 
acht gelaſſen. Viele treten in die Ehe ein nach einem Jugendleben voll 
Ausſchweifung, ohne nur eine der Tugenden zu beſitzen, die zu einem 
guten, geordneten Familienleben gehören; die ſtatt der Tugenden ſich 
jene Laſter angewöhnt haben, welche die Familien verwüſten und die 
Kinder verderben; die nicht einmal im ledigen Stande ihrer Leidenſchaften 
wegen mit ihrem Einkommen ausreichten und ſtatt Erſparniſſe Schulden 
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mitbringen; die jede Regung des Gewiſſens verloren haben, daß fie 
mit einer ſolchen Standeswahl gegen die Vernunft und gegen Gott 
fündigen und ein wahres Verbrechen gegen ihre Familie und ihre Kinder 
begehen. 

Oder was könnte ſündhafter fein, als durch gewiſſenloſen Leicht⸗ 

ſinn das vielfache Elend zu verſchulden, das durch eine ſolche Handlungs⸗ 
weiſe über viele Familien kommt; was könnte grauſamer fein, als 
dadurch zugleich zu verurſachen, daß arme Kinder ihre ganze Jugendzeit 
freudenlos, in Darben und Elend dahinbringen und an Leib und Seele 
großen Schaden leiden. 
; So weſentlich hängt alſo die gute, chriſtliche Standeswahl mit 
dem Volkswohlſtande zuſammen. Durch dieſelbe erhalten wir gute 
Familien; gute Familien ſind aber die Grundbedingung des Wohl⸗ 
ſtandes des Volkes. Nichts iſt daher auch für die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe des Volkes grundverderblicher, als alles, was die Familie 
beſchädigt. 

5. Zu den Tugenden, die zum Volkswohlſtande 
führen, rechnen wir endlich Lauterkeit, Keuſchheit der 
Sitte. 

Sie iſt von unberechenbarem Einfluß auf den Wohlſtand des 
Volkes. Auch die bisher genannten Tugenden können ohne ſie nicht 
beſtehen. 

Von ihr hängt die Mäßigkeit ab. Beide ſind ja Herrſchaft der 
Vernunft über den niederen Menſchen. Die Mäßigkeit iſt, wie wir 
ſahen, die ſittliche Kraft im Menſchen, welche ihn befähigt, ſeine Hand⸗ 
lungen nach der durch den Glauben erleuchteten Vernunft einzurichten; 
welche ihn in den Stand ſetzt, allen böſen, tieriſchen Neigungen und 
Begierden, die mit Vernunft und Glauben im Widerſpruch ſtehen, zu 
überwinden und ſo in allen Dingen das rechte Maß zu halten. Nichts 
vermehrt aber mehr dieſe ſittliche Kraft im Menſchen, als die Reinheit 
der Sitten, nichts ſchwächt ſie ſo, als Sittenloſigkeit. Dieſe vertilgt 
alle ſittliche Kraft in ihm und überliefert ihn ſeinen blinden, maßloſen 
Leidenſchaften. Unkeuſchheit und Unmäßigkeit gehen daher immer zu⸗ 
ſammen. 

Von der Sittlichkeit hängt deshalb auch die Sparſamkeit ab. 
Unkeuſchheit und Verſchwendung ſind gleichfalls immer verbunden. Das 
beweiſt die tägliche Erfahrung in zahlloſen Beiſpielen. Selbſt die Er⸗ 
ſparniſſe, welche vielleicht in einer Reihe von Jahren durch Fleiß und 
Mäßigkeit angeſammelt find, fangen von dem Tage an zu verſchwinden, 


nach vernünftiger, 
Überlegung faffen zu können. Sie dt Um De e Babe 
fluß ſchlechter Leidenſchaften unabhängige Überlegung, um die 
geſtellten Fragen an ſich richten zu können. 

Die Unſittlichteit dagegen kent irt je: ede De 
legung bei dieſem wichtigſten und entſcheidendſten Schritt des Lebens. 
Blinde, unvernünftige Leidenſchaften treten dann an ihre Stelle und 
ſtürzen ſo viele für ſich und die Ihrigen in das tieffte materielle und 
ſittliche Elend. 

Von der Sittlichkeit hängt endlich das Gedeihen des ganzen 
Familienlebens ab; Glück und Segen für alle, die ihm angehören. 
Nur die ſittenreine Familie bringt allen Frieden und alles Glück, welche 
die Familie nach Gottes Abſicht ihren Gliedern ſpenden ſoll; nur die 
ſittenreine Familie iſt die fruchtbare Pflanzſchule aller natürlichen und 
übernatürlichen Tugenden; nur die ſittenreine Familie führt zu jenem 
ſoliden Wohlſtand, den wir fo oft im Volle antreffen. Alles das zerftört 
die Unkeuſchheit. Wo ſie in das Haus eindringt, iſt Segen, Frieden 

und Glück dahin; wo ſie eindringt, wird die Familie eine wahre Laſter⸗ 
e; wo fie eindringt, werden auch bald mit ihr Unmäßigkeit, Ver⸗ 
ig, Unordnung und endlich Armut ihren Einzug halten. 


Folgen dieſes Laſters, auch für den Wohlſtand, laſſen ſich ja 
em Heinen Teile öffentlich beſprechen. 


nmäßig und unſittlich fein, ohne zu verarmen. Gott hat es ho 
aß es in der Regel nur durch Tugend auch zeitlich glücklich wird. 
». Retteler, Hirtenbriefe, 1 
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Nichts iſt wohlwollender und menſchenfreundlicher, nichts ſchützt 
und hütet den Menſchen von dem Mutterſchoße an, ſein ganzes Leben 
hindurch, vor eigenen und fremden Gefahren, jo ſehr als reine Sitte. 
Nichts iſt dagegen menſchenfeindlicher als die Unſittlichkeit; nichts 
bedroht das geiſtige und leibliche Wohl der Menſchen mehr wie ſie; 
keiner Beſchädigung ſteht der Menſch ſo ſchutzlos entgegen als der, 
welche von ihr ausgeht; keine bringt ſo viel Armut, Krankheit und 
Elend wie ſie. 8 

Bewahret Euch deshalb als den wertvollſten Hausſchatz die gute, 
keuſche Sitte, die ja noch ſo vielfach in unſeren katholiſchen Familien 
zu Hauſe iſt. Der hl. Johannes ſah Babylon als eine Verführerin 
zur Unzucht und trunken von dem Blute der Heiligen und der Zeugen 
Jeſu.! Dieſes Bild, dieſe Verführerin, trunken vom Blute der Chriſten, 
ſtellt uns die Wahrheit vor Augen, daß unreine Sitte und Haß gegen 
die Kirche Chriſti immer verbunden ſind. Daß ſind ſtets böſe Zeiten 
auf Erden, wenn ſie vereint auftreten, um die Menſchen zu verführen 
und zu verderben. Eine ſolche Zeit iſt aber die unſrige. Sie iſt auch 
voll Haß gegen die katholiſche Kirche, die große Zeugin Jeſu auf Erden, 
und voll Verführung zur Ausſchweifung und Sittenloſigkeit. Um aber 
die Sitten im Volke zu verderben, dazu gebraucht man hauptſächlich 
zwei Mittel, die Ihr kennen müßt, um Euch und Euere Kinder vor 
dieſen ſittlichen Gefahren zu bewahren. 

Das erſte Mittel zur Verbreitung der Sittenloſigkeit ſind jene 
ſchlechten Grundſätze, welche darauf ausgehen, den Abſcheu des Volkes 
vor dem Laſter der Unzucht immer mehr abzuſchwächen. Während das 
Chriſtentum uns lehrt, daß dieſes Laſter eine der abſcheulichſten Sünden 
iſt, ſucht man es jetzt vielfach zu entſchuldigen. Während kein Gefühl 
tiefer dem unverdorbenen Gemüt eingeprägt iſt, als Scham und Ekel 
vor demſelben, ſucht man es als etwas Natürliches, Erlaubtes darzu- 
ſtellen. Während kein Laſter mehr Unglück und Thränen verurſacht, 
lacht die unreine Welt über dasſelbe. Das ſind verderbliche Grundſätze, 
die ein reines Gefühl ebenſo wie das Wort Gottes verabſcheut; die 
aber der verdorbenen, ſündhaften Natur ſchmeicheln, und deshalb leicht 
Anklang finden. Daher kommt es auch, daß leichtſinnige Verbindungen 
und leichtſinnige Standeswahlen von vielen kaum noch für etwas Un⸗ 
rechtes gehalten werden. Möchten dieſe verwerflichen Grundſätze nie bei 
Euch eindringen! 

Das zweite Mittel zur Verbreitung der Sittenloſigkeit und Une 


Apok. 17, 5. 6. 


Verbreitung anſteckender Krankheiten wird mit höchſter Sorgfalt ve 

der Verbreitung diefer ſittlichen Peſt wird dagegen kein Hindernis 
den Weg gelegt. Unſittlichkeiten aller Art in Bildern, Büchern, Schau⸗ 
buden, Luſtſpielen u. ſ. w. ergießen ſich ungehindert über Stadt und 
Land, um unſer gutes, deutſches Volk zu verderben und freche Scham⸗ 
loſigkeiten in alle Schichten der Bevölkerung zu verbreiten. 

Hütet Euch und Euere Kinder vor allen dieſen großen Gefahren 
Haltet fie, jo viel ihr könnt, im Familienleben zurück, wo fie gute Sitten 
bewahren und reine, edle Freuden genießen. 

6. Daraus ergibt ſich nun auch, wie innig Religion 
und Wohlſtand mit einander verbunden find. 

Der erſte Grund hierfür beſteht darin, daß nur Chriſtus uns 
jene großen Wahrheiten lehrt, welche allein ümſtande ſind, uns wahre 
Nachſtenliebe einzuflößen, die Schwachen vor Ausbeutung . die 

Mächtigen zu bewahren, die Selbſtſucht zu überwinden und echte Sitt 
lichtelt und Tugend uns einzupflanzen. 

Chriſtus lehrt uns, daß wir Gott über alles und den Nächten 

uns ſelbſt lieben ſollen; daß er alles, was wir dem Geringſten 
üder gethan, anſieht, als hätten wir es ihm ſelbſt gethan; daß 

bir die Selbſtliebe nicht auf Koſten der Nächſtenliebe befriedigen dürfen; 
verpflichtet ſind, allen Menſchen zu thun, was wir wünſchen, das 

uns thun möchten; daß Gott der Herr aller Dinge iſt und wir nur 
valter; daß wir barmherzig ſein müſſen, wenn wir hoffen 


Dias find die großen ſozialen Grundſätze des Chriſtentums, welche 
r Schuld der Menſchen wegen nie allgemein verwirklicht werden, 


Tr und ſowohl auf das Leben der einzelnen Menſchen, wie 13 
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auf die Beziehungen derſelben unter einander einen unermeßlichen Einfluß 
ausgeübt haben. 

Wie Chriſtus aber die Menſchen verbindet, ſo trennt ſie der Un⸗ 
glaube. Wo Chriſtus nicht iſt, herrſcht die Selbſtſucht. So iſt es zwar 
immer geweſen; unſere Zeit ſcheint aber den höchſten Beweis dafür 
liefern zu ſollen. Das was uns jetzt als das höchſte Reſultat der 
Wiſſenſchaft angeprieſen wird, führt nicht nur zum roheſten Egoismus, 
ſondern iſt in ſeiner Konſequenz eine Rechtfertigung der Ausbeutung der 
Schwachen durch die Starken, der Armen durch die Reichen. Ja, wenn 
dieſe Grundſätze des modernen Unglaubens wahr ſind, dann iſt die 
Nächſtenliebe des Chriſtentums eine Thorheit und das Recht des Stärkeren 
über die Schwachen das wahre Geſetz der Menſchheit. Nach dieſer 
menſchenfeindlichen Lehre haben die Menſchen nicht einen weiſen und 
heiligen Gott zum Urheber und Schöpfer, ſondern ſie ſtammen vielmehr 
von irgend einem blinden, unvernünftigen Ding ab, aus dem ſich das 
Weltall und endlich auch das Menſchengeſchlecht entwickelt hat. Das 
Grundgeſetz dieſer ganzen Entwickelung iſt aber das, was ſie den Kampf 
ums Daſein nennen. Wie nämlich in einem Walde der ſtärkere Baum den 
ſchwächeren Baum unterdrückt und, während dieſer abſtirbt, ſich um ſo höher 
erhebt, ſo denken ſie ſich das Werden aller Dinge. Nach der Lehre des 
Chriſtentums iſt die Gottesliebe und die aus ihr entſpringende Menſchen⸗ 
liebe das wahre Geſetz der Entwickelung der Menſchen; nach der Lehre dieſer 
modernen Wiſſenſchaft dagegen iſt es der Kampf ums Daſein, indem 
immer das Stärkere das Schwache unterdrückt und durch dieſe Unter⸗ 
drückung ſeine wahre, fortſchreitende Entwickelung erhält. Wohin aber 
dieſes neue Weltgeſetz uns führt, ſehen wir bereits an vielen Erſcheinungen 
der Gegenwart. Der Wucherer, der ſeinen Wohlſtand auf Koſten 
Tauſender ſeiner Mitmenſchen dadurch vermehrt, daß er dieſe zu Grunde 
richtet, iſt das vollendete Bild dieſer modernen Wiſſenſchaft auf ſozialem 
Boden. 

Der zweite Grund der innigen Verbindung det Religion mit 
dem Wohlſtande des Volkes beſteht darin, daß wir nur durch Chriſtus 
und ſeine göttliche Gnade und Hilfe imſtande ſind, jene Tugenden 
bleibend zu erwerben, jene Mäßigkeit, Sparſamkeit, Sittenreinheit, Arbeit⸗ 
ſamkeit, von denen der Wohlſtand des Volkes, wie wir ſahen, abhängt. 
Die Religion iſt ja nicht nur eine Gotteslehre, ſondern auch eine Gottes» 
kraft. Nur durch ihre übernatürliche Hilfe werden wir wahrhaft tugendhaft. 
Gott hat zwar das Sittengeſetz nicht nur auf zwei ſteinerne Tafeln, 
ſondern auch in das Menſchenherz unvertilgbar eingegraben, ſo daß wir 


Klage aber: „ch unglücjeliger Wensch Wer 18 von den Beibe 
dieſes Todes befreien?“ gibt er die Antwort: „Die Gnade Gottes durch 
Jeſum Chriſtum unſern Herrn“ 

Das iſt die Geſchichte aller Menſchen. Wir alle fühlen dem inneren 
Menſchen nach die Freude am Guten, an der Tugend. Wir alle haben 
aber auch in uns den Widerſpruch des Böſen und der Leidenſchaften. 
In dieſem Kampfe aber ſiegt nur dann das Gute über das Böfe, die 
Tugend über das Laſter, der Geiſt über das Fleiſch, die Gottesliebe 
über die Selbſtſucht, wenn wir mit Chriſtus innig verbunden ſind, wenn 
er uns mit ſeiner göttlichen Gnade ſtärkt. 

Der dritte Grund, weshalb Volkswohlſtand und Religion nicht 


getrennt werden können, beſteht endlich in der innigen Verbindung zwiſchen 
Familie, Religion und Volkswohlſtand. Die Religion, die Kirche iſt die 
feſte Stütze der Familie. Dadurch, daß Chriſtus der Ehe in ihrer Einheit 
und Unauflöslichkeit eine göttliche Verfaſſung gegeben und durch die 
N Onade des Sakramentes den Eheleuten die übernatürliche Hilfe geſpendet 

i Iben gemäß zu leben, hat er zugleich mehr für den Volkswohl⸗ 


t damit ſagen wollen, daß ſie allein dazu führen. Ich 
ine der wichtigsten Tugenden, nämlich die chriſtliche Arbeit, 
nt, weil ich ſie ihrer Wichtigkeit wegen bei einer anderen 
eſonders behandeln will. Außerdem wirken aber noch viele 
inf den Volkswohlſtand weſentlich ein. Auch der Staat 
weiſe Geſetzgebung dazu mitwirken. Ich bin alſo weit 

1 Wert anderer Mittel zur Hebung des Wohlſtandes zu 


7. 22 ff. 
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verkennen; ich wollte nur die eine, jo viel verkannte Wahrheit ausſprechen, 
daß alle dieſe anderen Mittelallein gänzlich ungenügend 
ſind, und daß Sittlichkeit und Religion die erſten und 
notwendigſten Bedingungen des allgemeinen Volks⸗ 
wohlſtandes ſind. 

Hütet Euch deshalb vor allen, die Euch Wohlſtand und irdiſches 
Glück verſprechen, Euere Religion aber gering ſchätzen, oder gar offene 
Feinde derſelben ſind. Glaubet ihren Verheißungen nicht. Man kann 
nicht ein Feind Chriſti, ein Feind ſeiner Kirche und zugleich ein wahrer 
Freund des Volkes ſein. Die Feinde der Religion Jeſu Chriſti ſind 
vielmehr auch Eure Feinde. 

Wenn ich Euch aber ermuntert habe, nach den chriſtlichen Tugenden 
zu ſtreben, die zum Wohlſtand führen, Sünden und Laſter dagegen zu 
meiden, die Not und Armut zur Folge haben, ſo habe ich damit der 
unverſchuldeten Armut wahrlich nicht zu nahe treten wollen. Chriſtus 
hat geſagt: „Es wird immer Arme unter euch geben“. Es gibt eine durch 
Leichtſinn, Trägheit und Ausſchweifung verſchuldete Armut; es gibt aber 
auch eine unverſchuldete Armut, die eine Folge der heiligen und weiſen 
Ratſchlüſſe der göttlichen Vorſehung iſt, die wir hoch ehren, der wir 
unſere innigſte Teilnahme ſchenken müſſen. Sie iſt geheiligt durch das 
Beiſpiel Chriſti; ſie iſt geheiligt durch ſeine evangeliſchen Räte; ſie iſt 
geheiligt durch die freiwillige Armut, der ſich die lange Reihe der Heiligen 
im Laufe der chriſtlichen Jahrhunderte geweiht hat. Wenn wir des⸗ 
halb auch in chriſtlicher Weiſe nach Wohlſtand ſtreben, ſo wollen wir 
mit dieſem Streben die echt chriſtliche Liebe zu den Armen, namentlich 
in unſerer Heimatsgemeinde verbinden, und ihnen in ihrer Not, ſoviel 
wir können, beiſpringen. In einer katholiſchen Gemeinde ſollte kein 
Armer ohne Hilfe ſein. 

Es gibt einen Reichtum, der durch Ungerechtigkeit, Wucher und 
Unterdrückung entſtanden iſt, — der iſt ſchlecht und verwerflich; es gibt 
einen Reichtum, der durch Geſchicklichkeit und Fleiß, oder durch Erbſchaft 
erworben iſt, der iſt tadellos, aber vielfach gefährlich; es gibt endlich 
einen Wohlſtand, der auf Gottesfurcht, Tugend und Arbeit beruht und 
nur durch ſie zuſammengehalten werden kann, — den wünſche ich Euch 
allen von Herzen. 5 

In innigſter Liebe ſpende ich Euch und Eueren Kindern den 
biſchöflichen Segen: Im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes. Amen. 5 

Mainz, Mitte Februar 1876. 


Mainz. — 


In vorigen Jahre haben wir die Wahrheit betrachtet, daß der 
Wohlſtand im Volke vor allem von Sittlichkeit und Tugend abhängt. 
Sittlichkeit und Tugend hängen aber wiederum von der Religion ab, und 
deshalb ſind Volkswohlſtand und Religion innig mit einander verbunden. 

Dieſer Wahrheit ſtehen hauptſächlich zwei Irrtümer entgegen. 

Die einen, die Feinde der Religion, ſagen, daß die Religion ſich 
nur um den Himmel bekümmere, nicht aber um das irdiſche Wohlergehen 
der Menſchen; daß ſie dieſe vielmehr gleichgiltig gegen dasſelbe mache. 
Die anderen gehen zwar nicht ſo weit; aber auch ſie verkennen mehr 
oder weniger den Wert der Religion für den Wohlſtand im Volke, 
indem ſie die Mittel, dem vielfachen Elend auf Erden abzuhelfen, haupt⸗ 
ſächlich oder gar ausſchließlich in äußeren Dingen ſuchen. Daher kommt 
es auch, daß manche, die durch eigene Schuld in Not und Elend 
geraten ſind, den wahren Grund davon nicht erkennen, ſondern ihre 
Mitmenſchen oder äußere Verhältniſſe dafür verantwortlich machen, und 
anſtatt ſich ſelbſt anzuklagen, ihr Herz mit Haß und Bitterkeit gegen 
andere erfüllen. N 

Das eine iſt ſo falſch, wie das andere. Alle Wahrheiten, die 

e Religion lehrt, fördern zugleich auch das irdiſche Glück und den 
ohlitand im Volke. Freilich betrügt die Religion die Menſchen nicht 
iegelungen und Verſprechungen einer irdiſchen Glückſeligkeit, 
rgends gibt, oder mit dem Wahne, den die tägliche Erfahrung 
irdiſche Genüſſe wahrhaft glücklich machen könnten. Sie 
Fürſorge für das zeitliche Fortkommen den Menſchen 
nd bietet dazu die wirkſamſten Mittel, ohne welche alle anderen 
wenig helfen. Ein wahrhaft nach den Grundſätzen des 
ıms lebendes Volk wird auch verhältnismäßig ein wohlhabendes 
n Volk dagegen, das ſich von Religion und Chriſtentum 
d immer ähnliche Erſcheinungen hervorrufen, wie das alte 
erarmung der Maſſe des Volkes und unermeßlicher 
N grenzenlose Schwelgerei einzelner. 
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Dieſen Zuſammenhang zwiſchen Religion und Volkswohlſtand 
haben wir nun im vorigen Jahre betrachtet. Namentlich habe ich ihn 
an den Tugenden der Mäßigkeit, Sparſamkeit, Keuſchheit und an ver⸗ 
nünftiger Standeswahl nachgewieſen. Ich habe gezeigt, daß ohne 
dieſelben weder eine gute Geſetzgebung, noch die zweckmäßigſten volks 
wirtſchaftlichen Einrichtungen, noch der Staat überhaupt die Verarmung 
der Maſſen des Volkes abwenden kann; daß dagegen, wo jene Tugenden 
blühen, auch unter ſonſt ungünſtigen Verhältniſſen ein gewiſſer Wohlſtand 
ſich verbreiten wird. So bewährt ſich die Wahrheit des alten Spruches: 
An Gottes Segen iſt alles gelegen. 

Ich habe aber eine Tugend noch nicht näher beſprochen, welche 
ganz beſonders dieſe Wahrheit uns vor Augen ſtellt, nämlich die Tugend 
der chriſtlichen Arbeit. Ihrer Wichtigkeit wegen habe ich ihre Betrachtung 
verſchoben, um ſie nunmehr ausführlich zu behandeln. 

Mit der Arbeit geht es, wie mit anderen wertvollen Dingen, 
deren Bedeutung wir leicht überſehen, weil ſie alltäglich ſind. Was iſt 
alltäglicher wie das Licht? und doch iſt es eines der wohlthätigſten 
Werke Gottes und offenbart uns nicht nur die Geſchöpfe dieſer 
Welt, ſondern erhebt ſelbſt unſere Gedanken zu der Quelle des ewigen 
Lichtes und der Wahrheit. Was iſt alltäglicher als das Brot? und 
doch iſt es nicht nur die notwendige Bedingung des irdiſchen Lebens, 
ſondern das wahrhafte Sinnbild jener Seelenſpeiſe, die der Welt das 
ewige Leben gibt. So hat auch die Arbeit ein überaus großes und 
zugleich geheimnisvolles Weſen an ſich und ſteht mit den wichtigſten 
menſchlichen Angelegenheiten in innigſter Verbindung. 

Dieſe wahre Bedeutung der Arbeit erkennen wir aber vollkommen 
nur aus der göttlichen Offenbarung. Wir wollen daher zuerſt betrachten, 
was uns das Wort Gottes von der Arbeit ſagt, und daraus dann die 
weiteren Folgerungen ziehen. 


J. Das göttliche Geſetz der Arbeit. 


Was uns die heilige Schrift auf ihren erſten Blättern erzählt, 
verbreitet ſogleich das hellſte Licht auf die ganze Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes. Dort finden wir gleich im Anfange den eigentlichen 
und wahren Grund aller ſpäteren Entwickelungen; dort die Löſung aller 
Rätſel, die ſich durch die Geſchichte der Menſchheit ziehen; dort die 
Erklärung des Widerſpruches zwiſchen der Erhabenheit und der Niedrigkeit 
der menſchlichen Natur; zwiſchen ihrer Sehnſucht nach Leben und Glüd- 
ſeligkeit, und der Wirklichkeit des Todes und des Unglückes; zwiſchen 


Baume gegeſſen haſt, von dem ich dir geboten habe, nicht 
ſei die Erde verflucht ob deiner That; in Mühen 

ihr alle Tage deines Lebens. Dornen und Dijteln 

Im Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein Brot eſſen, 
Erde wiederkehrſt, von der du genommen biſt.“ “ 


Dieſes Geſetz der Arbeit iſt das erſte, welches Gott dem 


große Wichtigkeit. . 
t erftredt, foll auch dieſes Gefeh jeine Geltung haben. Es ilt 


weſentlich ab. Suchen wir zunächſt die einzelnen Beſtimmungen 
etzes näher kennen zu lernen. 


der Stammvater und Stellvertreter des ganzen Menden: 
Die Arbeit iſt alſo auch eine Pflicht für alle Menſchen. 
Menſchenklaſſe iſt ausgenommen. Wer ſich der Arbeit 


So lange die Erde, welche Gott erſchaffen hat, um 
ernähren, infolge der Sünde Dornen und Difteln 
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dieſer Arbeit ſoll zwar auch das Weib Anteil nehmen. Sie iſt ja nach 
dem Worte Gottes „die Gehilfin des Mannes“ und ſoll als ſolche dem 
Manne „unterthänig ſein“. Ihr iſt aber als erſte und Hauptpflicht die 
Sorge für die Kinder angewieſen und in notwendiger Verbindung damit 
die Sorge für den Hausſtand. Das iſt die von Gott gewollte Ordnung 
in der Verteilung der Arbeit. Jede Störung derſelben hat, weil ſie 
gegen Gottes Willen iſt, die verderblichſten Folgen. 

3. Das göttliche Geſetz der Arbeit verlangt drittens eine mühe⸗ 
volle Arbeit. Auch im glückſeligen Zuſtande des Paradieſes wäre der 
Menſch keineswegs müßig geweſen; er ſollte ja nach der heiligen Schrift 
das Paradies bebauen; aber ſeine Thätigkeit wäre nur mit Freude, 
nicht mit Mühſeligkeit und peinlicher Anſtrengung verbunden geweſen. 
Daß erſt infolge der Sünde die Thätigkeit des Menſchen zu einer 
mühevollen Arbeit geworden, ſpricht das Wort Gottes ausdrücklich und 
mit großem Nachdruck aus: „In Mühen ſollſt du von der Erde eſſen 
alle Tage deines Lebens“. Denſelben Gedanken wiederholt dann Gott 
ſeiner Wichtigkeit wegen noch einmal: „Im Schweiße deines Angeſichtes 
ſollſt du dein Brot eſſen, bis du zur Erde wiederkehrſt“. Der Schweiß 
drückt wieder eine Arbeit aus, die mit großer Anſtrengung und Selbſt⸗ 
überwindung verbunden iſt. Dieſe Arbeit in Mühe und Schweiß ſoll 
aber dauern „alle Tage des Lebens, bis der Menſch zur Erde wiederkehrt“. 

4. Dieſe uns von Gott auferlegte mühevolle Arbeit iſt viertens 
eine Strafe für die Sünde. Dieſer Grund ergibt ſich von ſelbſt 
aus dem Zuſammenhange, und Gott ſpricht ihn außerdem ausdrücklich 
aus: „Weil du auf die Stimme deines Weibes gehört und von dem 
Baume gegeſſen haſt, von dem ich dir geboten, nicht zu eſſen, ſo ſollſt 
du dein Brot im Schweiße deines Angeſichtes eſſen“. Ganz aus 
demſelben Grunde, weil es geſündigt hat, ſoll das Weib viele Schmerzen 
mit den Kindern auszuſtehen haben und dem Manne unterthänig ſein. 
Wir müſſen daher nie vergeſſen, daß die mühevolle Arbeit eine Sünden⸗ 
trafe iſt. Wer ſich dieſen Schmerzen der Arbeit, der mit ihr verbundenen 
Mühe, dieſer Strafe Gottes auf Erden entziehen will, handelt gegen 
Gottes Gebot; er wird dadurch der Strafe nicht entgehen, ihr vielmehr 
ſchon hier im Leben und gewiß in der Ewigkeit anheimfallen. 

5. Dieſe Arbeit in Mühe, Schweiß und Schmerzen, wie Gottes 
Geſetz ſie uns auferlegt hat, iſt endlich fünftens die rechtmäßige 
Bedingung des Eſſens. Auch dieſe Beſtimmung Gottes iſt in dem 
Geſetze ſelbſt ausdrücklich enthalten: „In Mühen wirſt du eſſen“. Wer 
keine Mühe anwenden will, hat alſo nicht das Recht zu eſſen. „Im 


euch ein jtilles Leben zu führen, euer eigen Geſchäft 

arbeiten mit euren Händen, ſowie wir es euch vorgeſchrieben haben“. 

Wir ſollen uns alſo nicht unruhig herumtreiben und uns mit 3 
beſchäftiget, die uns nichts angehen; ſondern vielmehr unſere eigenen 
Geſchäfte mit Sorgfalt betreiben und ſo unſer Brot verdienen und genießen. 


II. Weitere Erklärung des göttlichen Geſetzes der Arbeit. 
Das ſind alſo die fünf Beſtimmungen, welche Gott ſelbſt in dieſes 
Geſetz gelegt hat. 
Ehe wir nun zu der Übertretung desſelben und deren Folgen 
übergehen, müſſen wir noch einige Worte zur näheren Erklärung beifügen. 
1. Gott ſpricht in demſelben zunächſt von der körperlichen Arbeit. 
Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß darin auch die geiſtige Arbeit ein⸗ 
geſchloſſen iſt. Selbſt die körperliche Arbeit läßt ſich ja nicht von der 
geiſtigen trennen, und wir können der Erde keine Früchte abgewinnen 
ohne vielfaches Nachdenken. Überdies iſt aber der Menſch feiner Gott- 
ähnlichteit und feiner höhern Beſtimmung nach zur geiſtigen Arbeit 
hauptſächlich berufen. Daher ſpricht auch der heilige Paulus von der 
Arbeit „in Wort und Lehre, die doppelte Ehre“ und Lohn empfangen 
8 ede treue Pflichterfüllung in den vielen verſchiedenen Berufs⸗ 
tt den Menſchen angewieſen hat, iſt daher eine gottgefällige, 


beit, welche Gott uns anferlegt hat, iſt ferner zwar 

as iſt aber keineswegs ihre einzige Bedeutung. In 

blicke, als Gott nach dem Sündenfalle die Strafe über 
meltem ausſprach, verband er mit ihr die ſegnenden Wirkungen 
en Erlöſung. Gott will nicht den Tod des Sünders, ſondern 
bekehre und lebe. Aus der Strafe ſoll Segen, aus dem 
Leben hervorgehen. Das gilt auch von der Arbeit. Das 

je der Arbeit iſt zwar geblieben, durch den Erlöſer ſoll aber 

1 hei. 8, 10-12. — 1 Theſſ. 4, 10. 11. — 1 Tim. 5, 17. 
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das, was nur Strafe war, ein Mittel zu unſerer Heiligung und zum 
Segen für die Menſchheit werden. Das iſt die doppelte Natur der 
Arbeit im Lichte des Glaubens. Durch die Mühe der Arbeit ſoll die 
Begierlichkeit beſiegt und die Sünde gebüßt werden; Friede, Freude und 
Ruhe ſoll der Lohn ſein für die Mühe und Anſtrengung, welche die 
rechte Arbeit koſtet. Wir können daher die Segnungen, welche die 
rechte Arbeit ſowohl dem einzelnen Menſchen, wie dem ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechte bringt, nie hoch genug anſchlagen. Sie iſt eine überreiche 
Quelle des Lebens geworden. Ein chriſtlich arbeitendes Volk iſt ein 
glückliches Volk, und ein Menſch, der chriſtlich arbeitet, ein glücklicher 
Menſch. Ohne Arbeit gibt es weder Glück, noch innere Zufriedenheit. 

3. Weil aber die Arbeit, welche Gott uns auferlegt hat, eine 
Arbeit in Schweiß, Mühen und Schmerzen iſt, ſo müſſen wir Arbeit 
und Arbeit wohl unterſcheiden. Nur die Arbeit iſt wahrhaft gottgefällig, 
mit der treue Pflichterfüllung und mehr oder weniger Mühe und An⸗ 
ſtrengung verbunden iſt. Nur durch dieſe Art der Arbeit wird das 
Gebot Gottes erfüllt. Nur durch ſie empfangen wir den überreichen 
Segen, den Gott mit der Arbeit verbunden hat. Dieſe Wahrheit wird 
ſo oft verkannt. Nicht jede Thätigkeit iſt daher chriſtliche Arbeit, ſondern 
nur jene, die Selbſtverleugnung und Opfer koſtet, die daher das Zeichen 
des Kreuzes an ſich trägt. 

4. Auch die Bedeutung des Eſſens müſſen wir nicht bloß im 
buchſtäblichen Sinne nehmen. 

Gott hat die mühevolle Arbeit zur Bedingung des Eſſens gemacht. 
Wer nicht arbeitet, ſoll nicht eſſen. Das Eſſen ſteht aber hier an der 
Stelle des Genuſſes aller Güte der Erde. Jeder ſoll alſo an den 
Gütern, die Gott uns zur Erhaltung des Lebens, zur Befriedigung 
unſerer Bedürfniſſe gegeben hat, nur Anteil haben, wenn er arbeitet. 

Daran knüpft ſich noch ein Gedanke. Wer nicht arbeitet, ſoll nicht 
eſſen, verdient alſo nicht zu leben. Das bezieht ſich nicht nur auf das 
leibliche Leben, ſondern noch weit mehr auf das geiſtige, auf das ſitt⸗ 
liche Leben. Die eigene, perſönliche, mühevolle Arbeit iſt für jeden 
Menſchen die unerſetzliche Bedingung des geiſtigen und ſittlichen Lebens. 
Dieſe Wahrheit muß auch die Grundlage zur richtigen Erziehung des 
Menſchen bilden. Wir können dem trägen, faulen Menſchen, der, weil 
er die Mühe der Arbeit ſcheut, dem Hungertode nahe iſt, Brot geben, 
damit er nicht verhungert; wir können aber den ſittlich trägen Menſchen, 
der nicht an ſich ſelbſt arbeiten will, der die Mühe dieſer ſittlichen 
Arbeit ſcheut, durch keine Hilfe unſererſeits vor dem geiſtigen. Tod 
bewahren. Das iſt ein unabänderliches Geſetz Gottes. Ohne eigne 


Il. Übertretung dieſes Geſetzes und ihre Folgen. 

Nachdem wir das göttliche Geſetz der Arbeit nun betrachtet haben, 
gehen wir zu der Übertretung desſelben und deren Folgen über. 
Dadurch lernen wir auch viele Verhältniſſe der Gegenwart, die wahren 
Heilmittel mancher Übelſtände, und die innige Verbindung zwiſchen 
Wohlſtand, Sittlichkeit und Religion immer mehr erkennen. 

Gegen kein Gebot haben ſich nämlich die Menſchen mehr empört, 
als gegen das: „Du ſollſt im Schweiße deines Angeſichtes dein Brot 
verdienen“. Die mühevolle Arbeit ſteht im geraden Widerſpruch mit 
der arbeitsſcheuen Genußſucht der von Gott abgefallenen Menſchennatur. 
Dieſe iſt unerſättlich und will die Welt und ihre Güter nicht durch 
ſchwere Arbeit, ſondern auf leichterem Wege genießen. Nach diejem 
Ziele ſtrebt fie ohne Unterlaß und iſt unerſchöpflich im Aufſuchen der 
Mittel, um die Laſt der Arbeit abzuwälzen. Bei allen heidniſchen 
Völtern ſehen wir daher, wie die machthabenden Klaſſen Beſitz und 
Genuß alles deſſen, was die Welt bietet, an ſich reißen, die mühevolle 
Arbeit aber auf die Schultern ihrer unterdrückten Mitmenſchen legen. 
Darin beſtand das Weſen der Sklaverei: ſchwelgeriſcher Genuß der 
Güter der Welt auf der einen Seite ohne die Laſt der Arbeit; ſchwere 
Arbeit auf der anderen Seite ohne Anſpruch auf deren Genuß. So 


Da erkannte man wieder 
der mühevollen Arbeit. Weil aber die Kirche 
mer nur unter ſchweren Kämpfen und unter 
ch der verdorbenen menſchlichen Natur geltend 
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der Bedingung mühevoller Arbeit gegeben hat, mit Umgehung dieſes 
Geſetzes an ſich zu reißen. Dieſe Richtung tritt aber, ſeitdem der Einfluß 
der Kirche und des Chriſtentums vielfach verdrängt iſt, in unſeren Tagen 
mit neuer Kraft und mit Mitteln auf, welche dem alten Heidentum 
unbekannt waren. Das Beſtreben, die Welt und ihre Güter möglichſt 
ſchnell und mit leichter Mühe zu gewinnen und zu genießen, iſt ja das 
Hauptbeſtreben unſerer Zeit. Daraus erkennen wir auch, daß dieſe 
Zeitrichtung im tiefſten Grunde eine Auflehnung gegen das urſprüngliche 
Geſetz der Arbeit iſt. 

Dabei iſt es ganz einerlei, ob der Menſch reich oder arm iſt. 
Der eine, wie der andere, wenn er ſich vom Chriſtentum abwendet, hat 
kein heißeres Verlangen, als ſo ſchnell wie möglich reich zu werden, und 
zwar auf dem Wege. der ihm keine oder möglichſt wenige Mühe ver⸗ 
urſacht. Sobald er die Macht dazu beſitzt, wird er thun, was der 
alte heidniſche Sklavenbeſitzer that: er wird die in der Mühe der Arbeit 
liegende Sündenſtrafe auf die Schultern ſeiner ſchwächeren Mitmenſchen 
abladen und ſich ſelbſt bis zur Überſättigung dem Genuſſe hingeben. 
Dieſes Beſtreben iſt nicht ein Fehler, welcher ſich nur bei den Reichen 
findet, den Armen aber fehlt, als ob dieſe eine andere Natur wie jene 
hätten, ſondern eine Folge der ſündhaften Menſchennatur, die ſich gegen 
Gottes Geſetz empört. Wo immer deshalb Religion und Chriſtentum 
ſchwinden, werden ſich die Menſchen mehr und mehr in zwei Klaſſen 
ſcheiden, von denen die eine die Güter der Welt in müheloſer Trägheit 
beſitzt und genießt, die andere beſitzloſe Klaſſe für die erſtere die Mühe 
der Arbeit zu tragen hat. Das wird, wie jede Entwickelung gegen 
Gottes heiliges Geſetz, oft zu ſchweren ſozialen Kämpfen und Erſchütte⸗ 
rungen führen; ſobald aber die Ruhe einigermaßen zurückgekehrt, wird 
überall, wo ſeichte Aufklärung an die Stelle des Chriſtentums tritt, ſich 
dieſelbe tiefe Spaltung zwiſchen arm und reich wieder zeigen. Die 
Welt, welche Chriſtus und die Erlöſung nicht kennt, kommt über mühe⸗ 
loſen Weltgenuß der einen und Unterdrückung der anderen durch ſchwere 
Arbeitslaſt nie hinaus. Alle Wahngebilde neuer Syſteme werden daran 
nichts ändern. Der Arbeiter, welcher heute zur Macht gelangt, wird 
morgen, wenn er keine Religion hat, ſich dem Genuſſe hingeben, und 
die ſchwere Arbeit ſeinen früheren Mitarbeitern aufbürden. 

Dieſe Wahrheiten müſſen wir vor Augen haben, um die ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Übertretung des göttlichen Geſetzes der Arbeit, 
welche wir jetzt behandeln wollen, unterſcheiden zu können. Dabei iſt 
noch zu bemerken, daß man jenes Geſetz in einer gröberen und in einer 


verfündigen 
wir gar nicht arbeiten Bille 
Dem Mübiggänger ſagt die Heitge Särift: , O de 


Daß Müßiggang den Wohlſtand zerſtört, Arbeitfamteit aber ihn 
begründet, bedarf keines Nachweiſes; das lehrt uns die tägliche Erfahrung. 

Die Quelle des Müßigganges iſt die Trägheit, welche die Kirche 
zu den ſieben Hauptſünden rechnet, aus denen wie aus ebenſovielen 
Quellen viele andere Sünden entſpringen. Daher ſagt auch das Sprich⸗ 
wort: „Müßiggang it aller Laſter Anfang“. Trägheit und Müßig⸗ 
gang bleiben nie allein; ſie führen zur Vernachläſſigung unſerer Pflichten, 
namentlich der Sorge für die Zukunft, für das ſpätere Fortkommen, für 
das Hausweſen, für die Kinder; ſie führen zum Leichtſinn, zur Genuß⸗ 
ſucht, zur Unmäßigkeit, zur Unſittlichkeit, zur Unehrlichkeſt, zum Lügen, 
zum Betrug und Diebſtahl. Trägheit und Müßiggang jind wie faules 
ſtehendes Waſſer, in dem ſich allerlei Ungeziefer einniſtet. Wie in einem 
Leichname Fäulnis und Würmer entſtehen, jo im Trägen Verſuchungen 
und Sünden aller Art. 

Dieſe roheſte Form der Übertretung des Gebotes der Arbeit iſt 
aber nicht die gefährlichſte, weil der offene Müßiggang etwas jo Häß⸗ 
liches iſt, daß nur ganz verkommene Menſchen ſich ihm ohne Scheu 
hingeben. gefährlicher ſind die verſteckten Übertretungen dieſes 
Gebotes, und auch dieſe haben verſchiedene Stufen, von denen die 

rdetbücher it, wie die andere. Ju diesen gehen wir. jeht über. 


? TE wie Gott es will; wenn wir nämlich die 
weiß der rechten Arbeit ſcheuen. 
machen wir uns ſchuldig, wenn wir zwar allerlei 


körperliche, koſten, die uns läjtig ſind. 
fer. Sünde machen wir uns ferner ſchuldig, wenn wir zwar uns 


Sruyrſch. 6, 6-11 
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wohl einigermaßen mit der Erfüllung unſerer Standespflichten beſchäftigen, 
aber unter dieſen jene mit Vorliebe auswählen und ihnen die meiſte 
Zeit widmen, welche uns angenehm ſind, jene aber, die uns läſtig fallen, 
verſäumen, obwohl gerade ſie vielleicht die allerwichtigſten ſind. 

Vielgeſchäftigkeit iſt daher noch nicht chriſtliche Arbeitſamkeit. Man 
kann vieles betreiben, ohne im chriſtlichen Sinne arbeitſam zu ſein. 
Jene Menſchen, von denen der heilige Apoſtel Paulus redet, die „un⸗ 
ruhig leben“ und „unnütze Dinge treiben“, hielten ſich ohne Zweifel 
für ſehr arbeitſam, und doch ſagt der Apoſtel von ihnen, daß ſie nicht 
arbeiten wollten, d. h. alſo, nicht ſo, wie Gott es von ihnen verlangt. 
Jene Weiber, von denen derſelbe Apoſtel ſagt: „Sie gehen müßig in 
den Häuſern herum, und nicht nur müßig, ſondern auch geſchwätzig und 
vorwitzig, und reden, was ſich nicht ziemt“ ! waren auch thätig, ge⸗ 
ſchäftig, und doch nennt der Apoſtel ihre Thätigkeit Müßiggang. 

Dieſe Geſchäftigkeit ohne chriſtliche Arbeitſamkeit iſt daher auch 
nur zu oft ein Deckmantel, womit der Menſch ſeine Trägheit ſich und 
anderen verbirgt. Manche würden ſich vor ſich ſelbſt ſchämen, einzuge⸗ 
ſtehen, daß ſie Müßiggänger ſeien. Vielleicht ſind ſie ſogar ſtrenge 
Richter über den Müßiggang anderer. Sie bemerken aber nicht, daß 
ihre Thätigkeit nicht chriſtliche Arbeit iſt; daß ſie ſelbſt ihre Pflichten 
vernachläſſigen, ſobald ſie Kreuz und Mühe koſten; ja daß ſelbſt ihre 
Thätigkeit vielleicht im tieferen Grunde nur Genußſucht iſt. 

Daher geht auch dieſer bloßen Geſchäftigkeit der innere Lohn der 
wahren Arbeitſamkeit ab. Gottgefällige Arbeit in Mühe und Schweiß 
empfängt ſofort einen Lohn in einer inneren Befriedigung, in einer 
nachhaltigen geiſtigen Freude. Thätigkeit ohne chriſtliche Arbeitſamkeit 
gewährt ſie nicht. Dieſe Vielgeſchäftigkeit iſt oft nur ein Zeitvertreib, 
wie dieſes ſinnvolle Wort es ausdrückt, für jene, denen die Zeit, das 
koſtbarſte, was der Menſch beſitzt, ebendeshalb zur Laſt wird, weil ſie 
die Laſt der Arbeit nicht tragen wollen. Sie vertreibt aber die Zeit 
nur ſo lange als die Beſchäftigung dauert; kaum iſt dieſe vorüber, ſo 
bleibt nicht Friede und Freude in der Seele zurück, wie bei der gott 
gefälligen Arbeit, ſondern Überdruß und Ekel. So unterſcheiden ſich 
bloße Geſchäftigkeit und chriſtliche Arbeitſamkeit auch in ihren Wirkungen. 

3. Wir verſündigen uns drittens gegen dieſes Gebot, wenn wir zwar 
die Mühe der Arbeit nicht ganz ſcheuen, aber durch unredliche Arbeit 
Güter der Welt erwerben wollen, die wir dutch redliche Arbeit 
entweder gar nicht, oder nicht ſo leicht und ſchnell erlangen können. 


11 Tim. 5, 18. 
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Unredlichkeiten im Gelderwerb hängen mit der Mißachtung des 
göttlichen Geſetzes der Arbeit enge zuſammen. 

Hierüber ſagt der heilige Paulus ſo tief und wahr: „Ein großer 
Gewinn iſt die Gottesfurcht mit Genügſamkeit. Denn wir haben nichts 
in dieſe Welt hineingebracht und können ohne Zweifel auch nichts mit 
hinausbringen. Wenn wir aber Nahrung und Kleidung haben, ſo laßt 
uns damit zufrieden ſein. Denn die, welche reich werden wollen, fallen 
in Verſuchung und in die Schlingen des Teufels und in viele unnütze 
und ſchädliche Begierden, welche die Menſchen in Untergang und Ver⸗ 
derben ſtürzen. Denn die Wurzel aller Übel iſt die Habſucht. Einige, 
die ſich ihr ergeben haben, ſind vom Glauben abgefallen und haben ſich 
in vieles Wehe verſtrickt. Du aber, o Mann Gottes, fliehe dieſes; 
ſtrebe nach Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Glaube, Liebe, Geduld, Sanftmut. 
Kämpfe den guten Kampf des Glaubens und ergreife das ewige Leben, 
wozu du berufen biſt.“ 

Das iſt in wenigen Zügen der Verlauf der Weltgeſchichte. Gottes- 
furcht führt zur Genügſamkeit. Wer Gott fürchtet, arbeitet und begnügt 
ſich mit dem Gewinn, den ihm die redliche, mühevolle Arbeit ein⸗ 
bringt. Wer dagegen reich werden will, ſtürzt ſich in Verſuchungen 
aller Art und verfällt zuletzt in den Unglauben. Die Habſucht in ihrer 
notwendigen Verbindung mit der Gottloſigkeit iſt wahrhaft „eine Quelle 
aller Übel“. Wir ſehen ja dieſe Übel vor unſeren Augen in furcht⸗ 
barer Ausdehnung. Gerade bei jenen Menſchen, welche Gewinnſucht 
und Irreligioſität unter dem heuchleriſchen Scheine der Bildung mit⸗ 
einander verbinden, hat ja die Unredlichkeit in den Geſchäften, ein mit 
Lug und Trug verbundener Geſchäftsbetrieb eine Ausdehnung gewonnen, 
wie die chriſtliche Welt ſie noch nicht gekannt hat. Nichts, ſelbſt die 
notwendigſten Lebensmittel, ſind vor dieſem betrügeriſchen Geiſte, der 
nach ſchneller Bereicherung ſtrebt, nicht mehr ſicher. 

Wie ſehr man aber in der katholiſchen Kirche unredliche Geſchäfte 
von jeher als einen frevelhaften Verſuch, das göttliche Geſetz der Arbeit 
zu umgehen, angeſehen hat, darüber will ich aus früherer Zeit zwei 
Ausſprüche anführen. Damals war ſelbſt jedes Zinsnehmen verboten. 
Das hatte ſeinen Grund teils in wirtſchaftlichen Verhältniſſen, welche 
jetzt nicht mehr beſtehen, teils aber auch darin, daß mit dem Zinsnehmen 
ſo oft unredliche, wucheriſche Geſchäfte verbunden waren. Solche Ge⸗ 
ſchäfte wurden nun aus vielen Gründen für verwerflich und unſittlich 


11 Tim. 6, 6—12. 
v. Ketteler, Hirtenbriefe. 58 
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gehalten; namentlich aber auch deshalb, weil man darin das Beſtreben 
fand, die Mühe der Arbeit zu umgehen und die Güter dieſer Welt auf 
müheloſem Wege gegen Gottes Anordnung zu gewinnen. 

In dieſem Sinne ſtellt ein berühmter volkswirtſchaftlicher Schrift⸗ 
ſteller des Mittelalters, Heinrich von Langenſtein aus Heſſen, 
Profeſſor an den Univerſitäten von Paris und Wien (F 1397) an die 
Spitze ſeiner volkswirtſchaftlichen Abhandlung „von den Verträgen“ das 
Wort der heiligen Schrift: „Im Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du 
dein Brot eſſen und weiſt wiederholt darauf hin, wie verkehrt es iſt, 
wenn es Menſchen gibt, die leben und die Güter der Erde genießen 
wollen, ohne zu arbeiten. „Von den Nachkommen Adams“, ſagt er an 
einer Stelle der genannten Schrift, verſuchten viele auf allerlei liſtige 
Weiſe jenes Strafjod der Arbeit von ſich abzuwälzen und in Müßig⸗ 
gang ohne Arbeit dennoch Überfluß zu haben an den nützlichen und 
notwendigen Dingen, die einen durch Diebſtahl, andere durch Raub, 
andere durch Plünderung, andere durch Wucher und wucheriſche Ver⸗ 
träge, andere durch Betrug und die übrigen zahlloſen Arten des liſtigen 
und ungerechten Erwerbes, durch welche ſehr viele Nachkommen Adams 
verſucht haben und noch verſuchen, in Müßiggang Überfluß an Reichtum 
zu haben. Aber indem jene Menſchen das von Gott ihnen gerechter⸗ 
maßen auferlegte Joch der Arbeit von ſich zu ſchütteln trachten, ziehen 
ſie auf ſich herab eine ſehr ſchwere Laſt der Sünden, durch welche ſie, 
nachdem ſie hienieden in Wohlergehen ihre Tage dahingebracht, plötzlich 
in die Hölle hinabgezogen werden. So handeln jedoch die vernünftigen 
Nachkommen Adams nicht; ſondern unter Seufzern erwägend, daß ihnen 
für die Sünde des Stammvaters durch Gottes gerechten Richterſpruch 
die Laſt der Arbeit zur Erlangung des zum Leben Notwendigen auf⸗ 
erlegt iſt, nehmen fie dasſelbe geduldig auf ſich in der Hoffnung, dar, 
durch Verzeihung ihrer Sünden zu erlangen und durch ehrliche Arbeit 
die Güter ſowohl des gegenwärtigen, als des zukünftigen Lebens zu 
erwerben“. ! Sehr einfach und klar ſagt der berühmte Kanzler der Uni⸗ 
verſität Paris, Johannes Gerſon (f 1429) in feiner Schrift „von 
den Verträgen:“ „Der Menſch wird zur Arbeit geboren, wie der Vogel 
zum Fluge.“ Es iſt darum gegen die Natur des Menſchen, wenn er 
ohne Arbeit leben will, wie das beim Wucher und Zinsnehmen ge⸗ 
ſchieht; denn Adam war auch im Stande der Unſchuld in das Paradies 
geſetzt, damit er es bebaue und bewahre, und nach dem Sündenfalle 


‘Henric. de Hassia Tractat. de Contractib. Inter Opera Joann. Ger- 
son. tom IV. Coloniae 1484. Fol. 185. — Job 5, 7. 


und einer falſchen Aufklärung vor Augen * 
zu ähnlichen Verhältniſſen führen, wie fie in der alten 
arm und reich beſtanden. Mit der Leugnung der 
auch ihre Strafe abſchütteln. Ein kleiner Kreis von 
Welt allein beſitzen und genießen; er ſpottet und höhnt dabei über 
Chriſtus und ſeine Kirche. 

4 Wir müſſen noch eine Übertretung des göttlichen Geſetzes 
Arbeit hervorheben. Wir fündigen nämlich viertens gegen dieſes Geſetz 
wenn wir die Verteilung der Arbeit, welche Gott jelbit 


as Brot gewinnen ſoll, jo ſoll das Weib die Sorge für 
übernehmen; und wie der Mann ſeine Arbeit in Mühe und 
richten ſoll, jo ſoll das Weib viele „Beſchwerden“, viele 


verharrt“ Das ift der Anteil des Weibes in der von Gott 


1. Gerson de Contractib. Opp. tom. III. Antverp. 1706, pag. 172, 
6. — 1 Tim. 2, 15. 58 ˙ 
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vorgenommenen Verteilung der Arbeiten und der Mühſeligkeiten des 
irdiſchen Lebens. Davon, daß dieſe göttliche Anordnung treu erfüllt 
wird, hängt das Glück und Wohlergehen der Menſchen weſentlich ab. 
Das Weib ſoll vor allen anderen Geſchäften den Kindern eine gute 
Mutter, dem Manne eine gute Hausfrau ſein und alle Segnungen 
über den Hausſtand verbreiten, die von der Thätigkeit des Weibes ab⸗ 
hängen. Nur in ſoweit dieſer Beruf es geſtattet, ſoll ſie dem Manne 
auch in allem andern eine treue Gehilfin ſein. 

Wie ſchwer wird aber gegen dieſe göttliche Verteilung der Arbeit, 
von der ſo weſentlich das Glück der Menſchen abhängt, in unſeren 
Tagen geſündigt! Wie ganz unnatürlich geſtalten ſich vor unſeren Augen 
die bezüglichen Verhältniſſe! 

Gegen dieſe göttliche Ordnung ſündigen alle, welche ſchon die 
Jungfrau dem häuslichen Leben entziehen und ihr Arbeiten aufbürden, 
welche ſie für ihren wahren Beruf im ſpäteren Leben faſt ganz untaug⸗ 
lich machen. 

Dagegen ſündigen ferner alle, welche die mütterliche Sorge den 
Kindern und dem Hausſtande rauben und die Arbeit, welche Gott der 
Mutter übertragen hat, für ſich und ihren Eigennutz in Anſpruch nehmen. 
Dieſe modernen induſtriellen Verhältniſſe, wodurch die natürliche Drd- 
nung umgekehrt und der unausſprechlich wichtige und notwendige Be⸗ 
ruf des Weibes und der Mutter im Gelderwerb aufgeht, ſind ein wahrer 
Greuel vor Gott und bringen unermeßliches Elend über die Menſchen. 
Frauen, welche daher die Arheit, die Gott ihnen übertragen, verabſäumen, 
um Geld zu verdienen, begehen gleichfalls großes Unrecht. 

Gegen dieſes Gebot ſündigen ferner auch jene genußſüchtigen und 
weichlichen Frauen, welche den wahren Beruf der Frau verkennen, und 
ihr Leben mit ſelbſtgemachten, ihrer Eitelkeit und Bequemlichkeit ent⸗ 
ſprechenden Beſchäftigungen ausfüllen. 

Dagegen ſündigen endlich auch noch jene Frauen, welche die Leiden 
ihres Berufes nicht tragen wollen und, um ihnen zu entgehen, ſich und 
ihren Mann in ſchwere Verirrungen ſtürzen. 


IV. Die falſchen Folgerungen, welche in unſerer Zeit aus 
dem göttlichen Geſetz der Arbeit gezogen werden. 

Wir müſſen jetzt noch einen Irrtum in Bezug auf das göttliche 
Geſetz der Arbeit beſprechen, welcher gegenwärtig weit verbreitet iſt und 
große Gefahren in ſich ſchließt. 

Alle Güter, welche uns die Natur entweder unmittelbar bietet, 


Ereigniſſe, welche uns noch ziemlich nahe liegen. Im weren Jae 
iſt das erſte Jahrhundert ſeit der franzöſiſchen Revolution abgelaufen. 
Sie entflammte bei ihrem Beginn die Menſchen mit den Worten: Frei⸗ 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit. Dieſe Worte drücken an ſich erhabene 
Ideen aus, die tief in der Bruſt des Menſchen ihren Wiederhall finden. 
Sie haben zugleich im Chriſtentum ihre höchſte Verklärung gefunden, 
und wo immer die Lehre Jeſu gepredigt worden, da wurden ſie ver⸗ 
kündet. Die Lehre Jeſu fällt aber teils auf guten Boden, wo ſie 
hundertfältige Frucht trägt, teils auf harten, ſteinigen Boden, oder unter 
Unkraut, wo ſie bald erſtickt wird. So iſt es auch jenen Worten er⸗ 
gangen. Sie haben im Chriſtentum die herrlichſten Früchte getragen; 
ſie ſind aber auch nur zu oft überhört worden. Dies war namentlich 
in der Zeit vor der franzöſiſchen Revolution der Fall, und in dem 
öffentlichen Leben der damaligen Zeit war von der chriſtlichen Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit oft wenig mehr zu ſehen. Nicht dadurch 
fehlten alſo die Männer der franzöfiihen Revolution, daß fie dieſe 
Worte hoch hielten, welche von allen chriſtlichen Kanzeln verkündet 
„ Tondern dadurch, daß ſie dieſelben mit verkehrten Mitteln, nämlich 


die höheren Aufgaben der Menſchen können aber nicht durch 
wungen werden; dieſe will Gott durch die menſchliche Freiheit 
Wird hier Gewalt gebraucht, jo tritt Verirrung und bald 
Gegenteil von dem ein, was erſtrebt wird. So iſt es damals 
Gleichheit und Brüderlichkeit ergangen. Nie find dieſe 
ter der Menſchheit mehr mit Füßen getreten worden, als zur 
f naöfiichen Revolution. Das Chriſtentum, die Religion Üt 
on Gott beſtellte Pflegerin dieſer Ideen. Durch fie, nicht 
ewalt und Zwang, nicht durch Feuer und Eifen ſollen % 
bern irklicht werden. 
gilt nun bezüglich des göttlichen Geſetzes der Arbeit. 


nur ein Verwalter der Güter Gottes iſt und fie deshalb nicht zur 
friedigung feiner Leidenschaften, feines Stolzes und feiner Sinnlichkeit, 
ſondern nur nach dem Willen Gottes verwenden darf, wird von der 
falſchen Aufklärung verlacht. Unter der Herrſchaft dieſes Geiſtes gehen 
wir einer furchtbaren Scheidung der Menſchen in Reiche und Arme, wie 
im Heidentum, entgegen. Da kann es wohl geſchehen, daß Gott diejen 
unnatürlichen, jegliche göttliche Ordnung verleugnenden Zuſtänden gegen⸗ 
über, jene Verirrungen zuläßt, um uns zu züchtigen, und dieſe Züchtig⸗ 
ungen können vielleicht noch fürchterlicher werden, als zur Zeit der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution. 
V. Die ſchriſtliche Arbeit. 

Nachdem wir nun die Bedeutung des göttlichen Geſetzes der Arbeit 
im Lichte des Glaubens betrachtet und geſehen haben, wie wichtig es 
für das Schickſal des Menſchen auf Erden iſt, ſo wollen wir zum Schluſſe 
noch den Begriff der chriſtlichen Arbeit erwägen. 

Chriſtlich leben heißt leben wie Chriſtus gelebt hat; daher heißt 
chriſtlich arbeiten: arbeiten, wie Chriſtus gearbeitet hat. 

Es iſt ein anbetungswürdiger Ratſchluß der göttlichen Vorſehung, 
daß der Sohn Gottes als Menſch der Pflegeſohn eines armen Zimmer 
manns ſein und ſelbſt bis zum dreißigſten Lebensjahre mit demſelben 
arbeiten wollte. Dieſes Geheimnis können wir einigermaßen verſtehen, 
wenn wir alles vor Augen haben, was wir bisher von der Bedeutung 
der Arbeit geſagt haben. 

i alſo Chriſtus ſelbſt das Gebot erfüllt und im Schweiße ſeines 

gearbeit hat, ſo ſollen auch wir arbeiten. Daraus ergeben 
chriſtliche Arbeitsregeln: 

Wir ſollen erſtens in der rechten Meinung arbeiten. 
mn zwei Meinungen mit der Arbeit verbinden; man kann 
zeitlichen Gewinnes wegen, um das Brot zu verdienen; 
eiten, um Gottes Willen zu erfüllen. Die erſte Meinung 

lein genügt fie nicht. Wer nur des zeitlichen Gewinnes 
der hat ſeinen Lohn auf dieſer Welt empfangen, — 
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dienen; wir ſollen aber vor allem arbeiten, um Gott zu dienen, um 
ſeinen heiligen Willen zu erfüllen. So hat. Chriſtus gearbeitet. „Ich 
bin vom Himmel herabgekommen“, ſprach er, „nicht um meinen Willen 
zu thun, ſondern den Willen deſſen, der mich geſandt hat.“! Dieſe 
Meinung ſtand ihm bei allen ſeinen Handlungen vor Augen. Die gute 
Meinung ſoll die eigentliche Seele unſerer Handlungen und Arbeiten ſein. 
Sie iſt deshalb auch ein weſentlicher Teil eines guten Morgengebetes. 
Mit ihr ſollen wir den Tag beginnen. Dadurch bringt uns die Arbeit 
zeitlichen und ewigen Gewinn. 

2. Wir ſollen zweitens Arbeit und Gebet verbinden. 

Der Heiland gebietet uns, „ohne Unterlaß zu beten.“? Das 
können wir nicht in der Art, daß wir immer an Gott denken. Wir 
beten aber ohne Unterlaß, wenn wir Arbeit und Gebet verbinden, wenn 
wir die Arbeit gleichſam zum Gebete machen, wenn wir bei der Arbeit 
unſere Gedanken öfters zu Gott erheben, wenn wir namentlich die gute 
Meinung vielmals im Tage wiederholen. So hat Jeſus gearbeitet. 
Seine Arbeit war mit zahlloſen Erhebungen ſeiner Seele zum himmliſchen 
Vater verbunden. 

Dadurch gewinnen auch die gewöhnlichſten Arbeiten unſeres Be⸗ 
rufes einen ganz anderen Wert, als ſie an ſich haben. Wenn die Juden 
ihre Gaben, Tiere und Früchte, Gott opferten, ſo lag die eigentliche 
Bedeutung nicht in der äußeren Handlung, nicht in dem Werte der 
Opfergabe, ſondern in der Geſinnung, womit das Opfer dargebracht 
wurde, nämlich Gott als den höchſten Herrn aller Dinge zu ehren und 
anzubeten. Die äußere Handlung war nur ein Ausdruck der inneren 
Anbetung Gottes, alſo der höchſten geiſtigen Verrichtung, zu der der 
Menſch ſich überhaupt erheben kann. Als die gebenedeite Gottesmutter 
das Opfer der Armen, ein Paar Turteltauben, darbrachte, ſo war das 
Nußerliche dieſer Handlung recht unſcheinbar, und doch hatte ſie vor Gott 
einen unbeſchreiblich hohen Wert. 

So ähnlich ſoll es auch mit der Arbeit der Chriſten fein. Äußerlich 
ſind Euere Berufsarbeiten ganz niedrig und ſcheinen zu der hohen Würde 
des Menſchen und gar zu der Würde eines Kindes Gottes in keinem 
Verhältnis zu ſtehen. Einen ganz anderen Wert aber erlangen ſie durch 
die Geſinnung des wahren Chriſten. Je heiliger die Geſinnung iſt, mit 
der wir ſie verrichten, deſto erhabener wird die Arbeit ſelbſt. Die 
Menſchen ſehen bei dem Urteil über den Wert einer Handlung auf das 
Nußere; Gott ſieht auf das Innere. Man kann eine äußerlich hochan⸗ 
geſehene Handlung aus gemeiner Geſinnung verrichten, z. B. aus Eigen⸗ 


Matth. 6, 2. 5. — * Joh. 6, 38. — Luk. 18, 1. 
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4 Wir ſollen uns viertens über die Mühe der Arbeit 
nicht beklagen. 

Bei der Mühe der Arbeit ſollen wir bedenken, wie wir ſahen, daß 
ſie eine Strafe iſt, eine Buße. Beim Empfang des heiligen Sakramentes 
der Buße legt uns der Prieſter eine Buße auf; die Mühe der Arbeit 
iſt dagegen die Buße, welche Gott ſelbſt allen Menſchen auferlegt hat. 
Wer alle Mühen der Arbeit und der treuen Berufserfüllung in dieſem 
Geiſte ſein Leben hindurch freudig trägt, der führt wahrhaft ein buß⸗ 
fertiges Leben, wenn er auch ſonſt keine großen Bußwerke verrichtet, und 
er kann hoffen, daß ihm die Buße im anderen Leben dafür erlaſſen wird. 

Bei der Mühe der Arbeit ſollen wir ferner daran denken, daß 
dieſelbe uns alle Segnungen und Gnaden einbringt, von denen wir vor⸗ 
her ſprachen, und daß innere Ruhe, Friede, Freude und Zufriedenheit 
ſchon hier auf Erden der Lohn für die Mühe der Arbeit iſt. 

Bei der Mühe der Arbeit ſollen wir endlich unſere Augen oft und 
viel auf Chriſtus richten. Wer oft bei der Arbeit an das mühevolle 
Leben Chriſti ſich erinnert, wird ſich nicht mehr über ſeine Mühen be⸗ 
klagen und ſie geduldig und freudig tragen. Er wird erkennen, daß er 
kein Nachfolger Chriſti ſein kann, wenn er die Mühen des Lebens mit 
Widerwillen erträgt. 

5. Wir ſollen endlich fünftens im Stande der Gnade 
Gottes arbeiten. 

Das iſt noch von der größten Wichtigkeit. 

Alle unſere Arbeiten ſind vor Gott nur verdienſtlich durch unſere 
Verbindung mit Chriſtus. 

Dieſe Wahrheit drückt der göttliche Heiland ſo lebendig aus in der 
Parabel von dem Weinſtock und den Reben.“ Die Rebe lebt nur durch 
den Weinſtock; von ihm getrennt, verdorrt ſie. Das iſt nach dem Worte 
Jeſu das Verhältnis zwiſchen ihm und uns Menſchen. Er iſt der 
Weinſtock und wir ſind die Reben. Von ihm getrennt, haben alle unſere 
Werke und Arbeiten bei Gott keinen Wert. Durch die Verbindung mit 
ihm dagegen nehmen wir Teil am Leben und an den Verdienſten Jeſu 
Chriſti. Wie aus dem Weinſtock ſich der lebenſpendende Saft der 
Rebe mitteilt, ſo fließen gewiſſermaßen, wenn wir mit Chriſtus verbunden 
ſind, ſeine unendlichen Verdienſte auch in unſere armen Werke und geben 
ihnen einen Wert, ähnlich wie die Werke Chriſti ſelbſt ihn gehabt haben. 

Wodurch ſind wir aber mit Chriſtus verbunden, um in dieſer 
Weiſe ſeine Verdienſte unſeren Arbeiten mitzuteilen? Das iſt Euch allen 
bekannt: nur durch die heiligmachende Gnade. Daraus erkennen wir 


Joh. 15, 1 ff. 


Arbeiten und Leiden. Wie der Rebe bis zum a 
und Blättchen ſich der Saft aus dem Weinſtocke mitteilt, 
der unendlichen Fülle der Verdienſte Jeſu Chriſti Gnade gr 
bis auf den legten Schweißtropfen, den der Chriſt vereint mit Jeſu 
in der Arbeit für Gott vergießt. 

Das ſind die fünf Arbeitsregeln, welche wir bei unſeren Berufs⸗ 
arbeiten beobachten müſſen, wenn wir chriſtlich arbeiten und alle Seg⸗ 
nungen der chriſtlichen Arbeit uns zuwenden wollen. 


Damit habe ich nun im vorigjährigen und diesjährigen Hirten⸗ 
briefe die Tugenden alle behandelt, welche mit dem Wohlſtande des 
Volkes jo weſentlich zuſammenhängen, und woraus wir erkennen, daß 
gottesfürchtiger Sinn und Religion nicht nur unſer ewiges Wohl be⸗ 
fördern, ſondern auch die allernotwendigſte Bedingung unſeres zeitlichen 
Wohlergehens ſind. 

Die unſeligſte Verirrung unſerer Zeit iſt die, daß man ſich dem 
Wahne hingibt, die Menſchen ohne Religion und Chriſtentum glücklich 
machen zu ki können. Es gibt Wahrheiten, welche wie Glieder einer Kette 

zuſammenht gen und deshalb nicht auseinander geriſſen werden können, 
i verbunden hat. Dazu gehören folgende: es gibt für uns 


inis Ehrifti verloren. Wo Chriſtus fehlt, geht die 
Gottes verloren. Wo die wahre Erkenntnis Gottes 
wfe mit der Sünde, mit der ſündigen Selbſtſucht und 
ty genluſt, Fleiſchesluſt und Hoffart des Lebens auch 


4 6d Menſchenwohl zu befördern; da 
das Volk wohlhabend zu machen. Da 
den Leidenſchaften beherrſcht; da werden 
Tyrannen, die alles knechten; da werden 
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dieſer Tyrannen bald die Mächtigen die Schwachen unterdrücken, bald die 
Schwachen ſich gegen die Mächtigen erheben, und wenn ſie ſiegen, den⸗ 
ſelben Tyrannen ihrer Leidenſchaften dienen; da wird Kampf ohne Ende 
zwiſchen reich und arm fortbeſtehen; da iſt der Friede auf Erden unter 
ihnen unmöglich. So innig und untrennbar hängt der Wohlſtand des 
Volkes mit der Religion und Sittlichkeit zuſammen. Eine vollkommen 
gerechte Verteilung der irdiſchen Güter wird zwar auf Erden niemals 
ſtattfinden, weil Gott die höhere ſittliche Ordnung der menſchlichen Freiheit 
überlaſſen hat, dieſe aber immer nur zu einem Teile ſich dem Willen 
Gottes unterwirft; in einem wahrhaft chriſtlichen Volke werden jedoch 
die Grundſätze zwiſchen Reich und Arm immer wieder in der möglich 
vollkommenſten Weiſe ſich ausgleichen. Das irdiſche Gedeihen eines Volkes 
hängt hauptſächlich davon ab, daß auch die geringeren Leute, der Mittel⸗ 
und Arbeiterſtand einen gewiſſen Wohlſtand beſitzt. Große Armut und 
großer Reichtum, das iſt die Geſtaltung der Welt, die überall eintritt, 
wo die Religion verachtet wird. Wohlſtand der großen Maſſe des 
Volkes, das iſt der Zuſtand, den Religion und Sittlichkeit herbeiführt. 

Hütet Euch daher vor den täuſchenden Lügen der Zeit, als ob 
man Euch glücklich machen könne ohne Religion. Vergeſſet nie die großen 
Wahrheiten: Ohne Kirche kein Chriſtus, ohne Chriſtus kein Gott, ohne 
Gott keine Sittlichkeit, ohne Sittlichkeit kein Menſchenwohl und kein Wohl 
des Volkes, ſondern Tyrannei oder Herrſchaft der wilden Leidenſchaften. 

Insbeſondere aber haltet immer die Arbeit recht hoch. Urteilet 
über die Arbeit nicht nach dem Urteil der Welt, ſondern nach den Grund⸗ 
ſätzen Eueres heiligen Glaubens, und bemühet Euch, immer chriſtlich zu 
arbeiten, nicht bloß für den irdiſchen Gewinn, ſondern im Geiſte des 
Glaubens. Haltet auch Eure Kinder recht zur Arbeit an und bemühet 
Euch, ſoviel Ihr könnt, die Tugend der Arbeitſamkeit in ihre jungen 
Herzen zu pflanzen. Der Zeitgeiſt iſt der Arbeitſamkeit nicht förderlich. 
Die allgemeine Genußſucht ruft auch Unluſt zur Arbeitſamkeit hervor. 
Sie widerſpricht ja geradezu, wie wir ſahen, der Arbeit in Mühe und 
Schmerzen, welche Gott uns auferlegt hat. Umſomehr bemühet Euch, 
geliebte Eltern, die Liebe zur Arbeitſamkeit in der Jugend zu pflegen 
und zwar zur Arbeitſamkeit aus Pflichterfüllung, nämlich mit der Einſicht 
und Erkenntnis, daß Gott uns den Befehl gegeben hat, zu arbeiten und 
die Mühe der Arbeit nicht zu ſcheuen, und daß die mühevolle chriſtliche 
Arbeit der Weg iſt zum zeitlichen und irdiſchen Wohlergehen, zum 
wahren inneren Frieden und zum ewigen Leben. Amen. 


Mainz, den 1. Februar 1877. 


70. Zum 50 jährigen Bifchofsjnbilänm Papſt Pins IX. 
An alle Prieſter und Gläubigen der Diöceſe. Schutzfeſt des hl. 
Joſeph 1877. Mainz. — (Aufforderung zum Gebet für den Heiligen 
Vater. Es iſt das letzte Hirtenſchreiben des Biſchofs. Zu dem 
Jubiläum reiſte er nach Rom. Er ſtarb auf der Rüdreije am 
3. Juli 1877 zu Burghauſen in Bayern.) 


m künftigen 3. Juni werden es fünfzig Jahre, daß unſer 
Heiliger Vater die Biſchofsweihe empfangen hat. Auf der ganzen Welt 
iſt kein noch jo kleiner von Katholiken bewohnter Ort zu finden, wo dieſes 
Jubelfeſt Pius IX. nicht mit innigſter Teilnahme wird gefeiert werden. 
Die Mainzer Diözeſe, die durch ihre treue Anhänglichkeit an den apoſtoliſchen 
Stuhl von Altersher ſich ausgezeichnet und dadurch den Ehrennamen 
der beſonderen Tochter der römiſchen Kirche verdient hat, wird bei dieſer 
Jubelfeier nicht zurückſtehen. Inſofern bedarf es keiner beſonderen Auf⸗ 
forderung von meiner Seite. 

Meine Abſicht iſt nur, geliebte Diözeſanen, Euch darauf aufmerkſam 
zu machen, was der Heilige Vater ſelbſt bei dieſem freudigen, aber auch 
überaus ernſten Anlaſſe von uns erwartet und was die Umſtände der 
Zeit von uns fordern. 

Der Heilige Vater erwartet von uns, daß wir bei dieſem 
Anlaß recht inftändig für ihn beten. Um uns dazu wirkſam 
zu ermuntern, hat er im Geiſte der Kirche und der Frömmigkeit, die ihn 
erfüllt, allen katholiſchen Chriſten, welche am Tage ſeiner Biſchofsweihe, 
den 3. Juni, nach würdigem Empfange der heiligen Sakramente für die 
Anliegen der heiligen Kirche nach ſeiner Abſicht beten, einen vollkommenen 
Ablaß bewilligt. 

Sehet, worauf der Heilige Vater den höchſten Wert legt. Er will, 
daß alle treuen Kinder der katholiſchen Kirche an dieſem heiligen Tage 
die heilige Kommunion empfangen und für ihn aufopfern und recht in⸗ 
ſtändig für ihn beten. 

Dazu müſſen uns aber auch alle Umſtände der Zeit bewegen. 

Die fünfzig Jahre ſeit der Biſchofsweihe unſeres Heiligen Vaters 
waren nicht Jahre der Ruhe und des Friedens, ſondern Jahre faſt 
ununterbrochener ſchwerer Sorgen, Mühen und Arbeiten, Jahre der R 
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und Leiden, die ſich verdoppelten und verzehnfachten, ſeitdem er den 
Stuhl Petri beſtieg. Was hat er ſeitdem alles erduldet? oder vielmehr, 
was hat er, mit Ausnahme des Martyrertodes, nicht erduldet? Und 
nun ſteht er im höchſten Greiſenalter; aber auch ſeine Sorgen, Kämpfe 
und Leiden haben ihren Höhepunkt erreicht. 

Wie viel Grund haben wir daher, für ihn zu beten, daß er nicht 
unterliege, daß Gott, der bisher ſo wunderbar ihn geſchützt hat, ihn 
auch ſeiner Kirche noch länger erhalte. 

Wie an einem lebendigen Leibe das Wohl und Wehe des Hauptes 
und der Glieder unauflöslich miteinander verbunden ſind, ſo hängt das 
„Wohl und Wehe der ganzen Kirche vom Schickſal ihres Oberhauptes ab. 
Die achtzehnhunderjährige Geſchichte des Chriſtentums beweiſt uns dieſes 
und unſere Zeit läßt es uns ſelbſt erleben und fühlen. Alle Leiden, die den 
Papſt treffen, treffen uns alle. Seine Bedrängnis und Erniedrigung teilt 
ſich der ganzen Kirche mit; ſeine Freiheit, ſein Friede und Wohlergehen iſt 
die Freiheit, der Friede und das Heil aller. Wir beten alſo für uns 
ſelbſt, indem wir für den Papſt beten, wie eine Familie für ſich jelbit, 
für ihren Beſtand und ihr Wohlergehen betet, wenn ſie betet, daß der 
Vater ihr erhalten werde. 

Das iſt die tiefere Bedeutung dieſes dritten und wohl letzten 
Jubelfeſtes unſeres Heiligen Vaters, daß es eine mächtige und allgemeine 
Mahnung an alle Gläubigen iſt zur Erneuerung und Verdoppelung ihres 
Gebetseifers. 

Ich fordere Euch daher, geliebte Diöceſanen, vor allem auf, in 
dieſem Jahre während des ganzen Maimonats unſeren Heiligen Vater 
täglich mit demütigem und vertrauensvollem Gebete der Fürbitte der 
heiligen Mutter Gottes zu empfehlen. Ich bitte alle den Heiland und 
ſeine heilige Kirche liebenden Seelen, während des Marienmonats uner⸗ 
müdlich im Gebete zu ſein und öfters die heilige Kommunion für die 
heilige Kirche und ihr Oberhaupt aufzuopfern. 

Am 3. Juni aber — es iſt der Sonntag nach dem hl. Fron⸗ 
leichnamsfeſte — bitte ich alle meine geliebten Diöceſanen, ſo viel es 
ihnen möglich iſt, die heilige Kommunion für unſeren Heiligen Vater 
aufzuopfern, unter Verrichtung der gewöhnlichen Gebete, für ihn und 
ſeine Anliegen zu beten und ſich dadurch der von ihm bewilligten Abläſſe 
teilhaftig zu machen. 

Laſſet Euch durch keine äußeren Hinderniſſe und noch weniger durch 
eigene Nachläſſigkeit davon abhalten, Euch an dieſem Tage mit allen 
treuen Gliedern der heiligen katholiſchen Kirche auf dem ganzen Erdkreiſe 
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in der Liebe, im Gebet für den Heiligen Vater, in der heiligen Kom⸗ 
munion zu vereinigen. 

An dieſem Tage ſoll allerwärts das Hochamt ſo feierlich als möglich 
gehalten und vor dem letzten Segen zur Dankſagung das Te Deum 
geſungen; am Abende aber vor ausgeſetztem Hochwürdigſten Gute eine 
Betſtunde für den Heiligen Vater gehalten werden. 

Ich bitte alle Seelſorger, ſowohl während des Maimonates, als 
am Feſttage ſelbſt, durch herzliche Ermahnungen in den Gläubigen den 
rechten Eifer des Gebetes zu erwecken und ſie zu würdigem Empfange 
der heiligen Sakramente und Gewinnung des Ablaſſes anzuregen. 

Vor wenigen Tagen ſprach unſer Heiliger Vater in einer Anſprache 
an die Kardinäle, worin er die gegenwärtigen Leiden der Kirche in 
Italien ſchildert, nach einer an alle Biſchöfe und alle Gläubigen gerichteten 
dringenden Aufforderung zum Gebete, die troſtvollen Worte aus: „Gott, 
welcher ſein Wohlgefallen hat an denen, die ihn fürchten und auf ſeine 
Barmherzigkeit hoffen, wird, wie wir feſt vertrauen, das Gebet des zu 
ihm rufenden Volkes erhören“. 

O möchte in uns allen mehr und mehr das Vertrauen wachſen; 
möchten wir aber auch ſo demütig, vertrauensvoll und mit ſo reinem 
Herzen beten, daß wir Erhörung finden. 

Dieſes Schreiben ſoll am nächſten Sonntag von den Kanzeln ver⸗ 
leſen werden. 8 


Mainz, am Schutzfeſte des heiligen Joſeph 1877. 


— 


71. Aus dem Teſtamente des Biſchofs. Ausſchreiben des biſchöf⸗ 
lichen Domkapitels zu Mainz an die Geiſtlichkeit und die Gläu⸗ 
bigen der Diöceſe. Vom 20 Juli 1877. 


Mie letzwillige Verfügung unſeres hochſeligen Biſchofs ſchließt mit 
folgenden Worten: 

„Meine Seele empfehle ich dringend dem Gebete aller meiner 
lieben Mitbrüder, den Prieſtern der Diöceſe, denen ich bis zum Wieder⸗ 
ſehen an Gottes Throne ein inniges und herzliches Lebewohl zurufe; 
ebenſo dem Gebete aller Mitglieder der in meiner Diöceſe beſtehenden 
Orden und frommen Genoſſenſchaften. Endlich empfehle ich meine 
Seele recht dringend dem Gebete aller meiner Diöceſanen. Mögen fie 
dieſe meine letzte Bitte gern erfüllen! Ich bitte auch die lieben Kinder 
um ein Gebet. Ich bitte endlich das hochwürdige Domkapitel, dieſe 
meine Bitte um Gebet allen meinen Diöceſanen in einem kurzen Aus⸗ 
ſchreiben mitzuteilen.“ 

Indem wir dieſen letzten Wunſch unſeres unvergeßlichen Ober⸗ 
hirten hiermit zur Ausführung bringen, iſt es nicht notwendig, ein Wort 
der Ermahnung beizufügen. 

Damit verbinden wir den Ausdruck des Dankes und der An⸗ 
erkennung für die außerordentliche Liebe und Teilnahme, womit die 
Stadt und Diöceſe Mainz das Andenken ihres Oberhirten bei den ſtatt⸗ 
gefundenen Trauerfeierlichkeiten geehrt haben. 

Gegenwärtiges Schreiben ſoll von den Kanzeln verleſen werden. 


Mainz, den 20. Juli 1877. 


Dr. Heinrich, 
Domdekan. 
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Kinder, iſt nicht genügend geſchützt, 

wenn Recht und Geſetz von der zu⸗ 

fälligen Majorität beſtimmt wird: 

426 f. — 3. Ueber die Folgen 

der Trennung von Staat und 

Religion für die Rechtsſtellung 

der Kirche: 428 f. — Der Staat, 
der kein Geſetz kennt, als ſein eigenes, 
kann keine Kirche mit eigenem Rechte 
anerkennen: 428 f. — Die Geſetze der 
Kirche, abhängig erklärt vom Staats- 
Nahe 428 f. — Rechtloſigkeit der 
Kirche und ihrer inneren Verfaſſung 
und Lehre. — Die Verbreitung 
der ſchlechten Grundſätze durch 
die Preſſe. 5 

Familie, ihre Bedeutung für die chriſt⸗ 
liche Erziehung der Kinder: Faſten⸗ 
hirtenbrief 1854: 93-113. — 
( Kindererziehung.) 

— Aufgabe der Eltern hinſichtlich des 
Religionsunterrichtes der Kinder: 
Faſtenhirtenbrief 1858: 194 bis 
231: — beſonders: 227 f. — (eligions · 


unterricht.) 

— Familienfreiheit, Recht der Eltern 
über ihre Kinder nicht gewährleiſtet 
durch die zufällige Majorität der ge⸗ 
ſetzgebenden Körper: 426 f. — (Encyt- 
lita v. 8 Dez. 1864.) 

Gebet, Unterricht über dasſelbe: 
Faſtenhirtenbrief 1853: — Ueber 
das Gebet, das erſte Heilmittel gegen 
die Uebel der Zeit: 72 —86. — Der 
hohe Wert des Gebetes: 73. — Seine 
Notwendigkeit: 75 f. — Die Schule 
des Gebetes: Familie, Gottesdienſt, 
Bruderſchaften: 79 f. 

— Disceſangebetbuch: fein Erſcheinen 
angekündigt: 406 f. 

— das große: 491 f. — (Großes Gebet.) 

— Hirtenſchreiben aus Veran⸗ 


laſſung des badiſchen Kirchen⸗ 
ſtreites: 87—92. — Aufforderung 


zum Gebet. — (Baden, Kirchenſtreit.) 
— für den Landesherren: Hirten- 
ſchreiben über die Feier des Geburts⸗ 
feſtes Seiner Königlichen Hoheit des 
Großherzogs: 114— 118. — (Landesfurſt.) 
— allgemeines für die Anliegen der 
Kirche: — Hirtenſchreiben zur 
Berkündigung des von Papfſt 
Pius IX. am 21. November 1851 
angeordneten allgemeinen Ge⸗ 


betes: 64—71. — Die allgemeinen 
Gefahren nach den Worten des Papſtes: 
64 f. — Die beſondere Gefahr von 


ſeiten des Unglaubens 
land: 67 f. 


in Deutſch⸗ 


— Gebet. 


Gebet: Hirtenſchreibenzur Verkün 
igung des von Papſt Pius IX. i 
Jahre 1854 angeordneten al 

emeinen Gebetes: 119—125. 

eranlaſſung dieſer Aufforderung für 
die drohenden Strafgerichte Gotte 
Krankheit, Hunger und Krieg, un 
die Urſachen derſelben: Gottlofigte 
Unglaube, Unſittlichkeit, Genuß- un 
Habſucht: 119 f. — Aufforderung zu 
Gebet und zur Bekehrung: 120 f. 

— Hirtenſchreiben zur Berfündi 
ung des vom Papſte Pius I. 
im Jahre 1858 angeordnete 
allgemeinen Gebetes mit vo 
kommenem Ablaß in der Weiſe ein 
Jubiläums: 232238. — Zweddı 
Gebetes: 1. Dankſagung wegen d 
Glaubenskundgebungen gelegentli 
der Reiſe des hl. Vaters nach Lore 
und der Vollendung des Denkma 
zur Erinnerung an die Verkündigur 
des Dogmas von der unbefleckt 
Empfängnis: 233 f. — 2. Bitte u 
Ausbreitung der Kirche, Einheit d. 
Glaubens unter allen Völkern, E 
kenntnis Jeſu Chriſti: 235 f. — € 
ſollen beten alle, für alle, mit reı 
mütigem Herzen, überall, im Verei 
mit dem Herzen Mariä, im alleinige 
Vertrauen auf die Verdienſte Je! 
Chriſti: 237 f. 

— Hirtenſchreiben zur Verkündi, 
ung des von Papſt Pius I. 
am 27. April 1859 angeordnete 
Gebetes um den Frieden: 21 
bis 266. — Aufforderung zum Geb 
auch für den Papſt, um Einigkeit d 
Fürſten und Völker, um den Si 
der gerechten Sache. 

— für den heiligen Vater in ſeiner B 
drängnis: Faſtenhirtenbrief 186 
317. 


— öffentliches in der Kriegszeit 1861 
457 f. 


— öffentliches, in der Diöceſe Main 
zum Prieſterjubiläum Pius IX. 186 
567 f. 

— öffentliches, zum heiligſten Herz 
Jeſu für die Anliegen der katholiſch 
Kirche in Deutſchland: Hirtenſchreib⸗ 
im Anſchluß an die Fuldaer Der 
ſchrift der deutſchen Biſchöfe 187 
744747. 

— öffentliches Bittgebet, vom I 
Vater Pius IX. angeordne 
Hirtenſchreiben 1873: 789 — 795. 
Allokution vom 25. Juli 1875. G 


waltthätige Unterdrückung der Klöſt 


7 ne von ig 
305 f. — Der Plan einer fra 
ſiſchen Moe e BER, — Kalk 
ung eren, 
nen. Der 5 1 5 
ir Kirche: 306 f. — Ihre 
kann die Sr nur als freie erfüllen: 
300 f. — Die Untergrabung der 
1 der Religion, namentlich 
in Italien, insbeſondere gegenüber der 
Jugend: 310,— 4. Die blutigen Verfol- 
im Orient: Korea, Rodinchina, 
onen, Sp) 125 1215 An Fa at 
ſammenhang aller Unfei dung 11 
Fe der Sea des 
345 U Urteils über die Kampfe der 
Bil; Ueberwindung der Gleichgiltig⸗ 
und Eintreten für die Kirche; Ver⸗ 
trauen Run 705 Unüberwindlichteit der 
1: 
irche: Kampf von 1 ſchildert 
8 in der Anſprache Bapit P. ua N. an die 
Kardinäle ꝛc. dc. Aachen der Feier 
der Heiligſprechung der ſapaneſiſchen 
Martyrer 1862: 336 f. 
Warum liebt der Katholit 
jelme Rinde? - —Faſtenhirtenbrief 
1863: 367888. — 1. Erfüllung der 
Verheißungen des alten Bundes über 
die Kirche: 367 f. — 2. Gründung 
5 Chriſtus den Herrn: 369 f. — 
Die 0 ber Al e an 
Grpaltung er Kirche, ein Kennzei 
des Waltens der öttlichen Allmacht: 
371 f. — 4. Einheit, Heiligkeit, Katho⸗ 
2151 n tät der Kirche: 873 f. 
Lehrerin der Wahrheit: 377 . 


— Hirtenſchreiben NUN 


im 
ift der am rabe des 


onifatius ver . 
0 und Biſchsfe 1872: 
Rückhaltloſe 


verfaffungs- 
ig anerte 5 iſt die Kirche 
Nomen, Nabe on Dlakeegein Im 


eh 
988 tigungen der 
ife in die Ausübung 
510 Strafgewalt über dieſelben: 
— 4. Das Verbot der Geſell⸗ 
Bar Jeſu und anderer verwandter 


rden und religiöſer g 
enthält eine durch nicht: e 
Verletzung der Kirche: 725 f. — 5. 


immer mehr 5 Verdrän⸗ 
gi der Kirche aus der = len 
caünſtigun der kon 
jule: 20 J. — 6. Verbot — 2 
nahme der Schulkinder an religiöſen 
Vereinen: 730. — 7. Der Kanzel 
wor) des Reichsſtrafgeſetzbuches: 790 f. 
8. Die Ausſicht auf eine bevor ⸗ 
ſtehende einſeitige he 118 des Ber⸗ 
tniſſes der Kirche zum Staat durch 
die Staatsgeſetzgebung ohne Verhand- 
lung und Vertrag mit der Kirche und 
ihrem Oberhaupt: 731 f. — 9. Der 
orwurf der Reichsfeindlichkeit und 
Staatsgefährlichteit der Tatholif a 
Kirche entbehrt jeder tatſächlichen 
gründung: 735 f. — 10. Er kann 2 
nicht au! die neueſten Lehrentſchel⸗ 
dungen des Vatikaniſchen Konzils ges 
gründet werden: 788 
SN 
die Fuldaer Dentigttit Der 
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deut ſchen Biſchöfe, 1872: 74 — 
747. — Unordnung öffentlicher Gebete 
für die Anliegen der katholiſchen Kirche 
in Deutſchland zum allerheiligſten Her⸗ 
zen Jeſu: 744. — Der Mißbrauch 
der durch die Gründung des deutſchen 
Reiches im Zahlenverhältnis geſtärkten 
proteſtantiſchen Majorität zur Bekämp⸗ 
fung und Rechtlosmachung der katho⸗ 
liſchen Kirche in Deutſchland: 745 f. 

Kirche: Die Bedrängniſſe der Kirche und 
die Zeichen der göttlichen Hilfe, nament⸗ 
lich in der immerwachſenden Einheit 
in der katholiſchen Kirche: 789 f. (Ge. 
bet, öffentliches.) 

Airche und Staat: Faſtenhirtenbrief 
1852 über den Deutſchkatholi⸗ 
zismus und die Freiheit der 
Kirche: 39-63. — (deutſchkatholizis. 
mus.) Das Verhältnis der 
Kirchengewalt zur Staatsge⸗ 
walt und die Forderung der 
Kirche nacheinergrößeren Frei- 
heit: 4863. — Die Kirche ermahnt 
das Volk zur Achtung der Autorität, 
und erinnert die Obrigkeit an ihre 
Pflichten; fie fordert für ſich die Frei⸗ 
heit, die ihr nötig iſt zur Erfüllung 
ihrer Aufgabe: 48. — Sie geſtaltet 
ihr Verhältnis zur weltlichen Gewalt 
nach dem Vorbild ihres Stifters, deſſen 
Grundſätze im Laufe der Jahrhunderte 
das Verhältnis der geiſtlichen und 
weltlichen Gewalt beſtimmten: 49— 
52. — Die Verwirrung über das Ver⸗ 
hältnis der geiſtlichen und weltlichen 
Gewalt ſtammt zumeiſt aus der Kirchen⸗ 
ſpaltung im ſechzehnten Jahrhundert: 
54 f. — Die Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
Deutſchlands fordern die Rechte der 
Kirche zurück auf dem Gebiete der 
Schule: 56 f. — In Bezug auf die 
Erziehung und Anſtellung der Geiſt⸗ 
lichen: 58 f. — Die Vorwürfe gegen 
die Kirche wegen ihrer Anſprüche ſind 
ungerechtfertigt: 60 f. 

— Anfeindungen, insbeſondere 
gegen die weltliche Gewalt des 
Papſtes. Faſtenhirtenbrief 1860: 
„Des Chriſten Glaube und 
Troſt bei den gegenwärtigen 
Angriffen auf die Kirche und 
ihr Oberhaupt“: 267-285. 
1. Die geheimnisvolle Ordnung 
des Kreuzes wiederholt ſich 
fort und fort in den Schickſalen 
der ſtreitenden Kirche in dieſer 
Welt, nachgewieſen in der Gegen⸗ 
wart: 268 f. — Empörung gegen den 


> 
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Papft, deſſen Stellung als weltlicher 
Fürſt gefährdet wird: 269 f. — Die 
weltliche Herrſchaft des Papſtes 
die älteſte in Europa, die in der Ge 
ſchichte und dem Rechte am beſten 
fundierte; notwendig als höchſte Bürg⸗ 
ſchaft der Unabhängigkeit des Ober. 
hauptes der Kirche in der Regierung 
derſelben: 270 f. — Die innere Un 
wahrheit der Gründe, mit denen man 
die Angriffe auf den Kirchenſtaat zu 
rechtfertigen ſucht, namentlich die Be 
hauptung zerrütteter Zuſtände im 
Kirchenſtaat: 272. — Revolution und 
Freiheit: 273 f. — Recht der Nationali⸗ 
tät: 275 f. — Der Vollswille: 276 f. 
— Die Prieſter in weltlichen Aemtern: 
277. — Vorſchläge Napoleon's III. 
zur Vermittelung: 279 f. — 2. Das 
Kreuz iſt auch in der Kirche 
eine überreiche Quelle des gött⸗ 
lichen Segens und führt immer 
und bald zum in Gs 280 f. 
Airche und Staat im Großherzogtum 
Heſſen: Faſtenhirtenbrief 1862. 
— Die Konvention von 1854: 318. 
— Faſtenhirtenbrief 1865: 412 
434. — Die wichtigſten Irrtümer 
der Zeit nach der i Logg vom g. 
Dezember 1864 über die Loslöſung der 
Religion vom Staate, die Trennung 


. von Kirche und Staat. (Encytlika.) 


— Hirtenworte der deutſchen Biſchöfe 
1871: 670-683. — Das Verhältnis 
der Kirche zum Staat iſt durch die 
Beſchlüſſe des Vatikaniſchen Konzils 
nicht verändert: 670 f. Fürſten 
und Staaten ſind durch dieſelben nicht 
gefährdet: 678 f; — 735 f. 

— Der Verſuch einſeitiger Regelung des 
Verhältniſſes durch die preußiſche 
Kirchengeſetzgebung: Denkſchrift 
des preußiſchen Epiſkopates 
an das Staatsminiſterium 1873: 
748 758. 

Kirchengeſetze, preußiſche, die Entwürfe 

u denſelben: Denkſchrift des ge 
ame katholiſchen Epiſko⸗ 
pates im Königreich Preußen 
an das Staatsminiſterium 1873: 
748758. Die Biſchöfe beklagen 
das einſeitige Vorgehen der Staats. 
regierung durch Vorlage von Geſetz ⸗ 
entwürfen, welche das ſeither durch 
beiderſeitiges Uebereinkommen ges 
regelte Verhältnis zwiſchen Kirche 
und Staat betreffen und tief in das 
innerſte Leben der Kirche einſchneiden: 
. — Ds verletzen und vernichten 


und das Varl. 
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ſammlung: Verkündigung der Abhal- 
tung einer ſolchen in Rom vom 8. De⸗ 
zember 1869 an. 

Aomil, allgem., im Patikan: Hirten ⸗ 
ſchreiben über das Gebets⸗ 
jubiläum für das allgemeine 
Konzil, 1869: 569-574. — Ver- 
kündigung des durch Pius IX. am 
11. April 18609 ausgeſchriebenen Ge⸗ 
betsjubiläums vom 1. Juni 1869 an 
bis zum Schluſſe der Kirchenverſamm⸗ 
lung. — Gewinnung des Jubiläums- 
ablaſſes. 

— Hirtenbrief der in Fulda ver⸗ 
ſammelten deutſchen Biſchöfe 
1869: 575— 582. — Vorbereitung auf 
das allgemeine Konzil; Hoffnung auf 
dasſelbe. Befürchtungen der Gegner 
wegen des Konzils hinſichtlich neuer 
Glaubenslehren, der Freiheit der Be⸗ 
ratung u. ſ. w. Das unfehlbare Lehr- 
amt, die Einheit der Kirche. 

— Hirtenſchreiben bei der Ab⸗ 
reiſe des Biſchofs zum Konzil 
1869: 592—603. — Abſchiedsworte zur 
Belehrung und Beruhigung wegen der 
enſtandenen Bewegung: Einheit und 
Vielheit des Apoſtolates nach dem 
Willen Chriſti — die unabänderliche, 
göttliche Grundverfaſſung der Kirche: 
593 f. — Aufgabe des Konzils: Ver⸗ 
kündigung der ewigen, von Chriſtus 
einſt ſelbſt gelehrten Wahrheiten, nach 
den Bedürfniſſen der Zeit mit der 
vollen Autorität der Sendung Chriſti: 
596 f. — Regeln bei den Glaubens⸗ 
entſcheidungen: 600 f. — Mahnung 
zum Gebet; Andacht zum heiligſten 
Herzen Jeſu: 602 f. 

— Gemeinſames Hirtenſchreiben 
deutſcher Biſchöͤfe nach deren 
Rückkehr von Rom, 1870: 617— 
620. — Veranlaſſung der irrigen An⸗ 
ſchauungen über das Konzil: 617 f. 
— Rechtmäßigkeit des Vatikaniſchen 
Konzils; es hat keine neue Lehre ge⸗ 
ſchaffen; ſeine Beſchlüſſe binden alle 
Gläubigen: 619. — Aufforderung zum 
Gebet: 620. 

— Hirtenworte der Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe Deutſchlands. 
Eichſtätt 1871: I. An die Gläubi⸗ 
gen ihrer Diöceje: 670-674. — 
Die weit verbreitete Agitation gegen 
die Kirche im Zuſammenhang mit den 
Beſchlüſſen des Vatikaniſchen Konzils 
hat ihren Ausgangspunkt in einer 
wiſſenſchaftlichen theologiſchen Rich⸗ 
tung, welche einer falſchen Freiheit 


Konzil — Kreuz. 


huldigt. Das Konzil ſtellt ihr gegen 
über einen Prüfften der Geiſter auf. 
Die Biſchöfe erklären ihre Zujtimm- 
ung in Gemeinſchaft mit dem Geſamt⸗ 
Epiſtopat der Welt zu den Vatikani⸗ 
ſchen Beſchlüſſen und proteſtieren ge 
gen die Behauptung, es ſei eine neue 
ehre verkündigt, das Verhältnis der 

Kirche zum Staate zu dem Nachteil 
des letzteren verändert worden: 670 f. 
— Forderung der Rückgabe des Kirchen» 
ſtaates; der Wert der ſog. Garantie 
Geſetze:671.— Das Papſtjubiläum Pius 
IX: 672 — II. An den Klerus: 674 — 
683. — Anerkennung der Haltung des 
felben in der Verwirrung der Geiſter. 
Leitſätze für den Klerus in der Beleh⸗ 
rung des Volkes: 1. Es iſt zweifellos 
Gewiſſenspflicht jedes Katholiten, ſich 
den dogmatiſchen Entſcheidungen des 
Vatikaniſchen Konzils mit vollem in 
nerem Glauben und äußerem Bekennt⸗ 
nis enzuiclieben: 674. — 2. Beharr- 
licher Widerſpruch dagegen ift Häreſie, 
die den Kirchenbann nach ſich zieht: 
675. — 3. Der Wortlaut der Entſchei 
dungen gibt keinen Anlaß zu den Ent ⸗ 
ſtellungen, kann aber rechtsgiltig nur 
von dem Lehramt der Kirche ausge 
legt werden. Die Auslegung der Leir 
ter der ſog. Bewegung gegen das Vati 
kaniſche Konzil iſt falſch und zu ver 
werfen: 676. — 4. Falſch iſt das 
Schlagwort von einer „Allgewalt“ des 
Papſtes, und von feiner „perſönlichen“ 
Unfehlbarkeit: 877. — 5. Die Behaup 
tung, die Lehre der Kirche gefährte 
Fürſten und Staaten, ijt eine verleum- 
deriſche Läſterung: 678. — 6. Der 
Aufruf der Staatsgewalt zur Anwen ; 
dung des landesherrlichen Schutz ⸗ und 
Aufſichtsrechtes gegen die katholische 
Lehre iſt eine neue Anwendung des 
tyranniſchen Prinzips Cujus regio, 
illius religio: 679. — 7. Das Ber 
mögen der katholiſchen Kirche kann 
nicht den Neuerern zugeſprochen wer · 
den: 680. — 8. Die Befürchtungen 
der Wiedereinführung eines „hierar⸗ 
chiſch mittelalterlichen Syſtems“ ſollen 
nur zur Rechtlosmachung der Katho ⸗ 
liken benutzt werden: 680 f. 

Arankenhäuſer, gemeinſchaftliche für den 
Bezirk eines oder zweier Dekanate auf 
dem Lande: 253 f. (Nächſtenliebe, Werte 
der chriſtlichen. ) 

Kreuz, ſeine Bedeutung im Leben der 
Kirche: Faſtenhirtenbrief 1880: 
267 285. (Kirche.) 
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Mainz Stadt: Faſtenhirtenbrief 1862: 
Die einzige größere katholiſche Stadt im 
Großherzogtum Heſſen wird in ihren 
Angelegenheiten vorherrſchend von 
Gegnern des katholiſchen Glaubens ge⸗ 
leitet; Herrſchaft des Liberalismus: 321. 
Duldung der Beſchimpfung des Biſchofs 
und Klerus in der Preſſe: 331 f. 
— Die Niederlaſſung der Jeſuiten und 
ihre Auflöſung auf Grund des Jeſuiten⸗ 
geſetzes: 703 f. 
Kommunalſchulen in franzö— 
ſiſcher Zeit: Faſtenhirtenbrief 
1878: 774. — (Schule, Trennung von der 


Kirche.) 

Maria, die allerſeligſte Jungfrau; Un⸗ 
befleckte Empfängnis: Hirten⸗ 
brief bei Gelegenheit der Feier 
der Verkündigung des Dogmas 
von der unbefleckten Empfängnis 
Mariä, 1855: 140-162. — 1. Der 
rechte Sinn der Lehre: 140 f. — 2. 

Ihre Uebereinſtimmung mit den beiden 

Grundlehren des Chriſtentums von 

der Allgemeinheit der Erbſünde und 

der Erlöſung aller durch Chriſtus: 

141 f. — 3. Mit der Vernunft: 143 f. 

— 4. Es iſt keine neue Lehre: 145 f. 

— 5. Die Ueberzeugung von der un⸗ 

befleckten Empfängnis in den ver⸗ 

gangenen Jahrhunderten: 151 f. — 

6. arum erſt jetzt dieſe Frage ent ⸗ 

Aa EDEN wurde? 154 f. — 7. Die 

Würde der Mutter Gottes und die 

unbefleckte Empfängnis: 157 f. 
Gnadenbild Unſerer Lieben 

Frau von der immerwährenden 

Hilfe: Hirtenſchreiben gelegentlich der 

Feier der Aufſtellung des von dem 

Biſchof mitgebrachten Bildes im Mainzer 

Dom 1870: 613-615. 

Wiſchehe: Zwiſtigkeiten 
Kindererziehung f. 

— Faſtenhirtenbrief 1867:497—516. 
Die gemiſchte Ehe ſteht im Widerſpruch 
mit dem Weſen und der Natur der chriſt⸗ 
lichen Ehe. — (Ehe, chriſtliche, ihr Weſen. ) 

— Faſtenhirtenbrief 1868: 546—561. 
Die gemiſchte Ehe ſteht nicht in 
Harmonie mit der Beſtimmung der 
Ehe zur Heiligung der Eheleute: 559 f. 

Miſſtonsvereine: Bonifatius⸗, St. Fran⸗ 
zikus⸗Xaverius-Verein; Verein von der 
hl. Kindheit: 256. — Maächſtenliebe, 
Werte der chriftlichen.) 

Nächſtenliebe, Werke der chriſtlichen: 
Faſtenhirtenbrief 1850: 248 . 260. 
Die wichtigſten Werle der chriſtlichen 
Barmherzigkeit und Wohlthätigkeit, die 


wegen der 


1 
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Mainz — Orden. 


nach der Abſicht des Biſchofs in der 
Diöceſe geſchaffen werden ſollen, wer 
den aufgezählt, um ein Bild der Haupt⸗ 
bedürfniſſe der Diöceſe zu geben. 

1. Knabenſeminar: im Zuſam⸗ 
menhang mit dem durch Biſchof Col ⸗ 
mar ins Leben geruſenen, neuerdings 
wiederhergeſtellten Prieſterſeminar 
gründen: 249 f. — 2. Anſtalten für a 
hilfsbedürftige Kinder: Das 
neugegründete Mädchenwaiſenhaus in 
Neuſtadt i. O.; ein noch zu gründen 
des für Knaben: 250 f. — 3. Deka ; 
nats-Rrantenhäufer, d. h. gemein 
ſchaftliche Krankenhäuſer für den Be 
zirk eines oder zweier Dekanate auf 
dem Lande zur Aufnahme von armen 
Kranken oder Altersſchwachen unter 
Leitung von Ordensfrauen: 253 f. — 

4. Mainzer Geſellenhaus und 
eine zu gründende Verſorgungsanſtalt 
für hilfloſe arme Dienſtmädchen: 255 f. 
— 5. Miſſionsvereine: allgemeine, 
wahrhaft kathol. Mildthätigkeit; emp⸗ 
fohlen werden der Bonifatiusverein, 
der Franzistus-Xaverius-Verein, der 
Verein von der hl. Kindheit: 256. — 
6. Einzelne Bedürfniſſe in den 
Pfarreien: der Armenfond der Pfarr- 
kirche; Sorge für die Schönheit des 
Gotteshauses; die Würde des Gottes 
dienſtes; Stiftung neuer Kaplaneien; 
Sorge für die Schule Unterer und 
Volksſchule); Fond zur Unterſtützung 
bedürftiger Lehrer: 257 f. 

Vordamerika, Aommunalſchulen, Urteil 
über dieſelben: Faſtenhirtenbriej 
1873: 776 f. — (Schule, Trennung von 
der Kirche.) 

Oberrheiniſche Kirchenprovinz: Bor 
gänge i. Erzbistum Freiburg: Faften- 
hirtenbrief 1861: 302. 

— Uebereinkommen des Biſchofs mit der 
heſſiſchen Regierung; die liberale Kam⸗ 
mer: 304 f. — Faſtenhirtenbrief 
1862: 317 f. 

Orden, kirchliche: Hirtenſchreiben 
aus Anlaß einer öffentlichen Ver⸗ 
höhnung der Franziskaner beim 
Cäcilienfeſt der Mainzer Liedertafel, 
1858: 239— 247. — Der Orden des 
bl. Franziskus, insbeſondere in Mainz: 
241 f. — Der Begriff von Toleranz 
und Bildung in den betr. Geſellſchafts ⸗ 
kreiſen und die Indifferenz der öffent- 
lichen Meinung: 246 f. 

— Feindſchaft der Zeitrichtung gegen 
Klöſter und geiſtliche Genoſſenſchaften: 
424. (Eucytlita v. 8. Dezember 1864.) 
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Für und Wider kennen, um nicht zur 
rückzubleiben: 695 f. — Die Lektüre 

t keinen Eindruck: 696. — Ge- 
ſchäftsrückſichten; beſſere Redaktion u. 
. w. der ſchlechten Blätter: 697. 4. 
Die ſchlechte Preſſe iſt verderblich für 
Religion und Glauben, für die ganze 
menjhliche Geſellſchaft, für die Fami⸗ 
lie: 698 f. — Warnung: 700. 

Prieſter jubiläum Pius IX., 50 jähriges; 
Mitteilung an die Gläubigen. Faſten⸗ 
irt den 1869: 565 f. — Anord⸗ 
nung öffentlicher Gebete: 568. 

Recht, falſcher Rechtsbegriff (Gefell- 
ſchaft, Kirche): 300 f. 

erdunkelung der Idee der Gerech 
tigkeit und des menſchlichen Rechtes; 
Gründung des Rechtes auf dem Volks⸗ 
willen: 422 f. — 

Bager deutſcher: Hirtenſchreiben 

er die Wahlen zu demſelben, 
1871: 653657: Wichtigkeit der ⸗ 
ſelben wegen der Überalen Parteibe⸗ 
ſtrebungen, alle Einrichtungen nach den 
Grundſätzen des Unglaubens umzu ⸗ 
ändern: 658 f. erteidigung der 
chriſtlichen Religion: 654 f. 

. Religisnsunterricht in der Volksſchule: 
Faſtenhirtenbrief 1858: 194—231. 
— Der neue Mainzer Disöceſankate⸗ 
chismus des P. Deharbe S. J. und 
feine Einführung: 194 f. — Aner- 
kennung der ſegensreichen Wirkung des 
Katechismus des feli 8160 Caniſius in 
der alten Mainzer Diöceſe während 
dreihundert Jahren: 195 f. — Auf ⸗ 
forderung zur gleichmäßigen Benutzung 
des neuen Katechismus durch Prieſter, 
Lehrer und Eltern beim Religions 
unterricht der Kinder: 197 f. — 
Bedeutung des Religionsunter- 
richtes: 1. Sein Gegenſtand und 
aller anderen Unterrichtsfächer: der 
198 f. — 2. Seine Wichtigkeit: Das 
Brechen und Austeilen des Brotes, das 
vom Himmel herabgekommen iſt: 201 
f. — 3. Die Stellung des Diöceſan⸗ 
katechismus zu dem Religionsunter⸗ 
richt: nur der Biſchof kann zur Aus⸗ 
übung des Lehramtes in der Reli⸗ 
gion berufen, und jeder vom Biſchof 
berufene Lehrer iſt verpflichtet, ſich den 
Anordnungen des Biſchofs bez. des 
Religionsunterrichts zu fügen und den 
vorgeſchriebenen Katechismus zu ge⸗ 
brauchen: 205 f. — 4. Die Aufgabe 
des Religionsunterrichtes in den Pfarr⸗ 
und Elementarſchulen; ſeine drei Stu- 
fen: Einprägung ins Gedächtnis; Ver⸗ 


Prieſterjubiläum — Schule. 


ſtändnis des Sinnes; Antrieb zu 
Gottes und zur Erfüllung ſein 
ligen Willens: 207 f. — 5. Di 
fische, vargeihriebene Lehrpla 

Mahnworte an die J 
als 9 Religionslehrer: 221 — 
Lehrer als deren Mitarbeiter, 
die moderne Auffaſſung: 223 f.; 
die Eltern: 227 f. — 

Revolution gegen die weltliche 2 
tät hat ihren Grund in der ü 
Revolution gegen Gott: 298 f. 

Sünkularſeier des Martyrertodes 
Apoſtelfürſten Petrus und P 
Hirtenſchreiben aus Vera 
ung derſelben, 1867: 517—5 
Abſchiedsworte vor der Abrei 
Biſchofs nach Rom zu dieſer Feie 
— Das Felt iſt ein Denkmal der 
lichkeit der Kirche: 518 f. — ihrer 

eit: 519 f. — Die Feier und die 9 
eltausſtellung. — Irdiſche⸗ 
Ueberirdiſches in ihrem Verhält 
einander: 520 f. — Das Feſt, 
tungsvoll durch die Perſönlichk⸗ 
Hl. Vaters, Dauer und Zeitum 
ſeines Pontifikates, die ernſte 
lage: 522 f. — Oeffentliche Fe 
der Diöceſe Mainz: 523 f. — 

Schule, ihre Bedeutung für die 
liche Erziehung der Ki 
Faſtenhirtenbrief 1854: 93 — 1 
(Kindererziehung. ) 

— Religionsunterricht in d. 2 
191 Faſtenhirtenbrief 1858: 

231. — (Keligionsunterricht.) 

— Trennung von der Kirche; 
des chriſtlichen Volkes an der © 
425 f. 

— — Faſtenhirtenbrief 187: 
— 786: Die Schulfrage iſt ei 
wichtigſten Zeitfragen, um dere 
zelheiten ſich vor allem die 
kümmern müſſen: 759. — 1. Di 
feſſionsſchule, insbeſondere nac 
heſſiſchen Geſetz: 760 f. — 2. D 
der Kirche vollſtändig getrennte 
munalſchule: 761 f. — Konfeſſi 
oder Religionslos? Allgemeiner 
gionsunterricht, allgemeine Sd 
ral: 763 f. — 3. Von der Tre 
der Schule von der Kirche h 
Welt früher nichts gewußt. X 
Verbindung von Religion und 
war die Regel bis in die neueſt 
765 f. — 4. Die Trennung der 
von der Kirche widerſpricht allen € 
ſätzen der Religion: 766 — 3 
die ganze chriſtliche Erziehung: 


Schule — Tugenden. 


Die Kommunalſchule widerſpricht der 
Vernunft und der Natur des Kindes: 
770 f.; ſie verletzt alle Intereſſen der 
chriſtlichen Familie: 772 f. — Die Er- 
fahrung beſtätigt das Geſagte. Die 
Schulen in Mainz in franzöſiſcher 
Zeit: 774. — Holland: 775 f. — Nord- 
amerika: 776 f. — 5. Die Aufhebung 
der Konfeſſionsſchule iſt Unrecht gegen 
Gott, die Kirche, die chriſtlichen Eltern, 
die Kinder, die Lehrer, die bürgerliche 
Geſellſchaft ſelbſt: 778 f. — 6. Nicht 
das katholiſche Volk, nicht die Kirche, 
nicht gläubige Proteſtanten und Juden, 
horde bis vor kurzem nicht Regierungen 
fordern die Trennung der Schule von 
der Kirche, ſondern nur glaubensloſe 
und urteilsloſe Menſchen: 782 f. — 
7. Pflicht der chriſtlichen Eltern in Be⸗ 
ug auf die Schulfrage: 785 f. — 

: — Faſtenhirtenbrief 1874: 
Ueber die gemeinſamen Schulen: 
796-811. — Das heſſiſche Edikt von 1832 
Sas ſchon den Standpunkt, daß dem 

taat allein die Leitung des öffent⸗ 
lichen Schulweſens zuſtehe: die Stel⸗ 
lung der Kirche zur Schule entſprach 
aber nicht den gerechten Anſprüchen der 
Kirche: 797. — Die neue Geſetzgebung 
will auch den geringen Einfluß der 
Kirche vernichten; d. gemeinſame Schule 
ſoll Regel werden; die Religion iſt 
nicht mehr Grundlage der Erziehung; 
die Konfeſſionsſchule ſoll Ausnahme 
werden. Ausſchluß religiöſer Genoſſen⸗ 
ſchaften von der Schule: 798. — Die 
jemeinjamen Schulen des Geſetzes 
hliegen dieſelben Gefahren in ſich, 
wie die konfeſſionsloſen Schulen: 799. 
— Praktiſche Bedeutung der religions⸗ 
loſen Erziehung für das Leben: 800 f. 
— Der rationaliſtiſche Schulunterricht d. 
wirſamſte Mittel zur Entchriſtlichung 
des Volkes: 803. — Die Geſetzesbeſtim⸗ 


mungen über die Umwandlung der 


Konſeſſionsſchulen in gemeinſame füh⸗ 
ren zur allmählichen Unterdrückung 
aller Konfeſſionsſchulen: 803 f. — Die 
Ausweiſung der Engliſchen Fräulein 
und Schulſchweſtern aus d. öffentlichen 
Schulen: 808. — 

Schulfrage, eine der wichtigſten Zeit⸗ 
fragen, hinſichtlich der chriſtliche Eltern 
beſondere Pflichten haben: Faſten⸗ 
hirtenbrief 1873, über d. Trennung 
der Schule von der Kirche: 759 
785 f. Schule.) 

Saulgefeh, Selliihes: 

brief 1874: 796— 


„Bälterhizten, 
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Sedanfeier: Ausſchreiben 1874: 834 
—886. Warum wir uns vorläufig 
an diejer Feier nicht beteiligen können. 
Simultanſchule, gemeinſame Schule: 
Faſtenhirtenbrief 1874: 796—811. 
Simultanverhältniſſe, kirchliche: Urſache 
konfeſſioneller Uneinigkeiten: 326 f. 
Sonntagsheiligung: Faſtenhirtenbrief 
1857: 163 188. — Die Beſtrebungen 
zur Untergrabung der Heiligung der 
Sonn- und Feiertage: 163 f. — 1. 
Wichtigkeit und Größe des Gebotes 
der Heiligung der Tage des Herrn: 
Bedeutung der Sonntage und Feier⸗ 
tage. Die Strafen d. Sabattſchändung: 
164 f. — 2. Die einzelnen Pflichten, 
die das Gebot auflegt: 175 f. — 3. 
Folgerungen: nur die Kirche kann im 
Gewiſſen für einzelne Fälle dispen⸗ 
ſieren; alle anderen Pflichten und Be⸗ 
ſchäftigungen müſſen inſoweit unter⸗ 
geordnet werden, als das Gebot der 
Sonntagsheiligung es verlangt: 181 f. 
— Faſtenhirtenbrief 1858: Tadel 
wegen der Sonntagsentheiligung ge⸗ 
185 1 5 der Weinleſe im Herbſt 1857: 
194 f. — 


— Gefahren für dieſelbe durch das 
profane Vereinsweſen: 328. — 

Strafgewalt, kirchliche, und Diszi⸗ 
plinargewalt; deren Behinderung 
und Einſchränkung nach den Entwürfen 
zu den preußiſchen Kirchengeſetzen: 
Denkſchrift der preußiſchen Biſchöfe an 
das Staatsminiſterium 1873: 755 f. 
(Kirchengeſetze, preußiſche.) 

— nach den heſſiſchen Kirchengeſetzen: 
Faſtenhirtenbrief 1875: 860 f. — 

Toleranz: in welchem Sinne zuläſſig: 
418. 

Trennung von Kirche und Staat: Ver⸗ 
werfung des Syſtems durch Papſt 
Pius IX.: 419 f. — (Encyklita vom 8. 
Dezember 1864.) 

Tugenden, die grit en: Die Vorbe⸗ 
dingungen des Volkswohlſtandes: 
Faſtenhirtenbrief 1876: 885902. 
Ohne Religion und Sittlichkeit iſt für 
die Mehrheit der Menſchen, das eigent⸗ 
liche Volk, kein allgemeiner Wohlſtand 
möglich; die chriſtlichen Tugenden be⸗ 
fördern denſelben: 885 f. — 1. Der 
Wohlſtand, von dem hier die Rede 
iſt, iſt nicht derjenige der Reichen, 
ſondern der eigentliche Volkswohlſtand, 
der die Mitte hält zwiſchen Reichtum 
und Armut, der den Lebensunter⸗ 
halt ausreichend, aber nicht im Ueber⸗ 
fluß bietet. Er iſt nur denkbar, wo 
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die Sitte auf Religion beruht, wo die 
chriſtlichen Tugenden geübt werden: 
886 f. — 2. Die Tugend der Mäßig⸗ 
keit: 887 f. — 3. Die Sparſamkeit: 
889 f. — 4. Eine chriſtliche Standes⸗ 
wahl: 892 f. — 5. Lauterkeit und 
Keuſchheit der Sitte: 896 f. — 6. Alle 
anderen Mittel ſind ungenügend. Sitt⸗ 
lichkeit und Religion ſind die erſten 
und notwendigſten Bedingungen des 
allgemeinen Volkswohlſtandes: 899 f. 

Tugenden, die christlichen: Faſten⸗ 
hirtenbrief 1877: 903-924. — Die 
Tugend der chriſtlichen Arbeit. — 
(Arbeit. die christliche.) 

Unbeflerkte Empfängnis: Hirtenbrief bei 
Gelegenheit der Feier der Verkündig⸗ 
ung des Dogmas von der Unbefleckten 
Empfängnis Mariä, 1855: 140162. 
— (Maria, die allerſeligſte Jungfrau.) 

— Denkmal zur Erinnerung an die 
Verkündigung des Dogmas: Hirten⸗ 
ſchreiben: 233 f. — (Gebet, allgemeines.) 

Aniverſität, katholiſche: Aufruf des 
biſchöflichen Komitees zur Gründung 
einer ſolchen, 1809: 583591. — Der 
Mangel höherer katholiſcher Lehran⸗ 
ſtalten benachteiligt die katholiſche 
Erziehung der Jugend und die ge⸗ 
era Entwickelung der katholiſchen 
Wiſſenſchaft: 585. — Projekt einer 


Tugenden — Volkswohlſtand. 


katholiſchen Akademie in Fulda: 585 f. 
— Aufgaben der Akademie: Pflege 
der philoſophiſchen Wiſſenſchaften, der 
Naturwiſſenſchaften, der hiſtoriſchen 
Studien, der Sprachſtudien; Vorleſungen 
über die grundlegenden Disziplinen 
der Rechtswiſſenſchaft und National 
ökonomie: 586 f. — Nutzen für die 
katholiſche Jugend und die Familien, 
für die katholiſche Wiſſenſchaft: 588 f. 

Vereine, profane, ihr Mißbrauch zum 
Kampf gegen die Kirche; Uebertrei- 
bung bes Wertes der Geſang⸗, Muſit⸗ 
und Turnvereine; Verletzung der Sonn 
tagsruhe; Störung des Familienlebens; 
Vorwand zu anderen glaubensfeind 
lichen, ſittengefährlichen Dingen: 3277. 

Volks ſchule, Religionsunterricht in der⸗ 
ſelben: Faſtenhirtenbrief 1858: 14 
231. (Keliglonsunterricht.) 

— Anrufung der chriſtlichen Mildthätig⸗ 
keit für die Pfarr⸗ und Volksſchule: 258. 

Volkswohlſtand, Religion und Sitte, dit 
christlichen Tugenden als die notwen⸗ 
digſten Bedingungen des allgemeinen 
Volkswohlſtandes: Faſtenhirten ; 
brief 1876: 885 — 902. (Tugenden, die 
chriſtlichen.) 75 

— Faſtenhirtenbrief 1877: 903 
924. — Die Tugend der chriſtlichen 
Arbeit. (Arbeit, die christliche.) 
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